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UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  DIE  HILDESAGE. 

§  1.    Einleitende  bemerkongen. 

Eine  theorie  über  den  Ursprung  und  die  entwicklung  der  Hilde- 
sage, die  sich  der  Zustimmung  der  mehrzahl  der  forscher  erfreut,  gibt 
es  zur  zeit  wol  nicht  mehr.  In  weiten  kreisen  ist  Müllenhoffs  mythische 
erklärung  verbreitet,  aber  unter  den  fachgenossen  begegnet  sie  vielfach 
nur  noch  einem  köpf  schütteln,  und  unter  ihren  freunden  sind  nur  noch 
wenige,  die  sie  in  unveränderter  gestalt  annehmen.  Vor  einigen  jähren 
hat  Panzer  einen  versuch  gewagt,  die  Hildeforschung  in  neue  bahnen 
zu  lenken.  Aber  so  bedeutend  die  negativen  resultate  des  scharfsinnigen 
und  gelehrten  werkes  sein  mögen,  der  positive  teil  des  buches  hat  nur 
wenig  Zustimmung  gefunden,  und  namentlich  haben  nicht  viele  sich 
davon  überzeugen  lassen,  dass  der  stoff,  der  der  reichen  tradition  zu 
gründe  liegt,  das  Goldener  märchen  sei. 

Auf  eine  ausführliche  besprechung  dieser  und  anderer  theorien 
lasse  ich  mich  an  dieser  stelle  nicht  ein.  Was  ich  im  einzelnen  gegen 
sie  einzuwenden  habe,  wird  im  laufe  dieser  Untersuchung  widerholt  zur 
spräche  kommen.  Principiell  scheint  mir  ein  fehler,  an  dem  sie  alle 
leiden,  ihr  eklektisches  verfahren  zu  sein.  Es  sieht  oft  so  aus,  als  ob 
die  erklärung  der  sage  der  Untersuchung  der  quellen  vorangehe.  Von 
Giner  quelle  wird  ausgegangen,  daraus,  und  zum  teil  auch  aus  anderen 
quellen,  wird  das  als  echt  anerkannt,  was  man  für  die  erklärung,  die 
man  zu  geben  wünscht,  brauchen  kann;  das  übrige  sind  dann  ent- 
stellungen,  die  einzelnen  Verfassern  zur  last  fallen.  Demgegenüber  möchte 
ich  es  unternehmen,  zu  versuchen,  durch  die  historische  methode  zu 
dem  kern  der  sage  durchzudringen. 

Die  historische  methode  fragt  nicht  in  erster  linie  nach  der  für 
einen  erklärungsversuch  brauchbarsten  quelle,  sondern  nach  dem  Ver- 
hältnis der  quellen.  Sie  betrachtet  die  verschiedenen  formen  der  Über- 
lieferung wie  die  verschiedenen  handschriften  eines  werkes.  Zwar  ist 
sie  sich  bewusst,  dass  sie  es  mit  erzeugnissen  zu  tun  hat,  die  nicht 
aus  einer  gemeinsamen  schriftlichen  quelle  stammen,  aber  sie  verkennt 
doch  nicht  die  deutliche  analogie  zwischen  schriftlicher  und  mündlicher 
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Überlieferung,  Auch  hier  gilt  der  salz,  tlass  gemeinsame  Züge,  sofern 
kein  zufall  waltet,  auf  gemeinsamen  Ursprung  bim  Und  wenn 

mich  die  mügliehkeit,  dass  eontarainationen  vorliegen,  hier  grosser  ist 
als  dort,  so  gibt  es  doch  dieselben  mittel  wie  dort,  um  zwischen  con- 
tamination  und  Verwandtschaft  zu  unterscheiden.  Eine  historisch -kritische 
Untersuchung  wird  dthtiff  besonders  ihre  uufmerksamkeit.  der  recon- 
struction  der  swi®  in -nstufen,  die  /wischen  den  erhaltenen  quellen  i 
bindeglteder  sind,  zuwenden.  In  einer  der  überlicterlen  formen  wird 
sie  nicht  schnell  geneigt  sein,  die  urfonn  zu  erblicken;  nur  dann  wird 
sich  dazu  entsch  Hessen,  wenn  eine  solche  form  einfacher  tb  die 
übrigen  ist,  und  diese  sich  ohne  zwang  sämtlich  ttta  ihr  ableiten  lassen. 
Sie  wird  vielmehr  durch   die   p  iction   der  Zwischenstufen  einen 

t;ifiunlMuni  der  überlieiWimgon  zu  gewinnen  Buchen*  in  dem  die  er- 
hui tencn  quellen  der  regel  nach,  obgleich  nicht  ausnahmslos,  als  eod- 
punkte  sich  darstellen.  So  muss  jede  redaction  etwas  m  der  geschieh b* 
der  sage,  und  wo  möglich  auch  etwas  zu  der  beurteiluug  ihrer  ent- 
steh ung  beitragen, 

ilioh  muss  jode  quelle  einzeln  betrachtet  werden. 
sich  schon  aus  dem  inhalt  einer  einzigen  quelle  ein  stück  geschiente 
ablesen.  Aber  die  bestätig  eng  der  auf  diesem  wege  gewonnenen  resultate 
muss  jedesmal  durch  die  übrigen  quellen  gebracht  werden.  Und  die 
analyse  jeder  neu  in  die  Untersuchung  hineingezogenen  quelle  muss  zu 
der  bestimiming  ihres  verbal  nusses  zu  den  übrigen  und  somit  ihre* 
platzes  in  der  reihe  führen. 

Bei  der  behandlung  des  hochdeutschengedieht.es  führt  Q&aerti  Unter- 
suchung, die  die  stoflgeschichte  zum  gegenständ  hat,  in  die  kntik 
epoe  hinüber.  Ich  bin  den  hierhergehörigen  fragen  nicht  aus  dem  wege 
gegangen,  habe  aber  aus  gründen,  die  sich  unten  ergeben  werden,  auf 
die  besprach ung  mancher  einzelfragc  verzichtet  Weshalb  ich  Wilmanns' 
resultate  nicht  aeeeptieren  konnte,  wird  aus  «lern  gang  dieser  Unter- 
suchung klar  werden.  Methodisch  scheint  mir  sein  gnmdfehler,  dass 
er  zu  frei  mit  dem  Stoffe  schaltet  und  waltet  Wenn  man  nach  belieben 
Strophen  versetzt,  eine  willkürliche  anzahl  bearbeitungeo  annimmt  und 
über  eine  beliebige  anzahl  bearbeiter  verfügt,  so  läset  sich  jedes  gedieht 
wol  in  eine  anzahl  lesbarer  stücke  zerteilen*  Freilich,  die  annah 
der  Zusammenfassung  mehrerer  redacttooeil  ist  keine  Ungeheuerlichkeit, 
aber  nur  da,  wo  andeutungen  über  den  inhalt  solcher  redactionen  im 
voraus  gegeben  sind,  besteht  einige  aussieht,  darüber  etwas  näheres  zu 
ermitteln.  Das  einzige  kriterium,  dass  einige  beliebige  atrophen,  in 
einer   gewissen    reiheofolge   gelesen,   sich    hübsch   ausnehmen   würden, 
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genügt  nicht,  um  die  entstehung  der  Küdrün  aus  einzelnen  liedern  zu 
beweisen  und  den  in  halt  der  quellenlieder  zu  bestimmen. 

Wir  gehen  nun  zu  der  Untersuchung  der  einzelnen  quellen  über. 

§  2.    Die  darstellung  der  Snorra  Edda. 

Ich  bezeichne  die  Versionen  der  Hildesage  im  engeren  sinne,  näm- 
lich alle  diejenigen,  in  denen  Hagen,  HeÖinn,  Hild  als  hauptpersonen 
auftreten,  mit  ausnähme  der  in  der  Küdrün  erhaltenen  Versionen  mit  dem 
buchstaben  H.  Die  sagenform  der  Snorra  Edda  wird  durch  SH  ange- 
deutet, während  die  verschiedenen  entwicklungsstufen,  die  sich  auf 
grund  von  Snorris  erzählung  erkennen  lassen,  als  SH  1.2  usw.  unter- 
schieden werden.  Die  bezeichnung  SH  1  bedeutet  demnach  lediglich  die 
älteste  sagenform,  die  sich  in  Snorris  darstellung  erkennen  lässt;  ein 
urteil  über  die  frage,  ob  es  möglich  ist,  mit  hilfe  anderer  Versionen 
eine  noch  ältere  fassung  zu  erschliessen,  ist  darin  nicht  enthalten.  Es 
ist  ferner  denkbar,  dass  ein  glied  der  reihe  SH  1.  2  usw.  sich  mit  einem 
gliede  einer  anderen  reihe,  etwa  &H  1. 2  usw.  (den  entwicklungsstufen 
des  SQrla  pättr)  als  identisch  ergeben  wird. 

HeÖinn  erbeutet  Hildr  at  herfangi,  während  HQgni  zu  einer 
kontingastcfna  gereist  ist.  HQgni  erfährt  das  und  eilt  dem  räuber 
nach.  Bei  den  Orkneyjar  holt  er  ihn  ein.  Hildr  bietet  ihrem  vater 
einen  vergleich  —  nach  r  einen  haisschmuck  als  sühngeld  —  an;  falls 
er  darauf  nicht  eingehen  wolle,  sei  HeÖinn  zum  streite  bereit  HQgni 
antwortet  unfreundlich.  HeÖinn  und  HQgni  bereiten  sich  zum  kämpfe. 
Noch  einmal  bietet  HeÖinn,  diesmal  in  eigener  person,  viel  gold  als 
busse.  Aber  HQgni  hat  schon  sein  schwert  Däinsleif  gezogen,  und  es 
muss  gekämpft  werden.  Das  geschieht.  Am  abend  kehren  die  könige 
zu  ihren  schiffen  zurück.  In  der  nacht  erweckt  Hildr  die  gefallenen, 
und  am  anderen  morgen  wird  der  kämpf  erneuert.  Das  widerholt  sich 
täglich  und  wird  so  fortgehen  bis  an  das  ende  der  weit. 

Diese  erzählung  zeigt  die  deutlichen  merkmale  einer  langen  ent- 
wicklung.  Es  finden  sich  züge,  die  mit  dem  übrigen  nur  lose  zu- 
sarnmei)hangen,  andere,  die  einander  widersprechen.  Wir  untersuchen 
zuerst  das  Verhältnis  des  Hjaöningavlg  zu  der  entführungssage. 

Drei  auffassungen  sind  möglich.  Entweder  gehören  diese  beiden 
elemente  von  anfang  an  zusammen,  oder  das  Hjaöningavlg  ist  der  ent- 
führungssage angehängt,  oder  diese  ist  secundär  als  einleitung  in  die 
sage  von  dem  Hjaöningavlg  aufgenommen  worden. 

Die  zuerstgenannte  auffassung  hat  kaum  mehr  viele  anhänger.  Es 
ist  auch  nicht  zu  ersehen,  welcher  notwendige  Zusammenhang  zwischen 


der  entführung  einer  frau  aus  der  macht  ihres  vaters  und  einem  darauf* 
folgenden  kämpfe  einerseits  und  der  ewigen  fortdauer  dieses  kämpfe 
andererseits  vorhanden  sein  sollte-  Um  die  notwendjgkeit  eines  solchen 
Zusammenhanges  darzutun,  rnuss  man  zu  der  mythologischen  Interpre- 
tation seine  Zuflucht  nehmen,  indem  man  annimmt,  die  entführung 
nur  ein  bildlicher  ausdruck  für  ein  unbekanntes  ereignis,  aus  dem  auf 
natürlichem  wege  ein  anderes,  gleichfalls  unbekanntes  ereignis  hervor- 
gehe, das  unter  »lern  bilde  eines  ewigwährenden  kampfes  dargestellt  sei. 
Aber  weder  in  der  entführung  an  sich  noch  in  ihrer  darstcllung  findet 
sich  irgend  etwas,  das  zu  dorn  glauben  an  einen  mythischen  Hinter- 
grund berechtigt j  die  geschiebte  ist  die  erzählnog  einfacher  menschlich»  t 
handluDgen,  Allerdings  ist  das  Hjaöningavfg  mythisch,  aber  nicht  in  dem 
sinne ,  dass  es  ein  poetischer  Ausdruck  für  etwas  anderes,  etwas  nicht 
menschliches  wäre,  BOüdem  einfach  in  dem  sinne,  dass  es  etwas  tibrr 
den  seelen glauben  mitteilt  Die  seelen  gefallener  krieger  setzen  in  ge- 
wissen fällen  nach  dem  tode  den  kämpf  fort  Diese  Vorstellung  ist  so 
verbreitet,  dass  wir  auf  keinen  fall  berechtigt  sind,  ihr  im  vorliegenden 
fall  einen  anderen  hintergrund  als  sonst  anzudichten,  und  dass  eine 
erklarung,  die  nur  den  zweck  hat,  sie  zusammen  mit  dem  raub  der 
Jungfrau  auf  eine  naturniythische  einheit  zurückzuführen,  nur  eine  er- 
klarung pour  le  besoin  de  la  cause  heissen  darf.  Und  wie  der  ewige 
kämpf  ohne  entführung,  so  ist  eine  entführung  ohne  ewigen  kämpf 
häufig  bezeugt 

Die  zweite  und  dritte  auffassung  des  Verhältnisses  der  beiden  baupt- 
elemente  der  erzahlung  stimmen  untereinander  darin  überein,  dass  sie 
die  entführungssage  und  das  Bja&üingavlg  in  ihrem  Ursprung  vonein- 
ander trennen1.     Für  die  weitere  entwioklung  der  zusammengesetzten 
sage  und  sogar   für  ihre  entsteh ung  ist  es   nicht  von  erheblicher  he- 
deutung,   ob  man  die  sache  auf  die   eine  oder  auf  die  andere  weise 
formuliert   Denn  beide  erklärungen  sagen  doch  aus,  dass  eine  erzähl  ung 
von  einer  entführung  und  ein  bericht  von  einem  ewigen  kämpfe  seeundnr 
zueinander  in  bezieh  ung  gesetzt  worden  sind.    Aber  ein  unterschied 
steht  darin,  dass  die  verschiedenen  auffassungen  den  Schwerpunkt  der 
geschiente  auf  verschiedene  selten  l^gen.     In  dem  einen  falle  ist 
Hildesage  ihrem  Ursprung  nach   eine  sage  von   einem  ewigen  kämpfe, 
in  dem  andern  ist  sie   eiue   entführungssage»     Die   ansieht,   dass 
HjaAningavig  der  kern  der  mühlung  sei,  schliesst  sich  als  neue  varti 

1)  VW  der  müghehkeit ,  dass  mim  eines  der  beiden  elemente  für  spontan  ohne 
den  einfluss  einer  fremden  sage  aus  dem  anderen  entwickelt  anhebt,  wird  hier  ab* 
gesehen. 
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jener  anderen  an,  die  die  ganze  sage  mythisch  erklärt  Sie  ist  z.  t.  im 
anschluss  an  Müllenhoff  von  W.  Meyer,  Beitr.  16,  516  fgg.  aufgestellt 
worden  und  wird  in  der  hauptsache  auch  von  Sijmons,  Grundr.2  III,  712 
acceptiert.  Ihre  consequenz  ist,  dass  alle  redactionen  der  Hildesage 
und  derjenigen  sagen,  die  nur  Varianten  von  jener  sind,  sofern  sie  das 
HjaÖningavig  nicht  enthalten,  es  verloren  haben  müssen.  Denn  das 
HjaÖningavig  ist  ja  dieser  ansieht  nach  der  älteste  teil  der  geschichte. 
Daher  die  vielen  versuche,  spuren  des  endlosen  kampfes  in  der  deutschen 
tradition  nachzuweisen.  Die  verschiedenen  zweige  der  Überlieferung 
müssen  sich  in  diesem  falle  zu  einer  zeit  getrennt  haben,  als  die  ent- 
führungssage  sich  schon  mit  dem  älteren  HjaÖningaöl  verbunden  hatte, 
denn  die  entführung  finden  wir  überall  belegt,  ja,  sie  ist  zu  dem  deut- 
lichsten merkmal  der  Hildesage  geworden.  Wer  diejenigen  Versionen, 
die  von  einem  HjaÖningaöl  nichts  wissen,  für  Versionen  der  noch  nicht 
mit  dem  HjaÖningaöl  verbundenen  entführungssage  erklärt,  begeht  von 
dem  erwähnten  Standpunkte  aus  eine  inconsequenz,  wenn  er  hier  von 
Versionen  der  Hildesage  redet,  denn  dieser  Standpunkt  ist  eben  dadurch 
charakterisiert,  dass  er  die  entführung  für  ein  der  Hildesage  von  hause 
aus  fremdes  element  erklärt  Unverständlich  bleibt  es  denn  auch,  dass 
in  jenen  Versionen  ohne  HjaÖninga61  dieselben  namen  auftreten,  im 
hochdeutschen  gedichte  Hagen,  Hilde,  Hetele,  in  der  Helgisage  und  im 
Waltharius  Hagen,  und  hier  wenigstens  auch  Hildegund.  Dass  die  trias 
von  anfang  an  in  zwei  voneinander  absolut  unabhängigen  sagen,  die  nur 
zufallig  später  miteinander  in  Verbindung  gesetzt  wurden,  in  der  rolle 
der  hauptpersonen  auftreten  könne,  ist  nicht  anzunehmen.  Die  namen 
gehören  vielmehr  entweder  in  die  entführungssage  oder  in  die  sage  von 
dem  HjaÖningavig.  Wir  müssen  also,  wenn  die  entführung  seeundär  ist, 
das  HjaÖningavig  hingegen  die  echte  Hildesage  repräsentiert,  die  con- 
sequenz ziehen,  dass  eine  reihe  von  Versionen  das  HjaÖningavig  ver- 
loren habe. 

Das  ist  nun  allerdings  a  priori  sehr  wol  möglich,  aber  ohne  not- 
wendigkeit  wird  man  es  doch  lieber  nicht  annehmen.  Und  was  nötigt 
zu  dieser  annähme?  Wenn  man  darüber  einig  ist,  dass  entführung  und 
HjaÖninga61  nicht  von  anfang  an  zusammengehören,  also  einmal  mit- 
einander verbunden  worden  sind,  so  kann  man  von  vornherein  nicht 
wissen ,  wie  alt  diese  Verbindung  ist.  Wenn  nun  eine  solche  Verbindung 
in  einer  geographisch  nahe  zusammenhangenden  gruppe  von  Über- 
lieferungen, deren  darstell ung  der  ereignisse  auch  sonst  viel  gemein 
hat,  vorliegt,  während  sie  in  anderen  quellen  sich  nicht  vorfindet  oder 
daselbst  höchstens  unsichere  spuren   der  Verbindung  mit  mühe  nach- 


gewiesen  werden  können,  so  liegt  für  einen  solchen  tatsachenbestand 
die  erklärung  auf  der  hand,  dass  die  in  rede  stehende  Verbindung  zu 
der  besonderen  entwicklung  jener  gruppe  von  Überlieferungen  gehört 
Ich  halte  diese  auffassung,  zu  der  aus  anderen  gründen  auch  Panzer 
sich  bekennt,  für  die  richtige  und  hoffe,  dass  ihre  richtigkeit  auch  aus 
unserer  weiteren  Untersuchung  hervorgehen  wird.  Hier  muss  uns  die 
frage  beschäftigen,  ob  der  secundäre  Charakter  der  Verbindung  sich  auch 
in  Snorris  darstellung  erkennen  lässt. 

Meiner  ansieht  nach  ist  ein  zeichen  der  unvollkommenen  Ver- 
schmelzung der  sage  mit  einem  angehängten  motiv  in  dem  zug  zu  er- 
blicken, dass  die  könige  abends  zu  ihren  schiffen  zurückkehren,  und 
dass  das  HjaÖningavfg  erst  am  folgenden  tage  anhebt  und  auch  später 
bei  tage  fortgesetzt  wird.  Andere  erzählungen  von  dem  ewigen  kämpf 
lassen  ihn  in  der  nacht  stattfinden  (eine  reihe  beispiele  führt  Panzer 
s.  328  an).  Das  ist  auch  für  einen  geisterkampf  die  einzig  mögliche 
und  natürliche  auffassung.  Ferner:  an  einem  geisterkampf  sind  nur  die 
toten  beteiligt.  Wie  reimt  es  sich  damit  zusammen,  dass  die  könige 
unversehrt  am  abend  die  walstatt  verlassen  und  am  folgenden  tage 
gleichfalls  mitkämpfen?1  Ist  etwa  der  verlauf  der  folgende:  am  ersten 
tag  ein  kämpf,  in  dem  viele  helden  fallen;  in  der  nacht  die  erweckung 
der  toten;  am  zweiten  tag  ein  kämpf  zwischen  denjenigen  helden,  die 
am  ersten  tage  mit  dem  leben  davonkamen,  an  dem  aber  zugleich  die 
erweckten  toten  teilnehmen?  Aber  fielen  denn  am  zweiten  tage  alle 
helden,  oder  kam  auch  diesmal  eine  gewisse  anzahl,  darunter  etwa  auch 
die  könige,  mit  dem  leben  davon?  Man  muss  weiter  fragen,  ob  denn 
nicht  ein  augenblick  kam,  in  dem  die  überlebenden  des  ewigen  kampfes 
müde  wurden,  und  warum  sie  nicht  in  der  nacht  davonsegelten  und 
den  toten  ihr  blutiges  vergnügen  Hessen.  Nein,  soviel  ist  klar:  ein 
geisterkampf  kann  nur  zwischen  toten  gekämpft  werden,  und  dann 
gibt  es  zwei  möglichkeiten:  entweder  wird  in  einem  fort  gekämpft;  die 
toten  stehen  sofort  wider  auf,  wie  im  Sqrla  J>ättr,  und  niemand  kann 
sich  davonmachen,  denn  tatsächlich  sind  alle  kämpfer  tote,  die  nur 
ein  Scheinleben  führen,  oder  es  wird  gekämpft,  bis  am  ende  des  tages 
niemand  mehr  lebt,  wenigstens  kein  lebender  mehr  sich  auf  dem  Schlacht- 
feld befindet  —  was  nicht  in  sich  schliesst,  dass  nicht  etwa  sieger  und 

1)  Darum  lässt  sich  der  geisterkampf  vor  den  toreii  Roms,  der  gleichfalls  erst 
nach  einer  mehrtägigen  Schlacht  anhebt,  nicht  vergleichen,  denn  dieser  kämpf  beginnt 
nachdem  die  Schlacht  zu  ende  ist.  Snorris  geister  aber  beginnen  den  kämpf  zugleich 
mit  den  lebenden  am  anfang  des  zweiten  tages. 


UNTERSUCHUNGEN  ÜBER   DIE   HILDESAGK  7 

Mchtlinge  das  Schlachtfeld  verlassen  können1  —  und  in  der  nacht  setzen 
die  gefallenen  ihren  gespenstischen  kämpf  fort,  was  sich  dann  jede  nacht 
widerholt 

Dass  die  könige  abends  zu  ihren  schiffen  gehen,  lässt  sich  also 
mit  dem  HjaÖningavfg  nicht  in  Übereinstimmung  bringen.  Es  deutet 
auf  einen  anderen  ausgang.  Dieser  lässt  sich  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit construieren.  Das  ende  kann  nicht  gewesen  sein,  dass  beide 
davonsegeln.  Ihre  heftige  feindschaft  hat  sich  im  vorhergehenden  zu 
klar  manifestiert,  und,  was  fast  noch  mehr  bedeutet:  die  aufnähme  des 
HjaÖningavfg  lässt  sich  nur  daraus  erklären,  dass  dieser  kämpf  als  der 
heftigste  angesehen  wurde,  der  jemals  gekämpft  worden  war.  Er  wurde 
also  am  zweiten  tag  fortgesetzt  Und  das,  was  vorhergeht,  sowie  die 
neue  fortsetzung  deutet  unmittelbar  auf  einen  tragischen  ausgang.  So 
scheint  Snorris  erzähl ung  sogar  ohne  die  heranziehung  verwandter  Über- 
lieferungen auf  einen  zweitägigen  kämpf  zu  deuten,  an  dessen  ende  beide 
helden  fallen.  Der  dichter,  der  das  HjaÖningavfg  hinzufügte,  liess  die 
nächtliche  ruhe  am  ende  des  ersten  tages  bestehen,  sah  sich  aber  da- 
durch genötigt,  den  ewigwährenden  nächtlichen  kämpf  durch  einen  kämpf 
bei  tage  zu  ersetzen  und  daran  tote  und  lebende  zusammen  teilnehmen 
zu  lassen.     (Über  das  HjaÖninga61  im  Sgrla  f>ättr  s.  §  4.) 

Der  zug,  dass  Hildr  die  toten  erweckt,  ist  keineswegs  ein  not- 
wendiges element  des  HjaÖningaöl.  Er  kann  sogar  nicht  von  anfang 
an  dazu  gehört  haben,  da  Hildr  selbst  nicht  zu  der  sage  vom  ewigen 
kämpfe  sondern  zu  der  entführungssage  gehört2  Andere  erzählungen 
von  dem  ewigen  kämpfe  schreiben  ihn  auch  nicht  der  Zauberkraft  eines 
weibes  sondern  dem  furor  belli,  der  die  helden  erfasst  hat  und  sie 
auch  nach  dem  tode  nicht  loslässt,  zu.  Zu  vergleichen  ist  die  wut  des 
StarkaÖr  im  zweiten  Helgiliede,  dessen  körper  fortkämpft,  nachdem  der 
köpf  vom  rümpfe  getrennt  worden  ist8.  Hilds  beziehung  zu  dem 
HjaÖningavfg  ist  demnach  secundär4.   Die  entwicklung  dieser  beziehung 

1)  Das  geschieht  natürlich  in  allen  erzählungen,  wo  eine  partei  den  sieg  davon- 
trägt and  den  besiegten  feind  verfolgt. 

2)  Man  ist  natürlich  gar  nicht  dazu  berechtigt,  aus  ihrem  namen  —  wie  viele 
franen  heissen  nicht  Hildr!  —  einen  entgegengesetzten  schluss  zu  ziehen. 

3)  Über  das  Verhältnis  dieses  zugs  zum  HjaÖningavig  vgl.  §  6. 

4)  Ich  treffe  darin  mit  Panzer  (s.  329)  zusammen.  Aber  an  die  notwendigkeit  der 
annähme  eines  keltischen  einflusses  glaube  ich  nicht,  da  in  der  sage  alle  Toraus- 
setzungen, die  zu  der  Verbindung  der  Hildr  mit  dem  HjaÖningael  führen  konnten, 
vorhanden  waren.  Ein  fremder  einfluss  müsste  demnach  aus  schlagenden  Überein- 
stimmungen in  einzelheiten  bewiesen  werden.  Solcho  aber  vermisse  ich  in  Panzers 
ausführang  (s.  330).  —  Die  frage,  ob  das  HjaQuingavig  selbst  aus  einer  keltischen 
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kann  man  sich  auf  verschiedene  weise  vorstellen.  Es  muss  zwischen  der 
erweckung  der  toten  zum  erneuten  kämpfe  durch  Hildr  und  ihrem  ver- 
geblichen versuch,  eine  Versöhnung  zu  bewirken,  ein  Zusammenhang 
bestehen.  Um  so  deutlicher  wird  das,  wenn  wir  in  der  Ragnarsdrapa 
lesen,  dass  dieser  versuch  nicht  ernstlich  gemeint  war,  dass  Hildr  viel- 
mehr den  kämpf  wünschte.  Das  erwecken  der  toten,  d. i.  das  wünschen 
des  fortgesetzten  kampfes  könnte  die  consequenz  davon  sein,  dass  Hildr 
überhaupt  den  kämpf  wünscht  Dieser  wünsch  hängt  widerum  mit 
ihrer  walkürennatur  zusammen.  Die  frau,  die  zum  kämpfe  aufreizt,  ist 
natürlich  als  walküre  aufgefasst  worden.  Man  könnte  sich  demnach  die 
folgende  entwicklung  vorstellen:  zunächst  wurde  Hildr  als  walküre 
aufgefasst;  daran  schloss  sich  die  Vorstellung,  dass  sie  die  krieger 
zum  kämpfe  reizt;  endlich  sah  man  in  ihr  auch  die  Urheberin  des 
Hjaftningavfg. 

Aber  auch  die  umgekehrte  entwicklung  lässt  sich  denken.  Ge- 
geben war  einerseits  das  Hjaftningavfg,  anderseits  Hildr,  die  beim 
kämpfe  zugegen  war  und  um  deinetwillen  gekämpft  wurde.  Sie  war  die 
Ursache  und  also  in  gewissem  sinn  die  Urheberin  des  Hja&ningavfg. 
Man  schrieb  ihr  daher  die  erweckung  der  toten  zu.  Daraus  folgte,  dass 
sie  als  walküre  aufgefasst  wurde,  und  dass  man  sie  später  auch  für 
den  anfong  des  kampfes  verantwortlich  machte.  Die  entscheidung  zwi- 
schen diesen  beiden  möglichen  auffassungen  müssen  die  parallelen  Über- 
lieferungen bringen.  Hier  sei  nur  gesagt,  dass  Snorris  erzählung  auf 
denselben  schluss  hinweist,  auf  den  jene  Überlieferungen  führen,  dass 
nämlich  die  zweite  alternative  die  richtige  ist.  Denn  wie  sich  unten 
ergeben  wird,  deutet  auch  diese  erzählung  darauf,  dass  Hilds  beteilignng 
ara  ersten  kämpf  ziemlich  jungen  Ursprunges  ist 

Von  der  walküre  Hildr.  die  zum  kämpf  aufreizt,  ist  die  Hildr,  die 
den  He&nn  liebt,  streng  zu  unterscheiden.  Dass  die  Jungfrau  diese  liebe 
hegte,  sagt  Snorri  nicht  ausdrücklich.  Aber  dass  die  erzählung  diese  liebe 
voraussetzt.  lässt  sich  schwerlich  leugnen.  Wenn  Hedinn  Hildr  wider 
ihren  willen  entfuhr:  hat.  so  bleibt  es  durchaus  unverständlich,  dass 
er  ihr  erlaub:,  allein  zu  ihrem  vater  zu  gehen.  Heste  sie  den  wünsch, 
Beginn  los  zu  werden,  s;  brauchte  sie  nur  ihrem  vater  zu  folgen. 
He^irx  is:  also  dav;n  überzeugt,  dass  sie  ru  ihm  zurückkehren  wird. 
Und  er  ha:  sich  darin  nicht  getäuscht:  nachdem  sie  ihn?  botsehaft  aus- 
p?rtcr.:e:.  kehr:  sie  rurvuk.  Da  nun  ar.i*r\?  quellen  diese  liebe  be- 
utst* «v»Tr*c  tirr.  äs  eis-?  «i**rv.  «.f  i-*  vi  a?cii  «rrei*  Itafir  !5«sse  sich 
wM^ptMff  jofri^M.  ca»  «  **r  ä  ;^H*ft  fcMgt  *£*  ä  äü  ia=j  *  «f  Aen  beim- 
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s tätigen,  dürfen  wir  aus  diesen  zügen  schliessen,  dass  die  erzähl ung 
Snorris  ein  entwicklungsstadium  durchlaufen  hat,  in  dem  Hildr  HeÖinn 
liebte,  dass  aber  diese  liebe  durch  das  jüngere  motiv,  dass  sie  den 
vater  und  den  liebhaber  gegeneinander  aufhetzt,  verdrängt  worden  ist 
Hilds  gang  zu  ihrem  vater  muss,  wie  sich  aus  obigen  ausführungen 
ergibt,  in  jener  periode,  als  Hilds  liebe  zu  HeÖinn  mehr  in  den  Vorder- 
grund trat,  entstanden  sein.  Das  wird  dadurch  bestätigt,  dass  aus 
diesem  gang  nicht  hervorgeht,  wie  er  dazu  dienen  kann,  das  Verhältnis 
zwischen  HeÖinn  und  HQgni  zu  verschlimmern.  Zwar  berichtet  die 
Ragnarsdräpa,  dass  Hildr  falsch  gewesen  sei,  aber  welche  falschheit 
sie  sich  zu  schulden  kommen  lässt,  vernehmen  wir  nicht  Hildr  bietet 
ihrem  vater  geschenke  an.  Diese  können  doch  nur  den  zweck  gehabt 
haben,  seinen  zorn  zu  beschwichtigen.  Dass  dieser  zweck  nicht  erreicht 
wird,  fallt  ihr  nicht  zur  last  Sie  sagt,  soviel  wir  wissen,  nichts,  was 
ihn  reizen  kann.  Allerdings  erklärt  sie  bei  Snorri,  dass  HeÖinn  kämpfen 
werde,  wenn  HQgni  die  geschenke  nicht  annehmen  wolle,  aber  auch 
HeÖinn  wünscht,  wie  sie  behauptet,  den  frieden.  Snorri  hat  das  auch 
noch  richtig  verstanden.  Denn  obgleich  er  wusste,  dass  die  Ragnars- 
dräpa  Hildr  falsch  nennt,  sagt  er  von  dieser  falschheit  kein  wort  Das 
alles  zeigt,  dass  Hildr  in  einer  älteren  form  von  SH  einen  ernsthaften 
versuch  machte,  ihren  vater  mit  ihrem  geliebten  zu  versöhnen.  Aber  noch 
ein  älteres  entwicklungsstadium  der  sage  lässt  sich  von  Snorris  erzählung 
aus  erreichen.  Mit  Hilds  Versöhnungsversuch  concurriert  ein  anderes 
motiv,  der  von  HeÖinn  selbst  unternommene  versuch.  Dieser  versuch 
liegt  am  nächsten  und  ist  schon  deshalb,  auch  wenn  er  nicht  durch 
verwandte  erzählungen  gestützt  würde,  als  der  relativ  ursprüngliche 
anzuerkennen.  HeÖinn  hat  sich  HQgni  gegenüber  ein  verbrechen  zu 
schulden  kommen  lassen;  er  hat  also  alle  Ursache,  den  beleidigten 
gegner  womöglich  zu  versöhnen.  Auch  sieht  man  nicht  ein,  wie  dieser 
zug  in  die  Überlieferung  hineingeraten  sein  sollte,  wenn  Hilds  ver- 
söhnungsversuch  schon  früher  dagewesen  wäre.  Er  würde  in  diesem 
fall  nur  die  bedeutung  einer  nutzlosen  widerholung  haben.  Das  um- 
gekehrte aber  lässt  sich  wol  verstehen.  Nachdem  Hildr  durch  ihre 
grosse  liebe  mehr  in  den  Vordergrund  trat,  fand  ein  dichter,  dass  sie 
in  einen  conflict  von  pflichten  geraten  war.  Sie  musste  wünschen,  die 
gegner,  die  ihr  beide  lieb  waren,  zu  versöhnen.  Ihr  versuch  wird  demnach 
anfanglich  auf  ihre  eigene  initiative  zurückgeführt  worden  sein;  dass  sie 
eine  botschaft  von  HeÖinn  bringt,  beruht  schon  auf  einer  Umbildung1. 

1)  HQgnis  antwort  auf  Heöins  friedens Vorschlag,   er  könne  sich  Dicht  mit  ihm 
versöhnen,  da  er  sein  schwort  Däinsloif  schon  gezogen  habe,  ist  deutlich  jüngeren 
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Wenn  in  einer  älteren  form  von  SH  Hiidr  HeÖinn  aus  liebe 
gefolgt  war,  so  war  sie  ihm  freiwillig  gefolgt  Damit  verträgt  sich  die 
nachricht,  dass  er  sie  at  herfangi  genommen  hatte,  nur  schlecht.  Diese 
nachricht  muss  also  eine  andere  herkunft  haben.  Solange  man  nur 
Snorris  bericht  betrachtet,  sind  zwei  erklärungen  möglich:  entweder  ist 
der  bericht  eine  reminiscenz  an  eine  ältere  sagenform,  in  der  die  Hebe 
der  jungen  leute  noch  nicht  oder  weniger  hervortrat,  oder  es  ist  ein 
jüngeres  motiv.  Das  Hesse  sich  wie  folgt  erklären.  Durch  die  hervor- 
hebung  von  Hilds  walkürennatur  war  das  motiv  der  liebe  wider  zurück- 
gedrängt Dass  sie  ihm  freiwillig  folgte,  hatte  diese  tradition  vergessen. 
Die  erzählung  hub  damit  an,  dass  HeÖinn  mit  Hildr  entfloh.  Die  worte 
at  herfangi  enthielten  dann  eine  angäbe  (Snorris  oder  seiner  quelle) 
über  die  art  und  weise,  wie  Hildr  in  Heöins  gewalt  kam.  Diese  angäbe 
würde  eine  in  einer  älteren  quelle  entstandene  lücke  ausfüllen.  Doch 
wird  die  vergleichung  mit  dem  Sqrla  |)ättr  uns  darüber  belehren,  dass 
die  worte  anders  zu  verstehen  sind,  und  zwar,  wie  schon  angedeutet, 
als  eine  reminiscenz  an  eine  ältere  Überlieferung. 

Die  erzählung  der  Snorra  Edda  berechtigt  nach  dem  oben  aus- 
geführten zur  annähme  folgender  entwicklungsstufen: 

SH1:  Während  H<}gni  auf  der  reise  ist,  entführt  HeÖinn  seine 
tochter  Hildr.  HQgni  setzt  dem  räuber  nach  und  holt  ihn  bei  den 
Orkneyjar  ein.  HeÖinn  bietet  gold  als  busse,  aber  HQgni  will  es  nicht 
annehmen.  Es  kommt  zu  einem  kämpfe,  der  zwei  tage  währt  Beide 
könige  fallen.  —  Ob  die  erzählung  in  diesem  Stadium  noch  andere 
züge  enthielt,  geht  aus  Snorris  bericht  nicht  hervor. 

SH2:  Die  entführung  wird  daraus  erklärt,  dass  die  jungen  leute 
einander  sehr  lieben.  Das  hat,  wol  später,  die  einführung  eines  ver- 
söhnungsversuchs  durch  Hildr  zur  folge.  Unter  dem  einfluss  dieser 
neuerung  wird,  —  gewiss  viel  später  —  H<jgnis  zweite  Weigerung  da- 
durch motiviert,  dass  er  schon  das  schwort  D&insleif  gezogen  habe. 

SH3:  Die  Vorstellung  von  dem  überaus  heftigen  kämpfe  veranlasst 
die  aufnähme  des  wandermotivs  von  dem  ewigen  kämpfe.  Die  unvoll- 
kommene Verbindung  mit  der  alten  sage  verursachte  die  wunderüche 
Vorstellung,  dass  die  könige  abends  zu  ihren  schiffen  gehen,  dass  die 
toten  in  der  nacht  aufstehen,  und  dass  tote  und  lebende  zusammen 
am  Hjaöningavfg  beteiligt  sind1. 

Ursprunges.  Ursprünglich  verweigert  HQgni  den  frieden,  weil  er  den  kämpf  will.  Die 
änderung  wird  den  zweck  haben,  den  inhalt  der  beiden  antworten  HQgnis  (an  Hildr 
und  an  HeÖinn)  zu  variieren.    Vgl.  s.  27. 

1)  Die  reihenfolge  von  SH  2.  3  ergibt  »ich  aus  Snorris  bericht  nicht,  wird  aber 
durch  andero  quellen  bestätigt.    4  setzt  3  und  5  4  voraus. 
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SH4:  Hildr  wird  mit  dem  HjaÖningavfg  in  Verbindung  gesetzt. 
Sie  erweckt  durch  ihren  zaubergesang  die  toten. 

SH5:  Daraus  wird  abstrahiert,  dass  sie  walküre  ist;  sie  bezweckt 
durch  die  erweckung  der  toten  die  fortsetz ung  des  kampfes1. 

SH6:  Daraus  folgt  weiter,  dass  sie  auch  an  dem  ersten  kämpf 
mitschuldig  wird.  Ihr  Versöhnungsversuch  wird  zu  einem  scheinversuche. 
Sie  wünscht  den  kämpf  zwischen  vater  und  liebhaber.  Dieser  zug 
findet  sich  jedoch  nicht  in  Snorris  darstellung,  obgleich  er  ihn  ge- 
kannt hat. 

§  3.    Die  Ragnarsdrapa, 

Das  gedieht  (citiert  nach  Gering,  Kvsepabrot  Braga  ens  gamla)  ist 
eine  quelle  und  also  eine  Vorstufe  von  Snorris  erzählung.  Leider  ist  es  zu 
fragmentarisch,  um  die  herstellung  einer  geschieh te  der  Überlieferung  zu 
gestatten.  Unsere  aufgäbe  ist,  zu  untersuchen,  ob  es  in  irgend  einer 
hinsieht  Snorris  darstellung  oder  unserer  historischen  ausführung  wider- 
spricht, und,  wenn  nicht,  ihr  ihren  platz  in  der  reihe  SH1  —  6  zuzu- 
weisen. Das  Verhältnis  zu  Snorri  lässt  im  voraus  vermuten,  dass  die 
dräpa  einen  weit  fortgeschrittenen  Standpunkt  einnehmen  wird. 

Hqgni  befindet  sich  auf  seiner  flotte  (8,7);  das  heer  geht  ans  land 
(11,5  —  8).2  Die  feinde  begegnen  sich  also  auf  schiffen  an  einer  küste; 
das  ist  die  aus  Snorri  bekannte  Situation.  Vgl.  auch  10,2.  11:  man 
kämpft  am  strande  wie  bei  Snorri,  nicht  auf  den  schiffen.  Hildr  geht 
zu  ÜQgni  mit  einem  halsring,  der  zur  sühne  dienen  soll,  aber  in  hinter- 
listiger absieht  (alsoSH6).  Daraus  lässt  sich  schliessen,  wenn  die  ent- 
wicklung  von  SH  oben  richtig  ausgeführt  worden  ist,  dass  der  dichter 
der  Ragnarsdräpa  auch  das  HjaÖningavfg  SH3  gekannt  haben  muss3. 
Ob  er  es  mitgeteilt  hat,  wissen  wir  nicht.     Dass  Hildr  den  tod  ihres 

1)  Einer  älteren  auffassung,  derzufolge  sie  aus  einem  anderen  gründe  die  toten 
erweckt,  werden  wir  §  5  begegnen. 

2)  Welches  heer?  Aus  dem  umstand,  dass  11,  1 — 4  von  Hilds  teilnähme  an 
dem  kämpfe  handelt,  wird  man  ableiten  müssen,  dass  11,  5 — 8  von  HeÖins  heer  die 
rede  ist  Aus  der  kenning  Hjarranda  hurd  c schild'  darf  man  das  nicht  schliessen; 
die  Umschreibung  steht  mit  Herjans  hur  8,  Hqgna  hurd,  Hagbar  da  hur  ff  u.  a.  auf 
einer  linie;  hurÖ  ohne  nähere  bestimmung  ist  nicht  l schild';  die  stelle  lässt  sich  also 
nicht  zur  coDStruction  einer  abweichenden  sagenform ,  in  der  dem  Hjarrandi  eine  rolle 
zufiel,  benutzen.  Die  kenning  Hjarranda  htird  begegnet  auch  ausserhalb  des  Zu- 
sammenhanges der  Hildesage,  s.  Egilsson  s.  v.  —  Wenn  HQgnis  heer  gemeint  sein 
sollte,  so  müsste  man  annehmen,  dass  HeÖinn  schon  früher  ans  land  gegangen  wäre. 

3)  Um  das  zu  beweisen  genügt  übrigens  das  nahe  Verhältnis  der  Ragnarsdräpa 
zu  Snorri,  wenn  man  in  bet rächt  zieht,  dass  auch  die  weiter  abstehenden  darstellungen 
des  Sorla  {mttr  und  Saxos  das  HjaÖniugavig  kennen. 
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vaters   wünscht,   geht   aus   8,1  —  4  nicht  hervor  (vgl.  Panzer  s   18 
wol  aber,  dass  sie  walküre  ist  und  den  kämpf  herbeizuführen  wünscht1 
liügni  weigert  sich,  das  geschenk  anzunehmen,  wie  bei  Snorri.    Heöins 
versöhnungsv  ersuch  fehlt     Das  wird  dem  fehlen  dieser  scene  auf  dem 
beschriebenen  scbilde  oder  der  geringen   ausfiihrlichkeit  des  gedieh 
das  dann  eines  der  coneunierenden  motive  beseitigt  hat,  zuzusri 
sein.    Eine  hierauf  bezügliche  Strophe  kann  auch  verloren  sein,    Wenn 
nicht f  so  stammt  der  zug  bei  Snorri  aus  einer  vollständigeren  que. 
deren   darstellung    im    übrigen    der   der   dr&pa   in   allem    wesentlic 
-leich  war.    Nicht  unwichtig  ist  II,  1 — 4;  wenn  Gerings  erklärung  der 
stelle  das   richtige  trifft,   so    nimmt   Hildr   persönlich  an  dem   kämpfe 
teil,  —   ein    weiteres   Zeugnis*    für  ihre  walkürennatur.     Snorri,   dem 
überhaupt  Hilds   verhalten  dem   vater  gegenüber  in  der  drApa   uu 
stündlich  vorkam  (oben  s,  9),  lässt  den  zug  aus.    Dass  Hildr  af  herfa 
in  Hedins  gewalfc  kam,  erfahren  wir  aus  der  drApa  nicht. 

Der  Standpunkt  dar  riräpa  ist  demnach  SHt>.  Was  nicht  erz 
wird,  kann  aus  dem  fragmentarischen  zustande  des  gedientes  erklärt 
werden,  was  bei  Snorri  fehlt,  erklärt  sirh  daraus,  dass  die  auffassung 
der  Hildr  als  walkte  ziemlich  jung  war  und  sich  mit  der  übrigen 
erzählung  nicht  allzu  wol  vertrug,  Widersprüche  zwischen  beiden 
quellen  sind,  soweit  wir  zu  sehen  vermögen,  nicht  vorhanden. 

§  I*     Die  ditiMHLiiiiff  den  Sqrla  |tftttr. 

Die   entwicklungsstufen,  die  sich  auf  grnnd   des  Sorla   \m\ 
kennen  lassen,  werden  als  PH1.2  usw.  unterschieden* 

Wir  untersuchen  zunächst  den  abschnitt  der  erzühlung,  der  mit 
Snorris  beriebt  correspondiert.     Nach  einer  einleitung,  die  von  Frejja 
ehebruch    und  dem   Brlsingamen   sowie.»   von  der  aufstach  elung  Heniu 
durch  Gondul   handelt,    lautet  die  gesebichte   wie   folgt:   HeSinn, 
söhn  des  königs  von  Serkland  vernimmt  [durch  Gqndul,  ein  dämonische 
weib,  dorn  er  im  walde  begegnet,]  von  einem  mächtigen  küni^  in  Dan 
mark,   namens  Hogni,  und   macht  sich  auf,  ihn  zu  besuchen.     Er 

-ent  wer  von  beiden  der  tüchtigere  held  ist.  Sie  halten  einen  wett* 
kämpf  in  mehreren  fertigkeiten,  aus  dem  sich  ergibt,  dass  sie  einander 
vollständig  ebenbürtig  sind.  Dann  scbliessen  sie  miteinander  hluts- 
hniderschaft.   Einmal,  während  Hqgni  sich  auf  einem  kriegszug  befindet, 

1)  Vgl  an  eh  str  1  die  IreoDiog  Bqgna  me^ar  hjnlL    Allerdings  Unn  das  auch 
eine  anspielung  auf  die  Hetgisage  sei*  ich   in  diesem  fall  ist  es  ein  zengf!» 

für  die  BfldengS  (J  »tur. 
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teilt  Hedinn  [der  zuvor  eine  Zusammenkunft  mit  GQndul  hat,  die  ihn 
aufhetzt]  der  Hildr  mit,  dass  er  sie  zu  entführen  und  ihre  mutter  auf 
greuliche  weise  zu  ermorden  beabsichtige.  Sie  macht  einwürfe.  Sie 
glaubt,  ihr  vater  werde  sie  dem  freunde  geben,  sobald  er  um  sie  an- 
halte, und  sie  versucht,  ihn  von  gewalttaten  zurückzuhalten.  Aber  ver- 
gebens. Hedinn  vollführt  seine  absieht;  er  tötet  die  königin,  [darauf 
hat  er  eine  neue  Zusammenkunft  mit  GQndul]  und  segelt  mit  Hildr 
davon.  Als  H<jgni  heimkehrt,  eilt  er  dem  räuber  nach  und  holt  ihn 
bei  Häey  ein.  Heöinn  begrüsst  HQgni  freundlich  und  bietet  själfdcemi] 
sogar  Hildr  will  er  dem  vater  zurückgeben,  sowie  ein  schiff,  das  er 
geraubt  hat.  Aber  HQgni  behauptet,  seine  missetat  sei  zu  gross;  für 
die  ermordung  der  königin  sei  keine  sühne  möglich,  und  es  müsse  ge- 
kämpft werden.  Ein  furchtbares  treffen  folgt;  die  toten  stehen  sofort 
wider  auf  und  kämpfen  mit  neuer  wut.  Aber  Hildr  sitzt  i  einum 
lundi  und  betrachtet  die  kämpfenden  helden.  So  geht  es  fort,  [bis 
nach  vielen  jähren  ein  krieger  öl&f  Tryggvassons  dem  spuk  ein  ende 
macht]. 

Unsere  erste  aufgäbe  ist  nun  zu  bestimmen,  ob  eine  sagenform 
der  reihe  SH1  —  6  der  ausgangspunkt  dieser  erzählung  ist  Wir  können 
sofort  constatieren ,  dass  SH3  erreicht  ist;  —  das  HjaÖningavlg  ist 
schon  angehängt  Daraus  werden  wir  schliessen  müssen,  dass  auch 
diese  tradition  die  Vorstellung,  dass  die  jungen  leute  einander  lieben, 
gekannt  hat.  Aus  der  darstellung  des  f>ättr  ist  davon  nicht  viel  mehr 
zu  ersehen.  Aber  wenn  aus  verwandten  traditionen  hervorgehen  würde, 
dass  diese  liebe  älter  als  das  HjaÖningavlg  ist  (§§  5.  6),  so  widerspricht 
der  |)ättr  dieser  auffassung  auch  nicht,  denn  es  sind  wie  bei  Snorri 
momente  da,  die  die  liebe  zurückgedrängt  haben.  Dass  Hildr  dem  HeÖinn 
wol  gewogen  ist,  geht  aus  der  weise,  wie  sie  zu  ihm  spricht,  hervor; 
sie  hat  nichts  dagegen,  seine  frau  zu  werden;  nur  wünscht  sie,  dass 
er  als  ein  friedfertiger  liebhaber  sich  melde. 

Aber  die  Standpunkte  SH4.  5.  6  sind  noch  nicht  erreicht.  Hildr 
ist  an  der  erweckung  der  toten  so  unschuldig  wie  an  dem  ausbruch 
der  feindseligkeiten.  Während  des  kampfes  sitzt  sie  ruhig  in  einem 
haine  und  sieht  zu.  Auch  ihr  Versöhnungsversuch  fehlt  noch,  während 
HeÖins  älterer  versuch,  frieden  zu  schliessen,  freilich  ohne  die  antwort, 
die  in  Snorris  darstellung  die  folge  des  Vorhandenseins  zweier  ver- 
söhnungs versuche  ist,  richtig  erhalten  ist.  Mit  Snorris  bericht,  dass 
HeÖinn  Hildr  at  her  fangt  erbeutet,  lässt  sich  vergleichen,  dass  HQgni 
im  £&ttr  den  ausdruck  benutzt:  at  pü  he  für  hertekit  Hildi.  Daraus 
lernen  wir,  dass  wir  kein  recht  haben,  Snorris  at  her  fangt  für  eine 
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junge  erklärung  (etwa  SH7)  zu  halten;  es  ist  ein  alter  zug,  der  auf 
dem  Standpunkte  SH  3  (der  =  EH  1  ist)  schon  vorhanden  war.  Da  er 
nun  aber  nicht  in  SH  2,  der  die  liebe  der  Hildr  in  den  Vordergrund 
rückt,  entwickelt  sein  kann,  muss  er  schon  aus  SH1  stammen.  Aller- 
dings enthält  EH  einen  anderen  zug,  der  sich  ebensowenig  wie  die 
liebe  mit  dem  gewaltsamen  raube  verträgt.  Hedin n  ist  früher  zu  Hqgni 
gekommen  und  hat  mit  ihm  freundschaft  geschlossen.  Ist  das  eine  er- 
findung  von  EH?  Das  lässt  sich  kaum  annehmen.  Denn  wie  wir  unten 
sehen  werden,  setzen  alle  neuerungen  in  den  verschiedenen  gliedern 
der  reihe  EH  1.  2  usw.  diese  freundschaft  voraus.  Sie  muss  demnach 
wenigstens  zu  dem  ältesten  bestände  von  EH  gehören.  Aber  was  konnte 
wol  auf  der  stufe  SH3,  von  der  die  reihe  EH  ausgeht,  zu  der  ein- 
führung  eines  solchen  heterogenen  dementes  in  die  Überlieferung  anlass 
geben?  Erklärt  wird  durch  die  freundschaft  nichts;  wol  aber  entsteht 
dadurch  die  grosse  Schwierigkeit,  dass  Heöinn  die  frau  entführt,  die  er 
von  dem  freunde  leichten  kaufes  hätte  erlangen  können;  die  mühe,  die 
es  den  späteren  bearbeitern  gekostet,  dieses  betragen  HeÖins  zu  er- 
klären (s.  unten),  lehrt  zur  genüge,  dass  sie  diese  freundschaft  nicht 
eingeführt  haben  würden,  wenn  sie  sie  nicht  in  ihrer  quelle  vorgefunden 
hätten.  Wir  werden  demnach  schliessen  müssen,  dass  auch  die  freund- 
schaft zwischen  Heöinn  und  HQgni  schon  in  den  älteren  Versionen  von 
SH  vorhanden  war.  Wenn  das  richtig  ist,  so  hat  eine  version  von  SH, 
die  jünger  als  SH  3  sein  muss,  diese  freundschaft  ausgelassen,  eben 
weil  sie  sich  mit  dem  gewaltsamen  raube  nicht  vertrug. 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  der  gewaltsame  raub  und  die  frühere 
freundschaft  der  gegner  beide  aus  SH  1  stammen.  Es  sind  concur- 
rierende  motive,  deren  Verhältnis  im  folgenden  zu  untersuchen  sein 
wird.  Hier  wird  eine  andere  version  die  entscheid  ung  über  die  Prio- 
rität bringen  müssen.    Vorläufig  setzen  wir  hier  ein  fragezeichen. 

EH  geht  also  von  SH3  aus;  SH3  aber  war  ausführlicher,  als 
aus  Snorris  bericht  zu  ersehen  ist.  Welche  entwicklung  hat  aber  EH 
durchgemacht?  , 

Zunächst  ist  auf  die  angliederung  des  Hjaöningavig  zu  achten.  Die 
unvollkommene  angliederung,  die  sich  noch  bei  Snorri  zeigt,  erweckte 
anstoß  und  veranlaßte  eine  neubearbeitung.  Die  reste  der  zweitägigen 
schlacht  wurden  entfernt  Nicht  länger  kehren  die  könige  abends  zu 
ihren  schiffen  zurück,  und  nicht  länger  stehen  die  toten  in  der  nacht 
auf,  um  am  folgenden  tage  den  kämpf  fortzusetzen;  nein,  —  jetzt  steht 
jeder  erschlagene  sofort  wider  auf  und  kämpft  weiter.  Da  auf  diese 
weise   bald   ein  jeder  wol    einmal   gefallen   ist,   kommt   es   zu   einem 
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wirklichen  geisterkampf,  der  tag  und  nacht,  —  freilich  nicht  wie  die 
meisten  geisterkämpfe  bloss  während  der  nacht,  —  fortdauert  Für 
Hilds  verhalten  während  des  kampfes  ist  nicht  viel  getan.  Die  mit- 
teil ung,  dass  sie  zusah,  sieht  sehr  alt  aus;  sie  wird  aus  der  zeit  vor 
der  aufnähme  des  HjaÖninga61  stammen,  als  die  frau  tatsächlich  noch 
nichts  anderes  zu  tun  hatte,  als  zuzusehen  und  den  ausgang  des 
kampfes  abzuwarten.  Aber  jetzt  wird  ihre  position  so  ziemlich  un- 
möglich; nach  vielen  —  nach  einer  handschrift  123  —  jähren  sitzt 
sie  noch  so,  als  hätten  auch  die  lebenden  das  ewige  leben.1 

Die  wichtigsten  änderungen  in  PH  sind  jedoch  durch  die  er  wägung 
hervorgerufen,  dass  es  doch  wunderlich  sei,  dass  der  raub  der  Hildr 
einen  so  wütenden  kämpf  veranlasst  haben  sollte.  Freilich  wäre  es 
besser  gewesen,  wenn  HeÖinn  beim  vater  um  seine  tochter  angehalten 
hätte,  aber  HeÖinn  und  ÜQgni  waren  doch  blutsbrüder;  der  vater  konnte 
gegen  die  Verheiratung  seiner  tochter  an  den  freund  keine  schwer 
wiegenden  bedenken  haben.  Wie  konnte  er  eine  etwas  voreilige  besitz- 
ergreif ung  des  mädchens  so  übel  nehmen,  dass  von  einer  sühne  nicht 
die  rede  sein  konnte?  Um  H<jgnis  unversöhnlichkeit  zu  erklären,  ist 
ein  neues  motiv  eingeführt  worden:  die  ermordung  der  königin.  Dass 
das  der  einzige  zweck  dieses  neuen  zuges  ist,  geht  aus  der  darstellung 
noch  sehr  klar  hervor;  H<}gni  selbst  spricht  es  aus:  ek  hefbi  gipt  per 
Hildi,  ef  pü  Jiefhir  hennar  behit;  nü  pö  ok,  at  pü  he  für  hertekit 
Hildij  pd  nueiti  mt  pö  scettax  fyri  pat;  cn  nv  er  pü  hefir  gort  svd 
mikit  üverkan,  at  pü  hefir  nibst  d  drötlningu  ok  drepit  liatia,  er  engt 
von  ä,  at  ek  viU  scetttnn  taka;  skulu  vor  ok  reyiia  pegar  i  stob,  hvorir 
stcerst  kunna  at  hqggva.  Es  ist  wol  unmöglich,  eine  deutlichere  spräche 
zu  reden. 

Damit  ist  freilich  ÜQgnis  zorn  genügend  erklärt,  aber  die  psycho- 
logische Unklarheit  ist  in  HeÖins  Charakter  hineingetragen.  £r  beträgt  sich 
geradezu  wie  ein  wahnwitziger.  Er  weiss,  —  Hildr  hält  es  ihm  sogar 
im  letzten  augenblick  vor,  —  dass  er  nur  um  die  frau  anzuhalten 
braucht,  um  sie  zu  bekommen;  nichtsdestoweniger  zieht  er  es  vor, 
nicht  nur  die  tochter  seines  freundes  zu  rauben,  sondern  auch  die  frau 
des  freundes,  die  mutter  der  geliebten,  auf  greuliche  weise  umzubringen. 
Die  frage  konnte  nicht  ausbleiben,  was  denn  HeÖinn  zu  einer  so  ver- 
zweifelten handlung  veranlasst  habe.  Darauf  lautet  die  an twort:  HeÖinn 
war  tatsächlich,  als  er  die  königin  ermordete  und  mit  der  tochter  da- 
vonreiste,  nicht  zurechnungsfähig;  er  handelte  unter  dem  banne  eines 

1)  "Was  vor  der  aufnähme  der  Hjaöningavig  aus  ihr  ward,  nachdem  ihr  vater 
und  ihr  liebhaber  gefallen  waren,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln. 
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zauberischen  weeens,  das  ihn  betört  hatte.   Die  frncht  dieser  erwagungen 
ist  die  aufnähme  Gonduls  in  die  beschichte,     Dass  diese  Heöinn  den 
üblichen  zaubertrank  darreicht,  ist  im  spateren  Stil  solcher  erzählungen 
die  ursprüngliche  Vorstellung  wird  gewesen  sein,   dass  sie  ihn 
hatte,  sodass  er  blind  ihrem  willen  folgen  miisste,  wie  dieser  gedanke 
auch  noch  an  mehreren  stellen,  namentlich  bei  der  ersten  begegnun 
mit  G^ndul  <e  39S|  hervortritt     Hier  ist  von  einem  zaubertrank  nicb 
die  rede;    Gondul   fordert  Heflinn   auf,    Hogfli  aufzusuchen,    und  ohne 
zögern  erklärt  er  sich  dazu   bereit     Und   auch    bei   der  zweiten   be~ 
gegnung  wird   die   von   ihr  ausgehende  sinnesbetörung  stark   h 
gehoben  (&  400):  par  wä  kann  sitja  tonn  d  st6h\  ßä  sp#»w,  er  hau 
sd  fyrr  ä  SerÜawh\  ok  lenf  hont*.  U  frgri 

fyrr.    Bei  der  dritten  begegnung  schüft  er  einT  während  sein  haupt  in 
ihrem  schösse  ruht 

Gondul  ist  demnach  ein  dämonisches  wetbt  eine  eibin,  deren 
benif  es  ist,  menschen  zu  berücken  and  dadurch  ins  verderben  zu 
stürzen.  Die  nordische  phanta&ie  bat  sie  nach  ihrer  gewohnheit  —  wie 
andere  übernatürliche  frauen,  z  B.  Brynbüd  —  zu  einer  Walküre  aas* 
gestaltet.  Aber  sehr  entwickelt  ist  ihre  walkürennatur  nicht;  im  gründe 
wird  diese  nur  aus  ihrem  namen  ersichtlich.  Der  name  aber  bot  die 
gelegenheit  zu  einer  neuen  anbnüpfung. 

Nach  den  motiren  der  Gondul  zu  forschen,  liegt  ausserhalb 
gebiete«  der  rein  mensch  lieh  -psychologischen  dichtung,  Gondul  ist 
dimon;  ihr  eingreifen  in  die  menschlichen  geschicke  ist  ein  bebe! 
handiung;  was  sie  selbst  bewogen  haben  mag.  gehört  zur  Dämonologie. 
Mancher  dichter  und  erzähler  dürfte  auch  hier  halt  gemacht  haben, 
Aber  die  grenzen  zwischen  dem  erforschbaren  und  dem  mystischen  sind 
fliessend,  und  die  altnordische  poesie  überschreitet  oft  die  grenze  des 
rein  menschlichen.  Zwar  Utest  sie  häufig  gfctter  in  das  geechick  d 
menschen  eingreifen,  ohne  dass  man  den  grund  erfahrt,  —  w 
ÖÖinn  in  das  gesehick  der  VoUunge  eingreift,  —  aber  sie  ist  auch 
bimmel  zu  hause  und  kennt  die  schwachen  der  himmlischen. 
noch  sieht  es  danach  ans,  als  gehöre  die  geschiebte,  die  Gondul*  ein- 
greifen in  Heims  geschi  teren  soll,  nicht  mehr  ins  gebiet  der 
dichtung,  sondern  in  das  der  romantischen  s^gur  mit  der 
übrigen   erzahlung  so   äußerlich  verbunden,   und   so    wenig   kur 

.e  verwendet  worden,  dass  man  hier  eher  an  einen  sagaschreiber 
der  decadenzzeit  als  an  einen  dichter  heroischer  poeste  denken 
wird.    Die  geschiente  von  dem  halsband,  da>  durch  bnhlaohaft 

erwirbt  und  das  ihr  von  Loki  gestohlen  wird,  ist  weder  eine  erfindünj 
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des  sagaschreibers  noch  seiner  directen  quelle.  Das  beweisen  die  an- 
spielungen  auf  dieselbe  oder  eine  ähnliche  geschichte,  die  sich  in  der 
litteratur  zerstreut  finden.  Von  Freyjas  buhlschaft  wegen  eines  kleinods 
weiss  auch  Saxo,  der  nur  Frigg  an  Freyjas  stelle  setzt,  und  Loki  als 
räuber  des  Brfsingamen  ist  dem  dichter  Ulfr  Uggason  bekannt.  Zwar 
ist  eine  ältere  gestalt  der  erzählung  nicht  überliefert,  und  es  würde 
daher  einer  speciellen  Untersuchung  bedürfen,  die  von  unserem  thema 
weit  abführen  würde,  um  zu  entscheiden,  was  in  dieser  erzählung  das 
eigentum  derjenigen  quelle  ist,  in  der  die  Verbindung  mit  der  Hilde- 
sage zu  stände  kam.  Aber  abgesehen  davon  lässt  es  sich  leicht  nach- 
weisen, dass  diese  Verbindung  selbst  eine  ganz  willkürliche  ist.  GQndul 
wird  einfach  mit  Freyja  identificiert.  Der  zweck  ist,  wie  schon  gesagt, 
GQnduls  verfahren  zu  motivieren,  zugleich  aber  das  Hjaöningavlg  auf 
Odins  initiative  zurückzuführen.  Aber  die  episode  von  dem  halsband 
steht  in  der  saga  noch  durch  eine  ganz  fremde  erzählung  von  der  ge- 
schichte von  GQndul  getrennt  Dass  Freyja  gleich  OQndul  ist,  sagt  der 
Verfasser  nicht  in  klaren  worten,  aber  es  geht  daraus  hervor,  dass  sie 
das  ausführt,  was  Freyja  dem  ÖÖinn  versprochen.  Freyja  verspricht  zu 
bewirken,  dass  zwei  könige  so  lange  kämpfen,  bis  ein  christ  dem  spuk 
ein  ende  machen  werde.  Bei  ihrer  dritten  Zusammenkunft  aber  sagt 
GQndul,  als  HeÖinn  in  ihrem  schösse  eingeschlafen  ist:  nü  vUji  ek  pik 
undir  qll  pau  atJcvabi  ok  skildaga,  sein  Öihin  fyrir  mcelti,  ok  ykkr 
Hqgna  bäba  ok  alt  Hb  ykkart.  Diese  stelle  gehört  also  demselben  be- 
arbeiter  an,  der  die  halsbandgeschichte  aufgenommen  hat  Es  fällt  auf, 
dass  diese  dritte  begegnung  sich  gerade  so  schlecht,  ja  schlechter  in 
den  Zusammenhang  fügt  als  die  halsbandgeschichte.1  Nachdem  HeÖinn 
auf  GQnduls  rat  Hildr  geraubt,  sein  schiff  zu  wasser  gebracht,  die 
königin  getötet  und  selbst  sich  an  bord  begeben  hat,  bekommt  er,  er 
hann  er  albui?m,  auf  einmal  lust  widerum  ans  land  zu  gehen.  Dann 
folgt  die  Zusammenkunft,  in  der  GQndul  ihn  dem  ÖÖinn  weiht,  und 
darauf  erwacht  HeÖinn,  geht  von  neuem  auf  sein  schiff  und  reist  ab. 
HeÖinn  läuft  also  in  dem  augenblick,  wo  eile  not  tut,  von  dem  schiffe 
fort  und  an  bord  zurück,  bloss  damit  GQndul  die  gelegenheit  habe, 
ihren  fluch  auszusprechen.  Für  die  handlung  ist  das  gar  nicht  not- 
wendig, denn  er  hat  schon  alles  getan,  wozu  GQndul  ihn  verführt  hat 
Es  ergibt  sich,  dass  nicht  nur  ÖÖins  sondern  auch  GQnduls  be- 
ziehung  zu  dem  HjaÖningavfg  sehr  jung  ist.     Anfänglich   ist   GQndul 

1)  Die  Unmöglichkeit  dieses  auftritts  hat  auch  Panzer  eingesehen  (s.  167);  aber 
er  zieht  daraus  andere  Schlüsse. 
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nicht*  andere«»  als  Hertins  böser  dämon  Sie  lockt  den  heJden  ir 
darben,  aber  dass  die  feindschaft  zwischen  ihrem  opfel  tmd  H^gni  in 
I  ewige  ßchJacht  ausklingen  wird,  davon  hat  sie  ebensowenig  eine 
ahnung  wie  er  Des  Verfasser  des  Sorla  [nUtr  (oder  der  bearheiter 
der  uns  vorliegenden  lassung)  hat  sie  zunächst  mit  der  ehebrecheri- 
gehen    I  dontificiert  and  sie  dann  die  beiden   dem  Oftinn 

IwÄsr  führt   er  durch    Gfyndfd,   die  schon    m   «1er   überliefet 

gehörte,   und  Freyja,  die  er  neu  einführt,  das  Hjaßningavig  auf  Öftinn 
ick. 

Bei    Hcojns    dritter   bogegnung   mit   Ggndul    wird    erzählt,    dass 
.rlul  Hr^inn  einen  becher  zu  trinken  gab,  der  ihm  die  erinnerung  an 
•las  vei  widergeben    sollte,     Dieser   becher   soll   mit   dem 

geHHf >nlif'it>:rajik  correspondieren,  den  sie  ihm  bei  der  zweiten  begegnung 
damit -lit.  Da  der  zweite  zaubertrank  von  dem  Verfasser  der  halsband- 
•  cbiohtfi  herrührt,  erheb!  weh  die  frage,  was  von  dem  ersten  zu  halten 
ist.  Boboo  olbm  s,  16  wurde  die  Vermutung  auegesprochen,  dass  dieser 
trank  nicht  alt  ist,   das*  HcAinn    ursprünglich  durch  Gqndnls   sinnliche 

heiuung  betiiil  wurde.     Es  ist  daher  sehr  wol  möglich,  dass  au 
der   erste   zaubertrank   von    demselben   Verfasser  wie   der  zweite   I 
■  it.     Es  wird  gesagt,   dass  Heöinn,   als  er  ihn  ausgetrunken   hu 
Hieb  au  nichts  von   dem,   was  früher  geschehen  war,  erinnerte.     AI 
linse  behauptung  wird  durch  die  folgende  erzähl ung  direct  veil 
Hern  im  lies;  er  antwortet  (iondul,  die  ihn  zu  der  miasatat  auf- 

liult,    Efegnj   werde    ihm   ja  seine   tochter   geben,    sobald    er  es  ver- 
langt.     Krst  als  sie  behauptet,   das  ebre  dadurch   einbnsse  er- 

leiden    werde,   ontscbHeHst  er  sich   zu  der  tat    Es  ist  also  nicht   die 
♦  ■imnerung,  sondern  der  Wille,  den  Ggndul  ihm  geraubt  hat 

Aüdtraaiti  lau  die  nmglichkeit  nicht  zu  leugnen,  dass  der  trank 
schon  früher,  sei  es  auch  nicht  von  anfing  an,  bei  der  b  Efe&lU 

lle  spielte    und    anfänglich    ein   plastisches  bild    für   seine    ver- 
geh durch  Gondul  war.     Hafer  diu  hen,  dasa  der  paral- 
lachen  den  beiden  trunken  nioht  nt  durch 
alt  man  irwartea  wttrde,  wann  beide  der  pbasitasie  6inee  Verfasser 
jniingen  wären.     Auffällig  ist  es,  dass  Heoinn  zwar  nach  dem 
n  dea  awetti             nicht  nach  denn  d              zauberinini 

att      Hier   heisst   es   nur  (&  400):     n   er  liann   hafbi  drulk 
ho*9i*n  fft/.'h  tntdtf  :  nicht  unmöglich,  dass  dieee  wc 

relativ   alt  sind.     Dia  uuinn  Igende  prfai   ha 

nach  dem   oben   gesa^ 

*f*lta  dorn  jüngsten  bearbeiter  zuzuwei** 
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Dieser  bearbeiter  kann  und  wird  auch  wol  derselbe  sein,  der  die 
erlösung  der  kämpfer  durch  Öl&fr  Tryggvason  hinzugedichtet  hat.  Er 
weist  auch  in  der  Vorgeschichte  auf  diesen  ausgang  hin.  Die  Vor- 
geschichte und  der  schluss  sind  die  einzigen  teile  der  erzählung,  die 
einen  grossen  raangel  an  einsieht  in  die  weise,  in  der  in  der  alten 
poesie  übernatürliche  mächte  in  die  geschicke  der  menschen  eingreifen, 
kund  werden  lassen.  Dass  der  Verfasser  ein  christ  war,  geht  aus  dem 
Schlüsse  deutlich  hervor1;  diese  partien  sind  wol  nicht  älter  als  das 
14.  Jahrhundert  Die  aufstachelung  durch  G<jndul  aber  wird  bedeutend 
alter  als  der  pättr  sein;  nichts  widerspricht  der  möglichen,  freilich  auch 
nicht  beweisbaren  annähme,  dass  sie  der  poetischen  tradition  angehört.2 

Auf  grund  obiger  ausführungen  lässt  sich  für  PH  die  folgende 
entwicklungsreihe  aufstellen  : 

J?H  1  «  SH  3 :  HeÖinn  und  Hqgni  sind  freunde.  Während  ÜQgni 
auf  einer  heerfahrt  begriffen  ist,  raubt  HeÖinn  Hildr,  die  ihm  ohne 
widerstreben  folgt.  Verfolgung.  Begegnung  bei  Häey.  HeÖinn  bietet 
eine  satt,  die  HQgni  zurückweist.  Zweitägiger  kämpf.  Hjaöninga61. 
Hildr  sieht  dem  kämpfe  zu. 

PH2:  Diverse  änderungen,  deren  relative  chronologische  folge  sich 
nicht  bestimmen  lässt.  ÜQgnis  zorn  wird  aus  der  ermordung  der  mutter, 
die  als  neuer  zug  eingefügt  wird,  erklärt.  HeÖinn  bietet  nun  sogar  — 
aber  vergebens  —  an,  das  mädchen  zurückzugeben.  Vereinfachung 
des  zweitägigen  kämpf  es  und  Umbildung  des  HjaÖningaöl;  die  toten 
stehen  sofort  wider  auf. 

PH3:  Heöins  betragen  der  mutter  und  der  tochter  gegenüber 
wird  der  aufstachelung  durch  eine  dämonische  frau.  die  ihn  betört, 
zugeschrieben.  Vielleicht  gab  sie  ihm  in  jüngerer  tradition  auch  einen 
becher  zu  trinken.  Der  anfang  einer  auffassung  dieser  frau  als  Wal- 
küre zeigt  sich  in  dem  namen  GQndul. 

PH4:  Diese  GQndul  wird  vorgestellt  als  ein  Werkzeug  ÖÖins,  der 
könige  zu  einem  ewigen  kämpfe  anzureizen  wünscht.  GQndul  wird  mit 
Freyja  identificiert  Aufnahme  der  halsbatidgeschichte  und  des  ver- 
söhnenden Schlusses.  Dies  alles  wahrscheinlich  in  junger  schriftlicher 
prosaischer  tradition. 

1)  Dass  er  ein  mönch  war,  wie  Panzer  behauptet,  folgt  daraus  keineswegs. 
Von  einem  fanatismus  wider  das  heidentum  kann  ich  keine  spur  entdecken,  wol 
aber  von  einem  rohen  geschmack,  dem  es  nicht  gelingt,  die  geschichte  von  dem  ehe- 
brach in  eleganter  weise  zu  erzählen. 

2)  Sehr  unkritisch  scheint  mir  Panzers  verfahren,  wo  er  die  geschichte  von 
Freyja  und  die  von  GQndul  einem  und  demselben  —  späten  —  Verfasser  zuweist. 
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g  »•    Saxoe  darstelhmff, 

a)  Hithinus  kommt  zu  Frotho.  4 Später'  verlieben  sich  ineinander 
Hilda,  die  tochter  des  Jütenkönigs  Hqgni,  und  Hithinus,  und  zwar 
bevor  sie  einander  gesehen  haben.  Als  sie  sich  erblicken,  können  sie 
kein  äuge  voneinander  abwenden. 

b)  Hithinus  und  Hoginus  gehen  auf  einen  gemeinschaftlichen  raub- 
zug,  'denn  (sie)  Hoginus  wusste  nicht,  dass  Hithinus  seine  tochter  liebte'. 
Beschreibung  des  äusseren  der  beiden  helden. 

e)  Hoginus  verlobt  Hithinus  seine  tochter.  Die  männer  schwören, 
einander  zu  rächen. 

d)  Hithinus  wird  beschuldigt,  dass  er  die  tochter  des  Hoginus  vor 
der  hochzeit  entehrt  habe.  Hoginus  greift  Hithinus  mit  schiffen  an  der 
slavischen  küste  an  und  wird  zurückgeschlagen.  Frotho  versucht  ver- 
geblich, eine  Versöhnung  zustande  zu  bringen.  Hoginus  fordert  allzu- 
heftig seine  tochter  zurück.  Es  kommt  zu  einem  Zweikampf,  in  dem 
Hoginus  siegt  und  seinen  feind  schont 

e)  Nach  sieben  jähren  kämpfen  Hithinus  und  Hoginus  auf  Hithinso 
und  fallen  beide.  Hilda  liebt  ihren  mann  so  sehr,  dass  man  erzählt, 
sie  habe  in  der  nacht  durch  zauberiieder  die  gefallenen  erweckt,  um 
den  kämpf  fortzusetzen. 

Dass  hier  zwei  Überlieferungen  miteinander  contaminiert  sind, 
leuchtet  ein  und  wird  auch  seit  Olrik  es  unten  i  allgemein  anerkannt 
Zweimal  ist  vvM\  Hithinus  Verhältnis  zu  Hilda  die  rede.  Zweimal  —  sogar 
dreimal  —  wird  gekämpft  Die  Schwierigkeit  aber  liest  in  der  frage, 
wie  die  Überlieferungen  zu  trennen  sind. 

Olrik.  Saxo  IK  1^1  1**8  verteilt  die  rüge  zwischen  eine  von  ihm 
angenommene  dänische  und  eine  inländische  quelle. 

Iranisch  :st  nach  ihm  das  folgende  1.  Hilia  and  Hithinus  können 
ke;r*  äuge  \  oseinar.der  abwenden  _.  der  blutsbroderbnnd  dient  zur 
befesr.gung  der  versehe  agerung  Iv  die  beschäl  dig-sng  wider  Hedinn. 
4    d:e  ivvairsjerung  au:  Hi&ira* 

lsiÄndiSvNh  «s:  naoh  O.nk.  1.  dass  H:u.;r«>  :l  Xc»rwe«eji,  Hoginus 
;r.  l>ancsriark  köHig  :>:  e:r.c  o*r.;sobi  o*jelie%K^r.ur.kxaIli:*  kennt  Heöinn 
a;s  daai^hon  korag.  *  äas  sohlttssea  ies  ^ursbruoertnindes.  Die 
erstt  >;w,\V,aoJ-.;  *.r^  .ier.  i  weikaawtt  ha::  O  r\;r  eretgrüsse.  die  Ursprung- 
höh  ,:e:  :rt\ir.ds,%ha:':l.vJ;er.  ^err.r^uru:  Voraroer,gM.,  er  vei^leicht  sie 
n«;  e:ner..  Äl.r/.vtor.  fcar.\jrt\  ;5er  :rr.  S^ria  i*^r  :z  dtc  freundschaft 
ywisohen  Hv\gr,;  uyj^  >\c.;  r.jofc:  Hetew.  fütr^  X.  die  aufweck ung 
der  ro?w> 
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Zunächst  ist  etwas  über  die  Unterscheidung  zwischen  einer  däni- 
schen und  einer  isländischen  quelle  zu  sagen.  Ich  leugne  noch  nicht 
die  möglichkeit,  dass  Saxo  eine  isländische  und  eine  dänische  quelle 
benutzt  hat,  obgleich  das  eine  allgemeine  hypothese  ist,  deren  richtig- 
keit  für  jeden  einzelnen  fall  einer  besonderen  Untersuchung  bedarf. 
Auch  würde  ich,  wenn  ich  von  einer  dänischen  und  einer  isländischen 
quelle  redete,  dieselbe  quelle  dänisch  resp.  isländisch  nennen,  die  Olrik 
so  nennt.  Aber  von  der  consequenz,  dass  die  sagenform,  die  Olrik  die 
isländische  nennt,  auf  Island  entstanden  oder  etwa  zu  Saxos  zeit  nur 
auf  Island  bekannt  gewesen  sei,  muss  ich  abstand  nehmen.  Wir  werden 
spuren  dieser  sagenform  in  grosser  entfernung  von  Island  begegnen; 
im  altertum  muss  sie  auch  in  Dänemark  bekannt  gewesen  sein.  Dass 
die  andere  form  ausschliesslich  dänisch  sei,  glaube  ich  eher,  zumal  da 
sie  die  älteste  zu  sein  scheint,  und  die  sage  sich  gewiss  von  Dänemark 
aus  über  den  skandinavischen  norden  verbreitet  hat.  Aus  diesen  gründen 
nenne  ich  die  form,  die  bei  Olrik  die  dänische  heisst,  Saxo  H  I,  kürzer 
Saxo  I,  die  andere  Saxo  H  II  (Saxo  II). 

Wenn  Olrik  recht  hat,  so  muss  Saxo  I  wie  folgt  gelautet  haben: 
Heöinn  kommt  zu  ÜQgni.  Die  jungen  leute  verlieben  sich  sofort  in- 
einander. ÜQgni  gibt  seine  Zustimmung  zu  der  ehe.  Bei  der  Verlobung 
schliessen  die  männer  blutsbrüderschaft.  (Da  nach  Olrik  die  bluts- 
brüderschaft zur  befestigung  der  verschwägerung  dient,  so  muss  auch 
I  die  blutsbrüderschaft,  die  Olrik  übrigens  auf  die  seite  von  II  stellt, 
gekannt  haben.)  Darauf  wird  die  ehe  geschlossen  (denn  HQgni  verlangt 
ja  später  seine  tochter  zurück;  da  sie  aber  nicht  entführt  worden  ist,  so 
muss  die  ehe  zu  stände  gekommen  sein).  Dann  folgt  die  falsche  anklage 
wider  Heöinn,  darauf  der  kämpf  auf  Hefiinsey,  dessen  ausgang  nicht 
bekannt  ist,  aber  ohne  totenerweckung. 

Für  Saxo  II  bleibt  bei  Olriks  auffassung  eine  erzählung  übrig, 
die  mit  den  darstellungen  Snorris  und  des  j)ättr  eine  ziemlich  grosse 
ähnlichkeit  hat,  aber  sehr  unvollständig  ist.  Erst  ein  kämpf,  sogar 
zwei,  —  ein  massenkampf  an  der  slavischen  küste  und  ein  Zwei- 
kampf in  Frothos  gegenwart,  —  worauf  das  schliessen  des  freundschafts- 
bündnisses  folgt,  —  was  nicht  mit  der  freundschaft  zwischen  ÜQgni  und 
Heöinn  im  J)ättr,  sondern  zwischen  ÜQgni  und  SQrli  vergiichen~wird. 
Über  den  grund  der  feindschaft  geht  dann  aus  der  Überlieferung  nichts 
hervor;  man  muss  das  nach  den  isländischen  quellen  ergänzen.  Zum 
schluss  ein  kämpf,  der  wol  ursprünglich "  auf t'den  Orkneyjar  stattfand, 
aber  unter  dem  einfluss  von  Saxo  I  nach  Hithinso  verlegt  worden  ist; 
endlich  die  auferweckung  der  toten  durch  Hildr  und  'das  HjaÖningavfg. 
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uuffassung  des  Verhältnisses  der  quellen  von  Saxo  m 
verschiedene   schwere  bedenken.     Ich  gehe   zunächst 
?Aisain  mengehören  den  kämpfe,  den  an  der  slawischen  küßte  und  di 
Froftis  gegenwart  eil!.    Üass  diese  kämpfe  die  alte  einleitallg  d< 
schaftsbündnisses   repräsentieren   sollten,    ist   nichts  weniger  als  wähl* 
scheinlich.     Zunächst  ist  es  im  S»>rla  JuUtr  nicht  Heöinn  BOUit 
1*1  i t  dorn  Hogni   kämpft«   ein-   er  mit  ihm   freundsehaft  sc 
diese  gesehiehte  hat,  noch  abgesehen  von  dem  unterschied  in  den  n 
mit  der  erzählung  bei  Saxo  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit    Bei  Saju 
zuerst   eine   Seeschlacht,    in   der   Hqgni   geschlagen   wird,    daran 
Zweikampf,  in  dem  er  positiv  Biegt;  im  (lättr  nur  eine  Seeschlacht,  die 
unentschieden  bleibt,  worauf  die  gegner  sich  entschHessen ,  tan  nun  an 
ihre  Streitkräfte  zu  vereinigen,     Dase  dies  in   romantischen  SQgur  ein 
gana  gewohnliches  motiv   iätt  bat  Olrik  selbst  gesehen,  vgl,  z.  b,  den 
kämpf  zwischen  Orvar-Oddr  und  Hjüimarr.     Das  müsste  also  das  pri- 
märe sein.    Aber  wie  sich  daraus  die  beiden  kämpfe  bei  Saxo  ableiter 
lassen,  ist  schwer  zu  verstehen.    Mich  dünkt,  wenn  der  kämpf  zwjscher 
S^rli   und   Hogui   im   S*rla  Jiättr   mit    der  Hildesoge    in    irgend    einer 
Zusammenhang   steht,  was  sich  freilich    mit  recht  anzweifeln   lasst,    s 
kann  man  ihn  nur  mit  den  in  demselben  ]>ättr  überlieferten  we 
/  wischen  Hngni  und  Heöinn   zusammenstellen.     Jener  kämpf 
ernsthafter  als  dieser,  aber  der  zweck  der  beiden  erzähl  ungeri   ist  d»'i 
selbe;  es  soll  gezeigt  werden,  dass  die  beiden  einander  die  wage  hi 
Welche  der  beiden   darstell  untren   die  Utere   ist,   ergibt  sich  i 
Inhalte  nicht;   für  die  zweite  spricht,  dass  hier  HeAinn  tatsächlich   aur- 
tritt     Ein  grund,  diesen  kämpf  oder  wettkam pf  für  sehr  alt  an/ 
ist  Hiebt   vorhanden;  die  gesehiehte  hat  ihren  ausgangspunkt   in  dem 
alten  kämpf  am  schluss  der  erzählung;  man  wollte  die  helden,  die  sich 

h   im  letzten   kämpf  einander  gewachsen  zeigen   sollten,  einmal  ir 
voraus  miteinander  vergleichen.    Uor  wettkam  pf  ist  eine  art  symbolische 
vorwegnähme  des  ausganges, 

Olrik  muss  auch  der  Überlieferung  keine  geringe  gewalt  antur 
um  diese  geschichte  mit  Jonen  kämpfen  to  auf  eine  linie  stellen 

nen,     Wahrend   Saxo  ausdrücklich  sagt,  dass  die  Veranlagung 
ipfcn  in  Hcnins  Verhältnis  zu  Hildr  zu  suchen  ist,  und  dass 

nt    niH'h  vur  dem  Zweikampf  seine  tochter  zurückfordert,   steht 
kämpf,  mit  dem  Olrik  Saxos  bericht  ;bt,  am  anfan  iöj: 

und  leitet  die  freundsehaft  ein. 

un  man  nun  dar  -  und  Olrik 

darauf  ifl  hat,  —  das 
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Hildesage  combiniert  hat,  so  ist  es  gewiss  weit  natürlicher,  dass  die 
beiden  grossen  kämpfe,  die  er  mitteilt,  —  wobei  der  erste  kämpf  an 
der  slavischen  küste  und  der  Zweikampf  für  6inen  gelten,  —  nichts 
anderes  sind  als  die  ernsthaften  kämpfe,  die  in  den  beiden  von  Saxo 
benutzten  Versionen  den  hauptinhalt  der  erzählung  bilden.  Zu  beachten 
ist,  dass  beide  in  derselben  gegend,  an  der  pommerschen  küste,  aus- 
gefochten  werden;  —  nur  ist  die  schlussscene  des  ersten  kampfes  nach 
einem  anderen  orte  und  auf  einen  späteren  Zeitpunkt  verschoben,  eine 
folge  von  Frothos  eingreifen  in  die  begebenheiten.  Da  nun  auf  diesen 
aus  zwei  teilen  bestehenden  kämpf  ein  zweiter  kämpf  nach  einer  ab- 
weichenden quelle  folgen  musste,  ist  dem  ersten  eine  glückliche  Wen- 
dung gegeben:  ÜQgni  schont  den  besiegten  gegner,  —  ein  ausgang, 
der  sich  von  dem  heftigen  anfang  in  wunderlicher  weise  abhebt  und 
sich  selbst  genügend  kritisiert.  Wie  der  ausgang  dieses  kampfes  in  der 
quelle  war,  lässt  sich  vorläufig  nicht  entscheiden.  Aus  HQgnis  sieg  im 
Zweikampf  könnte  man  schliessen,  dass  üeöinn  fiel,  aber  demgegenüber 
ist  zu  beachten,  dass  ÜQgni  an  der  slavischen  küste  die  niederlage  er- 
leidet Das  dürfte  auf  den  Untergang  der  beiden  helden  deuten.  Das 
nähere  unten  s.  25. 

Aus  der  Spaltung  des  kampfes  in  eine  Seeschlacht  und  einen 
darauf  folgenden  Zweikampf  lässt  sich  schliessen,  dass  diese  version 
einen  zweitägigen  kämpf  kannte,  wie  ein  solcher  auch  noch  in  Snorris 
erzählung  durchblickt. 

Eine  andere  Schwierigkeit,  zu  der  Olriks  teilung  führt,  liegt  in 
der  Ursache  der  feindschaft  Saxo  kennt  nur  6ine  veranlassung,  die 
in  der  form,  in  der  sie  mitgeteilt  wird,  zwar  unmöglich  ist,  aber 
doch  auf  den  richtigen  weg  führt.  Es  knüpft  sich  daran  die  frage, 
zu  welcher  der  beiden  quellen  diese  veranlassung  gehört.  Nach  Olrik 
gehört  sie  zu  Saxo  I,  und  zwar  in  der  form,  in  der  sie  überliefert 
ist  Für  Saxo  II  muss  man  dann  eine  ergänzung  bei  Snorri  oder 
im  S<?rla  pättr  suchen.  Aber  der  von  Saxo  mitgeteilte  grund  ist  in 
Saxo  I  sehr  schlecht  am  platze.  ÜQgni  und  üeöinn  schliessen  freund- 
schaft;  ÜQgni  stimmt  in  die  ehe  zwischen  seinem  freunde  und  seiner 
tochter  ein.  Das  ehebündnis  kommt  zu  stände.  Erst  darauf  entsteht 
die  heftigste  feindschaft  aus  anlass  einer  beschuldigung,  dass  üeöinn 
schon  vor  der  hochzeit  mit  seiner  braut  verkehrt  habe.  Wäre  die 
anklage  noch  vor  der  eheschliessung  erhoben,  so  wäre  wenigstens  ein 
gewisser  grund  zu  ÜQgnis  zorn  vorhanden.  Aber  das  ist  unmöglich; 
denn  da  die  anklage,  wie  Saxo  erzählt,  falsch  ist,  hat  üeöinn  mit  üildr 
nicht  vorzeitig  verkehrt,  viel  weniger  sie  entführt;  sie  ist  also  bis  zu 


dem  hochzeitstage  In  der  obhut  ihres  vaters  geblieben*    Aber  wie  ift 
es  dann  möglich t  daß  Eqgni  sie  sarüßkf ordert?  Die  frau,  die  er  selb« 
dem  Heöinn  gegeben  hatT  sollte  er  unerbittlich  zurückfordern,  aus  den 
izigen   gründe,   weil   eine   Vermutung  in   ihm   aal  das, 

was  mit  seiner  zustimm  .hellen  Ist,  dürfte  vielleicht  schon  et 

früher  geschehen  sein,  als  es  sich  geziemte!     Das  ist  doch 
alte  heldenpoesie  allzu  subtiL 

Auch   diese  Schwierigkeit  wird   vollständig  gelöst,  wenn   wir  die 
falsche  anklage  auf  das  zurückführen,  was  sie  tatsächlich  ist*  die  tttU 
Jena  munnes,  der  die  beiden  traditionen  verbunden  hat.    feine  tradii 
erzählte,  dl  nn  Hildr  von  HQgni  zur  trau  bekam,  8p 

mit   seinen)    Schwiegervater   sich   entzweite,   die    andere,   dass    Heoinn 
Hildr  raubte  und  dadurch  mit  ihrem  Tater  in  krieg  geriet,     Nur 
dem  rauhe,  nicht  aus  einer  falschen  anklage  nach  der  hochzeit  lässt  es 
sich  erklären,  dass  Hggni  seine  tochter  zurückfordert.     Aber  der  con- 
tarainator,  der  erst  erzählte,  dass  Hc-nimi  Hildr  zur  frau  bekam,  kon 
darauf  nicht  folgen  lassen,  dass  er  eie   raubte.     Der  raub,  der  durch 
eine  antebruag  ersetzt  wird,  ist,  wie  es  sich  versteht,  in  &e 
eint  lü^e,  eine  erdiehtung  bSaeo  leute. 

Nun  ist  es  auch  klar,  wo  der  platz  der  beiden  voretellun 
Der  raub  äst  aus  isländischen  quellen  bekannt;  er  gehört  also  zu  Saxo  IL 
•  I   hingegen  weiss  von   dem  raube   nichts;  diese  quelle  ne: 

ntzweiung,  die  auf  die  hochzeit  folgt,  keinen  grund. 

Sodann  die  unwiderstehliche  liebe  der  jungen  leute.     Audi 
hat  Oli  ik  auf  die  Seite  von  Saxo  I  gestellt    Aber  es  dürfte  er 
dass  sie  mit  der  entfulirung  zusammenhangt.    Und  auch  hier  hesl 

isländischen  quellen  unsere  auffassung.  Auch  Snorris  rradifinn  hat 
wie  wir  gesehen  haben,  ein  entwicklungsstadium  durchgemacht,  in  dem 
diese  liebe  sehr  in  den  Vordergrund  trat  (SH  2).  In  Saxo  I  hingegen 
ist  diese  liebe  viel  weniger  am  platze.  Wenn  hier  steht:  *H«>gni  ver- 
lobte seine  tochter  dem  Heftinn,  und  sie  schwuren,  einander  zu  räch« 
ao  siebt  das  vielmehr  danach  aoe,  das*  die  freundsehaft  der  manne 
das  primäre  sei;  die  bluNhriidersehaft  dient  nicht  dazu,  wie  Ölrik  ao* 
nimmt,  die  ehe,  sondern  die  ehe,  um   die  freundsehaft  zu  befestigen, 

'  das  auch  eine  alte  sitte  ist,  dass  eben  zur  Befestigung  vor. 
nisspn  geschlossen  werden,1  —  nicht  aber  umgekehrt. 

Kehren  wir  zu  den  kämpfen  zurück,  so  ist  ee  auefa  hier  w.d  klar, 
auf  welche  in  jeder  von  diesen  zu  stellen  ist     1  tti  kämpf 

wird  wegen  der  Hildr  II  erwarten  würde, 

1)  Vgl 
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und  wie  die  isländischen  quellen  erzählen.  Hier  finden  sich  die  spuren 
eines  zweitägigen  kampfes  wie  dort.  Und  hier  findet  sich  ein  vergeb- 
licher Versöhnungsversuch  wie  dort.  Über  den  zweiten  kämpf  lesen  wir 
nur,  dass  die  helden  sieben  jähre  später  (nach  dem  kämpfe  aus  Saxo  ü; 
wenn  die  sieben  jähre  aus  der  quelle  stammen,  so  muss  die  meinung 
sein :  sieben  jähre  nach  der  hochzeit)  eine  schlacht  begannen  und  beide 
ihren  wunden  erlagen.  Also  gehört  der  erste  kämpf  zu  Saxo  II,  der 
zweite  zu  Saxo  I.  Hier  findet  sich  auch  die  localisierung  auf  HeÖinse. 
Grosses  gewicht  kann  man  freilich  darauf  nicht  legen,  da  auch  der 
erste  kämpf  an  der  pommerschen  küste  localisiert  ist.  "Wahrscheinlich  (vgl. 
s.  28  anm.)  ist  diese  localisierung  für  Saxo  II  secundär;  eine  reminiscenz 
an  die  localisierung  der  isländischen  quellen  könnte  man  darin  erblicken, 
dass  die  helden  zusammen  auf  den  Orkneyjar  siege  erfechten. 

Das  HjaÖningavig  wird  aus  II  stammen.  Da  der  kämpf  aus  II 
wegen  der  Verbindung  mit  I  einen  versöhnenden  ausgang  erhielt,  war 
hier  für  das  HjaÖningavig  kein  platz;  es  wurde  daher  an  den  schluss 
des  ganzen  versetzt.  Dass  es  zu  Saxo  II  gehört,  wird  schon  dadurch 
bewiesen,  dass  es  Hildr  ist,  die  die  toten  erweckt.  Wir  erkennen  darin 
eine  sehr  weit  vorgeschrittene  form  von  SH  wieder.  (Über  abweichungen 
von  Snorris  darstell ung  s.  unten  s.  27).  Aus  dem  HjaÖningavig  geht 
ferner  hervor,  was  oben  s.  23  unentschieden  bleiben  musste,  wie  der 
ausgang  von  Saxo  n  war.  Beide  helden  fallen,  —  eine  unumgängliche 
bedingung  für  die  aufnähme  des  HjaÖningavig. 

Um  zu  einer  richtigen  Vorstellung  davon  zu  gelangen,  was  jeder 
der  beiden  darstellungen  angehört,  brauchen  wir  sie  nur  einander 
gegenüber  zu  stellen.  Die  verbindenden  Zwischenglieder  stellen  wir 
zwischen  I  und  II;  das  wenige,  was  fehlt,  fügen  wir  zwischen  klammern 
hinzu.  Es  zeigt  sich  dann,  dass  jede  der  beiden  redactionen  ihre  ur- 
sprüngliche reihenfolge  bewahrt  hat.  und  ferner,  dass  nur  das  fort- 
gelassen ist,  was  bei  der  Verbindung  notwendig  ausfallen  musste. 
Saxos  reihenfolge  kann  absolut  gewahrt  bleiben. 


Saxo  I. 


Eigentum 
des  bearbeiters. 
Hithinus  kommt  zu  Frotho. 
Später 


Saxo  IL 


verlieben  sich  ineinander 
Hilda,  die  tochter  dss  Jäten- 
königs Eoginu8,  und  Hithi- 
nus, und  zwar  bevor  sie 
einander  gesehen  haben. 
Als  sie  einander  sehen, 
können  sie  kein  äuge  von- 
einander abwenden. 
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Saxo  I. 

Hithinus  und  Hoginus 
gehen  auf  einen  gemein- 
schaftlichen raubzug, 


Beschreibung  des  äusseren 
der  beiden  helden.  Hoginus 
verlobt  Hithinus  seine  toch- 
ter.  Die  mann  er  schwören, 
einander  zu  rächen.  (Die 
ehe  wird  geschlossen). 


Nach  sieben  jähren  käm- 
pfen Hithinus  und  Hoginus 
auf  Hithinse  und  fallen  beide. 


Eigentum 
des  bearbeiters. 


denn  Hoginus  wusste  nicht, 
dass  Hithinus  seino  tochter 
liebte. 


Hithinus  wird  beschuldigt, 


und  wird  zurückgeschlagen. 
Frothos 


in  dem  Hoginus  siegt  und 
den  gegner  schont. 


Saxo  U. 


er  die  toohter  des 
Hoginus  vor  der  hochzeit 
entehrt  habe  (cL  h.  er  hat 
sie  geraubt).  Hoginus  greift 
Hithinus  an  der  slavischen 
küste  an 

Ein  Versöhnungsversuch 
misslingt.  Hoginus  fordert 
allzuheftig  seine  tochter  zu- 
rück. Es  kommt  (am  zwei- 
ten tage  der  Schlacht)  zu 
einem  Zweikampf,  (in  dem 
beide  fallen). 


Hilda  liebt  ihren  mann 
so  sehr,  dass  man  erzählt, 
sie  habe  in  der  nacht  durch 
zauberlieder  die  gefallenen 
erweckt,  um  den  kämpf 
fortzusetzen. 


Wir  versuchen  nun,  den  beiden  oben  erkannten  Versionen  ihren 
platz  in  der  Überlieferung  anzuweisen.  Es  ergibt  sich  sofort,  dass 
Saxo  II  auf  dem  Standpunkte  SH  4  steht.  Die  erzählung  ist  demnach 
eine  Vorstufe  von  Bragi  und  Snorri;  sie  ergänzt  Snorris  darstell ung  an 
mehr  als  einer  stelle.  Sie  hat  die  reihe  SH  1  — 4  durchlaufen  und 
deutlichere  spuren  der  verschiedenen  Stadien  bewahrt  als  Snorri.  In 
dem  gerüste  der  erzählung  erkennen  wir  SH  1  wider:  die  tochter  wird 
entführt;  der  vater  kämpft  mit  dem  räuber.  Auch  HeÖins  versöhnungs- 
versuch  fehlt  nicht  Aber  wenn  wir  aus  Snorri  erfahren,  was  Heftinn 
bietet,  so  geht  aus  Saxo  II  hervor,  was  HQgni  fordert;  er  will  seine 
tochter  ausgeliefert  haben,  und  auf  grund  dieses  gegensatzes   werden 
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die  Unterhandlungen  abgebrochen.  Saxo  II  bestätigt  also  die  s.  9  anm. 
ausgesprochene  Vermutung,  dass  die  bemerkung  ÜQgnis,  er  habe  schon 
das  schwort  D&insleif  gezogen,  jüngeren  datums  ist1  Eine  andere  ab- 
weichung  ist,  dass  in  Saxo  II  die  Unterhandlungen  nach  dem  ersten 
tage  des  kampfes  geführt  werden,  was  bei  Snorri  am  anfang  geschieht 
Was  hier  das  echte  ist,  las  st  sich  kaum  entscheiden.  Das  zeugnis  des 
Sgrla  f&ttr,  der  keine  zweitägige  schlacht  kennt,  hat  keinen  wert;  hier 
können  die  Unterhandlungen  nur  am  anfang  geführt  werden.  Aber 
eben  der  umstand,  dass  der  kämpf  unterbrochen  wird,  dürfte  darauf 
deuten,  dass  diese  Unterbrechung  einmal  einen  sinn  gehabt  haben  muss, 
nämlich  dass  sie  der  Unterhandlungen  wegen  stattfand.  Dann  stünde 
also  auch  hier  Saxo  II  auf  dem  ursprünglichen  Standpunkte. 

SH2,  die  motivierung  der  entführung  aus  der  innigen  liebe  der 
jungen  leute,  ist  Saxo  II  nicht  nur  bekannt;  das  motiv  steht  hier  so- 
gar in  voller  blute.  Es  ist  noch  das  hauptmotiv,  während  es  bei  Snorri 
schon  zurückgedrängt  erscheint  Aber  von  einem  durch  Hildr  unter- 
nommenen Versöhnungsversuche,  der  später  aus  dieser  liebe  sich  ent- 
wickelt hat,  weiss  unser  bericht  noch  nichts. 

SH  3,  das  HjaÖningavlg,  ist  schon  in  die  Überlieferung  aufge- 
nommen 2. 

SH  4,  Hilds  Verhältnis  zu  dem  HjaÖningavlg  hat  sich  schon  ent- 
wickelt Aber  die  auffassung  dieses  Verhältnisses  ist  noch  eine  alter- 
tümliche. Wenn  es  heisst,  Hilda  habe  HeÖinn  so  leidenschaftlich  geliebt, 
dass  sie  bei  nacht  die  geister  der  gefallenen  durch  zauberlieder  auf- 
erweckte, um  die  schlacht  zu  erneuern,  so  ist  es  klar,  dass  die  er- 
neuerung  des  kampfes  nicht  der  zweck,  sondern  nur  die  folge  der  er- 
weckung sein  kann.  Was  Hilda  treibt,  die  toten  zu  erwecken,  ist  ihre 
liebe;  sie  hofft  also,  ihren  geliebten  wider  zu  besitzen,  aber  ihre  hoff- 
nung  ist  vergebens;  die  kampfwut  tobt  noch  in  den  herzen  der  gefallenen, 
und  die  auferstandenen  krieger  erneuern  den  kämpf.  Aber  in  dem 
ausdruck  'um  die  schlacht  zu  erneuern'  liegt  schon  die  weitere  ent- 
wicklung  angedeutet;  bald  wird  die  erneuerung  des  kampfes  zu  Hilds 
zwecke,  ihre  walkürennatur  tritt  in   den  Vordergrund,   ihre  liebe  wird 

1)  Auch  im  Sqrla  J>attr  fehlt  diese  antwort,  aber  der  J>attr  hat  ebensowenig 
wie  Snorri  das  echte  bewahrt,  s.  s.  15. 

2)  Wenn  das  HjaÖningavlg  bei  Saxo  erst  nach  dem  fall  der  beiden  gegner  an- 
hebt, so  ist  das  eine  folge  davon,  dass  die  darstellung  secundär  mit  Saxo  I  verbunden 
ist;  man  darf  also  darin,  dass  die  könige  nicht  zu  ihren  schiffen  zurückkehren,  nicht 
eine  Übereinstimmung  mit  f*H  4  erblicken.  Dass  Saxo  II  auch  hier  auf  der  seite  von 
SH  6,  nicht  von  I*H4  steht,  zeigt  Hilds  Verhältnis  zum  Hjaöningavig,  die  in  der 
nacht  die  toten  erweckt. 
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nicht  mehr  erwähnt.  Diesen  schritt  hat  die  bei  Snorri  vorliegende 
tradition  getan.  In  dieser  hinsieht  vertritt  also  Saxo  II  eine  Übergangs- 
stufe  zwischen  dem  p&ttr,  der  Hildr  noch  gar  keinen  einflnss  auf  die 
erweckung  der  toten  einräumt,  und  Bragi-Snorri,  wo  sie  aas  last  am 
kämpfe  die  gefallenen  widerbelebt 

Also  ist  der  Standpunkt  SH5  in  Saxo  II  noch  nicht  erreicht. 
Und,  wie  sich  versteht,  ebensowenig  SH6.  Auch  an  dem  ersten  kämpf 
ist  Hildr  nicht  schuldig.  Wie  die  erzählung  von  einem  von  ihr  aus- 
gehenden Versöhnungsversuche  noch  nichts  weiss,  so  auch,  oder  besser 
um  so  weniger  weiss  sie  etwas  von  Hilds  falschheit  Die  stufe,  wo 
Saxo  II  von  SH  abzweigt,  ist  SH4;  dass  Saxo  II  von  da  aus  eine 
selbständige  entwicklung  durchgemacht  habe,  lässt  sich  nicht  wahr- 
scheinlich machen;  in  keinem  einzigen  punkte  geht  Snorri  sicher  über 
Saxo  II  hinaus1.  Aus  diesen  gründen  glaube  ich  Saxo  II  mit  SH4 
gleichsetzen  zu  dürfen. 

Ganz  anders  sieht  Saxo  I  aus.  Alles,  was  für  Saxo  II  und  die 
anderen  zu  SH  gehörenden  Versionen  charakteristisch  ist,  ja  hier  sogar 
wie  der  eigentliche  kern  der  erzählung  aussieht,  fehlt  Soweit  wir  zu 
sehen  vermögen,  kein  Hjaöningavlg,  und  wie  wir  deutlich  sehen,  keine 
entführung,  keine  innige  liebe  der  jungen  leute;  Hildr  ist  HeÖins  weib, 
mehr  nicht  Der  Schwerpunkt  liegt  in  dem  Verhältnis  der  männer. 
Anfänglich  sind  sie  so  grosse  freunde,  dass  der  eine  dem  andern  seine 
tochter  zur  frau  gibt;  später  sind  sie  so  erbitterte  feinde,  dass  sie 
einander  erschlagen. 

Bei  der  grösseren  einfachheit  dieser  erzählung  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dass  wir  es  hier  mit  einer  tradition  zu  tun  haben,  die  von  den 
bisher  besprochenen  fassungen  vollständig  unabhängig  ist,  ja  denselben 
vorangeht,  ihre  Vorstufe  ist  Es  kommen  die  folgenden  erwägungen 
hinzu.  Die  übrigen  haben  das  Hjaöninga61  gemein  und  bilden  schon 
dadurch  solchen  fassungen  gegenüber,  denen  das  Hjaöninga6l  fehlt,  6ine 
gruppe.  Nun  hat  Saxo  I  mit  6inem  glied  der  gruppe  SH,  PK,  Saxo  II 
einen  wichtigen  zug  gemein,  der  schon  deshalb  zu  dem  alten  bestände 
der  sage  gehören  muss,  nämlich  die  anfängliche  freundschaft  der  späteren 
gegner.    Schon  bei  der  besprechung  des  Sgrla  |)ättr  war  davon  die  rede. 

li  Kine  ausnähme  bildet  vielleicht  die  localisierung  an  der  slavischen  küste, 
die  aber  eine  folge  der  Verbindung  von  Saxo  I  +  II  sein  kann  (oben  8.  25).  Damit 
ist  nicht  gesagt,  dass  die  localisierung  auf  den  Orkneyjar  in  der  sage  älter  als  die 
auf  HeÖinsey  sein  müsse  (vgl.  darüber  §  17),  sondern  nur,  dass  für  Saxo  II  wol  die 
Orkneyjar  anzunehmen  sind,  da  hier  Snorri  und  der  [>attr  übereinstimmen  und  die 
gemeinsame  quelle  dieser  beiden  (SH  3)  auch  die  von  Saxo  II  (SH4)  ist 
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Schon  dort  hat  es  sich  als  wahrscheinlich  ergeben,  dass  diese  freund- 
schaft  sich  nicht  in  PH  secundär  entwickelt  hat,  sondern  aus  der  quelle 
der  reihe  PH  stammt  usw.,  also  zu  SH  1  gehörte  und  in  einer  jüngeren 
version  von  SH  beseitigt  worden  ist.  Die  vergleichung  von  Saxo  I 
bestätigt  nun  diese  ansieht.  Und  zwar  ist  es  SH4,  die  die  freund- 
schaft  fallen  gelassen  hat  Denn  dass  sie  noch  in  SH3  enthalten  war, 
beweist  der  fättr  in  vergleichung  mit  Saxo  I;  die  Übereinstimmung  aber 
zwischen  Saxo  H  und  Snorri  zeigt,  dass  sie  in  SH4  fehlte.  Der  grund 
der  auslassung  wurde  schon  s.  14  angedeutet:  die  freundschaft  verträgt 
sich  schlecht  mit  dem  raub  der  tochter  und  dessen  schweren  folgen. 
Auch  &H  hat  das  gefühlt  und,  wie  oben  gezeigt,  aus  diesem  gründe 
HeÖins  schuld  vergrössert.  Durch  die  ermordung  der  königin  wurde 
es  verständlich,  dass  HQgni  von  keiner  sühne  wissen  will.  Einen 
anderen  weg  wählte  SH  4.  Da  es  undenkbar  schien,  dass  HQgni  den 
raub  der  tochter  unter  keiner  bedingung  seinem  freunde  vergeben  sollte, 
fand  man  es  für  nötig,  die  ganze  freundschaft  zu  beseitigen.  HeÖinn 
wurde  zu  einem  fremden  räuber. 

Der  raub  und  die  freundschaft  sind  demnach,  wie  s.  14  angedeutet 
wurde,  conourrierende  motive,  die  auf  die  dauer  nebeneinander  nicht 
bestehen  können  und  also  auch  nicht  zu  gleicher  zeit  entstanden  sein 
können.  Welches  von  beiden  ist  das  ältere?  Saxo  I  zeugt  für  die 
freundschaft.  Dazu  ist  noch  das  folgende  zu  erwägen:  Wäre  der  raub 
ursprünglich,  so  wäre  die  einführ ung  der  freundschaft  nicht  zu  ver- 
stehen. Denn  der  raub  sowol  wie  seine  furchtbaren  folgen  würden  da- 
durch weniger  verständlich  geworden  sein.  Wenn  HQgni  das  mädchen 
freiwillig  geben  wollte,  wozu  brauchte  HeÖinn  es  dann  zu  stehlen? 
Ganz  anders  sieht  die  sache  aus,  wenn  wir  von  der  freundschaft  aus- 
gehen. In  der  sagenform  Saxo  I  liegt  eine  Unklarheit,  die  einen  er- 
klärungsversuch  hervorlocken  konnte.  HQgni  und  HeÖinn  waren  freunde; 
plötzlich  werden  sie  zu  feinden  und  töten  einander.  Was  war  der 
grund  dieser  feindschaft?  so  konnte  man  fragen.  Die  antwort  wurde 
in  HeÖins  Verhältnis  zu  Hildr  gesucht.  Dass  sie  seine  frau  war,  be- 
ruhte auf  alter  Überlieferung;  nun  entstand  für  die  feindschaft  diese 
erklärung:  HeÖinn  hatte  die  frau  geraubt 

Saxo  I  repräsentiert  also  die  älteste  erreichbare  form  der  sage; 
aus  ihr  sind  alle  übrigen  Versionen  abgeleitet.  Wir  nennen  diese 
sagenform  einfach  H. 

Auf  grund  dieser  resultate  lässt  sich  der  inhalt  der  früher  er- 
schlossenen sagenformen  in  einzelnen  punkten  noch  etwas  breiter  aus- 
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führen    und   näher   bestimmen.      Der    Inhaltsübersicht  der   au 
folgenden  fassuogen  schicken  wir  ein  graphisches 

II 

(erhalten  m  Suvo  I) 

I 


Haxo  II 


SH3 

I 
SH4 

I 

(daretellung  der  Ragnara 
diäpa  und  Snorrisi 


=         t>Hl 


tH2 
pH  4 


Über  den  inhalt  dieser  Versionen  lässt  sich  das  folgende  sagen: 

H  ist  bekannt,  Saxo  I. 

SH  1:  um  die  feindsehaft  zwischen  Schwiegervater  und  Schwieger- 
sohn ZU  erklären  wird  die  ehe  mit  Hüdr  als  ein  raub  aufgef.i 
Heoiun  benutzt  dazu  einen  Zeitpunkt,  als  H<?gm  von  hause  (auf  einem 
wikingerzug,  jünger  f  kofmnffastefhu)  ist.  Der  raub  wird  als  herfang 
charakterisiert,  Ilogni  eilt  dem  räuber  nach*  Es  kommt  zu  einer 
schlacht,  die  zwei  tage  dauert.  Wahrscheinlich  am  morgen  des  zweiten 
tages  versucht  Heninn  frieden  zu  schliee&en,  aber  da  Hggni  die  zu 
gäbe  des  ppldehean  fordert,  worauf  HeÖinn  nicht  eingehen  witt,  wi 
der  kämpf  erneuert     Beide  fallen,  wie  in  der  alten  u 

SH2;  Der  raub  ist  eine  folge  der  innigen  liebe  der  jungen  Jeut 
Aber  die  be/eichnung  hertaka  (Sorla  fmttr),  herfang  (Snorri)  bleibt  er- 
hatten. (Daraus  in  einem  jüngeren  zweig  der  Überlieferung,  zwischen 
8H4  und  5  ein  versöhn  ungsversuch  der  Hildr). 

SH3:  einführung  des  Hja5ningavfg. 

SH4:  Die  Freundschaft  zwischen  HeÖinn  und  H^gni  wird  |] 
dem  raub  unvereinbar  fortgelassen.    Die  erzähl ung  hebt  damit  an,  da 
Heöinn    Hildr   raubt,   während  Hggni  von   hause   entfernt   ist      Hilds 
liebe  zu  He&inn  wird   mit  dem  Hjafiningavfg  in  Verbindung  gebrac 
aus   liebe   zu    ihm   erweckt   sie  die  toten,   aber  vergebens;    die 
standenen    setzen    den   kämpf   fort      Diese   fassung   ist   bei   Saxo 
überliefert, 

SB  b:  Daraus  folgt,  dass  sie  als  walküre  aufgefasst  w 
weckt  die  toten  aus  tust  an  dein  kämpfe. 


1)    l>i*  c*rl 
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SH6:  Diese  auffassung  beeinflusst  auch  den  inzwischen  (nach  4) 
eingeführten  Versöhnungsversuch  der  Hildr.  Dieser  wird  als  ein  nicht 
ernstlich  gemeinter  aufgefasst.  Aber  warum  sie  eine  Versöhnung  nicht 
wünscht,  sieht  man  nicht.  Darum  fehlt  der  zug,  den  die  Ragnarsdr&pa 
mitteilt,  wider  bei  Snorri.  Hefcins  Versöhnungsversuch  bekommt  eine 
andere  wendung;  nicht  länger  verlangt  HQgni  die  tochter  zurück,  die 
er  ja  mitnehmen  konnte,  da  sie  zu  ihm  gekommen  ist,  sondern  er  will 
kämpfen,  weil  er  sein  schwert  bereits  gezogen  hat.  Beide  versöhnungs- 
versuche  werden  an  den  anfang  des  kampfes  gestellt. 

I>H1  =  SH3. 

I>H2  löst  den  Widerspruch  zwischen  der  freundschaft  und  dem 
raub  dadurch,  dass  HeÖins  schuld  erschwert  wird.  Das  HjaÖningavig 
wird  besser  mit  dem  vorhergehenden  verbunden;  die  toten  stehen  so- 
fort auf.  Daraus  folgt,  dass  nicht  mehr  von  einem  zweitägigen  kämpfe 
die  rede  ist  HeÖins  versöhn ungsversuch  (der  einzige)  findet  daher  vor 
dem  kämpfe  statt. 

I>H3  erklärt  HeÖins  tat  durch  OQnduls  einfluss. 

J?H4  fügt  die  geschichte  von  dem  brisingamen,  die  dritte  be- 
gegnung  mit  GQndul  und  die  schlussscene,  vielleicht  auch  den  ersten 
zaubertrank,  auf  jeden  fall  den  bericht,  dass  HeÖinn  dadurch  die  er- 
innerung  verlor,  hinzu. 

Saxo  n  =  SH  4. 

Über  das  alter  von  PH  2.  3  kann  man  auf  grund  dieser  Übersicht 
nicht  viel  sicheres  sagen.  Sie  sind  jünger  als  SH3,  aber  wie  viel, 
das  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Ihre  abstammung  von  einer  alten  form 
von  SH  beweist  nicht,  dass  sie  nicht  verhältnismässig  jung  sein  können. 
Denn  SH3  braucht  nicht  untergegangen  zu  sein,  sobald  daraus  SH4 
hervorgegangen  war.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  SH4  und  5.  6.  Die 
form  SH6  liegt  schon  in  der  Ragnarsdräpa  vor,  die  doch,  auch  wenn 
sie  nicht  von  Bragi  gedichtet  worden  ist,  kaum  jünger  als  1000  ist, 
aber  noch  Saxo  kennt  SH4,  ja  sogar  die  alte  form  H. 

§  6.   Die  Hildesage  in  der  Helgisage. 

Im  vorhergehenden  gelangten  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Hildesage  ursprünglich  nur  von  der  feindschaft  zwischen  HQgni  und 
HeÖinn  zu  erzählen  wusste,  und  dass  der  raub  der  Hildr  eine  secundäre 
erklärung  dieser  feindschaft  ist.  Diesen  gedanken  werden  wir  an  einer 
anderen  stelle  weiter  verfolgen.  Vorläufig  gehen  wir  von  der  gleich- 
falls constatierten  tatsache  aus,  dass  die  frage,  warum  HeÖinn  die 
tochter  des  freundes  entführen  musste,  und  warum  HQgni  darüber  so 
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entsetzlich  zürnt,  auf  mehr  als  6ine  weise  beantwortet  worden  ist 
Eine  antwort  sagt,  dass  HeÖinn  von  einer  bösen  frau  berückt  worden 
war,  und  dass  er  eine  zweite  missetat  begangen  hatte,  für  die  keine 
Vergebung  möglich  war.  Eine  zweite  antwort  lautet,  dass  zwischen 
den  gegnern  früher  keine  freundschaft  bestanden  hatte.  Noch  eine 
dritte  antwort  war  möglich,  bei  der  die  freundschaft  zwar  nicht  un- 
mittelbar geleugnet  zu  werden  brauchte,  aber  doch  leicht  verschwinden 
konnte,  nämlich  die,  dass  Hggni  seine  tochter  bereits  einem  anderen 
freier  bestimmt  hatte.  Diese  antwort  wird,  wenn  wir  von  den  deutschen 
Versionen  vorläufig  absehen,  auf  skandinavischem  boden  in  einer  nahen 
verwandten  der  Hildesage,  nämlich  in  der  Helgisage,  gegeben.  Eine 
eigentümlichkeit  dieser  fassung,  die  gleichfalls  auf  deutschem  boden 
mehr  als  einmal  widerkehrt,  ist  die,  dass  an  die  stelle  des  Unterganges 
der  beiden  gegner  der  sieg  des  Schwiegersohnes  tritt 

Das  problem  der  Helgisage  ist  von  unserem  Standpunkt  die  frage, 
wie  weit  wir  das  recht  haben,  in  ihr  eine  Variante  der  Hildesage  zu 
erblicken,  anders  gesagt,  ob  die  züge  der  Helgisage,  deren  abstammung 
aus  der  Hildesage  sich  zur  evidenz  erheben  lassen,  zahlreich  und  deut- 
lich genug  sind,  um  uns  in  den  stand  zu  setzen,  daraus  ein  bild  der- 
jenigen fassung  der  Hildesage,  die  diese  züge  an  die  Helgisage  abge- 
geben hat,  zu  construieren.  Zu  diesem  zwecke  sehen  wir  uns  genötigt, 
auf  die  kritik  der  Helgisage  etwas  näher  einzugehen. 

Ungefähr  gleichzeitig  haben  Bugge  (Helgedigtene)  und  der  Ver- 
fasser dieser  Untersuchung  (Beiträge  22,  36SfggJ  sich  mit  der  Helgi- 
sage beschäftigt  Zu  demselben  resultate  gelangten  wir  in  der  Unter- 
suchung über  Helgis  herkunft  und  seine  identificiening  mit  dem 
SkjoKlung  Heigi,  von  dem  u.  a.  die  Hrtflfs  saga  kraka  berichtet  Seinem 
kämpfe  mit  Ho^broddr  liegen  ganz  andere  dinge  als  eine  liebesgeschichte 
m  gründe;  Hc^broddr  ist  der  repräsentant  der  Heaftobeardeo,  mit  denen 
das  geschlecht  der  Skj^ldunge  im  6.  Jahrhundert  in  fehde  lag.  Die 
ueKvgeschiehte  hat  demnach  einen  anderen  Ursprung.  Dass  sie  zum 
teil  in  der  Hiöiesage  wurzelt,  hat  Bugge  erkannt  Einen  anderen  teil 
leitet  er  aus  anderen  quellen  ab.  Ich  meinerseits  bin  damals  auf  das 
Verhältnis  iu  fremden  sagen  nicht  eingegangen  und  habe  nur  ange- 
deutet, wie  sich  mir  die  liebesgeschichte  des  Skj-^ldungs  zu  der  de6 
Hur.viingti  ters  :u  verhalten  schien.  Ich  werde  nun  im  folgenden  beide 
ansiehten  einer  genaueren  prüfung  unterziehen. 

R;;gye  glaubt  1.  dassSigrun  unter  dem  einfluss  einer  sage  von  Wolf- 
diecrich  in  dte  Helgidiohtung  aufgenommen  s*i;  2.  dass  der  iug%  dass  Sigrün 
bei  HeUri  gegw.  ihren  vater  und  ihren  braatigam  Unterstützung  sacht,  sich 
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entwickelt  habe,  bevor  die  Helgisage  von  der  Hildesage  beeintlusst  wurde. 
3.  dass  es  auf  dem  einfluss  der  Hildesage  beruhe,  dass  Helgi  Sigrün 
zur  frau  bekommt,  und  dass  ihr  vater  HQgni  heisst  4.  dass  Helgis 
tod  ein  jüngerer  aus  wuchs  der  Helgidichtung  sei,  und,  wie  das  auch 
von  anderen  zügen  angenommen  wird,  unter  dem  einfluss  der  Sigurd- 
poesie  stehe. 

Über  Bugges  ersten  punkt  kann  ich  mich  ziemlich  kurz  fassen. 
Für  die  gleichstellung  von  Sevill  mit  Sabene,  ags.  Seafola,  führt  Bugge 
s.  167  gründe  von  einiger  bedeutung  an,  obgleich  es  dabei  sehr  un- 
sicher bleibt,  ob  die  gestalt  aus  der  Wolfdietrichdichtung  stammt,  eine 
frage,  an  der  wir  hier  vorübergehen  dürfen.  Alle  übrigen  gleich- 
setzungen aber  beruhen  auf  bedeutungslosen  Scheinübereinstimmungen; 
ein  wirklicher  Zusammenhang  besteht  nicht.  Helgi  hat  eine  mutter 
Borghildr,  während  Wolfdietrichs  mutter  Hildeborg  heisst!  Helgi  ist 
ein  Tlfingr  und  wird  einmal  ein  grauer  wolf  genannt,  und  auch  Wolf- 
dietrich heisst  einmal  Wolf.  Diese  geringe  Übereinstimmung  sieht 
Bugge  selbst  für  zufällig  an,  aber  er  glaubt,  sie  könne  weitere  be- 
rührungen  veranlasst  haben.  Es  ist  hier  auch  daran  zu  erinnern,  dass 
Wülfinge  ein  alter  geschlechtsname  ist,  der  mit  Wolfdietrich  nichts  zu 
schaffen  hat,  und  dass  die  stelle,  wo  Helgi  ein  wolf  heisst  (H.  Hu.  II,  1) 
einerseits  eine  anspielung  auf  jenen  geschlechtsnamen  enthält,  anderseits 
aber  mit  der  erzählung  der  Hrölfs  s.  kr.  zusammenhängt,  wo  Helgi 
einen  hundenamen  trägt,  wie  er  ein  andermal  Hamr  heisst;  Helgi  nennt 
sich  im  gegensatz  dazu  einen  wolf  und  gibt  sich  dadurch  als  einen 
gefahrlichen  feind  zu  erkennen,  während  der  name  Wolf  in  der  mhd. 
dichtung  den  Wolfdietrich  als  einen  geächteten  bezeichnet.  Überhaupt 
ist  die  Überlieferung  von  Wolfdietrich  so  jung  und  so  wenig  zuverlässig, 
dass  man  mit  vergleichungen  zwischen  zügen  aus  diesen  gedichten  und 
ähnlichen  in  der  alten  altnordischen  poesie  sehr  vorsichtig  sein  muss  und 
am  wenigsten  berechtigt  ist,  sofort  auf  entlehnung  aus  der  Wolfdietrich- 
poesie, die  selbst  von  allen  seiten  ihren  stoff  zusammenbettelt,  zu 
schliessen.  Endlich  soll  der  name  bublmigr  für  Helgi  (H.Hu.n,44) 
damit  zusammenhängen,  dass  Wolfdietrich  mit  Botelunc  verwandt  war. 
Aber  bublmtgr  ist  eine  allgemeine  bezeichnung  eines  fürsten. 

Aber  auch  wenn  das  alles  aus  einer  Wolfdietrichüberlieferung 
stammen  sollte,  sieht  man  nicht  ein,  was  das  für  die  gestalt  der  Sigrün 
oder  ihren  namen  beweisen  könnte1.  Für  ihre  herleitung  aus  einer 
tradition  von  Wolfdietrich   wird  nur  angeführt  (s.  176),  dass  in  Wolf- 

1)  Auf  Bugges  vergleichung  dor  dichtung  von  Helgi  HjqrvarÖsson  mit  der 
Wolfdietrichsage  einzugehen,  sehe  ich  in  diesem  Zusammenhang  keine  veranlassung. 
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dietrich  B  der  hold  eine  trau  hat,  die  Sigminne  beisst  und  aus  einen 
HrokT  zu  einem  weibe  umgeschafTen  worden  ist     Diese  b  thrtiG§ 

wird  nicht  viele  überzeugt  haben. 

Wir  kommen  zu  Bugges  zweitem  punkt     L 
wider  vater   und   faräutigam   hilfe   sucht,    soll   sich   in    der   Helgisage 
spontan  entwickelt  haben,  ehe  die  sage  unter  den  einfluss  der  Hilde 
geriet     Das  stützt  Bugge  damit,  dass  in  der  Hrülfs  saga  b 
um  nicht  mit  Hrökr  vermählt  zu  werden,  sich  an  Helgi  wendet    fQ| 
ist  früher  mit  Hrnarr   verheiratet  gewesen;   Helgi    hilft   ihr,   aber 
heiratet  sie  nicht.)   Dazu  bemerke  ich  EUB&cbst,  dass,  wenn  dien  richtis 
wäre,  daraus  nicht  folgen  würde,    dass  dieses  motiv  in  der  form 
Hildesage,  die  die  Helgisage  beeinflusst  hat,  nicht  vorhanden  war;  ehe 
eine  ähnlicbkeit  in  diesem  punkte  kennte  dann  eine  nähere  angleicht; 
veranlasst  haben,     Aber  ich  glaube  auch  nicht,  dass  Bugge  hier 
hat     Vielmehr   sieht   die  in  einer  sehr  jungen  quelle  überliefen 
Zählung  von  Qgn  wie  ein  schwacher  nachklang  der  Sigrünsage  au 
Wenn  eine  fran  gegen  vater  und  brüutigam  bei  einem  fremden  ma 
schütz   sucht,   so    ist  die  ansieht,   dass    sie  dazu  den  mann  erwähle 
wird,  den  sie  liebt,  doch  wol  die  am  nächsten  liegende,   Die  Vorstellung 
die  die  Sigrünsage  gibt,  ist  denn  auch  weit  natürlicher  als  die  der  er 
Zählung  von  Qgn.     Es  kommt  hinzu,    dass  der  kat&pl   mit  dem  Vita 
der  frau  geradezu  das  typische  motiv    der  Hildesage  ist,    und    t. 
dass  die  beeinflussung  der  Helgisage  durch   die  Hildesago  in   eonfe 
ist.     Es   ist   demnach    wahrlich    kein   grimd   vorhanden,   aus   d< 
klaren   jungen   eraihlung  von  Qgn   zu  schlissen,   diiss   die  Helgis 
dieses    für    die    sage,    unter   deren    einflusa    sie   sich    entwickelt    bftl 
typische  motiv  selbständig  hervorgebracht  haben  müsse  (vgl  auch  ui 
mittelbar  unten). 

Drittens  fuhrt  Bugge  Helgis  ehe  mit  Signin  und  den  namen 
vaters  HQgni  auf  die  Hildesage  zurück.  Hier  bin  ich  mit  ih 
standen;  mein  widersprach  richtet  sich  aber  im  Zusammenhang  mit  de 
oben  erörterten  gegen  die  enge  begrenzung  dieses  einflussefl  und  zugleich 
gegen  Bugges  darstellung  der  entwicklung  der  Helgidichtung,  Bugge 
nimmt  s.  186  die  folgenden  stufen  an: 

L  Helgis  kämpf  mit  H^nbroddr  beruht  auf  einer  alten  geschli 
fehde.     Von  Sigrün  ist  noch  keine  spur  vorhanden.    So  in  den  schell 
gesprächen  der  beiden  lieder, 

2.  Helgi  schützt  Sigrün  vor  Hoöbrodds  naohstelluri  -rrtn 

also  schon  eingeführt  worden,  aber  noch  ibroddr  IleL 

lieber  feind.    HQgni  wird  nur  selten  erw.- 
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3.  Die  beeinilussung  der  Helgisage  durch  die  Hildesage.     Sigrün 
wird  zu  HQgnis  tochter;  Helgi  tötet  HQgni  und  heiratet  Sigrün. 
Gegen  diese  aufstellungen  lässt  sich  das  folgende  anführen: 

1.  Auch  im  ersten  Helgiliede  ist  Sigrün  HQgnis  tochter.  Da  HQgni 
auch  nach  Bugge  aus  der  Hildesage  stammt,  lässt  sich  also  aus  dem 
ersten  Helgiliede  nicht  ableiten,  dass  Sigrün  vor  der  beinflussung  durch 
die  Hildesage  in  die  Helgidichtung  aufgenommen  sei.  Wenn  im  ersten 
Helgiliede  weniger  von  HQgni  die  rede  ist,  so  bedeutet  das  also  nur, 
dass  der  dichter  dieses  liedes  andere  momente  mehr  in  den  Vordergrund 
gerückt  hat 

2.  Man  konnte  auch  nichts  anderes  erwarten.  Denn,  wie  allgemein, 
auch  von  Bugge,  zugestanden  wird,  ist  das  erste  Helgilied  bedeutend 
jünger  als  das  zweite.  Wo  beide  dieselben  dinge  erzählen,  wie  in  dem 
scheltgespräche,  kann  sogar  das  zweite  lied  die  directe  quelle  des  ersten 
sein.  Es  wäre  also  höchst  auffällig,  wenn  die  auffassung  von  Helgis  Ver- 
hältnis zu  Sigrün  im  ersten  liede  soviel  ursprünglicher  wäre  als  im  zweiten. 

Ich  glaube,  dass  wir  auch  hier  weiter  kommen,  wenn  wir  uns 
die  entwicklung  des  Stoffes  der  Chronologie  der  quellen  analog  vor- 
stellen, also: 

1.  Die  fehde  mit  HQÖbroddr  ist  eine  geschlechtsfehde  (so  in  den 
scheltgesprächen ,  gestützt  durch  B6owulf  und  einen  teil  der  Hrölfe  saga 
kraka,  s.  Beiträge  22,347fgg.)1. 

2.  Beeinflussung  durch  die  Hildesage.  Der  kämpf  mit  HQÖbroddr 
wird  zu  der  entführung  der  Sigrün  (welche  die  Hildr  repräsentiert)  in 
beziehung  gesetzt,  und  Helgi  tötet  HQÖbroddr  und  HQgni.  So  im 
zweiten  liede. 

3.  HQgni  wird  durch  Helgis  alten  feind  HQÖbroddr  in  den  hinter- 
grund  gedrängt,  aber  die  Verbindung,  die  im  zweiten  liede  zu  stände 
kam,  bleibt  bestehen:  HQÖbroddr  bleibt  Helgis  nebenbuhler.  So  im 
ersten  liede.  Der  dichter  des  ersten  liedes  hat  auch  sehr  gut  gewusst, 
dass  HQgni  fiel;  er  ist  bei  dem  kämpfe  zugegen2.  Aber  er  will  den 
sieg   über  HQÖbroddr   betonen;    Sigrün    muss   über  HQÖbrodds   leiche 

1)  Dem  ersten  Helgiliede  muss  man  zugestehen,  dass  es  einzelne  kurze 
reminiscenzen  an  begebenheiten  enthält,  von  denen  die  übrigen  quellen  nichts 
wissen,  und  die  aus  quellen  stammen,  die  auf  dem  im  text  genannten  Stand- 
punkte stehen. 

2)  Vielleicht  ist  auch  die  erwähnung  der  insel  HeÖinsey  im  ersten  Helgiliede 
(str.  22,  vgl.  Bugge,  Helgedigtene  s.  130)  mehr  als  ein  zufall.  Wenn  Helgis  Streit- 
macht von  dort  her  Verstärkung  erhält,  so  dürfte  das  die  beeinflussung  durch  die  sage 
von  HeOinn  voraussetzen.  HeÖinsey  wäre  dann  hier  nicht  als  eine  Station  auf  dorn  wege 
(wischen  den  ländern  der  feinde,  sondern  als  HeÖins  land  aufgefasst  worden.    Aber 
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frohlocken;  das  gedieht  soll  mit  einem  der  heldin  ex 
schliessen.    Darum  wird  H*}gnis  tod,  das  traurige  moment  der  erzahlung 
nicht  direct  erwähnt     Es  ist   unter  solchen   umstanden  ganz  nat 
das»  er  auch  Helgia  tod  nicht  berichtet;  es  wäre  sehr  v  lara 

m   schliessen,  dass  dieser  ihm  nicht  bekannt  gewesen  sei    Jede&falli 
wissen  wirt  dass  eine  ältere  quelle  Helgis  tod  erzählt, 

ßugges    vierte   annähme   lautet,    dass  die  geschickte   von   i 
tod  unter  dem  einfluse  der  Sigur&sage  stehe.   Auch  darin  kann  ich  Hu 
nicht  beipflichten*    Die  Übereinstimmung  besteht  darin,  dass  Hct 
Sigurör  durch  seinen  BCbWftgBT  getötet   wird-     Aber  in  der  Siguro: 
ist  das  das  hauptmotiv,  und  der  mörder  wird    durch  h&bsucht, 
durch  die  rachgier   eines  weibes  getrieben.     In   der  Helgisage   ist 
kein  bauptmutiv,  und  der  mörder  wird  durch  den  wünsch,  seineu  vate 
zu  rächen,  getrieben.     Für  die  entwicklung  dieses   motivs   brauchte 
des  Vorbildes  der  Sigurösage  gewiss  nicht.    Dass  ein  lohn  seinen  rill 
rächt,   ist  weiter  nichts  als  der  gewöhnliche  gang  der  oretgnisse; 
KQgnifi  tötung  durch  Helgi  ist  schon  der  teim  enthalten,  aus  <! 
oder  später  eine  fortsetzung  entstehen  nmsste,  in  der  Hggnis  solin  Hol  in 
tötet     Die  erklärung  für  das  Vorhandensein  dieses  Bohnee,  dass  er  be 
dem  treffen,  in  dem  der  vater  fiel,  mit  dem  leben  davongekommen  war 
lag  auf  der  band,  und  dies  konnte  nun  widei  Q,  da 

er  Helgi  einen  eid  geschworen  lmtu\ 

Wenn  nun  Sigrün   dem   Dagr  vorwirft,   er  habe  seinen  eid 
brechen,   so  geht  es  doch  nicht  an,   das  ohne  weiteres  mil 
ähnlichem  Vorwurf  an  Hogni  in  der  Sigurfaagc  osetzeJl     Da 

hat  geschworen,   dem   Helgi   treu   zu  sein  und   auf  die  vaterracbe  zu 
verzichten;  Hojrni   hingegen  hat  Sigurör  blutsbrüderschaft  g* 
Der  inhalt  der  beiden  eide  ist  also  grundverschieden.     Dass  überhaur 
eide  gebrochen  sind,  ist  aber  keine  Ähnlichkeit,  aus  der  sich  der  Jfl 
ringsto  schluss  ziehen  lässt    Tborall,  wo  verwandte  einai 
sind  solche  vorwürfe  möglich,  wie  Sigrün  sie  dem  Dagr,  fltiftnm  dem 
H'jgni    macht     Die  art  und  weise,    in  der  der  bruder  der  seh 
den    nn.jti    mitteilt,   ist    himmelweit   verschieden*     Dagr  erzählt 
schwester  betrübten  herzens,  was  er,  einer  teuren  pflicht  gehör 
getan  hat;  Hogni  hingegen  rühmt  sich  der  Schwester  gegenüber  seiner 


daß  kann  sehr  gut  die  alte  auffassun^  Bgia,  dass  die  inseL  wo  HeÖion  rm    i 

saronientral,  zugleich  ©in  teil  seines  gebiete»  war    Ähnlich  gebort  in  ei: 

der  KMrun,  Wäleüj  zu  dem  laude  d^»  rauben».     Und  während   be  und 

Sqrla  {mttr  auf  ofnat  der  Urlaieyjar  gukümpft 

aaibgr  eia  Urkuf^jarl, 
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Aus  dem  gesagten  folgt  nicht,  dass  nicht  eine  gegenseitige  be- 
einflussung  der  Helgi-  und  der  SigurÖdichtung  in  einzelnen  zügen  zu 
den  möglichkeiten  gehört  Man  wird  das  sogar  erwarten,  da  Helgi 
später  in  die  VQlsungengenealogie  aufgenommen  ist  Aber  das  gibt  nicht 
das  recht,  bei  jedem  schein  einer  Übereinstimmung  an  entlehnung  zu 
denken.  Wenn  Grimhildr  der  GuÖrtin,  Dagr  der  Sigrün  bussgeld  an- 
bietet, so  ist  das  vielleicht  in  beiden  sagen,  auf  jeden  fall  in  der 
Nibelungendichtung  jung,  aber  auch  dies  ist  widerum  vollkommen 
natürlich.  Dasselbe  gilt  davon,  dass  beide  frauen  ihren  mann  beweinen; 
der  Zusammenhang  von  Helgis  rückkehr  und  GuÖrüns  wünsch,  SigurÖr 
möge  zurückkehren  (Ghv.  18.  19),  ist  widerum  sehr  unsicher,  und  wenn 
er  anzuerkennen  ist,  so  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  das  prius 
hier  auf  der  seite  der  SigurÖdichtung  sein  sollte;  übrigens  weist  Bugge 
selbst  es  der  Helgipoesie  zu.  Ähnliches  läßt  sich  über  die  vergleichung 
mit  einem  hirsche  (H.  Hu.  II,  38.  GuÖr.H,  2.  1,18)  sagen,  worüber  die 
ineinungen  geteilt  sind.  Aber  in  fällen  wie  dem  zuletztgenannten  könnte 
man  natürlich  sehr  wol  die  priori  tat  der  Sigurödichtung  zugeben,  ohne 
dass  daraus  in  bezug  auf  die  entwicklung  der  sage  von  Helgis  tod 
das  geringste  sich  folgern  Hesse. 

Ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  dass  kein  grund  vorhanden  ist, 
weder  einer  Überlieferung  von  Wolfdietrich  noch  der  Sigurösage  irgend 
einen  einfluss  auf  die  entwicklung  der  Helgisage  zuzuschreiben;  ferner, 
dass  aus  Bugges  ausführungen  nicht  hervorgeht,  dass  die  aufnähme 
der  Sigrün  in  die  Helgisage  und  die  auffassung  HQÖbrodds  als  Helgis 
nebenbuhler  älter  als  die  beeinflussung  der  Helgisage  durch  die  Hilde- 
sage ist;  sodann,  dass  die  erzählung  von  Helgis  tod  sich  aus  den 
elementen,  die  aus  der  Hildesage  stammen  —  HQgnis  tod  durch  Helgi 
—  spontan  entwickelt  haben  kann,  und  dass  hier  wenigstens  an  den 
einfluss  einer  dritten  quelle  neben  der  alten  Helgisage  und  der  Hilde- 
sage nicht  zu  denken  ist.  Bevor  wir  unsere  weiteren  Schlüsse  ziehen, 
wird  es  not  tun,  meine  eigenen  früheren  ausführungen  (Beitr.  22,  381) 
etwas  näher  zu  betrachten. 

Ich  habe  dort  zwischen  Helgis  liebesgeschichte  in  den  liedern 
und  in  den  prosaquellen  einen  Zusammenhang  gesucht  Und  zwar  habe 
ich  folgende  stufen  unterschieden: 

1.  Helgi  raubt  ÖlQf  und  später  ihre  tochter  Yrsa.  Helgi  und 
Yrsa  lieben  einander  sehr.  Yrsa  verlässt  Helgi  und  heiratet  Aöils.  Helgi 
kommt  auf  einem  wikingzug  um. 

2.  Helgis  tod  wird  als  eine  folge  des  raubes  dargestellt.  AÖils 
tötet  Helgi  (Hrölfs  s.  kr.). 
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3.  Helgis  tod  wird  mit  HQ&brodds  tod  in  Verbindung  gebracht 
(Saxo,  wo  Hoöbroddr  Aöils'  vater  ist). 

4.  Also  besteht  auch  ein  zusammen  hang  zwischen  Hgobrodds  tod 
und  Yrsas  raub,  H^obroddr  wird  zu  Helgis  neben  buhler.  So  in  den 
liedera 

5.  01<>f  und  Yrsa  werden  zu  frtner  person  (nur  in  den  liedem). 
Dadurch  wird  der  von  Helgi  begangene  inccst  beseitigt;  es  besteht  für 
Helgi  keine  veranlassung*  die  frau  zu  verlassen.  Ihr  zweiter  mann 
verscli windet  aus  der  erzähl  ung.  Ein  bruder,  der  Helgi  tötet,  tritt  an 
die  stelle. 

Zur  zeit  verhalte  ich  mich  dieser  aufstellung  gegenüber,  wenn 
auch  nicht  geradezu  ablehnend,  so  doch  einigermassen  skeptisch.  Nicht 
weil  darin  etwas  unmögliches  oder  unwahrscheinliches  vorausgesetzt 
wäre,  sondern  weil  die  mehrzahl  der  für  die  älteren  stufen  angeführten 
Zeugnisse  in  jüngeren  quellen  stehen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
ein  teil  von  dem,  wofür  dort  ein  hohes  alter  angenommen  wurde,  jünger 
ist  als  die  berichte  des  zweiten  Helgi  lied es,  Demgegenüber  ist  anderer- 
seits auch  zu  bemerken,  dass  die  anzabl  der  jüngeren  quellen  nicht 
so  gering  ist,  dass  aus  ihren  berichten  sich  eine  historische  reihe  nicht 
zusammenstellen  lasst,  und  dass  es  sich  auch  oben  bei  der  Untersuchung 
der  fassungen  der  Hildesage  ergeben  hat,  dass  eine  jüngere  quelle, 
namentlich  wenn  sie,  wie  ein  teil  von  Saxos  berichten  anderer  herkunft 
ist  als  die  übrigen  quellen,  häufig  auf  einer  älteren  stufe  der  sagen- 
bildung  stehen  geblieben  sein  kann,  ich  gehe  auf  die  frage  hier  nicht 
von  neuem  ein,  sondern  ziehe  es  vor,  zunächst  den  nach  weis  zu  liefern, 
dass  eine  entwicklung  wie  die  oben  angegebene  den  einfluss  einer 
fremden  sage  nicht  ausschliesst,  sondern  sogar,  um  zu  stände  zu  kommen, 
eines  solchen  bedarf. 

Nehmen  wir  also  an,  dass  die  a,  iL  o.  von  mir  aufgestellte  dur- 
stalhmg  der  entwicklung  der  Helgisage  das  richtige  trin'L  In  diesem 
falle  war  Helgis  tod  zwar  einerseits  mit  dem  raube  der  Yrsa,  andererseits 
mit  Hoftbrodds  tod  in  Verbindung  gebracht  worden,  aber  ein  Verhältnis 
Hnöbrodds  zu  Yrsa-Sigrün  kennt  keine  der  prosaquellen.  Ein  solches 
kommt  erst  in  den  liedern,  die  unter  dem  einfluss  der  Hildesage  stehen, 
zustande.  Ebenso  vorhält  es  sich  mit  Helgis  tod.  Die  pmsaquellen 
wissen  allerdings,  dass  dieser  mit  dem  raube  der  Yrsa  in  irgend  einer 
weise  zusammenhangt,  aber  da  Yrsa  keinen  vater  hatte,  den  Helgi 
töten  konnte  —  er  war  ja  selber  ihr  vater  —  wurde  er  von  Aftils, 
den  rine  quelle  (Saxo)  Hgöbrodds  söhn  nennt,  getötet  Erst  in  den 
liedern,    die   von   der   Hildesage    beeinflnssl    worden   sind,    treten   ein 
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vater  und  ein  bruder  der  frau  auf,  der  seinen  vater  rächt.  Diese  beiden 
gestalten,  der  nebenbuhler  Helgis  und  der  söhn  HQgnis,  der  den  vater 
rächt,  gehören  also  zu  dem  teil  der  Helgisage,  der  aus  der  Hildesage 
stammt. 

Leugnet  man  einen  Zusammenhang  mit  der  liebesgeschichte  der 
prosaquellen,  oder  nimmt  man  an,  dass  in  diesen  höchstens  nachklänge 
der  sage,  wie  sie  in  den  liedern  überliefert  ist,  enthalten  sind,  so  hat 
das,  was  eben  bemerkt  wurde,  in  demselben  oder  in  noch  höherem 
grade  giltigkeit,  denn  in  diesem  fall  ist  nicht  eine  ältere  liebesgeschichte 
unter  dem  einfluss  der  Hildesage  umgebildet  worden,  sondern  die  ganze 
liebesgeschichte  stammt  dann  aus  der  Hildesage  oder  ist  eine  Weiter- 
bildung von  dieser. 

Wir  können  die  züge>  die  aus  der  Hildesage  stammen  oder  auf 
einer  fortbildung  von  elementen  der  Hildesage  beruhen,  in  zwei  gruppen 
teilen,  nämlich  solchen,  die  aus  anderen  Versionen  der  Hildesage  be- 
kannt sind,  und  solchen,  die  zwar  aus  diesem  materiale  entwickelt 
worden  sind,  aber  noch  nicht  als  elemente  der  Hildesage  erkannt 
wurden.  Zu  jener  gruppe  gehört  das  hauptthema:  Helgi  nimmt  Sigrün 
gegen  den  willen  ihres  vaters  zur  frau,  und  er  tötet  den  vater.  Eine 
interessante  Übereinstimmung  mit  Saxo  II  besteht  auch  darin,  dass 
Sigrün  (H.  Hu.  11,15)  behauptet,  sie  habe  Helgi  geliebt,  ehe  sie  ihn 
gesehen  hatte.   Diese  züge  sind  ohne  weiteres  der  Hildesage  zuzuweisen. 

Die  zweite  gruppe  bilden  Helgis  nebenbuhler  und  HQgnis  söhn, 
der  den  vater  rächt.  Dass  diese  züge  sich  weder  aus  der  liebes- 
geschichte, wie  sie  die  prosaquellen  erzählen,  noch  aus  ferner  abliegen- 
den quellen  wie  die  Sigurd-  oder  die  "Wolfdietrichdichtung  erklären 
lassen,  hat  sich  schon  ergeben.  Sie  sind  aus  dem  aus  der  Hildesage 
stammenden  materiale  ganz  folgerichtig  entwickelt.  Der  nebenbuhler 
ist  aus  dem  raub,  der  söhn,  der  den  vater  rächt,  aus  dem  tode  des 
vaters  entwickelt  Es  erhebt  sich  nur  die  chronologische  frage:  ist  das 
vor  oder  nach  der  beeinflussung  der  Helgisage  durch  die  Hildesage 
geschehen?  Im  ersteren  fall  muss  man  sagen:  auch  der  nebenbuhler 
und  der  rächer  stammen  aus  der  Hildesage.  Im  zweiten  fall  müsste 
man  sie,  obgleich  als  eine  ausschliessliche  consequenz  der  Hildesage, 
doch  als  gestalten  der  Helgisage  betrachten.  A  priori  ist  das  eine  so 
gut  möglich  wie  das  andere.  Die  antwort  auf  die  frage  kann  auch  die 
Helgisage  allein  nicht  geben.  Doch  gibt  es  ein  mittel,  ihr  näher  zu 
treten.  Wie  der  raub  des  mädchens  und  die  tötung  des  vaters  als  aus 
der  Hildesage  aufgenommen  dadurch  erwiesen  werden,  dass  diese  dinge 
in  bekannten  fassungen  dieser  sage  widerkehren,  so  würden  auch  der 
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nebenbuhler  und  der  söhn,  der  den  vater  rächt,  durch  eine  version  der 
Hildesage,  die  dieselben  gestalten  enthielt,  als  gestalten  der  Hildesage,  die 
also  älter  als  die  beeinflussung  der  Helgisage  durch  die  Hildesage  wären, 
erwiesen  werden.  Solche  Versionen  nun  sind  tatsächlich  vorhanden;  wir 
werden  sie  §§  8. 1 1  ausführlich  besprechen.  Hier  müssen  wir  die  tatsache 
vorwegnehmen,  um  zu  unserem  schon  angedeuteten  schluss  zu  gelangen. 

Versuchen  wir  jetzt  zu  bestimmen,  welche  entwicklungsstufe  die 
Hildesage  erreicht  hatte,  als  jene  version,  der  wir  in  der  Helgisage  be- 
gegnen, sich  von  ihr  abzweigte.  Dass  SH  2  erreicht  war,  geht  daraus  her- 
vor, dass  die  starke  liebe  des  jungen  paares  die  Ursache  der  Verwicklungen 
ist.  Es  wurde  schon  bemerkt,  dass  die  Strophe  der  HHuH,  die  von 
Sigrüns  liebe,  noch  ehe  sie  Helgi  gesehen  hatte,  handelt,  in  Saxo  U 
fast  wörtlich  widerkehrt.  Nach  allem,  was  wir  jetzt  wissen,  ist  gewiss 
kein  grund  vorhanden,  diesen  Zusammenhang  mit  Panzer  (s.  173)  zu 
leugnen.  Dass  dieser  zug  aus  SH2  stammt,  wird  auch  durch  die  fol- 
gende erwägung  bestätigt.  Wenn  die  iiebesgeschichte  der  Helgidichtung 
mit  der  der  prosaquellen  nicht  zusammenhängt,  so  beruht,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  die  ganze  erzählung  auf  der  Hildesage.  Besteht  aber 
ein  Zusammenhang,  so  muss  dieser  zug  erst  recht  aus  der  Hildesage 
stammen,  denn  bei  Yrsa  ist  er  unmöglich,  da  Yrsa  von  Helgi  nie  ge- 
hört hatte,  ehe  sie  ihn  sah.  Freilich  liebt  auch  Yrsa  Helgi  sehr:  und 
das  kann  ein  anknüpfungspunkt  für  die  Hildesage  gewesen  sein,  aber 
die  liebe,  bevor  sie  ihn  gesehen  hatte,  sowie  der  umstand,  dass  sie  ihm 
freiwillig  folgt,  sind  rüge  aus  SH2.- 

Wir  fragen  weiter,  ob  die  sage  das  Hjatoringavig  schon  auf- 
genommen hatte.  Hei  der  heantwortung  dieser  frage  muss  H.Hu.H.29 
für  sich  betrachtet  worden  Itaauf.  dass  diese  Strophe  in  einem 
andern  tuetrum  als  die  übrigen  gedieht*:  :st.  lege  ich  keinen  grossen 
wert,  da  es  mcht  feststeht,  das?  die  Verbindung  mehrerer  metra  in 
einem  gedieht**  absolut  xertvnt  war.  Aher  das.  worauf  es  ankommt 
ist%  dass  die  Strophe  wenigstens  davon.  d*s>  S:gr.ui  die  roten  erweckt, 
nichts  woiss.  Wenn  die  eiV.&rung  *ca  i><&5  in  Sigrüns  worten: 
/•«/V*t  *HUH%fo  <  i/vv:  ;*  ,V>'4i>  :'-■•  ■/•*"  i -*.$«;•  &r  $•  Mr  #  fabmi 
/W«t;  als  ^aubeiV  das  rvh:;*v  trtÄ.  so  «Äal:  üe  sawphe  aller- 
dings  eine   renmusven     ai%.   vUs  H;ci\\r.rg*ei.   un-i  r^ar  an   eine  weit 

P  1>äns  swW  v  .  ;v  .-  v»  «v *  tY •*'-. >.v  ^uV-^w  :.^f:  >w*»c.  *Jsst  sich 
£*f?n  vUnt  iviv^u«wV  v.\j;  v.-v.-v;  ...  v  •  ?*.,;•  .. »  ;<.-::  jör::-*-c.  i*  &$*  Hebe 
nicht  *h»  aUeiVxix^otiv.,»,  ..-v<  •>*.  ,y;  >^a  •■  ;*•;  **.' ;  ^-:^<.--: -rö/sfc  -frsaklangen 
iuftüU$  auftrug.  v.^fct*  a*  <o**.v  ,*osv>'Nv  o-^*  •.-  *t  *  -«:»—  .  <•**:  ms:  für 
tu$  ttitstttvch^ 
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fortgeschrittene  form  dieses  motivs,  in  der  Hildr  die  toten  erweckt,  also 
wenigstens  SH4,  aber  sie  überliefert  diese  reminiscenz  als  einen  teil 
der  Hildesage,  keineswegs  als  einen  integrierenden  bestandteil  der  Helgi- 
sage.  Sigrün  sagt  dann,  dass  sie  unter  einer  gewissen  bedingung  die  toten 
erwecken  würde,  aber  sie  tut  es  nicht,  und  sie  sagt  es  in  ihrer  ant- 
wort  darauf,  dass  Helgi  sie  der  Hildr  verglichen  hat.  Die  Strophe 
enthält  demnach  —  vorausgesetzt,  dass  kjösa  hier  'zaubern'  bedeutet  — 
eine  anspielung  auf  die  Hildesage,  die  dieser  dichter  als  eine  andere 
sage  betrachtet;  sie  kann  uns  also  nicht  darüber  belehren,  welches 
Stadium  der  Hildesago  unsere  sage  selber  repräsentiert  Diese  anspielung 
kann  ihren  grund  in  einem  mehr  oder  weniger  klaren  bewusstsein 
haben,  dass  im  gründe  der  Stoff  beider  sagen  derselbe  ist,  aber  sie 
erklärt  sich  doch  eher  aus  der  ähnlichkeit  der  beiden  erzählungen,  die 
zwar  in  ihrem  gemeinsamen  Ursprünge  wurzelt,  dessen  der  dichter 
jedoch  sich  nicht  bewusst  gewesen  zu  sein  braucht. 

Übrigens  scheint  es  mir  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Übersetzung 
'zaubern'  für  kjösa  die  richtige  ist.  Kjösa  kann  diese  bedeutung 
haben,  aber  diese  bedeutung  ist  die  seltnere.  Und  welcher  sinn  käme 
dabei  heraus?  Dass  Sigrün  zaubern  kann,  wird  nirgends  gesagt,  noch 
besteht  ein  grund,  das  zu  vermuten;  wie  kann  sie  also  sagen:  'ich 
würde  die  toten  widererwecken,  wenn  ich  trotzdem  in  deinen  armen 
liegen  könnte'?  "Wenn  noch  dastände:  'ich  würde  wünschen,  sie  zu 
erwecken*  usw.,  so  wäre  das  verständlich.  Wenn  aber  kjösa  'zaubern' 
ist,  so  kommt  der  begriff  des  wünschens  nicht  zum  ausdruck.  Sigrün 
weiss,  dass,  wenn  die  toten  auferständen,  sie  nicht  in  Helgis  armen 
liegen  würde,  und  darum  wünscht  sie  auch  nicht,  dass  sie  auferstehen. 
Also  bedeutet  kjösa  'wünschen'  und  Sigrün  sagt:  'ich  würde  wünschen, 
dass  sie  noch  (oder  wider)  lebten,  wenn  nicht  die  einzige  bedingung, 
unter  der  das  denkbar  wäre,  für  mich  schlimmer  wäre  als  ihr  tod'. 
Wenn  wir  die  stelle  so  verstehen,  so  enthält  nur  z.  2.:  Hildr  fiefr  pü 
oss  verit  eine  schwache  anspielung  auf  die  Hildesage;  über  das  Hjaö- 
ninga61  sagt  die  Strophe  in  diesem  fall  nichts  aus. 

Wollen  wir  wissen,  ob  das  HjaÖningaöl  aufgenommen  war,  als 
die  Überlieferung  der  Helgisage  sich  abzweigte,  so  müssen  wir  den 
blick  auf  den  schluss  der  erzählung  richten.  Eine  kühne  kritik  würde 
in  Helgis  durch  Sigrüns  tränen  bewirkter  widerkehr  eine  reminiscenz 
daran  erblicken  und  diesen  zug  mit  Saxos  bericht,  dass  Hildr  aus  liebe 
zu  ihrem  gemahl  die  toten  auferweckt,  verbinden.  Aber  weiter  als  bis 
zu  einer  Vermutung  würde  man  auf  diesem  wege  nicht  gelangen.  Und 
dem  steht  ein  wichtiges  moment,  das  in  umgekehrter  richtung  weist, 
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gegenüber.  Das  Hjaöninga61  setzt  voraus,  dass  beide  helden,  Schwieger- 
vater und  Schwiegersohn,  in  dem  gewaltigen  kämpfe  das  leben  einbüssen. 
Aber  in  der  Helgisage  fällt  nur  der  Schwiegervater;  der  Schwiegersohn 
wird  erst  später  durch  seinen  schwager  getötet  Nun  wird  das  eine 
ünderung  sein.  Aber  diese  änderung  war  leichter  ins  werk  zu  setzen, 
wenn  das  Hjaöningaöl  nicht  angehängt  war,  als  im  umgekehrten  fall. 
Jedesfalls  müsste  bei  dieser  neuerung  jede  erinnerung  daran  entfernt 
worden  sein.  Aber  wozu  soll  man  denn  annehmen,  dass  es  in  der 
quelle  vorhanden  war?  Als  eine  zutat  haben  wir  es  §  2  erkannt  Stossen 
wir  also  auf  eine  Überlieferung  ohne  HjaÖninga61,  so  ist  die  natürlichste 
erklärung  dafür  die,  dass  sie  es  nicht  verloren,  sondern  es  niemals 
gekannt  hat  Diese  erklärung,  die  schon  aus  allgemeinen  gründen  die 
wahrscheinlichste  ist,  wird  ferner  durch  andere  Versionen  der  sage,  in 
denen  gleichfalls  der  vater  fallt  oder  wenigstens  besiegt  wird,  der  räuber 
aber  siegt,  und  wo  wie  in  der  Helgisage  kein  HjaÖninga£l  folgt,  be- 
stätigt (§§  Sfeg.V 

Eine  reminiscenz  an  eine  darstellung  des  heftigen  kampfes,  dessen 
blinde  wut  zu  der  Vorstellung  von  dem  Hja3ninga£l  führte,  kann  aber 
die  mitteilung  HHu  II,  27  sein,  Starkaös  rümpf  habe  noch  gekämpft, 
nachdem  der  köpf  davon  abgetrennt  war  (vgl.  oben  s.  7). x 

Wir  gelangen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  version  der  Hildesage, 
die  in  die  Helgisage  aufgenommen  war,  direct  von  SH2  stammt  Die 
stufe  SH3  war  noch  nicht  erreicht  Signins  walkürennatur  lässt  sich 
also  Hilds  walkürennatur  nicht  gleichsetzen.  Es  sind  auch  wichtige 
unterschiede  vorhanden.  Hilds  walkürennatur  entwickelt  sich,  wie  §  2 
gezeigt  wurde,  aus  ihrem  Verhältnis  zum  Hjaftningavig,  die  der  Sigrün 
aus  ihrem  Verhältnis  zu  Helgi.  Sigrün  ist  Helgis  walküre  wie  Sväva 
die  dos  Helgi  HjorvanNsson.  Hildr  hingegen  wird  zur  walküre  pur 
sang,  die  aus  lust  am  kämpfe  die  kämpfer  aufstachelt 

Die  erzahlung  von  Helgis  rückkehr  aus  dem  grabe  wird  jünger 
sein.  Ich  pehe  hier  nicht  auf  ihre  Verwandtschaftsverhältnisse  ein;  nur 
ihre  Stellung  innerhalb  der  Helgisape  interessiert  uns  in  diesem  Zu- 
sammenhang. Darüber  lässt  sich  sagten,  dass  sie  eine  folge  von  Sigrüns 
klacen    ist.   die  ihrerseits   an  Helgis  tod  anknüpfen.     Es  ist  nun  wol 

".  Vor  Sr*rk*>r  *  :ri  uV.npras  **j  *rde:**>  ^tkOmi  ähnlich«  berietet  Der  voo 
d*r  r..rr.rf  pwrerrTf  ivif  he:s«  sich  in  d*s  cras  :es:.  ^*to  Holder)  s.  274.  Das 
SK'tzv  ;>:  tV.ricr>D>  r.ich:  .v,;f  ^ari^r .  *wr;tr  :.:.vh;  *r.f  das  ccrmaniacbe  ahertnm  be- 
s.ir:~.t:  IVisjw:  *>»  eis*  :..":.rt-  :.  h  «\:  .*  st.V.c  au>  dt  n:  P&ncaäaiitn  (Bombay  1873, 
I.  *.'].  '.."  LT .  w:  c*  heiss:  .""•»*»  w«>.<.^i«w^v  $0mnr&n9i*kke  mrfyati  babandkah 
»■A  T*an  of-r  t*t*^-{  ir.  de:  xvpanvn  ^M*.sM?v-;hr,  r-ar-kderr.  d*T  köpf  abgeschlagen 
wf*rd«B  ä\. 
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möglich,  das8  das  alles  von  6inem  dichter  ersonnen  ist,  aber  der  regel 
nach  geht  die  fortbildung  der  Überlieferung  nicht  so  schnell.  Dieser 
auffassung  entspricht  es,  dass  wir  unten  mit  der  Helgisage  nahe  ver- 
wandten aber  von  ihr  unabhängigen  Versionen  der  sage  begegnen  werden, 
die  zwar  die  räche  des  sohnes  an  dem  mörder  des  vaters,  aber  nicht 
die  rückkehr  des  helden  aus  dem  grabe  kennen. 

Dass  die  Helgisage  von  der  zweitägigen  dauer  des  kampfes  nichts 
mehr  weiss,  fallt  bei  den  änderungen  des  Schlusses  nicht  auf.  Übrigens 
finden  sich  eben  in  allem,  was  mit  den  kämpfen  zusammenhängt,  die 
meisten  reminiscenzen  an  die  alte  nicht  mit  der  Hildesage  contaminierte 
Helgisage.  Die  kampfbeschreibung  ist  nicht  die  der  Hildesage,  sondern 
die  der  alten  Helgisage. 

Ich  nenne  die  in  der  Helgisage  vorliegende  recension  der  Hilde- 
sage H  und  versuche,  die  verschiedenen  stufen  von  H  in  den  Stamm- 
baum der  Hildesage  einzureihen.     Wir  finden  folgende  reihe: 

in-SH2. 

H2:  Der  Schwiegersohn  trägt  im  kämpfe  den  sieg  davon  und 
behält  die  frau.  Ein  nebenbuhl  er  des  räubers,  der  gleichfalls  erschlagen 
wird,  wird  eingeführt. 

NB.  Diese  beiden  züge  lassen  sich  als  -ff 2a  und  H2b  unter- 
scheiden. Über  ihr  chronologisches  Verhältnis,  das  aus  der  Helgidichtung 
nicht  klar  wird,  vgl.  §  7. 

H3:  Der  söhn  rächt  den  vater. 

114:  (wol  nicht  mehr  Hildesage,  sondern  bloss  Helgisage):  rückkehr 
des  helden  aus  dem  grabe. 

§  7.    Die  Walthersage. 

In  betracht  kommen  1.  die  Walderefragmente,  2.  die  polnische 
version,  3.  die  erzählung  der  EiÖreks  saga,  4.  der  Waltharius,  5.  die 
mittelhochdeutschen  fragmente.  Für  die  frage,  die  uns  beschäftigt,  von 
keinem  wert  ist  das  Ghronicon  Novaliciense,  das  eine  fremde  erzählung 
an  Walther  knüpft 

Heinzel  hat  im  117.  bände  der  Wiener  Sitzungsberichte  ausführ- 
lich über  die  Walthersage  gehandelt.  Das  haupt  verdien  st  dieser  abhand- 
lung  besteht  m.  e.  darin,  dass  der  Verfasser  die  polnische  version  all- 
gemein zugänglich  gemacht  hat  Ich  mache  hier  einen  dankbaren  ge- 
brauch von  Heinzeis  mitteilungen.  Aber  sowol  die  Interpretation  schwie- 
riger stellen  wie  die  allgemeine  auffassung  der  sage  scheint  mir  unter  dem 
banne  vorgefasster  und  unrichtiger  Voraussetzungen  zu  stehen.  Ich  werde 
im  folgenden  mehrfach  gelegenheit  haben,  dieses  urteil  zu  rechtfertigen. 
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Wir  fangen  mit  der  besprechung  einiger  stellen  in  den  Waldere- 
fragmenten an. 

Heinzel  glaubt  im  gegensatz  zu  den  früheren  erklärern,  dass  das 
erste  fragment  worte  Hagens  enthalte,  und  dass  dieser  Walderes  freund 
sei  und  ihm  beistehe.  Dass  nicht  Hildegunde  die  redende  person  sein 
könne,  schliesst  er  aus  folgenden  erwägungen:  I,  12fgg.  ist  die  rede 
von  kämpfen,  in  denen  die  person,  die  hier  spricht,  Waldere  nicht  hat 
fliehen  sehen.  Das  können,  so  meint  Heinzel,  nicht  früher  mitgeteilte 
kämpfe  mit  den  Verfolgern  sein.  Also  sind  es  andere  kämpfe.  Aber 
dann  kann  Hildegunde  nicht  dabei  zugegen  gewesen  sein.  Also  redet 
ein  krieger. 

Weshalb  nicht  kämpfe  mit  den  Verfolgern  gemeint  sein  können, 
ist  nicht  zu  ersehen.  Zwar  glaubt  Heinzel,  dass,  da  Günther  allein 
übrig  sei,  nicht  kämpfe  gegen  mehrere  gleichzeitige  angreifer  schon  er- 
zählt worden  sein  können.  Aber  dass  Günther  allein  übrig  ist,  steht 
nirgends;  und  auch  wenn  das  der  fall  wäre,  so  würde  daraus  mit 
nichten  folgen,  dass  Waldere  nicht  schon  gegen  eine  Übermacht  gekämpft 
haben  könnte,  ja,  dass  nicht  sogar  nach  einem  massenkampfe  Hagen 
und  Günther,  nacheinander  in  einzelkämpfen  auftretend,  Walderes  ge- 
fährlichste feinde  sein  könnten.  Es  ist  auch  nicht  richtig,  dass  es  dafür 
kein  analogon  gebe;  in  der  Äsmundar  saga  kappabana  geschieht  das- 
selbe; der  held  kämpft  zuerst  mit  6inem  Widersacher,  dann  mit  zwei, 
und  so  fort  bis  zwölf;  dann  ist  nur  Hildebrand  übrig,  und  der  kämpf 
mit  diesem  6inen  helden  wird  der  schwerste. 

Andererseits  liegt  auch  gar  keine  nötigung  vor,  bei  dem  z.  13  ge- 
nannten sweordplega  an  kämpfe  mit  den  Verfolgern  zu  denken.  Es 
kann  auch  von  früheren  gefechten  die  rede  sein.  Hildegunde  kann  von 
solchen  ausführliche  nachricht  bekommen  oder  denselben  zugesehen 
haben,  wenn  etwa  vor  den  toren  einer  bürg  gekämpft  wurde,  in  der 
sie  sich  aufhielt.  Von  jenen  kämpfen  wissen  wir  überhaupt  nichts,  und 
es  ist  daher  geraten,  darüber  auch  nichts  zu  behaupten.  —  Endlich  ist 
auch  noch  der  möglichkeit  zu  gedenken,  dass  der  dichter  nicht  an  be- 
stimmte gefechte  gedacht  hat,  sondern  Hildegunde  nur  so  reden  lässt, 
weil  solche  worte  zur  aufmunterung  des  helden  nützlich  sein  können. 

Es  bedarf  also  gewiss  besserer  argumente,  um  zu  beweisen,  dass 
das  erste  fragment  nicht  worte  der  Hildegunde  enthalten  könne. 

Was  Heinzel  weiter  dagegen  anführt,  dass  Hildegunde  rede,  ist 
noch  weniger  stichhaltig.  8.  6  heisst  es,  es  könne  von  den  unmittelbar 
vorhergehenden  kämpfen  nicht  die  rede  sein,  da  Waldere  selbst  sehr 
gut  wisse,  was  dabei  vorgefallen  sei.    Wenn  das  ein  grund  wäre,  wes- 
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halb  es  nicht  erlaubt  sein  soll,  davon  zu  reden,  so  müsste  dasselbe  für 
frühere  kämpfe  Walderes  gelten.  Oder  weiss  er  etwa  nicht,  wie  er 
früher  gekämpft  hat?  Und  warum  nicht  Hildegunde,  wol  aber  ein  freund 
ihn  JEtlan  ordtviga  nennen  kann,  ist  auch  nicht  zu  verstehen.  Ent- 
weder ist  diese  bezeichnung  eine  ehrenvolle  —  in  diesem  falle  steht  es 
auch  Hildegunde  zu,  sie  anzuwenden  —  oder  sie  ist  es  nicht  —  dann 
wird  auch  ein  freund  den  helden  so  nicht  benennen. 

Aber  dafür,  dass  die  person,  die  das  wort  führt,  Hildegunde  ist, 
zeugt  die  besorgnis  für  Walderes  leben,  die  z.  19  zu  worte  kommt,  ob- 
gleich sie  im  übrigen  ihn  anfeuert,  was  mit  dieser  besorgnis  nicht  in 
Widerspruch  ist,  da  im  vorliegenden  fall  seine  rettung  ganz  von  seiner 
kampftüchtigkeit  abhängt.  Ferner  z.  25  die  worte  tö  eoce  unc  'uns 
beiden  zur  hilfe'.  Der  dual  ist  sehr  schlecht  am  platze,  wenn  eine 
dritte  person,  die  doch  nur  eine  nebenperson  sein  kann,  redet.  Denn 
dass  Hildegunde  zugegen  ist,  muss  man  doch  wol  annehmen.  Endlich 
fällt  auch  das  zeugnis  aller  übrigen  Überlieferungen,  die  auf  Walthers 
seite  allein  Hildegunde,  keinen  fremden  helfer  kennen,  ins  gewicht. 

Dass  die  person,  die  in  dem  fragmente  das  wort  führt,  unter 
keinen  umständen  Hagen  sein  kann,  scheint  mir  sonnenklar.  Dagegen 
zeugen  alle  Überlieferungen,  nicht  nur  der  Walthersage,  die,  wo  Hagen 
und  Günther  zusammen  auftreten,  ohne  ausnähme  die  beiden  helden 
auf  dieselbe  seite,  niemals  einander  gegenüberstellen.  Ferner  ist  zu 
erwägen,  dass  wenn  das  fragment  worte  Hagens  enthielte,  aus  den  eben 
angeführten  worten  I,  25  hervorgehen  würde,  dass  er  von  anfang  an 
öffentlich  auf  Walderes  seite  gegen  Günther  und  die  seinen  gekämpft 
hätte.  Aber  dem  widersprechen  II,  14fgg.  aufs  deutlichste.  Wie  könnte 
Günther  glauben,  Hagen  habe  mit  Waldere  gekämpft  und  ihn  kampf- 
unfähig gemacht,  wenn  er  Waldere  und  Hagen  zusammen  angegriffen 
hätte?  Freilich  stellt  Heinzel  sich  Hagen  im  Widerspruch  mit  seiner 
auffassung  von  I,  25  als  einen  Überläufer  vor.  Aber  wenn  Günther 
Hagen  in  den  kämpf  gesandt  hat,  wie  muss  er  es  sich  dann  erklären, 
dass  dieser  nicht  zu  ihm  zurückkehrt?  Er  konnte  wenigstens  daraus 
den  schluss  ziehen,  dass  Hagen  Waldere  nicht  oder  nicht  völlig  be- 
siegt hatte,  und  er  wird  sich  selbst  nicht  zum  kämpfe  angeschickt 
haben,  bevor  er  wenigstens  vernommen  hatte,  was  aus  Hagen  ge- 
worden war. 

Auch  Heinzeis  Interpretation  von  II,  14fgg.:  hwcet,  bu  huru  w4n- 
dest,  tuine  Btirgenda,  pcet  nie  Ungenau  hand  hilde  gefremede  and  ge- 
twcemde  ßbewiges  (so  ist  statt  febemgges  zu  lesen),  kann  ich  keineswegs 
beipflichten.     Das  soll  bedeuten:  4er  hat  mich  nicht  einmal  bekämpft'. 
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Was  geschehen  ist.  stellt  in  diesen  wollen  gar  nicht;  es  steht  nur 
was  nach  Walderes  Vermutung  Günther  glaubt,  dass 
glaubt,   Hagen    habe    mit    Waldere    gekämpft    und    ihn    KO ri 
kämpfe  unfähig  gemacht    Dass  es  nur  die  letzten  warte 

$)   sind,  Wal  die  66  ankommt,   und  dir-  Wuideiv  vernein 
aus  dem  was  unmittelbar  folgt,  so  klar  wie  möglich  hervor:  fei 
Üu  tt&rr$,  mt  pus  hfffütf/'f  ,ffjt?/t  fahre  Ayrnof«,  'hole  dir,  wenn  du 
wagst,  die  brünne  des  (wie  du  glaubst)  durch   den   kämpf  erschöpfte 
maimcs'.     Also  leugnet  Waldere,  dass  er  nicht  im  stände  sein  sollte, 
sich   gegen  Günther  zu  wehren.     Die  uopulative  Verbindung   t*M 
ttramde  kann  also  nur  als  eine   consecutive  verstanden  werden 
Waldere  meint:  'du  glaubst,  der  kämpf  mit  Hagen,  den  wir  eben  au 
gefachten  haben,  habe  mich  erschöpft1.  —  Davon,  dass  Hagen  Walde 
besiegt  haben  sollte  (MüllenhofT  u.a.),  ist  gar  nicht  die  rede,  und  auc 
Günther  hat  das  nicht  geglaubt,  wie  Heinzel  annimmt,  sondern  Ou 
hat  gehofft,  die  besiegung  Wakleres  werde  nach  dem  kämpfe  mit  Hagen 
für  ihn  ein  leichtes  sein1. 

Was  Heinzel  zu  seiner  hypothese,  Hagen  stehe  auf  Walderes 
verführt  hat,  smd7  wenn  wir  vorläufig  von  seinen  sagenhistoi wcfeca 
Voraussetzungen  absehen,  die  stellen,  die  von  dem  Schwerte  Mimming 
handeln*   Wenn  Hagen  ein  Überläufer  ist,  so  kann  er  d«s  r  mi 

gebracht  haben;  so  erklärt  Heinzel  es,  dass  Günther  glaubt,  es  lieg 
wol verwahrt  in  einer  kiste  in  seinem  hause,  während  es  tatsäehli« 
in  Walderes  band  befindet    Aber  auch  das  ist  eine  hypothese,  dJi 
meinung,  Hagen  sei  im  ersten  fragment  der  redende,  nicht  stützen  kann, 
sondern  der  stütze  dieses  fragmentes  dringend  bedürfen  würde, 
die  andere  annähme  bewiesen  wäre.    Die  geschiente  des  Schwertes  ab' 
t  sich  auf  eine  andere  weise  weit  einfacher  erklären  (s.  unten 

I,  19.  II»  18  tttniötL  f/n)it   verstehe  ich  mit  Heinzel  als  ^tod* 
Kostbarkeit'  (an.  gripn 

II,  22b  — 24;  k$0  (der  hämisch)  bib  fäh  wib  m4}  ßonru 
ttt<*tjus  t\i  ongy$mabt  mSmtn  gtmitab,  awd  y   mi  dydon.     Z.  23  be- 
deutet nicht;  'wenn  ich  ihn  noch  lansre  irn  kämpf  gegen  fremde  b 
mtm9  (Heinzel  s,  11).   Denn  L  ist  eft  nicht  (lan  'lern  'von  neuem 
J     lie  bedeutnng  reu             gm  liisst  sieh  durch  einen  hinweis  auf  d 
adjeetivum   tm/H&fft  nicht  bestimmen.     Denn   im*  mit  einem   adjeeti 

1)  Kiiiti   i  iz  daran,  die  das  idter  dm  Waldereatöllü  tiiulr« 

sich  WaJtharius  722,  wo  Gunthar  Dach  da  hrsieguo^  Sabramuuds  &igt.   man  rat 

WuJ'  ler  angreife  h  und  n 


* 
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coinponiert  bedeutet  nicht  notwendig  dasselbe  wie  in  der  Zusammen- 
setzung mit  dem  correspondierenden  Substantiv,  vgl.  'unmensch'  mit 
'unmenschlich',  'untat'  mit  'untätig';  an-  aber  in  unmcegas  z.  23 
ist  stark  betont  3.  die  Übersetzung  'gegen  fremde'  ist  sehr  dürftig. 
Wenn  Günther  und  Hagen  fremde  sind,  so  braucht  Waldere  das  nicht 
zu  betonen;  zwischen  feinden  ist  das  das  natürliche  Verhältnis.  Hin- 
gegen hat  Waldere  sehr  viel  grund,  auf  eine  Verwandtschaft,  wenn  eine 
solche  bestehen  sollte,  den  nachdruck  zu  legen  und  die  mcegas,  die 
ihn  angreifen,  als  böse  verwandte  (unmcegas)  zu  bezeichnen.  Und 
ongynnati,  m4cum  gemitah  bedeutet  nicht  'ich  muss  kämpfen',  sondern: 
'(die  bösen  verwandten)  greifen  mich  an7.  Nur  so  versteht  man  auch 
swä  ge  mt  dydon,  was  ein  heftiger  Vorwurf  ist,  wenn  Günther  und 
Hagen  Walderes  verwandte  sind,  im  entgegengesetzten  falle  aber  eine 
müssige  bemerkung.  Wir  müssen  also  schliessen,  dass  wenigstens  der 
text  für  diese  Verwandtschaft  spricht;  ob  die  sagengeschichte  sie  be- 
stätigt, wird  sich  unten  ergeben. 

Über  I,  6  JEtlan  ordwiga  s.  unten. 

Dass  die  Walthersage  eine  Variante  oder  eine  widerholung  der 
Hildesage  ist,  haben  schon  mehrere  forscher  vermutet  (s.  die  litteratur 
bei  Sijmons,  Heldensage2  705).  Panzer  leugnet  es,  ohne  sich  auf  eine 
Widerlegung  einzulassen.  Heinzel  hingegen  hat  seine  abweichende  an- 
sieht ausführlich  begründet.  Leider  kann  ich  mir  nichts  davon  an- 
eignen. Folgende  einwendungen  mögen  an  dieser  stelle  genügen.  Heinzel 
geht  von  seiner  identificierung  Hagens  mit  Aetius  als  von  einer  be- 
wiesenen tatsache  aus.  Diese  identificierung  aber  ist,  soviel  ich  weiss, 
von  niemand  aeeeptiert  worden,  und  auch  ich  muss  sie  ablehnen.  Zur 
begründung  dieser  ansieht  verweise  ich  auf  meine  Untersuchungen  über 
die  Nibelungen6age.  Ferner  nimmt  Heinzel  als  ausgemacht  an,  dass 
die  flucht  des  jungen  paares  von  anfang  an  von  dem  Hunnenlande  aus- 
geht Aber  die  quellen  stimmen  in  diesem  punkte  nicht  überein;  die 
polnische  Version  bietet  bestimmt  andere  angaben,  und  wie  der  dichter 
der  Walderefragmente  sich  die  sache  vorstellte,  lässt  sich  nicht  ohne 
weiteres  entscheiden;  hier  bedarf  es  also  einer  näheren  Untersuchung. 
Die  historischen  anknüpfungen  Heinzeis  sind  schwach  und  wenig  über- 
zeugend. Er  führt  eine  reihe  von  ereignissen  an,  die  mit  einzelheiten 
der  Walthersage  eine  entfernte  ähnlichkeit  haben,  aber  nicht  nur  wird 
ein  einziger  zug  der  Walthersage  mit  mehreren  verschiedenen  berichten 
der  geschichte  verglichen,  sondern  Heinzel  versäumt  es  auch,  zu  er- 
klären, wie  die  verschiedenen  sagenzüge  sich  zu  einer  zusammenhängen- 


doli  i  -rhundcn  haben.    Die  einseiften  eretg&tafte  aber,  dji 

eonstituierende  elemente  der  Walthersage  erklärt  werden,  sind  sok 
die  jeden  Augenblick    geschehet)   können    (der  römische  kais 
sich,  dem  Attila  goldene  gefasse  und  einen  Wechsler  auszuliefern]   Attih 
wünscht  für  seinen  secretür  die  band  einer  frau,  diese  aber  wird  vor 
einem   oströmischen    oSoiet   entführt;    in    demselben   jähre    wird    des 
Hunnenkunige  eine  gefangene  —  verheiratete  —  frau   entführt 
menschlich  sind  solche  begebenheiten  d  für  sich  steht  nich; 

möglichkeit  im  wege,    dass  ein   solches   ereignis   eine   sage  oder 
dichtung   von    einer  entführung  hervorgerufen   habe,    aber   ein    grand* 
uem  dieser  vorfalle  den  historischen  hintergrund  rler  Walthei 
sage  zu  suchen,  ist  nicht  zu  ersehen.     Heiiizei  selber  führt  8,  67  eine 
reihe  parallelen  an,    die  unserer  erzahlung  weit  ivhm  als   die 

historischen  begebenheiten,  ans  denen  er  die  sage  abzuleiten 

Die  geschickte  der  Walthersage  muss  in  erster  linie  uns  den  qu 
selbst  abgelesen  werden.    Ihr  gegenseitiges  Verhältnis  ist  zu  h 
erst  dann  kann  es  sieh  ergeben,  was  alt  ist  und  was  jede  quelle  selb- 
ständig hinzugefügt  hat    Die  beste  gewähr  aber  hat  das,  worüber  alle 
quellen    einig   sind.     Das    beweist   schon,   dass   die  Verfolgung   dure 
Hagen,  die  überall,  auch  in  den  quellen,  die  die  Verfolgung  v , .n  -in 
Hunnenlande  ausgehen  lassen,  entweder  direct  erzählt  wird  od»  i 
durchblickt,  von  weit  grösserer  bedeutung  ist,  als  Walthers  verli 
zu   Attila.    Die  Fragestellung  sollte  demnach  nicht  lauten:  4wie  k 
es,  dass  zuerst  die  Hunnen,  spätor  die  fiurgunden  die  verfolget 
—  denn  'zuerst1  und 'später'  beruhen  auf  einer  antieipierung,  sondern: 

kommt  e«,  dass  Hagen  dem  entflohenen  paare  bald  vom  Hunxn 
lande,  bald  von  Worms  aus  nachsetzt?' 

Während  nun  die  geschiohte  des  Hunnenreiches  nur  einzelne  sehr 
unsichere  punkte  der  vcrgleicbung  darbietet,  besteht  neben  der  V 
sage  eine  andere  sage,  mit  der  sie  in  ihrer  ganzen  struetur  sowie  in 
vielen  einzelheitcn  sehr  nahe  übereinstimmt.     Die  ältesten  quellen   dtf 
beiden  Bogen  |  Walthersage  und  Hildesage)  stammen  aus  nahe  beieinander 
gelegenen  gegenden,  wahrend  das  Hunnenland  der  geschieht  weil 
liegt     Der   Zusammenhang    ist  SO  tOgeilschelnlich«    dass  auch  Heinz* 
siebt,  eine  starke  seeundäre  beeinflussung  der  Waltheruga 
durch  die  Hildesage  anzuerkennen;  als  ausgangspunkt  für  jene  will 
von  dieser  nur  durum  nichts  wissen,  weil  er  den  supponierten  zusamme 
hang  mit  jenen  nicht  aufgeben  kann.    Wir  habt 

rund,  die  frage,  oh  diö  Waltherrage  au«  der   Hilde« 
leitet  werden  kann  und  raus  ernsthaft  ku  prüf« 
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Doch  hat  noch  eine  weitere  erwägung  Heinzel  davon  abgehalten, 
die  identität  der  beiden  sagen  anzuerkennen.  Die  Walthersage  ist  nach 
ihm  rein  menschlich,  während  er,  darin  der  alten  auffassung  huldigend, 
die  Hildesage  für  mythisch  ausieht.  Hier  repräsentiert  Heinzel  ein  über- 
gangsstadium.  Die  alte  schule  suchte  in  der  Hildesage  einen  mythus, 
und  sie  sträubte  sich  auch  nicht,  die  Walthersage  für  eine  Weiterbildung 
der  'mythischen'  Hildesage  zu  erklären.  Heinzel  fällt  das  rein  mensch- 
liche an  der  Walthersage  auf;  er  entschliesst  sich  zur  trennung  dieser 
sage  von  jener.  Die  heutige  forschung  tut  einen  weiteren  schritt:  sie 
gelangt  zu  der  einsieht,  dass  das,  was  an  der  Hildesage  mythisch  ist, 
jüngere  zutaten  einer  bestimmten  gruppe  von  Versionen  sind,  und  sie 
verbindet  die  beiden  sagen  von  neuem  miteinander  —  diesmal  auf  der 
menschlichen  seite. 

Allerdings  wird  in  dieser  letzten  behauptung  das  resultat  der 
folgenden  Seiten  vorweggenommen.  Wir  machen  die  probe  nach  der 
folgenden  methode.  Es  wird  zu  untersuchen  sein,  ob  sich  aus  in  den 
quellen  der  Walthersage  erhaltenen  zügen  eine  bekannte  redaction  der 
Hildesage  zusammenstellen  lässt,  und  ferner,  ob,  wenn  man  von  der 
auf  diese  weise  construierten  urform  ausgeht,  die  weitere  entwicklung 
der  sage,  wie  sie  in  den  einzelnen  quellen  vorliegt,  sich  natürlich  und 
einfach  erklären  lässt  Die  mittelhochdeutschen  fragmente  werden  zu 
der  Untersuchung  nur  wenig  beisteuern  können,  sie  kommen  am  besten 
am  schluss  dieses  abschnittes  zur  spräche. 

1.  Hagen  ist  ein  könig  der  Franken.  Dass  er  ein  Franke  ist, 
bezeugt  der  Waltharius,  ebenso  die  PiÖreks  saga,  die  ihn  von  dem 
Nibelungenfürsten  nicht  unterscheidet.  Als  könig  wird  er  in  der  er- 
haltenen Überlieferung  der  Walthersage  nicht  mehr  genannt.  Das  hat 
darin  seinen  grund,  dass  die  deutschen  quellen  hier  wie  in  der  Nibe- 
lungensage Günther  zum  könige  erheben.  Es  wird  sich  aber  unten 
zeigen,  dass  der  angelsächsische  dichter  Hagen  noch  als  den  könig  auf- 
gefasst  zu  haben  scheint  Einen  deutlichen  hinweis  auf  seine  ursprüng- 
liche Stellung  enthält  der  folgende  zug. 

2.  Die  frau,  die  später  geraubt  wird,  ist  seine  tochter.  Die  pol- 
nische version  weiss  noch,  dass  Helgunda  eine  fränkische  königs- 
tochter  ist  Und  Walther  schilt  Hagen  und  Günther  'böse  verwandten' 
(unmeegas),  s.  oben  s.  46fg.  'Verwandt*  sind  sie  ihm  nur  infolge  seines 
Verhältnisses  zu  Hildegunde. 

3.  Walther  tritt  auf.  Wie  und  wo  er  Hildegunde  zuerst  zu  gesicht 
bekommt,  geht  aus  der  Überlieferung  nicht  mit  völliger  Sicherheit  hervor; 
die  begegnung  in  der  gefangenschaft  (Waltharius  und  &S)  beruht  auf 

8ER8GHRIfT  F.  DEUTSCHE  PHILOLOGIE.      BD.  XL.  4 


50  BOKR 

einer  Umbildung;  die  entsprechende  stelle  des  Waldere  ist  verloren.  Die 
polnische  version  erzählt  jedoch  von  einem  aufenthalte  Walthers  am 
hofe  des  vaters,  und  das  wird  ein  alter  zug  sein,  obgleich  die  darstellung 
im  einzelnen  verwirrt  ist 

4.  Von  dem  ersten  augenblicke  an,  wo  Hildegunde  Walther  er- 
blickt, liebt  sie  ihn  über  alle  weit  (PS)1.  Statt  dessen  findet  der  Wal- 
tharius  heraus,  sie  sei  ihm  früher  verlobt  gewesen. 

5.  Walther  entführt  Hildegunde. 

6.  Die  älteren  quellen  sind  darüber  einig,  dass  die  jungen  leute 
schätze  mit  sich  führen.  Direct  findet  sich  diese  aussage  nicht  nur  in 
der  Piöreks  saga  und  im  Waltharius,  sondern  auch  eine  stelle  des  Waldere, 
die  oben  schon  berührt  wurde,  lässt  sich  daraus  verstehen.  Zu  den 
kostbarkeiten,  die  Hildegunde  mit  sich  führt,  gehört  das  seh  wert,  das 
sie  im  ersten  fragment  Waldere  darbietet  als  ersatz  für  das  seh  wert, 
das  er  im  kämpfe  mit  Hagen  zerbrochen  hat2.  Das  neue  schwert  ist 
besser  als  das  verlorene  (mäbma  cyst);  nach  I,  2  —  3  ist  es  Mimming3. 
Wenn  Hildegunde  dann  sagt:  Äy  (damit)  ftw  Gübhere  scealt  b€ot  for- 
bfgan*  ft<*v  he  h<  bds  Iteaduice  ongan  mid  unryhte  eerest  secan.  forsöc 
he  htim  s  wurde  and  pthn  syuefatum,  beaga  menigo,  so  ist  es  ferner 
klar,  dass  auch  hier  von  Mimming,  nicht,  wie  Heinzel  glaubt,  von 
diesem  oder  jenem  unbekannten  Schwerte,  oder  gar  von  Walthers  eigener 
«erbrochener  klinge  die  rede  ist.  forsöc  aber  bedeutet  hier  'er  hat  ver- 
loren*, —  dadurch,  dass  Hildegunde  es  ihm  entwendet  hat  Hier  finden 
wir  nun  auch  die  sehatze  und  die  menge  der  ringe,  die  Günther  zu- 

1)  0,  24«.  Ai  im»*  re  .mm.  uetrn  $y>m*L  er  ec  sa  fite  ei  fyrsta  «ttmi,  ok 
HHHH  ec  fier  f^yar  .«m.i  •«**•/.  ai  tn<;nm  int  t  rrrvlltiH  mrira.  oe  fara  ril  ec  med 
fier%  fhif*?iU  er  fiu  r#7/f.  -  -  Kurier  SA£t  o.  241     fossir  mir  *mtfu  menm  utmuz  mikit. 

%2)  Nur  so  Uisst  sieh  die  Meile  \  erstehen.  Wenn  Hiliepinde  sagt:  ne  murn 
$m  for  i*#  mtrr%  so  muss  et  cm  M'hmcrt  verloren  haben,  und  zwar  in  dem  unmittel- 
bar vorhergehenden  kämpfe,  diese»  *Wr  ist  nach  11,  14  der  kämpf  mit  Hagen.  Der 
Waltharius  bewahrt  data»  13,  t  ein*  remimsceni;  auch  hier  zerbricht  das  schwert  in 
dorn  kämpf  mit  Hagen.  *oran  Hc.ns*l  stillschweigend  vorübergeht,  Dass  es  aber 
Hildegunde  ist»  die  ihm  e».u  neues  sohlen  xerwhanV  wesss  ias  lateinische  gedieht 
nicht  mehr. 

S)  Dieser  warne  und  die  nuttetang.  o*n>  es  ir.;.***^  wwYvfr  ist.  zeugen  für 
bekanntschaft  mit  der  sage  \o»\  \Y\c\om>  evs^hurg  be:  j^wr.  Im  gegebenen  Zu- 
sammenhang «ollen  dv  namen  nu*  d»e  ttviTiiohe  ^uaV.t*:  cos  sviw-rr»  illustrieren; 
dass  e*  ein  besonder***  xerhangte.*  duvvfe  >oh*cHtx$  gew^w.r  sv:»  o*s?;£>n  zu  werden, 
wie  lleintel  gUubt.  fo*t  Moh  «uht  bc*vj*e»  ;;«d  hat  a^:  ke:ter.  5*"  f-  ua^ere  sage  be- 
deutung,  da  der  raubte»  svh**ttv*  hv.  nv,t  der.-.  ,;,*:  uV-^rc  s,iarz-  nssanimenhäiigt 
und  «fco  einen  g**u  «»Mewi  ur*|wuug  hat  Kai  ,;a>  a>c:  is^:  -  r^fui^en  spricht 
«ine  reminweenii  im  \V«U«*m*»  *>o4  **  v**  *fiM  WahW^  V-w  Wwtafcfe  arbeit 
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gleich  mit  dem  Schwerte  verloren  hat.  Diese  stelle  aber  beweist  un- 
widerleglich, was  schon  sab  2  ausgeführt  wurde,  dass  die  flucht  tat- 
sächlich von  dem  orte  ausgeht,  wo  Hagen  und  Günther  wohnen.  Dabei 
wurden  Günthers  schätze  mitgenommen. 

Die  entwendung  der  schätze  aber  findet  sich  auch  in  einzelnen 
Versionen  der  Hildesage,  namentlich  in  PH,  wo  HeÖinn  ein  schiff  ge- 
raubt hat 

7.  Unmittelbar  nach  der  entführung  setzt  Hagen  dem  räuber  nach. 
Sehr  klar  ist  das  in  der  EiÖreks  saga,  wo  Hagen  nicht  den  vorüber- 
ziehenden auflauert,  sondern  von  dem  orte  auszieht,  den  die  entflohenen 
verlassen  haben.  Aber  nach  dem  oben  ausgeführten  ist  das  auch  die 
Vorstellung  des  Waldere  gewesen.  Denn  Waldere  ist  ja  von  Hagens 
wohnort  entflohen.  Das  geht  hervor  1.  aus  der  bezeichnung  unmcegas 
(s.  sub  2),  2.  daraus  das  Hildegunde  Günthers  schätze  entwendet  hat 
(s.  sub  6),  3.  aus  der  bezeichnung  JEtlan  ordivfga  I,  6.  Waldere  ist 
also  nicht  eine  geisel,  sondern  ein  kämpfer  Attilas1;  man  muss  an- 
nehmen, dass  nach  der  darstellung  dieser  quelle  seine  heimat  bei  Attila 
ist  Also  entführt  er  Hildegunde  aus  dem  lande  Hagens  und  Günthers 
nach  Attilas  land.  Auf  diesem  wege  wird  er  von  Hagen  und  Günther 
eingeholt. 

Dem  entspricht,  dass  die  polnische  version  noch  weiss,  dass  die 
flucht  und  die  Verfolgung  vom  Rhein  aus  in  östlicher  richtung  gehen. 
Der  Verfolger  ist  hier  nicht  mehr  der  vater  (vgl.  unten),  aber  noch  findet 
der  kämpf  am  "Rhein,  das  heisst  in  der  nähe  des  ortes,  von  wo  die 
flucht  ausgegangen  ist,  statt. 

8.  Die  Verfolger  holen  die  entflohenen  ein,  während  sie  ausruhen. 
So  noch  im  Waltharius.  Die  erzählung  der  PiÖreks  saga  hat  den  zug, 
wenn  er  alt  ist  —  vgl.  die  ruhe  in  der  Hildesage  —  verloren;  in  der 
polnischen  version  lässt  sich  der  durch  die  begegnung  mit  einem  fähr- 
mann  veranlasste  aufenthalt  vergleichen;  die  stelle  ist  im  Waldere  nicht 
erhalten. 

9.  Ehe  der  kämpf  anhebt,  wird  Walther  aufgefordert,  das  mädchen 
(und  die  schätze,  Waltharius)  herauszugeben.  So  im  Waltharius  und 
in  der  polnischen  version.  Die  stelle  im  Waldere  ist  verloren.  Wenn 
er  dazu  bereit  ist,  wird  er  das  leben  behalten  (Waltharius).2 

1)  Als  ein  zeugnis  für  die  weitere  Verbreitung  dieser  auffassung  lässt  sich  die 
von  Heinzel  s.  68  citierte  stelle  der  Chanson  de  Roland  anführen,  wo  Walther  Gautier 
de  l'Hum,  de  Hums  genannt  wird.    Auch  hier  ist  Walther  ein  Hunne. 

2)  Im  Waltharius  (618  vgl.  662)  bietet  Walther  dem  Verfolger  gold.  Das  lässt 
sich  dem  gleichen  berichte  bei  Snorri  vergleichen.    Wenn  ein  Zusammenhang  besteht, 

4* 
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10.  Anfang  des  kämpfe». 

U.  Hildegundes  anblick  kräftigt  die  kämpfer  So  in  der  polni- 
schon  version.  Man  hat  tiarin  eine  reminiscenz  an  Hilds  walkiirennatm 
gesehen.  Wenn  der  sog  alt  ist,  so  ist  diese  annähme  sehr  bedenk]' 
da  die  Vorstellung  von  walküren,  wie  sie  die  altnordische  poesia  kennt, 
gewiss  jünger  ist.  als  die  anfange  der  Walthersage.  Man  hat  hier 
Wild  zwischen  zwei  auffassungen.  Entweder  ist  dieser  zug  der  polni- 
Beton  version  aus  einer  erneuten  beeinilussung  durch  die  nordische 
form  der  Hildesage  (SH4)  zu  erklären ,  oder  man  hat  es  hier  mit  dec 
ersten  anfang  einer  Vorstellung  zu  tun>  die  im  norden  zu  Bilds  wal- 
küren  natnr  geführt  hat  Das  ist  namentlich  im  hinblick  auf  die  Wal* 
derefragmente,  wo  Hüdegunde  ihren  geliebten  anfeuert,  das  wahrschein- 
liebste.  Denn  zwischen  dem  zug  der  fragmente  und  der  polnisch  er 
version  wird  ein  Zusammenhang  bestehen.  Darin  ist  nichts  übernatür- 
liches. Eine  frau,  die  freiwillig  einem  krieger  gefolgt  ist,  wird,  wenn 
sie  ihn  in  gefahr  sieht,  ihn  anfeuern,  und  dass  ihr  anblick  ihn  be 
lebt,  ist  auch  selbstredend.  Die  polnische  version  übertreibt  di< 
und  lässt  auch  den  nebenbuhler  gekräftigt  werden,  Heldenmütig 
trauen  kennt  das  altertum  im  überfluss.  Aber  hier  konnte  die  Um- 
bildung zu  einer  walküre  einsetzen,  namentlich  wenn  im  Stoffe  ander 
data  zu  einer  solchen  Umbildung  vorhanden  waren.  Der  zug  bei  Ecl 
hart,,  dass  sie  in  der  nacht  singt,  ist  fernzuhalten;  es  existiert  neb 
köln  grund,  diesen  sang  für  ein  zauberiied  zu  erklären,  das  dazu  dient, 
tote  zu  erwecken. 

18.  Zwei  tage  währt  der  kämpf.  In  der  nacht  ruhen  die  ermüdeten 
aus.  So  noch,  mit  neuer  deutung,  im  Waltharius.  Und  auch  die  sagn 
enthält  eine  deutliche  reminiscenz  daran,  wo  Sagen  in  der  nacht  sich 
dem  lager  der  ruhenden  naht,  um  sie  anzugreifen,  aber  mrückgeschla 
wird,     Also  wie  in  SH  und  Saxo  LI. 

13.  Walther  geht   als   steger  aus   dem    kämpfe   hervor.     I 
polnischen   version    erschlägt    er    seinen    gegner;    in    der   Pibr 

so  ist  der  zag  sehr  alt,  ja  alter  als  der  rauh  der  schätze;  das  gold  soll  ab 
für  de«  raub  des  mädchens  dienen.     Dei  Walthaiiua  macht  daraus  t  dass  Walther  au 
freundlich keit  einen  teil  des  goldea,    das  er  aus  dem    Hunnenlande  mit  aicli 
geben  will     Ohne  grund  erklärt  Heiniet  (s,  94}  diese  Übereinstimmung  für  xu 

Wie  bei  Snorri  weiden  die  Unterhandlungen  vor  beginn  des  \ 
Nur  der  Wattharius  kennt  auch  ein   gespruch  —  aber  keine  Unterhandlungen  — 
anfang  des  zweiten  tage».     Das    laast  sieb   kaum   den   Unterhandlungen   bei  Saxo 
(vgl.  s.  27)  vergleichen.     Die  widorholten  reden  im  Waltharius  während 
den  fliaielklmp  reo  zur  ausstattung  und   habe;  üünungsve 

nichts  gemein. 
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entkommt  ÜQgni  nur  mit  genauer  not  und  mit  schmach  bedeckt.  Der 
Waltharius  redet  zwar  von  einer  Versöhnung,  aber  zuvor  hat  Walther 
doch  alle  begleiter  Günthers  und  Hagens  getötet,  und  dass  er  der 
sieger  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  er  die  frau  und  die  schätze 
behält  Über  den  grund,  dass  in  der  saga  und  im  Waltharius  Hagen 
resp.  Hagen  und  Günther  am  leben  bleiben  s.  unten  s.  59. 

14.  Das  Hjaöningavlg  hat  man  in  dem  zweitägigen  kämpfe  des 
Waltharius  widerfinden  wollen.  Diese  ansieht  ist  deshalb  unrichtig, 
weil  der  zweitägige  kämpf  in  der  Hildesage  älter  als  das  Hjaöningavlg 
ist,  wie  §  2  ausführlich  gezeigt  wurde,  vgl.  sub  12.  Wenn  der  sub  11 
besprochene  zug  so  zu  erklären  wäre,  dass  Hildr  die  toten  erweckt,  so 
würde  das  zugleich  ein  zeugnis  für  das  Hjaöningavlg  sein;  aber  wir 
haben  gefunden,  dass  auch  von  einer  totenerweckung  nicht  die  rede 
ist  Den  endgiltigen  beweis  aber,  dass  das  Hjaöningavlg  in  der  unserer 
Überlieferung  zu  gründe  liegenden  form  der  Hildesage  noch  nicht  vor- 
handen war,  liefert  der  sub  13  besprochene  umstand,  dass  Walther 
den  sieg  davonträgt  Das  Hjaöningavlg  gehört  zu  einer  sagenform,  in 
der  beide  helden  fallen.  Unsere  sage  zeigt  sich  durch  ihren  ausgang 
als  eine  nahe  verwandte  derjenigen  form,  die  auch  in  die  Helgisage 
aufgenommen  ist.     Auch  dort  findet  sich  kein  Hjaöningavlg. 

15.  Nach  beendigung  des  kampfes  (im  Waltharius  nach  dem 
friedensschlusse)  setzen  Walther  und  Hildegunde  die  reise  fort  Das 
folgt  direct  aus  Walthers  sieg. 

Diese  sage  ist  in  unveränderter  gestalt  in  keiner  quelle  erhalten. 
Aber  soweit  wir  aus  den  Walderefragmenten  auf  den  inhalt  des  ganzen 
zu  schliessen  vermögen,  stand  dieses  gedieht  noch  auf  einer  sehr  alter- 
tümlichen stufe. 

Wir  haben  nun  zunächst  das  verwandtschaftsverhaltnis  unserer 
sage  zu  den  verschiedenen  fassungen  der  Hildesage  zu  bestimmen. 
Diese  arbeit  ist  jetzt  eine  leichte.  Es  ergibt  sich,  dass  die  sage  die 
stufen  SH1  und  SH2  durchschritten  hatte.  Die  ehe  mit  Hildr  war 
zu  einer  entführung  geworden,  aus  der  die  feindschaft  mit  ihrem  vater 
erklärt  wurde,  und  die  entführung  hatte  in  der  leidenschaftlichen  liebe 
des  paares  ihre  erklärung  gefunden.  Die  stufe  SH3  (Hjaöningavlg) 
hingegen  war  nicht  erreicht. 

Zusammen  mit  der  version,  die  in  die  Helgisage  ausmündet,  hatte 
die  spätere  Walthersage  sich  von  dem  hauptstamme  abgezweigt;  zu- 
sammen hatten  diese  beiden  zweige  die  neuerung  eingeführt,  dass  nicht 
beide  helden  fallen,  sondern  dass  der  Schwiegersohn  den  sieg  davonträgt. 
Abo  stammt  die  Walthersage  von  der  oben  s.  42  als  ff  2  a  bezeichneten 
*H*  stufe  21 2b   hingegen,   die  einen  nebenbuhler  einführt, 
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war  ebensowenig  erreicht  wie  £73,  die  den  vater  von  dem  sonne 
rächt  weiden   Ui^st1.     Der  nebenbuhler  der  polnischen   verston  v 
den  vater, »der  hier   nicht   handelnd   eingreift,   die   übrigen    Versionen 
wissen  von  einem  nebenbuhler  nichts.   Diese  verwandtsehaftsverfaältnis 
lassen  sich  vorläufig  in  folgendem  Stammbaum  festlegen: 

H  (=  Saxo  I) 
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Welches  sind  die  Ursachen  der  bedeutenden  Änderungen,  die 
Walthersage  in  den  verschiedenen  vorliegenden  Versionen  erfuhren  bat? 
Die  meisten  lassen  sich  auf  eine  sehr  natürliche  über  zugleich  sehr 
eingreifende  neuerung  zurückfuhren, 

Hagen,  Hilds  vater,  wurde  als  mit  dem  Nibeluug  Hagen  idc 
aufgefasst,    Diese  auffassung  war  in  gewisser  hinsieht  richtig;  Ursprung 
lieh   ist  es  ein  und  dieselbe  gestalt  (f  17).     Aber  diese  idontitiit   wi 
doch  zu  der  zeit,  als  die  neue  identificierung  stattfand,  Uu 
beide  sagen  hatten  sich  unabhängig  voneinander  entwickelt     Dit 
identificierung  kann  nicht  mehr  auf  grund  einer  früheren  einheit  de 
sagen  zustande  gekommen  sein,  denn  es  war  kaum  noch  irgend  welche 
ähnlichkeit  vorhanden,    Dass  die  identificierung  stattgefunden  hat,  i 
sich  aus  der  tatsache,  dass  die  sage  Hagen  im  Frankenlande  loca; 
und  dass  noch  in   der  polnischen  version  Helgunda  eine  fi 
d.  h,  fränkisch*'  Prinzessin   ist     Ob  damals  Hagen  und  Günther  schon 
miteinander  verbunden  waren,  kann  man  nicht  wissen;  in  diesem  Talk 
wurde  zugleich  mit  der  auffassung  Hagens  als  einer  mit  dem  Nibelungen 
identischen   figur   auch  Günther   aufgenommen.     Im  entgegen 
tail  ist  Günther  zugleich  in  die  Walthersage  und  in  die  Xibelunger 

1}  1  mg  der  Waltbersage  scheint  hingegen  die  weise  zu  sein,  in  die 

der  dichter  sieh   positiv  auf  die  seite  des  riiubers  stellt,     Auch  ra  der  Htjfgi 
«eine  er  seit©*  aber  erst  m  der  Wnhh 

recht;  Giißhvr?  -  vi  ■  U  den  kämpf  mrd  unryhte.     Ebenso  ist  die  pqhI 
thanus,   obgleich    hier 
üvnipathie 
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aufgenommen  (Untersuchungen  über  die  Nibelungensage  II,  191).  In 
beiden  fallen  ist  das  resultat  dasselbe:  am  anfang  unserer  Überlieferung 
stehen  Hagen  und  Günther  zusammen  Walther  gegenüber. 

Aus  der  Nibelungensage  wissen  wir,  dass  die  niederdeutsche 
tradition  anfanglich  die  Verbindung  zwischen  Günther  und  Hagen  so 
zustande  brachte,  dass  Günther  zu  einem  Frankenkönig  wurde;  die 
beiden  könige  sind  brüder  (Untersuchungen  über  die  Nibelungensage  II, 
128.  137).  Auch  die  Walthersage  steht,  was  den  ersten  punkt  anbelangt, 
noch  auf  diesem  Standpunkte;  sogar  Eckeharts  bearbeitung  nennt  Günther 
und  Hagen  Pranken1.  Dass  sie  brüder  sind,  weiss  Eckehart  nicht  mehr; 
dieser  dichter  repräsentiert  eine  mehr  historisierende  —  nicht  historische  (!) 
—  auffassung  ihres  Verhältnisses,  indem  Günther,  obgleich  er  ein  Franke 
genannt  wird,  doch  nach  Worms  versetzt  und  allein  könig  genannt 
wird,  während  Hagen  sich  ihm  unterordnen  muss.  Dass  Hagen  4von 
Troye'  ist,  weiss  Eckehart  noch,  aber  wie  im  Nibelungenliede,  wo 
der  name  entstellt  worden  ist,  ist  Troja  (Francorum),  die  alte  haupt- 
stadt  des  Nibelungenfürsteh,  zum  sitz  eines  vasallen  geworden.  Es  sind 
aber  gute  gründe  zu  der  annähme  vorhanden,  dass  der  Waldere  hierin 
noch  auf  dem  alten  Standpunkt  stand.  Denn  wenn  das  erste  fragment 
von  der  Verwandtschaft  Walthers  mit  seinen  Verfolgern  redet,  so  kann 
das  natürlich  nur  bedeuten,  dass  Hagen,  nicht  Günther,  Hildegundes 
vater  ist.  Aber  wenn  Hagen  und  Günther  zusammen  Walther  verfolgen, 
um  Hagens  tochter  zurückzubekommen,  so  kann  der  dichter  sich  schwer- 
lich Hagen  als  einen  vasallen,  Günther  als  den  einzigen  könig  vorgestellt 
haben.  Dem  entspricht  nun,  dass  Waldere  im  plurale  von  iinmtegas 
redet  Hagen  und  Günther  sind  demnach  brüder,  beide  regieren,  und 
daraus  erklärt  es  sich  auch  wol,  dass  Hildegunde  schätze  mitgenommen 
hat,  die  Günther  gehören  (forsöc  h4  [d.  i.  Oübkere]  Üdm  svmrde  and 
iäm  sincfattim,  vgl.  oben  s.  50).  Dadurch  wendet  der  dichter  oder 
eine  schon  ältere  tradition  zugleich  den  Vorwurf  von  Hildegunde  ab, 
dass  sie  ihren  vater  bestiehlt  (die  alte  Hildesage  schrieb,  sofern  sie 
einen  raub  von  schätzen  mitteilte,  denselben  dem  HeÖinn  zu).  So 
wird  die  Vorstellung  die,  dass  Hagen  die  tochter,  Günther  die  schätze 
genommen  werden.  Hagen  bezweckt  also  mit  seiner  Verfolgung,  die  tochter, 
Günther,  die  schätze  zurückzugewinnen.  Daraus  wird  die  jüngere  bei  Ecke- 
hart belegte  Vorstellung,  dass  es  Günther  darum  zu  tun  ist,  Walther  zu 
berauben.     Aus  habsucht  setzt  er  dem  vorüberziehenden  helden  nach2. 

1)  Es  verdient  beachtung,  dass  die  sage  die  jüngeren  Gernot  und  Giselher 
noch  nicht  kennt. 

2)  Doch  gibt  noch  bei  Eckehart  (z.  517)  Günther  zu  erkennen,  er  wolle 
Walther,  die  'gestohlenen'  schätze  abnehmen.     Einen  sinn  hat  diese  sittliche   ent- 
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Welches  ist  nun  im  Waldere  das  gegenseitige  Verhältnis  der  könige? 
Nach   dem  vorhergehenden   wird    nmn    erwarten ,   dass   sie   gemeinsam 
regieren-    Aus  dem  umstände,  dass  die  gestohlenen  schätze  dem  Günther 
Ctn,  darf  man  kaum  sehliessen,  dass  ihm  die  Oberherrschaft  zukam. 
Denn  dem  st«  lu  r  ^eriüber,  das«  die  priozessin  Hagens  tocbter  ist;  d 
durch  dass  Günther  der  besitzer  der  schätze  ist,   sind  nur  die  rollen 
verteilt     Es  gibt  aber  eine  stelle,  die,  wie  mir  scheint,  mit  Sicherheit 
auf  ein   entgegengesetztes  Verhältnis  schliessen   lasst      I.  SA  folgen  aul 
Hildegundes    hernerkung,   dass  Güöhere  das  schwort   und   die   sc] 
verloren  hat,   diese  worte:    nu   semt   b4aga   Uns  hworfnn  f 
hihlt\  kläfurd  *4&mf  ealdne  Siel,  oihe  hvr  dr  sweftm»    Also,  Günther 
wird  die  schätze  nicht  zurückerlangen;  ohne  diese  wird  er  zurückkehren. 
oder  er  wird  hier  im  kämpfe  umkommen*     Was  bedeutet  aber  Mi 
$6cw$     Eine  Umschreibung  für  sterben  Cgott  aufsuchen')  kann  es  nicht 
Bein,   denn   der   ausdruck    wird    durch   eahtnt    AM    variiert,    und   der 
betriff  ^sterben '  folgt  nachher  als  gegensatz.     Also  ist  d<  /  der 

weltliche  herr,  und  daraus  folgt,  dass  Giiöhere  nicht  das  überhaupt 
der  Franken  ist.  Als  solches  ist  demnach  Hagen  anzuerkennen;  Güohere 
ist  wol  ein  jüngerer  bruder,  der,  obgleich  mächtig  und  reich,  doch 
Hagen  untergeordnet  ist1. 

Diese  Verhältnisse  sind,  wie  es  sich  versteht,  im  Walthartits  um« 
gekehrt,    Oh  es  damit  zusammenhängt,  dass  die  reihenfolge  der  kämpfe 
gleichfalls   geändert   ist,    ist   eine  frage  für  sich.     Im  Waldere  h 
zuerst  Hagen,  dann  Guöhero;  im  Waltharius  greifen  Günther  und  Hagen 
am  zweiten  tage  Walther  vereint  an.     Hagen  führt  den  ersten  sr 
aber  auch  den   letzten,  entscheidenden,     Die  frage  der  reihenfoL 
darum    schwer   tu    beurteilen,   weil  wir  nicht  wissen,  ob  im  Waldere 
andere  einzel kämpfe  vorausgtengen.    Aber  die  kämpfe  mit  den  königen 
bilden  doch  den  kern  der  erzählung;  die  übrigen  einzeikämpfe  müssen 
früher  oder  später  hinzugefügt  sein.     Die  Hildesage  weiss  davon  noch 
nichts,     Hier   ist   von   einem    gefecht   zwischen  zwei  beeren   die  rede. 
Walther   aber   ist   nur    von   Hildegunde   begleitet     Das  bedeutet  eine 
Vereinfachung   der   Verhältnisse    auf  der   einen    seite.     Nun  sind  zwei 


rÜKtung   über    Walthers   diabstahl    bei    einem    zweiten    liluber,    der   nun    seinerstite 
Wiilthor  bestehlen    will,   titelit   mehr.   —  Freilieh    behauptet    dum- 
habe    einmal   fiihich    yehürt    und    sei  von  diesem  an  Etzel    abgetreten   worden 
K,   11 

1)  Viettatafet  ist  rs  eine  remimscenz  an  die&es  verbÄltn:  Wnlüuirm«, 

■  hon   flagen  p  \;irht.    nuch   weiss,    dass  *r  JUtur  ala 

20  %«♦)* 


UNTERSUCHUNGEN  ÜBER   DIE   HILDESAGE  57 

dinge  möglieb.  Entweder  fand  dieselbe  Vereinfachung  auch  auf  der 
anderen  seite  statt;  in  diesem  fall  setzte  Hagen  allein,  später  Hagen 
in  gesellschaft  Günthers  dem  räuber  nach.  Die  übrigen  helden  sind 
dann  zugesetzt  Oder  die  Vereinfachung  auf  dieser  seite  bestand  darin, 
dass  die  zahl  der  Verfolger,  auf  zwölf  beschränkt  wurde.  Die  begleiter 
repräsentieren  dann  die  alte  heeresmacht  In  diesem  fall  ist  jedoch 
ihre  Individualisierung  eine  spätere  neuerung.  Das  ist  bei  weitem 
das  wahrscheinlichste1.  In  der  ältesten  form  der  Walthersage  wird 
also  Hagen  Walther  mit  elf  oder  zwölf  genossen  angegriffen  haben, 
aber  nur  der  kämpf  mit  Hagen,  später  auch  der  mit  Günther,  wurde 
hervorgehoben.  Die  richtigkeit  dieser  auffassung  wird  des  weitern  durch 
die  PiÖreks  saga  bewiesen,  wo  von  den  elf  genossen  keiner  genannt 
wird;  es  wird  nur  erzählt,  dass  die  elfe  umkommen  und  dass  Hagen 
sich  durch  die  flucht  rettet.  Da  es  sich  unten  zeigen  wird,  dass 
die  saga  und  der  Waltharius  einander  genetisch  näher  stehen  als  eine 
dieser  Überlieferungen  dem  Waldere,  so  müssen  wir  in  vollstän- 
digem gegensatz  zu  Heinzel  schliessen,  dass  die  Vorstellung  der  saga, 
die  im  gegebenen  fall  die  ursprüngliche  ist,  auch  die  des  Waldere 
war.  Im  Waldere  hat  also  der  held  auch  gegen  eine  Übermacht  ge- 
kämpft, aber  nur  der  kämpf  mit  Hagen  —  und  mit  Günther  —  wurde 
ausführlich  erzählt 

Nun  wissen  wir  aus  der  geschieh te  der  sage,  dass  auch  der 
kämpf  mit  Günther  eine  jüngere  zutat,  wenn  auch  älter  als  die  In- 
dividualisierung der  elf  genossen  ist.  Es  ist  durchaus  natürlich,  dass 
diesem  kämpf  auch  in  der  erzählung  eine  spätere  stelle  zugewiesen 
wurde.  Hagen  setzt  dem  räuber  seiner  tochter  nach;  er  wird  nicht 
mit  dem  angriff  gezaudert  haben,  bis  Günther  ihm  zuvorkam.  Als 
aber  später  die  übrigen  helden  individualisiert  wurden,  wurden  ihre 
kämpfe  an  den  anfang  gesetzt,  da  die  kämpfe  mit  den  königen  die 
entscheidenden,  also  die  letzten  sein  mussten. 

Der  Waldere  erklärt  den  zug,  dass  GüÖhere  zuletzt  kämpft,  aus 
seiner  feigheit;  erhoffte,  Hagen  werde  Waldere  so  übel  zurichten,  dass 
der  sieg  für  ihn,  Günther,  ein  leichtes  werden  dürfe  (oben  s.  46).  Diese 
erklärung  ist  älter  als  der  Waldere,  denn  auch  die  deutsche  tradition 

1)  Eine  andeutung  davon,  dass  Walther  es  einmal  nur  mit  Hagen  und  Günther 
zu  tun  gehabt  habe,  darf  man  darin,  dass  er  im  Waltharius  am  zweiten  tage  nur 
von  diesen  beiden  angegriffen  wird,  nicht  suchen,  da  der  zweitägige  kämpf  aus  der 
alten  Hildesage  stammt.  Auch  in  der  fiöreks  saga  überfällt  Hagen  Walther  das 
zweite  mal  allein,  aus  demselben  gründe  wie  im  Waltharius,  da  die  übrigen  kämpen 
gefallen  Bind. 
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weiss  von  Günthers  feigheit;   sie  blickt  nicht   aar  widerholt  im  Nib 
lungenlied  durch,  sondern  wird  auch  im  Waltharius  stark  hervorgeh 

Wenn  nun  im  Waltharius  Ganther  nicht  mehr  nach  Hagen  kämpft, 
so  kann  das  nicht  damit  zusammenhangen,  Aan  er  der  könig  ist  Denn 
die  anderung  hat  nichts  weniger  als  den  zweck,  ihn  zu  ehren*  Dp: 
letzte  kämpf  ist  gerade  der  ehrenvollste;  wenn  wir  aber  glauben  w« 
der  dichter  bitte  daran  anstoss  genommen,  dass  der  könig  die  reihe 
schliefst,    so    müsste   er    ihn    eonseqi.  eben   an    den    anfand 

gestellt  haben.    Eher  hangt  die  änderung  mit  der  herrorhebung  11 
zusammen:  er  sträubt  sich,  an  dem  kämpfe  teil  zu  nehmen,  und  muss 
also  in  der  höchsten   not  durch   bitten   dazu  bewogen  werden,   und  er 
ist  der  tüchtigste  held,  dem   es  schon  deshalb  zukommt,   den    U 
streich  zu  führen. 

dir  nnxelkampfc  mit  dem  Rosengartenmutn  ötWM  /u  s  hoffen 
haben  sollten,  wie  Heinzol  annimmt,  scheint  mir  unglaublich,    1' 
Übereinstimmung   beetabt  in  der  zwolfzuhl  der  kampier,  die  tibi 
häufig   vorkommt.     Im    Rosengarten    stehen    aber   auf   jeder   seit« 
Waltharius  nur  auf  der  einen  seite,   zwölf  hehlen;  die  zwölf  paa; 

limpfen  nach  im  voraus  abgemachten  bostimmungen;  im  Waltharius 
bestimmt  Günther  jedesmal  die  zahl  nach  toben;  im 

Rosengarten  wird  im  scherz,  im  Waltharius  im  ernst  gekämpft.  Die 
Hauptsache  aber  ist,  dass  Günther  und  Hagen  ursprünglich  in  der 
Rosengartensage  nur  unbedeutende  nebenpersonen  sin.l ,  der  kämpf 
findet  zwischen  Dietrichs  und  Isungs  mannen  statt,  und  Gaotber  und 
Hagen  dienen  nur  dazu,  die  zwöifeatü  voll  zu  machen  '  Wir 
demnach  den  Rosengarten  bei  der  Untersuchung  der  Walthersage  bei 

Wir  kehren  zu  dem  Verhältnisse  der  kein  ige  zurück.  Der  Wildere 
steht,  wie  oben  gezeigt  wurde,  auf  dem  Standpunkte,  den  man  in  der 
angelsächsischen  poesie  erwarten  konnte.  Das  gedieht  sieht  darin 
den  üiederdeuteohen  quellen  auf  Qinor  linie,  dass  es  Hagen  und  Ghintfaer 
heide  als  könige  auffaßt,  ja  geht  darin  noch  über  dieselben  hinai 
dass  es  Hagen  dem  Günther  überordnet  Dass  die  darstellung  des 
Waldere  in  vielen  punkten   von  der  der  Piftrekssaga  abweicht,   beruht, 

liefa   noch   ergeben  wird,    keineswegs  auf  einem   räumlichen, 
dorn  auf  einem  zeitlichen  unterschied.     Ob  die  Angelsachsen  die  sage 
vuii  dem  feetUnde  mitnahmen,  lässt  sich  schwer  ei 
sie  auch    im   8.  Jahrhundert    aus   Niederdeutsch! and    i 

1)  Den   endgiltigea   nach  weis,  dass    d  :f  *i« 

«mUiliing  von  Di&trictu  zug  d 
ord.  fit   bi 
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Die  litterarischen  Verbindungen  zwischen  Norddeutschland  und  England 
in  jener  periode  sind  bekannt  genug.  Und  es  ist  mit  rücksicht  auf 
ihre  entstehung  aus  einer  fremden  sage  vorsichtig,  den  Ursprung  der 
Walthersage  chronologisch  nicht  höher  hinaufzurücken,  als  es  die  data 
erfordern. 

Eine  erste  folge  der  Vorstellung,  dass  der  Nibelung  Hagen,  der 
später  im  Hunnenlande  umkommt,  auch  derjenige  ist,  der  mit  Walther 
kämpft,  und  dass  er  an  Günthers  seite  streitet,  muss  gewesen  sein, 
dass  der  tragische  ausgang  durch  einen  friedensschluss  ersetzt  wurde. 
Denn  man  wusste,  dass  Hagen  und  Günther  nicht  bei  dieser,  sondern 
bei  einer  späteren  gelegenheit  umkamen.  Hagen  stirbt  also  nicht,  er 
wird  nur  schwer  verwundet.1  Wir  müssen  diese  Schlussfolgerung  un- 
bedingt in  die  erste  entwicklungsperiode  der  Walthersage  stellen  und 
also  schliessen,  dass  auch  der  Waldere  diesen  ausgang  gekannt  hat 
Bestätigt  wird  er  durch  den  oben  s.  56  besprochenen  ausdruck  hldfurd 
stcan.  Denn  wenn  Hagen  der  hldfurd  ist,  so  bedeutet  ein  zurück- 
kehren GüÖheres  zu  ihm,  dass  er  nicht  im  kämpf  geblieben  ist. 

Auch  die  erste  einführung  des  Hunnenlandes  wird  auf  dem  ein- 
fluss  der  Nibelungenpoesie  beruhen.  Ursprünglich  waren  das  meer  und 
seine  gestade  der  Schauplatz  der  begebenheiten.  Aber  Troja  Francorum 
liegt  tief  im  lande.  Was  in  der  Nibelungensage  geschah,  ist  auch  hier 
geschehen.  Alte  Varianten  der  Nibelungensage,  die  Sigmundsage,  die 
Finnsage,  kennen  eine  seereise,  ja  sogar  in  den  Atlamäl  geht  die  fahrt 
über  das  meer;  seitdem  aber  Hagen  ein  Frankenfürst  ist,  zieht  er  über 
land  nach  dem  feindlichen  lande.  So  kommt  auch  in  der  Walthersage 
der  feind  über  land.  Und  da  die  tradition  im  gegensatze  zu  Hagens 
land  das  Hunnenland  kannte,  wurde  der  räuber  zu  einem  hunnischen 
häuptling,  zu  dem  Mtlan  orduiga. 

So  sah  die  tradition  aus,  die  dem  gedichte  von  Waldere  zugrunde 
liegt,  und  dass  das  gedieht  darin  bedeutende  änderungen  vornahm, 
wird  sich  schwerlich  wahrscheinlich  machen  lassen. 

Auf  dem  festlande  setzt  sich  die  beeinflussung  durch  die  Nibe- 
lungensage fort.     Die   nächstfolgende   neuerung   ist   eine  änderung  in 

äs  Verhältnis  zu  Hildegunde.     Dass  er  ihr  vater  ist,  wird  nicht 


1)  Der  verlust  des  auges  geht  in  die  Nibelungonsage  über,  wo  die  einäugigkeit 
zu  einem  merkmal  Hagens  wird.    Die  Vorstellung,  dass  Günther  ein  bein  verlor,  Hess 
mit  anderen  Vorstellungen  nicht  vereinigen  und  gieng,  wenn  sie  jo  verbreitet 
^rider  verloren.     Aber  vielleicht  ist  das  nur  eine  erfindung  Eckeharts 
auelle. 
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richtig  mehr  verstanden;  der  zug  genit  in  den  bintergrund,  um  bttc 
völlig  zu  verschwinden.  Aber  bei  der  Verfolgung  bleibt  er  die  haupt- 
person,  ja  im  gründe  die  einzige  person  von  bedeutüng.  Und  noch 
immer  ist  Hagen  ein  Franken  fürst  und  Hildegunde  eine  fränkische 
Prinzessin,  wenn  auch  das  Verhältnis  zwischen  beiden  nicht  mehr  klar 
ausgesprochen  ist  Von  dieser  sagenform  stammt  die  polnische  Version 
direch1  Sie  geht  davon  aus,  dass  die  Vaterschaft,  die  ihre  directe  quell 
nicht  mehr  nennt,  auch  nicht  besteht,  und  sie  sucht  für  die  verfolgun 
eine  neue  motivierung,  Hilgunda  bleibt  eine  regü  Francorum  filüi 
woraus  in  einer  Variante  eine  französische  prinzessin  wird,  Hagen  wird 
zu  einem  rm  Almtmorum,  und  dieser  ist  nicht  länger  Helgundas  vaterT 
sondern  ihr  Verlobter,  während  der  \'ater  zu  einer  statistenroile  verurteilt 
wird,  Diesen  nebenbuhler  mit  dem  nebenbuhler  der  Helgisage  und  de 
deutschen  Versionen  der  Hildesage  (§  11)  zu  identificioren,  verbietet .der 
and,  dass  keine  andere  version  der  Walthersage  von  einem  neben- 
buhler etwas  weiss,  Die  neuerung  ist  aber  interessant,  weil  sie  lehrt, 
wie  leicht  in  eine  geschiente  wie  diese  ein  nebenbuhler  eingeführt 
werden  konnte,  und  wie  wenig  grund  vorhanden  ist,  da,  wo  wir  auf 
einen  solchen  stossen,  sofort  an  den  eintluss  einer  fremden  Überlieferung 
zu  denken* 

Yon    anderen   neuerungen    der   polnischen   version    erwähne    ich 
Walthers  gesang  und   die  lange  fortsetzt! ng  der  geschiente,   die   nicht 
mehr  zur  Walthersage  gerechnet  werden  kann,*     Wenn  jener  zu. 
Hnrauts  gesang  zusammenhängen  sollte,  so  beruht  er  doch  gewiV 
einer  seoundären   Beeinflussung  durch  die  deutsche   ED Id wage;    in   der 
Watthersage  steht  der  zug  allzu  vereinzelt  da,  um   hier  ansprach  auf 
hohes  alter  erheben  zu  können.  —  Der  zweitägige  kämpf  ist  ferner  au 
einen  Zweikampf  zwischen  Walther  und  seinem  Verfolger  reduciert,  und 
auch    die   genossen,   die   den   Verfolger  begleiten,   hat   diese   traditioo 
verloren* 

Auf  einem  alten  Standpunkte  steht  die  polnische  version  darin, 
dass  der  ort  des  kampfes  (das  Rheinufer)  noch  in  der  niihe  des  ortes 
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1 1  Dieses  directe  Verhältnis  der  polnischen  version  zu  einer  redactioii,  dio  mehr 
als  eine  Stufe  vor  der  pißrets  saga  Hegt   (vgl  s*  (U    und  die  tabelle  s.  60 
dio  von  Heinzel  s,  88  gut  geheräoene  annähme  Nehrings,  die  polnische  ivdtol 
auf  die  ßdga  zuriiekzuftihreu,  und    I  uiho   auf  einem  m\>  ■ 

in  der  sag:* 

2)  Den  sroff  dieser  forfaetzung  bildet,  wie  bekannt,  die  Sj  Vaflto 

Einleitung  zu  Salman  und  Morolf  s,   LXVI1I  fgg.^   die 
Hüdesage  in  Deutschland  bedeuten gsvc 
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liegt,  von  wo  die  jungen  leute  entflohen  sind  (Frankenland),  während 
der  endpunkt  der  reise  weit  abliegt  (Erakau),  and  zwar  im  osten  (oben 
s.  51).  Dieser  zug  muss  aus  alter  Überlieferung  stammen,  und  dadurch 
wird  bestätigt,  dass  das  auch  die  Vorstellung  des  Waldere,  der  der 
gemeinsamen  quelle  noch  näher  steht,  war.  Auch  noch  in  der  I>iÖreks 
saga  liegen  der  ausgangspunkt  der  flucht  und  der  ort  des  kampfes 
nahe  beieinander  (s.  unten),  nur  der  Waltharius  lässt  die  flucht  von 
dem  Hunnenlande  ausgehen  und  dennoch  den  Überfall  am  Rhein  statt- 
finden. 

Die  quelle  der  polnischen  version  wird  wie  die  des  angelsäch- 
sischen gedichtes  ein  sächsisches  lied  gewesen  sein.  Daraus  erklärt  sich 
die  Überführung  des  Stoffes  nach  Polen,  und  auch  die  localisierung  der 
sage  am  Niederrhein  bestätigt  das. 

Die  folgende  stufe  repräsentiert  eine  redaction,  von  der  die  erzäh- 
lung  der  £iÖreks  saga  und  auch  der  Waltharius  stammen.  Hagen  und 
Günther  bleiben  Franken,  aber  sie  siedeln  nach  Worms  über.  Das 
deutet  auf  eine  fränkische  bearbeitung.  Die  bezeichnung  der  helden 
als  Burgunden,  die  sich  sonst  in  jüngeren  süddeutschen  quellen  findet 
(Unters.  NS  II,  201),  bleibt  der  Walthersage,  sogar  dem  süddeutschen 
Waltharius  fremd.  Dass  die  localisierung  der  könige  in  Worms  auch 
für  die  quelle  der  saga  gilt,  geht  aus  der  bezeichnung  Valtari  af  Vaskasteini 
hervor.  Diese  tradition  hatte  den  kämpf  nach  dem  Wasgenwalde  ver- 
legt; also  war  die  residenz  Hagens  und  Günthers  nicht  am  Niederrhein, 
sondern  südlicher,  also  in  Worms. 

Auf  dieser  stufe  muss  die  Vorstellung  von  dem  gang  der  begeben- 
heiten  die  gewesen  sein,  dass  Walther  auf  seiner  flucht  nach  dem  Hunnen- 
lande von  Günther  und  Hagen  verfolgt  und  in  der  nähe  der  Vogesen 
eingeholt  wurde.  Die  flucht  geht  also  zunächst  in  südlicher  richtung. 
Das  wird  so  zu  verstehen  sein,  dass  Walther  südlich  von  Worms  eine 
stelle  sucht,  wo  er  über  den  Rhein  setzen  kann,1  dass  er  aber  gegen 
die  nachstellungen  der  feinde  im  nahen  gebirge  eine  Zuflucht  sucht. 

Eine  eigentümlichkeit  dieser  redaction  ist  noch,  dass  der  kämpf 
des  zweiten  tages  zu  einem  zweiten  verräterischen  Überfall  wird. 

Die  folgende  stufe  repräsentiert  die  erzählung  der  PiÖreks  saga. 
Der  umstand,  dass  Hagens  Verhältnis  zu  Hildegunde  nicht  mehr  ver- 
standen wurde,  hat  zu  einer  völligen  Umgestaltung  der  Überlieferung 
geführt     Hildegunde  ist  eine  geraubte   prinzessin  —  das  gehörte  zu 

1)  Man  vergleiche  damit,  dass  Walther  auch  in  der  polnischen  version  am 
Bhaia*  «nfehalt  wird. 
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ih'i  idten  tradition.  Und  Walther  war  Ättilas  marin.  Wenn  er  die  frafi 
nicht  bei  Hagen  geraubt  hatte,  rauft&te  er  sie  also  bei  Altila  ge 
haben.  Daraus  folgte  weiten  dass  er  nicht  ein  vasall,  sondern  eine  geisel 
des  Hunnenkönigs  war1,  der  die  Gelegenheit,  zu  entfliehen,  sucht  und 
benutzt  Das  Verhältnis  des  mädchens  zu  Attila  wurde  nach  d> 
lnlile  vuu  Walthers  w-rhuitnis  zu  dem  könig  gestaltet:  auch  sie  lebt 
nun  als  geisel  am  hunnischen  ho 

Aber  Ilagen  aU  veifolger  stand  von  alters  her  in  der  traditio« 
und  gleichfalls,  d;tss  die  Verfolgung  denselben  ausgangspunkt  wie 
flucht  hatte,    Denn  der  zweck  der  Verfolgung  war  ja,  das  mädchen  und 
lim  schürze  zurückzugewinnen.    Also  zieht  unser  dichter  die  consequenz, 
dass  auch  Hagen  am  Hunnenhofe  verweilt.     Wie  er  dahin  gelangt 
erfahren  wir  aus  dieser  quelle  nicht     Sein  Verhältnis  zu  Attila  muss 
ein  freundschaftliches  gewesen  sein;   wie  könnte  dieser  ihn  sonst  mit 
dar  Verfolgung  des  entflohenen  paares  beauftragen?    Am  wenigsten  bann 
er  selber  sich  als  geisel  loa  hole  aufgehalten  haben;  er  würde  in 
fall  doch  alten  leicht  in  die  Versuchung  geraten  sein,  Walthers  betspiel 
zu  folgen   und  selber  davonzulaufen.    Das  freundschaftliche  Verhältnis  zu 
Attila  bestätigt  lJS  c.  375,  wo  dieser  sagt:  hanu  rar  meb  met  U 
oc  rl    äubbübe  kann    til   rhläera    oc  Erht  (trotmngl 

rar  pjfi  joÖTj  eine  stelle,  die  in  das  Nibelungenlied  (str.  1756)  über- 
gegangen ist*.    Davon,  dass  Hagen  geisel  gewesen  sei,  wie  die  deute 
Strophe  erzählt,  weiss  die  quelle  der  Strophe  nichts;  wenn  im  NL  Attil« 
hinzufügt:  Hag*  vte  ich  widere,  so  sieht  das  keineswegs  wie  eine 

uus   einer   unabhängigen    quelle   stammend*  -kung   aus,   solid  • 

vielmehr  wie  eine  erklänmg  davon,  dass  Hagon,  der  diesmal  als  gast 
mit  den  übrigen  fremden  am  hunnischen  hofe  eingetroffen  ist,  früher 
den  hof  verlassen  hat  Die  anspielung  auf  Hagens  gezwungenen  auf* 
enthalt  am  Hunnenhofe  hingegen  kann  aus  einer  jüngeren  quelle  der 
WalthersEige  stammen;  diese  quelle  aber  weiss  widerum,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  nichts  davon,  dass  Attila  Hagen  zurücksendet  Auf 
bemerkung  «h's  NL  ist  demnach  kein  grosses  gewicht  zu  legen*  Je 
falls  lassen  sich  in  der  entwicklung  von  Hagens  aufeuthalt  an  Attilas 
hofe  drei  stufen  unterscheiden:  1,  er  hält  sich  dort  auf,  ohne  da* 
nähere  erklarung  gegeben  wird;  2.  er  war  dort  in  grosser  freunds 
il  er  war  dort  als  geisel.     Die   erste  .stufe  ist  die  unser» 

1 1  '/.  ueraag  kann  eine  abudgung  gegen  die  Vorstellung,  das*  V 

dem  die  beiden  rolle  zufiel,  ein  Hutum  gew<  mitgewirkt  hal> 

2)  Die  beuwfktmg 
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das  genügt  auch  völlig  dem  zwecke,  dem  dieser  aufenthalt  dienen  sollte. 
Es  war  damit  erreicht,  dass  Hagen  nun  wie  von  alters  her  dem  ent- 
flohenen paar  nachsetzen  konnte.  Die  Verfolgung  geht  in  der  alten  weise 
von  statten;  die  Verfolger  werden  erschlagen;  nur  Hagen  entkommt, 
wird  aber  übel  zugerichtet.  Der  preis  aber,  womit  die  erhaltung  dieser 
alten  Vorstellung  bezahlt  wurde,  war,  dass  Günther  aus  der  erzählung 
verschwand.  Denn  nur  Hagen,  nicht  Günther  war  nach  dem  hunnischen 
hofe  versetzt  worden.  Daher  ist  Hagen  nun  wider,  wie  in  der  Hilde- 
sage, der  einzige  führer  der  dem  paare  nachsetzenden  schar.  Forner 
findet  der  kämpf  nicht  mehr  auf  dem  Yaskasteinn  statt,  sondern,  wie 
sich  versteht,  näher  bei  Attilas  sitz.  .  Der  name  Yaskasteinn  aber  ist  in 
dem  beinamen  des  helden  erhalten  und  bestätigt  die  frühere  localisie- 
rung  Hagens  in  Worms. 

Wir  kommen  zu  Eckeharts  darstellung.  Schon  eine  sehr  einfache 
analyse  lehrt,  dass  diese  unmöglich  einheitlich  sein  kann.  Ich  halte 
sie  für  eine  combination  aus  den  beiden  zuletzt  besprochenen  Versionen. 
Was  soll  das  heissen,  dass  erst  Hagen  geisel  bei  Attila  ist  und 
davonläuft,  dass  darauf  Walther  und  Hildegunde  dasselbe  tun,  und 
dass  schliesslich  Hagen  und  Günther  zusammen  Walther  angreifen? 
Dieser  aufenthalt  Hagens  bei  Attila  ist  so  entbehrlich  wie  störend. 
Entbehrlich,  weil  er  gar  keinen  zweck  hat;  störend,  weil  Hagen  Walther 
ein  beispiel  gibt,  wodurch  diesem  die  initiative  genommen  wird,  das 
aber  die  folge  hat,  dass  Attila  auf  der  hut  ist  Wie  es  den  jungen  leuten 
dennoch  gelingt,  zu  entkommen,  wird  völlig  unverständlich.  Hagens 
aufenthalt  an  Attilas  hofe  gehört  zu  der  version,  die  Hagen  die  ent- 
flohenen von  Attilas  hofe  aus  verfolgen  lässt,  der  Überfall  von  Worms 
aus  zu  jener  anderen,  die  die  jungen  leute  aus  Worms  fliehen  lässt. 
Es  fehlt  auch  nicht  an  andeutungen  einer  zwiefachen  flucht  und  einer 
zwiefachen  Verfolgung.  Z.  402fgg.  wird  erzählt,  dass  Attila  dem  paare 
Verfolger  nachsenden  will;  da  aber  niemand  das  abenteuer  zu  unter- 
nehmen wagt,  wird  aus  der  Verfolgung  nichts.  Aber  als  die  flüchtigen 
beim  Wasgenstein  angekommen  sind  und  Walther  sich  zum  schlafen 
niederlegt,  bittet  er  Hildegunde,  wache  zu  halten  (504 fgg.);  als  sie  nun 
die  Franken  herankommen  sieht,  glaubt  sie  (543),  es  seien  die  Hunnen. 

Eckehart  hat  also  für  den  anfang  die  fassung  benutzt,  die  in  der 
EiÖreks  saga  enthalten  ist  Daraus  entnimmt  er  1.  dass  der  ausgangs- 
punkt  der  flucht  das  Hunnenland  ist,  2.  dass  Hagen  bei  Attila  war. 
Dass  er  eine  geisel  war,  hat  Eckehart  wol  erfunden,  obgleich  es  mög- 
lich ist,  dass  dieser  zug  in  eine  jüngere  fassung  seiner  quelle  auf- 
war.   Aber  dass  Hagen  davonläuft,  ist  gewiss  eine  erfindung 
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Eckeharts1,  wenigstens  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  die 
bindung  zweier  Versionen  schon  vor  Eekebart  zustande  gekommen  wa 
in  welchem  fall  alles,    was  hier  von  Eckehart   gesagt   wird,   von 
unmittelbaren  quelle  gelten  winde.     Hagens   flucht  hat  keinen  GQD 
zweck  als  den,  zu  erklären,  dass  erT  obgleich  früher  an   Attilas  hof 
anwesend,  dennoch  —  nach  der  zweiten  quelle  —    in  Worms  ist,  als 
Walther  dort  vorüberreitet     Das  motiv   von  Walthers   flucht  wird  ?m 
diesem  zwecke  widerholt.     Darauf  folgte  in  der  quelle  die  Verfolgung. 
Da  diese  nach  der  zweiten  quelle  erzählt  werden  sollte,  blieb  hier  nur 
der  bericht  stehen,  dass  Attila  die  entflohenen  verfolgen  zu  lassen  wüfi* 
und  es  wurde  neu  hinzugefügt,  dass  die  Hunnen  diesem  wünsch  ihres 
Herrschers   nicht   nachzukommen   wagen.     Dann   geht   der   dichter 
seiner  zweiten  quelle  über»    Die  flucht,  die  schon  nach  der  ersten  quelle 
erzählt  worden   war*  wurde  natürlich  nicht  widerholt,   das  erste,  wa 
mitgeteilt  wird,  ist  der  angriff,  und  dieser  findet  nun  beim  Wasg* 
statt,  und   zwar  durch  Hagen  und  Günther  gemeinschaftlich.     Du 
Walthor  nicht  mehr  aus  Worms  entflohen  ist,  werden  Hagen  und  Gunth« 
zu  Wegelagerern.     Doch  zeigen  sich  die  alten  Verhältnisse  noch  dftril 
dass  Walther  und  Hüdegunde  einen  Überfall  erwarten,  obgleich  Walther 
mit  Hagen    befreundet    ist,    und    auch    darin,    dass  Günther  als  einen 
grund,  Walther  zu  berauben,  anführt,  dieser  habe  die  sehätze,  die  er 
mit  sich  führt,  gestohlen. 

Die  geschiente   ist  ferner  nach   den  Vorstellungen,  die  man  sich 
wie  bekannt,  in  jenen  südlicheren  gegenden   unter  gelehrtem  einfloß 
von  dem  Verhältnis  zwischen  Günther  und  Hagen  gebildet  harte, 
redigiert.    Günther  ist  zu  dem  einzigen  könige,  Hagen  zu  einem  vasallen 
geworden.    Günther  ist  es  mm  auch,  der  den  anschlag  ersinnt;  Hagen 
lässt  sich  nur  mit  mühe  dazu  bewegen,  au  dem  Überfall  teilzuneh 
er  rät  sogar  davon  ab. 

So  lässt  sich  schon  bei  einem  gelehrten  dichter  des  zehnten  jähr 
hunderts  die  Zusammenfassung  abweichender  redaetionen,  der  auch  die 
längeren  mittelhochdeutschen  epen  des  zwölften  und  dreizehnten  jähr 
hunderts  vielfach  ihre  entstehung  verdanken,  klar  beobachten.  Es  is 
die  bekannte  compilationssucht  des  ntittelalters,  welche  die  Wahrheit  m 

I)  Auch  eine   fretmdsebaft  zwischen  Hagen  uud  Wjdtüer  wird  aus  ihrem 
sammensem  bei  Attiln  Abstrahiert,  und  damit  wird  es  denn  in  Zusammenhang  gebracht 
dass   Hagen   gegen  Walther   nicht   kämpfet]   will,     Doch   scheint   die  Weigerung 
Umpfen    etwas    älter   als    dieae    freandaebaft    sn    sein,   denn  der  haupi^rund 
Weigerung  ist  doch,  dass  Hagen  an  bkeit  des  Sieges  nicht  glaubt     At 

diuga  setat  auch  dies  wol  voraus,  daas  or  Waltii 
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finden  glaubt,  wenn  sie  alles  mitteilt,  was  in  verschiedenen  quellen 
steht,  und  das,  was  fehlt,  nach  eigenem  gutdünken  ergänzt,  die  hier 
ihren  triumph  feiert 

Dass  die  mittelhochdeutschen  fragmente  für  die  beurteilung  der 
entwicklung  der  dichtung  von  keinem  oder  geringem  wert  sein  würden, 
Hess  sich  im  voraus  erwarten.  Das  material  genügt  kaum  dazu,  uns 
in  den  stand  zu  setzen,  ihnen  ihren  platz  in  der  Überlieferung  zuzu- 
weisen. 

Ich  gehe  davon  aus,  dass  das,  was  in  den  fragmenten  steht,  auch 
wirklich  zu  dem  gedichte  gehört.  Es  scheint  mir  ein  hoffnungsloses 
verfahren  Heinzeis,  hier  aus  stilistischen  gründen  noch  interpolationen 
ausscheiden  zu  wollen.  Was  weiss  man  denn  von  dem  stil  des  ge- 
dieh tes?  Dass  z.  b.  nur  6inmal  die  construetion  einer  Strophe  in  die 
folgende  hinübergeführt  wird,  ist  bei  dem  geringen  umfang  dieser 
bruchstücke  doch  nicht  wunderbar1.  Wir  finden  folgende  Überein- 
stimmungen mit  älteren  Versionen.  Hagen  ist  bei  Attila,  als  Walther 
anstalten  zu  der  flucht  macht  (erstes  fragment  2,1,8.  2,2,9).  Also 
wie  in  der  bekannten  fränkischen  version.  Walther  wird  von  Hunnen 
verfolgt  und  besiegt  sie  (Wiener  fragm.  1  str.  13),  wie  in  der  saga. 
Aber  Walthers  Verhältnis  zu  Hagen  scheint  nach  dem  ersten  fragmente 
ein  friedliches  oder  gar  freundschaftliches  zu  sein.  Auch  mit  den 
Wormser  helden  findet  eine  begegnung  statt  (Wiener  fragm.  I,  2  fgg., 
vgl.  auch  18).  Diese  züge  weisen  auf  Eckeharts  dichtung  oder  deren 
zweite  quelle.  Dass  diese  begegnung  eine  friedfertige  zu  sein  scheint, 
kann  nur  auf  einer  recht  jungen  neuerung  beruhen.  Dasselbe  gilt  für 
die  an  Etzel  gerichtete  ein  ladung,  der  hochzeit  beizuwohnen  (Wiener 
fragm.  II,  16fgg.). 

Das  gedieht  ist  also  aus  einer  neuen  compilation  hervorgegangen. 
Als  ganzes  kann  es  nicht  auf  Eckebarts  gedieht  zurückgehen,  da  es 
züge  pus  Eckeharts  erster  quelle  enthält,  die  Eckehart  selbst  nicht 
mitteilt. 

Dass  Hagen  und  Walther  zusammen  aus  dem  Hunnenlande  auf- 
gebrochen sein  sollten,  nimmt  Heinzel  ohne  jeden  grund  an.  Über  die 
stelle  des  Nibelungenliedes  (1756)  Hagenen  sante  ich  widerey  aus  der 
Heinzel  folgert,  dass  das  in  diesem  gedichte  gestanden  haben  müsse, 

8.  8.  62. 

Dass  ein  gedieht,  das  den  kämpf  mit  Günther  und  Hagen  auf 
dem  Wasgenstein  erzählte,  gegen  ende  des  1 2.  Jahrhunderts  bekannt  war, 

1)  Heinzel  (8.  17)  erklärt  aus  diesem  gründe  str.  13  des  ersten  Wiener  Fragmentes 
für  interpoliert 
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zeigt  str.  2344  des  Nibelungenliedes,  wo  Hildebrant  sagt:  Nu  wer  was 
der  üfme  Schilde  vor  dem  Waskensteine  sax?  Das  kann  nicht  unser 
gedieht  gewesen  sein,  das  freilich  einen  kämpf  mit  den  Hunnen,  aber 
nicht  mit  Günther  und  Hagen  kannte.  Das  mhd.  Waltherlied  ist  auch 
schwerlich  so  alt.  Aber  es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  einer  der  bearbeiter 
des  NL  den  Waltharius  gekannt  hat1.  Die  quelle  des  NL  kennt  diesen 
Vorwurf  Hildebrants  nicht;  hier  wirft  Dietrich  an  der  entsprechenden 
stelle  Hagen  vor,  dass  er  ein  söhn  des  teufeis  sei  (I>S  c.  391). 

Die  entwicklung  der  Walthersage  lässt  sich  in  folgendem  Stamm- 
baum darstellen: 

W 
(sächsisch.   Hagen,  der  vater  der  geraubten  frau,  mit  dem  Nibelung  identisch. 
Hagen  könig.     Günther  neben   ihm   aufgenommen.     Walther  ein    Hunne.) 

AW  SW 

(Waldere,  (sächsisch.    Hagens  verhältniss  zu 

angelsächsisch)  Hildegunde  wird  weniger  deutlich.) 

i  i 

PW  FW1 

(polnisch)  (fränkisch.    Localisierung  in  Worms  und 

am  Wasgen8tein.     Hagens  Verhältnis  zu 
Hildegunde  völlig  aufgegeben.) 


FW  2 

(fränkisch.    Hagen  hält  sich  an  Attilas  hofe 

auf.    Günther  wird  aufgegeben.    Walther 

geisel  an  Attilas  hofe.) 


EW 

(Eckeharts  erzählung.  Hagen  ist  geisel  und  ent- 
flieht Günther  und  Hagen  Wegelagerer.  8puren 
doppelter  Verfolgung.    Individualisierung  der 
bei  der  Verfolgung  beteiligten  kämpfen) 


MHW 

(mittelhochdeutsche  fragmente.) 

1)  Auf  derselben  stufe  wie  Eckehart  stand  auch,  so  weit  wir  ersehen  können, 
die  darstellung,  die  dem  Biterolfdichter  bekannt  war.  Walther  ist  an  Etzels  hofe 
gewesen  —  er  berichtet  darüber  ziemlich  ausführlich  —  aber  er  hat  den  sieg  er- 
fochten an  dem  Rtn  (717),  also  wol  über  Günther  und  Hagen.  Eine  andere  Über- 
einstimmung mit  dem  Nibelungenliede  wurde  8.  62  anm.  2  angeführt;  hinzuzufügen 
ist  noch,  dass  Walther  (619  u.  a.)  von  Spdnjelant  ist,  wie  es  im  NL  von  Späne  heisst 

(Schluss  folgt.) 

AMSTEBDAM.  R.  C.  BOEB. 
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DEE  OBEEDEÜTSCHE  VIEEZEILIGE  TOTENTANZTEXT. 

In  meiner  arbeit  über  den  „Ursprung  der  totentänze"  (Halle, 
Niemeyer  1907) l  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  dass  dem  ober- 
deutschen vierzeiligen  totentanztext  in  24  paaren,  der  uns  in  verschie- 
denen handschriften  und  blockbüchern  aus  der  mitte  des  15.  Jahrhunderts 
überliefert  ist,  eine  weit  höhere  bedeutung  für  die  geschichte  der  toten- 
tänze  zukommt,  als  man  bisher  annahm.  Aber  auch  davon  abgesehen, 
dürfte  wol  der  text,  der  zu  dem  berühmtesten  und  kunstgeschichtlich 
wichtigsten  aller  totentänze,  dem  „Tod  von  Basel a,  die  grundlage  bildete, 
interesse  für  sich  beanspruchen.  Mehr  als  hundert  jähre  sind  es  her, 
seit  Docen  im  Neuen  literarischen  anzeiger  1806  sp.  412  die  anregung 
gab,  den  beziehungen  zwischen  dem  Baseler  und  dem  in  den  hand- 
schriften und  blockbüchern  vertretenen  text  nachzuforschen.  Und  bis 
heute  ist  diese  anregung  unbefolgt  geblieben.  Das  muss  um  so  mehr 
wunder  nehmen,  als  die  lösung  dieser  frage  für  den  Ursprung  der 
totentänze  vielleicht,  für  ihre  entwicklungsgeschichte  sicherlich  von 
grosser  Wichtigkeit  ist.  Leider  hat  man  bisher  geglaubt,  diese  frage 
durch  hypothesen  umgehen  zu  können.  Die  folge  davon  war,  dass 
diese  aufgäbe  nur  immer  energischer  eine  lösung  verlangte  und  dass 
die  lösung  nunmehr  die  lücken  der  bisherigen  totentanzforschung  um 
so  greller  beleuchtet  Zwar  hat  Massmann  in  seinem  buche  „Die 
Baseler  totentänze**  (Stuttgart  1847)  einen  „urtext"  des  oberdeutschen 
totentanzes  zum  abdruck  gebracht,  der  auf  den  handschriften  fusst, 
und  ihm  den  Klein -Baseler  text  mit  seinen  verschiedenen  schösslingen 
gegenübergestellt  Aber  diesem  „urtext"  liegt  keine  Untersuchung  des 
handschriftenverhältnisses  zu  gründe,  und  über  die  beziehung  der  hand- 
schriften zu  den  beiden  Baseler  texten  erfahren  wir  von  unsicheren  an- 
deutungen,  die  sich  auf  einzelfäll e  beziehen,  abgesehen,  gleichfalls  nichts. 
So  ist  also  jener  „urtext"  im  letzten  gründe  ein  erzeugnis  der  willkür 
des  herausgebers,  der  sich  für  jede  lesart  von  fall  zu  fall  entscheidet 
Und  auch  alles,  was  von  anderer  seite  über  das  Verhältnis  der  texte 
gesagt  worden  ist,  ist  über  blosse  Vermutungen  nicht  hinausgegangen. 

Merkwürdiger  weise  hat  nun  gerade  Docen,  ohne  es  zu  ahnen, 
die  aufgäbe,  die  er  stellte,  durch  den  abdruck  seines  textes  im  Neuen 
literarischen  anzeiger  1806  unnötig  erschwert.  Dieser  text  ist  mit 
einer   Sorglosigkeit  zusammengestellt   und    abgedruckt,   dass   man   sich 

1  Bei  der  abfassung  dieser  arbeit  lagen  mir  noch  nicht  sämtliche  handschriften 
des  oberdeutschen  vierzeiligen  totentanztextes  vor.  Ich  war  infolgedessen  auf  die 
Varianten  in  Maasmanns  „Baseler  totentänzentt  angewiesen.  Leider  sah  ioh  mich 
nachher  in  meinem  vertrauen  zu  ihnen  mehrfach  getäuscht. 


vergebens  tagt,  ob  den  herausgeber  oder  den  setzer  die  grössere  schuld 
trifft    Bald  ist  die  Orthographie  der  Handschrift  peinlich  genau  gewährt, 
bald  ganz  regellos  und  willkürlich  geändert.     Ohne  irgendeine  ang:i 
des   Sachverhalts   sind    conjeeturen    des    herausgebet?   eingeflickt      I 
folge   davon   war,   dass  Maasmann   bei  seiner  ausgäbe  die  diesem  ab- 
druck  jgu  gründe  liegenden   bandschriften  nicht  widererlcann! 
Varianten  von  Docens  text  unter  dein  zeichen   Ml  in  seinen 
apparat    set/rc.      Ausserdem   war   Massmarin    eine  wichtige    ha 
Ms.  Germ,  nr,  109  Bern).,  unbekannt    Da  ferner  die  lesarten  Massmanr 
so  unvollständig  und  unzuverlässig  sind,  dass  man  bei  der  ei 
nachprüfung  auf  fehler  stösst,  so  scheint  es  nunmehr  an  der  zeit,  da 
Verhältnis  der  texte  zueinander  genauer  zu  untersuchen,  zumal  da  es 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegen  kann,  dass  damit  ein  wichtiger  bei: 
zur  geschickte  der  totentänze  geliefert  wird, 

Der  oberdeutsche  vierzeilige  totentaoztext  ist  in  folgenden  ha»<i 
^hrilten  resp.  block  buch  ern  enthalten 

L  Codex  germ,  Jionae.  nr,  270  bl.  192b— 197b  (H'). 

2,  Codex   Itylogr,  Monnc.  nr.  39  (M1),  —  Der  text,  der  ursprUn^ 
lieh  in  holz  geschnitten  unter  den  bildern  stand,  ist  schon  im  15.  Jahr 
hundert  fortgeschnitten   und   durch   handschriftlichen   text,   der  neben 
die   bilder   geschrieben   ist,   ersetzt   worden.     Nur   kümmerliche    res! 
die  zum  einbinden  verwendet  worden  waren,  sind  gerettet  Word- 

&  Codex  germ.  Monac  nr.  2927  bl.  13* —  15b  (M*).  —  Die  han-l 
schrift  ist  stellenweise  fast  unleserlich. 

4.  Codex  Palatin.  nr.  314  bl.  79*  — 80*  (H1).   -      Abgedruckt  i 
anhang  meiner  arbeit  ftD.  u.  d.  t"  s.  5Öfgg. 

5.  Codex  Palatin    nr  438  bl.  129*— 142*  (H>).    -    27    in    ho 
geschnittene  tafeln.     Die  Strophen  der  toten  stehen  in  holz  gesehnitte 
über,  die  der  menschen  unter  den  bildern.    Reproduciert  von  Massrna 
im  anhang  zu  den  „Baseler  totentänzen"  und  von  W.  L  & 
facsimiledruck, 

6,  Ms.  germ.  fol  Berolin,  19  bl.  224  —  227  (Berl). 

Dazu  kommt 

7,  der  auf  39  paare  erweiterte,  im  einzelnen  vielfach  i 
text   des   Klein- Baseler   (Klingentaleii    toten  tanze«,    der    uns   in 
copie   des   Baseler   bäc-kermeisters    Bilchel    (Der   Todten-Tanz   in    de 
Klingentahl  zu  Basel,   Nach  dem  Original  gezeichnet  und  an   das  Lk 
gestellt  von  Emamiol  Büehel  im  Jahr  1768  usw.,  handschriftlich  in  de 
Baseler  kunsteammlung)  erbalten  ist    Diesem  text  kommt  für  ein» 
70a  stellen  der  wert  einer  handschrift  zu  (Kl  B)* 
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1.   Docens  text. 

Bevor  wir  uns  mit  den  handschriften  selbst  befassen,  liegt  es  uns 
ob,  den  von  Massmann  als  M4  bezeichneten  abdruck  Docens  an  die 
richtige  stelle  zu  setzen.  Durch  eine  reihe  von  irrtümern  und  fehl- 
griffen  ist  es  gekommen,  dass  Massmann  in  Docens  abdruck  die  wider- 
gabe  einer  verschollenen  handschrift  sah,  die  in  Wirklichkeit  niemals 
existiert  hat  Docen  lag  zunächst  die  Münchener  handschrift  M1  vor. 
Er  ging  nun  bei  dem  abdruck  so  willkürlich  vor,  dass  er  die  Schreib- 
weise der  handschrift  je  nach  belieben  stehen  Hess  oder  änderte  und 
dass  er,  ohne  darauf  hinzuweisen,  stellen,  die  er  für  verderbt  hielt, 
durch  conjecturen  ersetzte.  Er  macht  selbst  kein  hehl  daraus,  dass 
es  ihm  auf  genauigkeit  nicht  ankomme.  Denn  nachdem  der  erste  teil 
des  textes  erschienen  ist  (bis  zum  mönch),  wird  er  von  dem  director 
der  kgl.  hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  frh.  v.  Aretin  auf  das 
blockbuch  Ma  aufmerksam  gemacht,  dessen  handschriftlichen  text  er 
nun  mit  dem  schon  abgedruckten  vergleicht  (Neuer  literarischer  anzeiger 
sp.  393).  Er  gibt  an  der  hand  der  zweiten  handschrift  einige  Ver- 
besserungsvorschläge an  und  sagt  dann: 

„Auch  die  nachherigen  verse  bedürfen  die  nämliche  berichtigung, 
die  in  dem  noch  übrigen  hier  folgenden  teile  soll  beobachtet 
werden;  doch  würde  die  aufzeichnung  aller  Varianten  bei  der 
eben  nicht  grossen  Wichtigkeit  des  gegenständes  hier  zu 
weitläufig  werden.4' 

Für  den  ersten  teil  des  abdrucks  liegt  also  nur  M1  zu  gründe; 
die  abweichungen  von  dieser  handschrift  charakterisieren  sich  als  con- 
jecturen oder  versehen  Docens. 

Einzelne  auffällige  Übereinstimmungen  im  gegensatz  zu  den  andern 
handschriften  mögen  zunächst  zeigen,  das  für  den  ersten  teil  des  abdrucks 
die  handschrift  M1  vorlag. 

M1  Docen  Die  andern  handschriften1. 


Einleit.  14  vrtail  vber  al 

XI,  1  Ir  chaisser  her  keyser 

¥111,3.4  Des  miest  jr  an  dessen  Das  müst  ir  an  dem  rayen  puessen. 
rayen  hussen 

wol  her,  lant  euch  ab  den  toten  woll  her,  lat  ewch  dy  täten  gruessen. 
nit  grussen 

VIII,  7  jm  fechten  worden  chranok  in  fechen  claydern  glancz 
X,  6      wol  erchant  pechant. 

1)  loh  gebe  hier  den  text  nach  M1,  die  ja  als  dritte  Münchner  handschrift 
ftr  Dooen  neben  M1  in  betracht  kommen  würde. 
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Die  Übereinstimmungen  Hessen  sich  beliebig  vermehren ~utii]  bis 
auf  orth agraphische  einzelhciten  (vgl.  Y,2   dunt/,)  ausdehnen,     Da 
Docaa  im  ersten  teil  des  abdrucke  von  Ml  abweicht,  ändert  er  ju< 
nur  allerdings  ziemlich  willkürlich  die  Schreibung  oder  verbessert  offen- 
bare versehen. 


Docen. 

Das  eio  gel  hf*rT  das  ander  hin, 
Durch  das  erst  die  fnimnien 

hand  gewiu. 


auf  erd  erkannt. 


BakÜ,  S  Dlfl  am  get  h i n ,  das  ander  hör* 
Durch  da>.  ei&t  die  fnimen 
band  gewin, 
1,5.6 genant 

.  s  .  auf  erd  genant 

(Die  andern  hand  Schriften  haben:  an  furcht  bekant) 
Zepter  und  cbron  sind  vuwert  Zepter  und  krcro,  die  sind  vnwe 

(Die  andern  handschriften  haben:   .  .  sint  hie  vowert) 

Der  zweite  teil  des  abdrucks  (vom  rittet-  bis  zur  niutter)  ist  nun 
ein  gemisch  aus  M1  und  M*f  so  jedoch,  dass  der  handachrift  M 3  (meist 
mit  unrecht)  grösseres  vertrauen  entgegengebracht  wird.    Einzelne 

spiele  sollen  das  beweisen. 

II "  Docen  M  ■ 


Reihen  feige 
der  grappen 

XL1I/J 
XIV,  2 


18,  Kaufmann 

19,  Nonne 

20,  Bettler 

21,  Koch 


18,  Nonne 

19,  Kaufmann. 

20,  Koch. 
22.  Bettler, 


streit 


Süßes  gegang 


*oyt 


Gemessen  (verlesen) 
geHang 


Suefi&en  gesaiig 


XIV,  4 
XV,  1 

XVII,  5 


Die  n 

todes  wal 
Her  artssat  gebt  euch  selber 


<lic  verehandet  euch  hie  des  todes  val 
Her  «tat  tuet  euch  selber  glitten  rat 


►It  treiben  genugsam  vil 


Ich  *olt  treiben  .In 
Juchten,  Jauchten)  tu 


Fraw  nunn 

mit  den  loten  farn 


XIX,] 
XIX,  4 

XX,  5    Ain  armer  feiler 


Fraw  mein 

hie  an  der  toten  schar 


XX,  0    Zu  einem  blind  was  jeh  zne- 

mant  eben 


Avil  armer  pettler 

XXL  6  Zu  ainem  frewnt 
nyemant 


Auf  diese  weise  kam  dann  allerdings  ein  text  zustande,  der  atie 

dem  rätselhaft  erscheinen  musste,  der  die  handsch ritten  vor  sich  hatte 
Dazu  kommt  noch  oin  merkwürdiges  versehen.  Der  aufsage  Docetis  in 
dorn    Neuen    literarischen   anzeiget    1806  ist  in   drei  teil* 
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sp.  34 8  f gg.,  sp.  393  fgg.  und  sp.  412  fgg.  Der  zweite  teil  enthält  vom 
text  selbst  nichts,  sondern  nur  den  bericht  von  der  zweiten  handschrift 
und  die  Verbesserungen  nach  ihr.  Der  dritte  teil  bringt  dann  nach 
einer  kurzen  bemerkung  über  das  Verhältnis  des  vorliegenden  textes 
zum  Gross- Baseler  den  zweiten  teil  des  abdrucks.  Massmann  scheint 
nun  den  zweiten  teil  von  Docens  aufsatz  (sp.  393  fgg.)  ganz  übersehen 
zu  haben.  Wäre  dem  nicht  so,  so  hätte  er  wol  den  zweiten  teil  des 
abdrucks  vorsichtiger  benutzt,  da  er  wissen  niusste,  dass  er  auf  grund 
von  M*  „  berichtigt a  worden  war.  Massmann  verrät  durch  keine  be- 
merkung, dass  er  den  Zusammenhang  kennt.  Er  sah  sich  demnach 
einem  texte  gegenüber,  der  in  seinem  ersten  teile  enge  beziehungen 
zu  M1  zeigte,  ohne  doch  sich  als  identisch  mit  ihm  zu  erweisen, 
während  der  zweite  teil  bei  aller  ähnlichkeit  mit  M2  in  wichtigen 
fällen  Übereinstimmung  mit  M1  zeigte.  Daraus  ergab  sich  ihm  der 
trugschluss  M4,  und  vielleicht  ist  gerade  daran  sein  bemühen,  in  das 
verwandtschaftsverhältnis  der  handschriften  einzudringen,  gescheitert. 

2.  Die  handschrift  H1. 
Unter  den  handschriften  unseres  textes  tritt  H1  bedeutungsvoll 
schon  äusserlich  hervor.  Sie  enthält  ausser  der  ersten  und  zweiten 
predigt  nur  die  Strophen  der  menschen.  Die  anreden  der  toten  fehlen. 
Ausserdem  geht  in  ihr  allein  von  allen  handschriften  dem  deutschen  text 
eine  fast  peinlich  genau  entsprechende  lateinische  version  voraus.  Diese 
auffalligen  abweichungen  von  den  anderen  texten  verlangen  die  beant- 
wortung  mehrfacher  fragen.  Ich  muss  hier  noch  einmal  auf  einzelnes 
zurückkommen,  was  ich  schon  früher  (U.  d.  t.  s.  34 fgg.)  berührt  habe. 
Der  oberdeutsche  totentanztext  ist  nur  rein  äusserlich  ein  dialog.  Der 
tote  redet  zwar  den  betreffenden  menschen  an,  aber  der  mensch  er- 
widert nicht  auf  die  anrede  des  toten,  sondern  spricht  für  sich,  ohne 
sich  auf  seinen  partner  zu  beziehen.  Bitten  an  den  tod,  noch  zu  ver- 
ziehen und  zeit  zur  besserung  zu  lassen,  wird  man  in  diesen  Strophen 
vergebens  suchen,  während  sie  in  andern  totentänzen  die  regel  bilden. 
Aus  dieser  eigenart  der  Strophen  der  menschen  ergibt  sich  nun  die 
merkwürdige  tatsache,  dass  man  die  eine  hälfte  des  textes,  nämlich 
die  anreden  der  toten,  tilgen  könnte,  ohne  dass  dadurch  die  andere 
hälfte,  die  Strophen  der  menschen,  im  geringsten  unverständlich  oder 
auch  nur  unklar  würde.  Zwischen  ihnen  fehlt  eben  ursprünglich  jede 
innere  beziehung.  Und  am  schluss  wird  durch  diese  tilgung  erst  der 
richtige  Zusammenhang  hergestellt  Das  kind  antwortet  ebensowenig 
Wie  die  menschen  der  andern  gruppe  dem  toten,  sondern  redet  die 


muller    an.      Und    die  BHlttef   ihrerseits  nimmt  von  den   worteu   ihres 
partners  keine  notix,  sondern  antwortet  dem  kinde. 

ad 

0  w©  lybe  m^ter  oaeyn. 

Am  eohwAHaer  man  zeucht  nii< 

Wy*  wyltu  mich  also  verla 

Mnfß  iuh  tauozeo  vnd  kau  nit  gib. 

Mutter. 

0  Kind,  ich  wolt  dich  haben  erlöst; 

So  ist  t*mpfal!en  mir  der  In 

Der  toi  hat  das  Ku 

Vnd  mich  mit  dir  goDwiieu. 

Durch  die  Strophen  der  beiden  toten  wird  ein  neuer  zusamnu 
hang  nicht  nur  nicht  hergestellt,  sondere  der  ursprüngliche  wird  so 
zerrissen.   Ferner  tragen  die  Strophen  der  menschen  «inen  eigenartigen 
Charakter,  der  sieh  stark  von  dem  charaktei  der  entsprechenden  eiroptl 
anderer  toten  ranze  unterscheidet.    Sie  beginnen  fast  alle:  ,J<h  kxj 
Jrh   hob  ah*  .  -  .,    und  dann   kommt  die  standesbezeichnung,  d» 

MntAjte    betonung   umsomehr   auffällt,   als  sie  uns  ja  schon  in  den 
atrophen   der  toten  angegeben   wird.     All   das  zwingt  zu  der  annah 
dass  die  atrophen  der  menschen  ursprünglich  allein  gestunden    ' 
dass  die  Strophen  der  toten  erst  nachträglich  hinzugefügt  worden 
Die    Strophen    der    menschen    haben    ursprünglich    offenbar    als    nn 
Schriften  unter  einem  reigengemälde  an  stelle  der  einlachen  bezeichnen, 
der  dargestellten  menschen  gestanden.    Dadurch  wurde  in  diesen  Btropl 
die  betonung  des  Standes  notwendig,  wenn  sie  sieh  nicht  aus  dem  Inhalt, 
wie  &  b.  beim  aizt,  Juristen  usw.,   von  selbst  ergab.     Daher  auch  *\\k 
einförmigkeit  und  Inhaltslosigkeit  dieser  Strophen,  die  ja  nur  eine 
weiter  ausgeführte  paraphraae  der  Standesbezeichnung  sein  sollt« 

Dadurch,   fast  seh  die  handachrift  II1  ausdrücklich  auf  einen  zu 
ihrem   text   gehörigen    Codex    albus    bezieht,    der    die    toten tansfoil 
enthielt,  wird  diese  ansieht  bestätigt    Leider  ist  von  diesem  Codex  albu 
keine  spur  mehr  vorhanden 

Demnach   bietet   die   handsohrift  H1  in  nicht  etwa  mm 

durch   die  willkür  eines  abschreibers  um  die  haltte  der  str* 
kürzt  —  eine  annähme,  die  an   sich  den  st»  r   unwahr 

si'heinlichkeit  tragen   würde,  da  sich   schwerlich  eine   b  mg 

finden  würde  —  sondern  sie  stellt  uns  <i+*ij   ursp  iiabu 

dtefi  tot   äugen.     Diese   fcststollutig   ist    für  die  goac 


DER   OBERDEUTSCHE    VIERZEJL1GE   TOTENTANZTEXT  73 

oberdeutschen  totentanztextes  von  entscheidender  bedeutung.  Nicht  nur 
das  handschriften Verhältnis,  sondern  auch  die  abhängigkeit  des  Baseler 
textes  von  dem  handschriftlichen  wird  dadurch  sofort  erklärt.  Es  fragt 
sich,  ob  dieses  resultat  sich  auf  anderem  wege  bestätigt  Die  text- 
kritische Untersuchung  wird  die  probe  für  unsere  beweisführung  sein. 
Die  handschrift  H1  ist  die  älteste  von  den  sechs  handschriften 
resp.  blockbüchern,  die  unsern  text  enthalten  (taq.  1443).  Da  jedoch 
der  zeitliche  abstand  der  handschriften,  soweit  er  festzustellen  ist, 
äusserst  gering  ist,  so  ist  dieser  umstand  ohne  bedeutung.  Aber  auch 
an  reinheit  des  textes  steht  keine  andere  handschrift  ihr  gleich.  Es 
findet  sich  in  ihr  keine  stelle,  die  auf  grund  des  textes  einer  anderen 
handschrift  verbessert  werden  müsste.  Und  andererseits  enthält  sie  eine 
reihe  von  lesarten,  die  unzweifelhaft  die  echten  sind  und  die  von  keiner 
der  anderen  handschriften  gebracht  werden. 

Einleitung  7  fg. 
H1:  Mit  des  himels  port,  die  in  geöffnt  ist. 
Das  ander  die  bösen  weist 
Ab  zu  der  hellischen  porten. 

Hier  ist  frühzeitig  in  v.  7  die  Umstellung  „ist  geöffnt"  eingetreten 
(80  M1  M2  M3)  und  dadurch  der  reim  verwischt  worden.  Das  hat 
offenbar  in  H2  und  Berl  zu  der  änderung  der  betreffenden  stelle  anlass 
gegeben: 

Berl:  Durch  das  erst  die  fromen  band  gewin 
jn  des  himels  fröiden,  do  si  kumen  hin. 
Das  ander  nach  den  worten 
Die  bösen  wist 

ab  zu  der  heischen  porten. 

H':  Dach  des  ersten  die  guten  hand  gewyn, 
Do  sie  yn  den  hymmel  komen. 
Do  nemen  sie  des  guten  fromen. 

Massmanns  herstellung: 

mit  des  himels  port,  die  in  ist 
geöffnt,  das  ander  die  bösen  wist 

ist  schon  deshalb  zu  verwerfen,  weil  sie  das  einzige  beispiel  eines  stark 
auffallenden  enjambements  in  den  deutschen  text  bringen  würde. 

TV,  l  fg. 
H1:  Ich  han  als  ain  koning  geweltiklych 
Die  weit  geregyrt,  als  rom  das  reich. 

Latein.:   Ut  ego  rex  urbem  sie  rexi  non  minus  orbem. 


Über  die  unklare  fassung   des  deutschen  textes  wird  in 
Zusammenhang  zu   reden  sein.     Diese  stelle  ist  wo!   infolge   ihrer  un- 
durchsiehtigkeit  von    den  andern  handschriften  nur  verderbt   meto] 
geben  worden. 

Bert:  Ich  Irnb  als  ein  kunig  gewalttklieh 

die  weit  gereieret,  das  römisch  rieh. 
tlf:  Ich  han  als  ain  Cbunig  gewaltüden li 

die  weit  geregyrt  als  rayn  das  reich.    (EbeoBO  M1  M1)* 
Ml:  Ich  han  als  ain  ehünig  gewal  ticlich 

die  weit  reugriiert  vnd  das  reich. 

H':  Ich  haa  vil  raonnycb  als  ain  apt  gel 
Streng  gezogen  vnd  wol  gener  tt. 

Latein.:   U$  patcr  arctaui  moimehoM  et  optimt  pa% 
M l  Bert :  . . ,  toi  gewert. 
H*  JP  Ma:  ...  wool  gemert 

XVIII/7, 
H1:  Na  hat  dem  to4  meyn  gab  verschmlüht. 
Hie  andern  handschriften :  der  tod. 

Hl:  Ich  han  in  dem  closter  meyn 

Got  gedynet  aly  ain  geweyltes(mb<J  -nletn- 

Dftfafl .:   Itt  clnttsiro  grata  NmW  aristo  vettt 

Alle  andern  bandsehriftea  und  Kl.  B.:  geweichtes. 

Die  stellen,  wo  H1  im  gegensatz  zu  allen  andern  handseh  ritten 
allein  die  ursprüngliche  lesart  bietet,  sind  an  zahl  gering.  Bei  dem 
kleinen  umfang  des  textes  kann  das  nicht  wunder  nehmen.  Und  stellt 
man  dazu  die  tatsache,  dass  keine  andere  Handschrift  auch  nur  an- 
nähernd so  reinen  text  zeigt  wie  H1  und  dass  keine  einzige  stelle 
H1  auf  grund  der  lesarten  der  andern  verbessert  werden  kann,  ko  be- 
stätigt sich  uns  damit  das  oben  auf  anderem  wege  gewonnene  reyulut, 
dass  die  handsehrift  Hl  uns  die  ursprünglichste  fassung  des  t> 

Damit  sind  jedoch  noch  nicht  alle  rätsei  gelost,  die  uns  H1  auf- 
gibt. Bietet  diese  handschrift  die  ursprüngliche  gestalt  dee  textea,  dann 
gewinnt  die  frage  an  interesse,  ob  der  lateinische  oder  der  deutsche 
text  der  ältere  ist  Auch  diese  frage  ist  bisher  ununtersucht  gel 
Maiiniann  (Baseler  totentänze  s.  122)  hält  den  lateinischen  te\t  für  die 
Übersetzung  des  deutschen  und  sucht  dies  damit  zu  begründen, 
die  übrigen  handschriften  das  lateinische  nicht  haben,  Da  Massmann 
offenbar  H1   für  eine  Verkürzung  des   n  liehen    r  iolt,    m 

erübrigt  sich  diese  an  sich  schon  unvetstandlicl  n%  für  uns, 


DES    QBKR0-EUT8GHR    VURZBIUGE    TOTENTANZTEXT 


75 


Was  uns  bei  dem  vergleich  beider  texte  am  meisten  auffällt,  ist 
die  geschicklich keit,  mit  der  sich  der  Übersetzer  seiner  aufgäbe  entledigt 
hat>  mag  er  nun  das  deutsche  ins  lateinische  übertragen  haben  oder 
umgekehrt  Diese  tatsache  und  die  fast  peinliche  genaingkeit,  mit  der 
die  Übersetzung  den  text  widergibt,  erschwert  die  Untersuchung,  macht 
sie  jedoch  nicht  unmöglich.  Es  findet»  sich  eine  reihe  inhaltlicher  und 
textkritischer  kriterien,  üiv  für  sich  aHein  vielleicht  unbedeutend  und 
zur  Entscheidung  ungenügend  erscheinen  mögen,  die  aber  in  ihrem 
zusammenhange  die  tatsache  erhärten,  dass  der  lateinische  text  der 
ältere,  der  deutsche  eine  Übersetzung  aus  ihm  ist 

Die  erste  predigt  ist  eine  mahnung,  an  das  jüngste  gericht  va\ 
denken.  Sie  geht  aus  von  den  werten,  die  nach  Matthaeus  25,34  und 
41  der  weltriehter  zu  den  frommen  zu  seiner  rechten  und  den  bösen 
zu  seiner  linken  sagen  wird:  „kommet  her!"  und  „gehet  hin!"  In 
diesen  beiden  werten  Christi  liegt  das  Schicksal  der  menschen  nach 
ihrem  tode;  ewige  freude  oder  ewige  pein.  Darum  geziemt  es  sich, 
an  den  tod  zu  denken,  der  weise  und  narren  in  seinem  reigen  vereint1. 
Die  erste  predigt  schiiesst  mit  den  versen: 

v.  10  squ.  Fistula  tartarea  tos  iungit  in  una  chorea, 
(ÜB  licet  iüviti  saliunt  ut  stulti  perih, 
hec  ut  piotnra  doeet  exemplique  figura. 


ich  die  anrede,  mit  der  die  predigt  beginnt  0  tos  vivmtes  huius  mundi 

*tit'3  —  o  düer  werli  tcegithefjt  kint  —  ist  biblischen  Ursprungs.    I .  KoriatL  1,20 

ulit  Paulus  von  der  aapirnfia  huius  mündig  die   er    in    gegeasatz    stellt    zu    der 

Weisheit  gottes.     Es  liegt  also  eine  leise  ironie  in  dieser  anrede.    Vielleicht  Fällt  vou 

ans  lieht  anf  jene  merkwürdige  berübrung  des  oberdeutschen,  des  franiösiscfaeu 

und  des  lübiscb-revalschcn  textes  in  dem  ersten  verse  der  einleitung.     Der  französische 

text  beginnt:  O  moJMfa  mismiahtty  der  lübisch-revabche  text  bringt  die  wörtliche 

iiberselxung  davon:   O  redelike  crcfttner.     Dass  eine  beziehung  zwischen  diesem  verse 

und  dem  entsprechenden   lateinisch en   resp,  oberdeutschen  bestehen  nmssT   liegt  auf 

der  band.     Die  hervorragende  stelle  dos  verses,  der  entsprechende  in  halt  zwingen  zu 

dieser  annähme.    Freilich  /.ur  entscheidung  der  prioriUt  eines  dieser  texte  reicht  der 

vergleich  dieser  beiden  verse  nicht  aus.    Ich  habe  die  ansteht  Seelmanns  zurückge« 

wiesen,  dass  der  deutsche  text  eine  ungelenke  widergabe  des  französischen  sei  und 

darauf  hingewiesen,  dass  der  französische  text  sehr  wol  den  versuch  darstellen  kann, 

de  dem  Übersetzer  unklare  deutsche  le&art  frei  und  doch  sinngemäss  widerzugeben. 

Üngt  uns   nun  der  naebweis,   dass  der  lateinische  text  von  II1  der  ursprüngliche 

i«tf    dann   ist  damit  Seelmanns  behauptuug  noch  schlagender  widerlegt,    denn   dann 

erklärt  sich  die  ungelenke  eonstraction  des  oberdeutschen  textes  ohne  weitem  aus  dem 

lateinischen*    Da  aber  der  lateinische  text  biblischen  Ursprungs  ist,  so  dürfte  schwer» 

an  der  prioritat  des  oberdeutschen  textes  zu  zweifeln  sein,  denn  diese  anrede  er- 

Ächemt  In  ihrem  ironischen  gehalt  durchaus  angemessen,  während   die  anrede  in  der 

•  -heil  und  niederdeutschen  fassung  zum  mindesten  unmotiviert  erscheint    Der 
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V,  21  fgg.  litt  seiner  heUiscüen  pfeifen  schreien 
bringt  er  euch  all  au  eben  raien, 
dar  an  die  weisen  als  die  narren 
gezwungen  in  den   sprangen  farn, 
als  des  gemiildea  fi^uren 
sind  sy  ein  ebenbild   zu  trurcii. 

Der  lateinische  text  von  v,  12  ist  durchaus  klar  und  schliefet 
angemessen  an  dus  vorhergehende  an:  wie  dies  gemälde  um!  dir  b 
liehe  darstell  ung  des  abbildes  lehrt.     Der  deutsche  text  erscheint  iJ*m 
unlogisch,  ja  sinnlos.     Nach  ihm  wären  die  „weisen  und  die  narren M 
ein   „ebenbild   zu   trauern'4.      Offenbar    ist    der  schiefe   ausdruck 
deutschen  dadurch  entstanden,  dass  zwei  begriffe  des  lateinischen 
uäralich  figura  und  cj-ewphtm,  vum  übersetzor  in  anderer  Wartung 
idWt  wenden  nind,  als  sie  in  der  vorläge  standen.     8tatt  den  vers  sinn- 
gemäss widerzugeben,  hat  er  sich  an  die  drei  bervorstdoheiiden  iri 
des  verses  pictunt  e&mpltm  fhjnra   angeklammert    und    sie    in   ganz 
neuer  weise   combiniert,   ohne    zu    sehen,    dass   BfOh   dabei   der  inlutlt 
wesentlich  verschob.    Der  lateinische  reim  pidura-föffura  be 
aus  dem  deutschen  text,  wahrend   der  im  lateinischen  nicht  l>e^ 
deutsche  pussus  „xit  trwrma  in  keiner  weise  sich  aus  dem  zusammen* 
hang  mit  dem  vorhergehenden  motiviert  und  also  offenbar  fiioki 
u  misten  des  reimes  ist 

Zweite  Predigt  tifgg-  QuaÜter  aut  Qnan4o  venerit,  manet  in  duhitando. 
Tiurn  dura  noseuntur  ind<>  fr: 

um  rejuaueodi  locuni  ouogtt    total 

9fpg.  Aber  wye  oder  wmm 

Kimunen  sol,  des  enwyst  lr  nit. 
Es  wirt  er  kaut  weh  allen  hertt1, 
Was  yederman  dar  nach  ist  beecl. 
Vmb  das  vn  kündig  ist  die  statt, 
Wa  ydermaa  seyn  ideyljon  hart 

Die  lateinische  rersion  bedeutet:  Wie  und  wann  der  tml  korj 
wird,  bleibt  angewiss.    Und  daher  werden  auch  die  künftigen  geachicke 


abstand  aber,  der  zwischen  dem  lateinischen  0  vom  eirentes  huiue  rmmäi  snpientw  und 

dem  fraii&öeisctien  o  ertaturt  mwonable  liegt,  würde  sieh  sehr  gut  durch  die  iwei- 

tmilige  übereetaung  (zuerst  ins  deutsche,  dann  ins  transösisohi  t>.  —  Ich  bin 

woit  entfernt  davon,  in  dteeei  erkUnu  rnenliangb  hereo  beweis 

I  des  uberdeutsuheo  texte»  zu  sehen.    Üb  will  nur  zeigen,  dass  die 

wenn   aas  dir  überhaupt  Schlüsse  gebogen  werden  du 

i.fcoit  des  texte»  spricht 

1)   In  meinem  abd 

gedeutete  auffassun  a). 
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als  hart  erkannt,  weil  auch  der  ort  des  Verbleibens  ganz  unbekannt  ist 
—  Dadurch,  dass  im  deutschen  „weh  atten"  eingefügt  ist,  und  durch 
die  schwerfällige  widergabe  der  lateinischen  futura  ist  der  sinn  der  stelle 
unverständlich  geworden,  und  erst  der  vergleich  mit  dem  lateinischen 
texte  bringt  licht  in  den  Zusammenhang. 

I,  1         Sanctus  dicebar,  nulluni  vivendo  verebar. 

I,  lfg.    Ich  was  ain  hailiger  babst  genant, 

Die  weyl  ich  lebt  an  forcht  bekaot. 

Hier  erklärt   sich   die   auffallige  Verbindung  „an  forcht  bekant" 
sehr  einfach  aus  dem  lateinischen.    Das  „bekannt",  das  sich  so  deutlich 
als  flictwqrt  offenbart,  ist  im  lateinischen  nicht  begründet. 
IV,  1         Ut  ego  rex  urbem,  sie  rexi  non  minus  orbem. 
IV,  lfg.    Ich  han  als  ain  koning  gewaltiglych 
Die  weit  geregyrt  als  rom  das  reich. 

Hier  spricht  die  bekannte  Zusammenstellung  urbem  et  orbem  für  die 
Priorität  des  lateinischen  textes  ebenso  wie  die  Unklarheit  der  deutschen 
version.  Selbstverständlich  kann  hier  nicht  von  einem  vergleich  zwischen 
dem  könige  und  Rom  die  rede  sein  in  einer  zeit,  da  jener  den  titel 
eines  römischen  königs  trägt.  Schwerlich  aber  ist  Massmanns  erklärung 
richtig,  der  hier  rom  als  „römischer  voget"  deuten  will.  Offenbar  hat 
der  Übersetzer  in  dem  bestreben  das  lateinische  wortgetreu  widerzugeben, 
„als  rom  das  reich"  («*  wie  rom  so  das  reich  vgl.  1.  predigt  v.  23: 
die  weysen  alz  die  narren)  als  apposition  zu  „weit"  gefasst  Jedesfalls 
zeigt  sich  auch  hier  deutlich,  dass  sich  das  deutsche  erst  aus  dem 
lateinischen  erklärt 

X,  1         Nobilis  imperii  comes  in  mundo  reputatus 

X,  lfg.    Ich  was  in  der  weit  genant 

Ain  edler  gr&f,  dem  reych  bekant 

Auch  hier  haben  wir  wie  I,  lfg.  den  reim  genant . .  bekant,  der 
im  lateinischen  hier  wie  dort  nur  durch  ein  wort  motiviert  ist.  Auf- 
fallend ist  die  auseinanderreissung  des  officiellen  titeis  imperii  comes 
(„reichsgraf"),  die  sich  nur  aus  der  Übersetzung  erklärt 

Vergleicht  man  die  beiden  texte  nach  ihrer  metrischen  gestaltung, 
so  fällt  beim  ersten  lesen  auf,  dass  der  lateinische  text  äusserst  flüssig 
und  gewandt  geschrieben  ist  Der  Verfasser  meistert  den  leoninischen 
vers  mit  unübertrefflicher  Sicherheit  und  eleganz.  Nirgends  ist  eine  spur 
von  einem  gezwungenen  reim  zu  constatieren.  In  den  ersten  9  versen 
der  ersten  predigt  haben  wir  nicht  weniger  wie  4  emjambements. 
Diese  spielende  freiheit,  die  den  reim  nicht  als  fessel  empfinden  lässt, 
sondern  als  willig  sich  darbietenden  schmuck  der  rede  hinnimmt,  findet 
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sich  in  dem  deutschen  texte  nirgends.  Im  gegenteil  DHU  hier  oft  dte 
mangelhafte  öconomie  beim  bau  des  reimverses  auf.  In  der  regel  ent- 
sprechen zwei  deutsche  ferse  einem  lateinischen  reimvers.  Sehr  häufig 
ist  nun  zu  eonstatieren,  dass  der  erste  deutsche  vers  fast  den  ganzen 
Inhalt  des  lateinischen  widergibt,  während  der  zweite  deutsche  vera 
nur  noch  ein  einzelnes  wort  nachholt 


Erste  predigt  I,  1 


Zweite  predigt 


Ö  MM  lc&  huhis  ipimtes 

0  diser  weit  w^ysbayt  k int 

Alle  die   noch   im    leben   siut. 

Cordihus  appimite  dito  irrba   christi:    Venitc 

Setzt  in  ewr  herz  zway  wort, 

Die  von  cnsto  sint  gehört. 

Siö  etiam  dura  tw&tuntur  inde  futura 
Es  wirt  erkaut  weh  allen  hertt, 
Was  yederman   dar  nach   ist   beschert*. 
Propier  ignotum  rtmanendi  iocum  quorftw  io>  ■ 
Ymb  das  unkundig  ist  die  statt 
Wa  yderman   sein   pleybon  h£t 
Ergo  peccare  d$t4$$Ü$,  84  properare 
Ad  finem  ßitpitis  optatum;   nam  b&nc  8?iti& 
ITfgg.  Dar  vnib  solt  u  \ou  süodeu  IIa, 
Wollt  ?r  zu  dem  eud  flu, 
Des  ir  all  seytt  begirlicm 
Xunc  miter  in  penü  mortis  constringor  kah 
Nun  i>in  ich  mit  des  todes  paudon 
Verstrickt  in  seinen  handen 
Preiul  egregiu*  venetabar  hie  quasi  4 
Ich  pta  wirdiklich  geeret  worden, 
Die  weyl  ich  lebt  in  bischefs  erden, 
Bic  in  xudore  vixi  magnoque  tahore. 
Ich  ban  gehebt  vi!  arbeit  groli, 
Der  schwayfß  mir  durch  die  hwt  flofß. 

So  drängt  sich  häufig  der  eindruck  auf,  als  würde ,  nachdem  der 
lateinische  text  im  grossen  und  ganzen  sinngemäss  widergegebeu  i&t 
vom  Übersetzer  noch  einmal  nachlese  gehalten,  damit  auch  nichts  über- 
sehen werde. 

Vgl  Erste  predigt  ti  Gattdüt  vtl  pene  tine  fin*  sunt  ibi  pl< 

12fgg.  Das  ain  halb  ist  gantz  früd  beraytt, 
Ander  halb  die  peyn  ach  genczlkh 
Über  al  on  ende  ewiklich* 

mm  fine  ist  also  in  der  Übersetzung  verdoppelt  und   ausserd 
ilt  „liberal"  als  füllsei  hinzugesetzt  worden.    Dass  die*  ,  liberal*  hie 
als;  unpassend  empfunden  wurde,  zeigt  die  lemrt  von  W1,  die  as  clurcl 


1.2 
l,  3fg. 

7 
llfg 

8 

I3fg. 

10  fg. 


IV,  2 
IV,  3fg, 

DE,  1 


XXII,  1 
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„vrieil"  ersetzt   Und  Massman  hat  diese  lesart  in  seinen  „urtexta  ein- 
gefügt 

VIII,  fg.    Nobüis  eduxi,  quorum  dux  ipse  reluxi. 

Sed  nunc  ut  adeam  eogor  cum  morte  coream. 
Ich  hän  die  edlen  herren  fert 
Als  sin  herrzog  geregyrt  mit  dem  schwort: 
Nun  pin  ich  in  fechen  claydern  glancz 
Gezwngen  an  des  todes  tancz. 

Hier  ist  im  ersten  teile  der  Übersetzung  das  reluxi  ohne  ent- 
sprechung  geblieben.  Infolgedessen  wird  es  in  der  zweiten  hälfte  der 
Strophe  ganz  äusserlich  gedeutet  (in  fechen  claydern  glancz)  widergegeben. 

Noch  deutlicher  tritt  die  priorität  des  lateinischen  textes  zu  tage, 
wenn  wir  die  reime  betrachten.  Zunächst  fallt  die  menge  der  flickreime 
auf,  die  inhaltlich  überflüssig  erscheinen  und  durch  den  lateinischen  text 
nicht  bestätigt  werden.  Im  lateinischen  text  findet  sich  dagegen  kein 
einziger  flickreim,  und  auch  da,  wo  die  lateinischen  reime  ungewöhn- 
lich und  auffällig  erscheinen,  werden  sie  fast  ausnahmslos  durch  den 
deutschen  text  beglaubigt 

Vgl.   Xm,  1    Non  iuvat  appello  de  mortis  ultimo  hello. 
Es  hilf  dehain  appelyren  nit 
Von  des  todes  letzsten  streyt. 

Aus  dem  lateinischen  reim  erklärt  sich  sofort,  wie  der  dichter  zu 
dem  ungewöhnlichen  ausdruck  ultimum  mortis  bellum  gekommen  ist 
Umgekehrt  finden  sich  im  deutschen  text  eine  reihe  von  merk- 
würdigen  ausdrücken,   die  ihren  Ursprung   offenbar  der  reimnot  ver- 
danken. 

Erste  predigt  J    7    spemere  vana 

I  16    Ir  tut  weh  ab  vppiger  tätt. 
invüi  saltuni 

gezwngen  in  den  Sprüngen  farn. 
I,  1    nuüum  vivendo  verebar 
I,  2    an  forcht  bekant. 

Vm,  2  reluxi 

Vm        in  feehen  claydern  glancz 

IX,  1    presul 

IX,  2    die  weyl  ich  lebt  in  bischofs  orden. 

Noch  weit  auffalliger  tritt  die  Originalität  des  lateinischen  textes 
hervor,  wenn  man  die  reime  des  einen  textes  daraufhin  prüft,  ob  sie 
im  andern  ihre  entsprechung  finden.  Da  zeigt  sich  denn  die  merk- 
würdige tatsache,  dass  mit  wenigen  ausnahmen  fast  alle  reimworte  des 
aen  textes  im  deutschen  ihre  entsprechung  in  irgend  einer  form 
wihrend  die  deutschen  reimworte  sich  kaum  zur  hälfte  aus  dem 
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Juteinisehen   text   helegtm    lassen.     Dieses  mag  sich  sum  teil  aus  der 
stärkeren  begrifflichen  gedrungenhoit  der  lateinischen  spräche  erklären, 
aber  das  gegenseitige  Verhältnis  ist  doch  so  sehr  verschieden,  dass  darir 
allein  nicht  die  lösung  des  rätseis  zu  suchen  ist.     Der  lateinische  t 
ist  wirkliches  dichtwerk,  und  so  sind  denn  die  reiraworte  auch  Inhalt- 
liofa  von  grösserem  gewicht.     Wenn  sie  also  in  einer  Übersetzung  ihre 
entsprechung  finden*  io  M  das  nicht  wuuderbar.    Aber  auch  wo  m 
hervorstechende  worte  den  reim   bilden  helfen,  sorgt  die  fast  ängstlich 
erscheinende  peinlirhkeit   des  deutschen   Übersetzers  dafür,   das*  nicht 
übergangen    wird.     Und    dieselbe  poinliehkoit   erklärt   andererseits   die 
tilttdbtj   dass  die  reime  des  deutschen  textes  zu  ein^t 
aus  dem  lateinischen  sich  nicht  belegen  lassen.     Genauigkeit  im  inbalt 
und  reinheit  des  reime®  (im  weitesten  sinne  verstanden)  ne  auf- 

gäbe gewesen,  der  der  deutsche  Übersetzer  nicht  gewachsen  war    Ein? 
musste  vernachlässigt  werden,  und  das  war  naturgemäße  der  reim. 
Wenn   sich  uns  so  der  lateinische  text  als  der  ältere  ergibt 
bestätigt  sich   uns  damit  die  auf  verschiedenen   wegen   gefundene    tat 
sacbe,   dass  die  handsehntt   H\   die  allein  den  lateinischen    i 
hält,    die   ursprünglichste   form    des    oberdeutsch'  tanzes   bietet 

Mit  diesem  resuttat  würde  das  interesse  an  den  übrigen  handschriftei 
unseres  texten  erheblich  sinken,  wenn  nicht  die  beiden  Baseler  toten- 
täuze  zu  diesem  in  der  engsten  beziehung  standen.  Es  ist  darum  unsere 
aufgäbe,  den  übrigen  handschriften  ihre  Stellung  zueinander  anzuweiser 
und,  wenn  es  möglich  ist,  den  Baseler  text  in  die  hundschriftenfatnilk' 
einzugruppieren. 


3.   Das  handschriftenverhältnis  und  die  Baseler  texte- 

Da  die  beiden  Baseler  totentanztexte  die  anreden  der  toten 
der  seeundären  gruppe  der  handschriften  und  block bücher  gemein  habe 
so  erübrigt  sich  die  von  Seelmann  aufgestellte,  aber  unbegründet  gelass* 
hypothese,  dass  der  text  der  handschriften  ein  ausztig  aus  dem  Baseler 
text  mit  39  gruppen  sei.  Denn  diese  hypothese  bedingt  ja  die  ander 
dass  H1  eine  um  die  lateinische  version  erweiterte  Verkürzung  des  textes 
der  übrigen  handschriften  sei.  Ich  habe  (IL  d.  t  s.l2fgg.)  den  nach  weis 
geführt,  dass  die  15  gruppen,  die  KL  Basel  mehr  aufweist,  eine  neue 
anschau ung  des  totentanzmotivs  zeigen,  die  mit  der  ursprünglichen  im 
Widerspruch  steht,  dass  sie  demnach  sich  als  ausätze  charak 
Durch  die  vorstehende  Untersuchung  begründet  sich  dieses  er 
nun  von  einer  andern  seite  her. 
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Für  die  Untersuchung  des  hau dschriften Verhältnisses  kommt  von 
den  beiden  Baseler  texten  nur  der  Klein -Baseler  in  betracht.  Die  leider 
widerholt  ohne  begründung  aufgestellte  behauptung,  der  Gross -Baseler 
totentanz  sei  der  ältere  und  ursprünglichere,  ist  auf  grund  der  bilder 
von  Götte  (Holbeins  totentanz  und  seine  Vorbilder,  Strassburg  1897) 
zurückgewiesen  worden.  Götte  hat  den  nachweis  geführt,  dass  der 
Gross-Baseler  totentanz  fehler  in  der  Zeichnung  des  Klein-Baseler  bildes 
übernommen  resp.  sie  in  einer  weise  verbessert  hat,  die  den  ursprüng- 
lichen fehler  noch  deutlich  erkennen  lässt  Für  den  text  gilt  genau 
das  gleiche.     Man  vergleiche  z.  b.  die  folgende  stelle: 

XX,  5fg. 
Ain  anner  geyler  hie  in  leben 
Zu  ainem  frwnd  ist  nymant  eben. 

KI.  B.  21,  5 fg. 
Ein  armmer  krupel  hie  uff  erden 
Zu  einem  vrund  ist  nemant  eben. 

Gr.  B.  20,  5  fg. 
Ein  armer  Krüppel  hie  au  ff  Erd 
Zu  einem  freundt  ist  niemand  wärt. 

In  zahlreichen  fallen  weicht  K1B  von  dem  text  der  handschriften 
ab.  In  allen  diesen  fällen  hält  sich  GrB  an  K1B  oder  bringt  selb- 
ständige Wendungen  resp.  Strophen.  In  keinem  falle  zeigt  sich  in  GrB 
eine  Übereinstimmung  mit  den  handschriften,  wo  K1B  eine  solche  nicht 
aufweist  (vgl.  U.  d.  t  s.  20fgg.).  Für  unsere  Untersuchung  bleibt  Gr  B 
als  sicherer  abkömmling  von  K1B  füglich  beiseite.  Wol  aber  sind  die 
mit  den  handschriften  übereinstimmenden  stellen  von  K1B  zu  befragen. 
Directe  Verwandtschaft  in  dem  sinne,  dass  eine  handschrift  die 
vorläge  für  eine  andere  gewesen  ist,  kann  zwischen  den  uns  vorliegenden 
handschriften  nicht  existieren.  H2  fehlt  z.  b.  die  zweite  predigt,  M-  hat 
abweichende  Stellung  einzelner  gruppen,  in  Berl  ist  die  erste  predigt 
und  die  Strophe  des  bauern  stark  verändert.  Ebenso  machen  bei  M1 
und  M3  eigentümliche  ab  weichungen,  die  sie  allein  haben,  die  annähme 
unmöglich,  dass  sie  für  eine  der  andern  handschriften  als  vorläge  ge- 
dient haben. 

Auf  grund  gemeinsamer  abweichungen  sondern  sich  zunächst  zwei 
gruppen  H*  und  M*  einerseits  und  T  (M1  M3  Berl  K1B)  voneinander  ab. 
Die  Gruppe  T  gibt  sich  infolge  einer  reihe  gemeinsamer  fehler  als 
einheit  Die  andere  gruppe  ist  nicht  durch  gemeinsame  fehler  verbunden 
(von  einem  sehr  zweifelhaften  falle  XIII,  56  abgesehen).  H2  und  M2 
weichen  im  gegenteil  wider  voneinander  stark  ab.     Das  verbindende 
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zwischen  ihnen  ist  nur  der  gemeinsame  gegensatz  zu  der  gruppe  Y. 
Es  ist  deshalb  möglich,  dass  sie  trotz  ihres  nicht  besonders  reinen  textes 
direct  auf  die  erste  handschrift,  die  den  um  die  Strophen  der  toten  er- 
weiterten text  hatte  (X),  zurückgehen.  Dadurch  würden  sich  auch  einige 
kleinere  berührungen  von  M2  mit  der  gruppe  T  erklären. 


H*,  M* 

Y 

xvn,7fg. 

r  betrügt  \ 
\  lügt       / 

wie 

H1 

betringt  (K1B  bezwingt) 
clingt 

XVI,  2 

f  pflegen  an 
l  pflegan  M2 

H» 

i 

pflegen 

XIX,  3 

scapular 

schapelern  (scapliern  M3) 

XXI,  4 

einstreichen 

f  durchstreichen  M1  Mf  Berl) 
l     duck  strichen  K1B 

XXI,  7 

nie  gefinden 

doch  .  .  .  nit  finden 

XXIV,  3 

disen  tanz 

den  tanz 

|  hie  HM 
l  ye  M>  1 


XX111*1        Tu,  f*** 


Von  der  gruppe  Y  sondert  sich  durch  gemeinsame  abweichungen 
die  gruppe  Z  aus  (Berl  und  K1B),  die  nach  Basel  hinweist.  Ob 
zwischen  Z  und  M1  noch  ein  näherer  Zusammenhang  besteht,  moss  da- 
hingestellt bleiben.  Die  Übereinstimmungen  der  handschriften  M  und  Z 
im  gegensatz  zu  M8  sind  für  eine  solche  entscheid ung  nicht  ausreichend. 
(Vgl.  XI,  6  gewert  [gemert  M8],  XIV,  2  sues  gesang  [suessen  Oesanc  Ms], 
VI,3  das  lat  vollen  [das  fehlt  M8]). 

Die  scheidung  zwischen  M1  und  M3  einerseits  und  Z  (Berl  K1B) 
andererseits  begründet  sich  durch  die  folgenden  Varianten: 

M1  M*  H»  M>  Z 

1,4        den  tantz  hoffieren  zo  dem  tanz  füren 

IV,  8     vorstrickt  in  seinen  handen  ser  verstricket  in  sinen  handen 

VIII,  4  lat  euch  die  toten  grüssen  lust  euch  die  toten  zu  grossen 

XTV, 3  meiner  pfeifen  schal  der  pfiffen  schal 

XVI,  1  man  degen 

Wenn  wir  also  die  erste  handschrift,  die  den  um  die  anreden  der 

toten  erweiterten  text  bietet,  mit  X  bezeichnen,  so  ergibt  sich  folgender 

Stammbaum  der  handschriftenfamilie : 

H1 

I 

X 

H2fi»  Y 

M1  S»  Z 

Berl  KlB 

I 
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Ob  ausser  den  angenommenen  noch  weitere  Zwischenglieder  vor- 
handen gewesen  sind,  lässt  sich  nicht  sagen,  ist  aber  auch  für  uns  ohne 
interesse,  da  sich  damit  für  die  stelle,  an  die  wir  K1B  setzen  mussten, 
nichts  ändert  Die  handschrift  Berl  weist  auf  Basel  hin.  Sie  enthält 
am  schluss  ein  blatt  mit  dem  wappen  von  Basel.  Ein  Schutzengel  steht 
hinter  dem  Wappenschild,  das  von  zwei  basilisken  (mit  hahnenkämmen 
geschmückte  vögel,  die  in  schlangenleiber  auslaufen)  getragen  wird.  Über 
dem  ganzen  steht  die  inschrift: 

basellischgus  du  giftiger  icurm  vnd  böser  fasel 
nu  heb  den  schilt  der  tmrdigen  stat  basel. 

Die  vorläge  von  Kl  B  kann  diese  handschrift  jedoch  nicht  gewesen 
sein,  da  Berl  an  einigen  stellen  erheblich  von  dem  ursprünglichen  texte 
abweicht,  während  K1B  mit  den  andern  handschriften  geht.  Ausser- 
dem enthält  Berl  keine  bilder,  von  dem  prediger  am  schluss  des  toten- 
tanzes  abgesehen.  Die  Verwandtschaft  der  bilder  von  K1B  und  H2 
zwingt  jedoch  zu  der  annähme,  dass  dem  Baseler  maier  eine  bilder- 
handschrift  zur  vorläge  gedient  hat. 

Für  die  textgestaltung  ergibt  sich  aus  dem  vorstehenden  zunächst, 
dass  H1  für  die  beiden  predigten  und  die  Strophen  der  menschen  die 
grundlage  bilden  muss.  Auch  da,  wo  die  andern  handschriften  an- 
sprechendere lesarten  zu  bieten  scheinen,  zeigt  sich  bei  näherem  zusehen, 
dass  H1  den  ursprünglichsten  text  bietet  (vgl.  II.  predigt  6 :  ist  benennt). 
Für  die  übrigen  Strophen  sind  zunächst  H2  und  M2  zu  befragen,  aber 
da  gerade  ihr  text  im  einzelnen  sehr  unzuverlässig  ist,  sind  sie  nur  da 
von  entscheidender  bedeutung,  wo  sie  übereinstimmen.  In  praxi  ergibt 
sich  trotz  der  zahlreichen  Varianten  für  die  herausschälung  des  richtigen 
textes  kaum  eine  Schwierigkeit,  weil  dieser  in  den  meisten  fällen  deut- 
lich durchschimmert.  Die  Schreibung  ist  einheitlich  gestaltet,  aber  nur 
in  der  weise  modernisiert,  dass  sich  jede  Schreibart  des  textes  aus  den 
handschriften  belegen  lässt 

Der  toten  tanz.  Setzt  in  euer  herz  zwei  wort, 

Der  erst  prediger.  Die  von  Cristo  sind  gehört. 

0  diser  weit  Weisheit  kind,  Das  ein:  Get  her!  das  ander:  Get  hin! 

Alle  die  noch  im  leben  sind,  Durch  das  erst  die  frumen  hand  gewin. 

Überschrift.  Der  toten  tantz  Berl  Das  ist  der  toten  tantz  •  vnd  ist  das  die 
erst  predig  Ml  Der  erst  prediger  Hl  M3  Der  prediger  hie  vor  AP  Überschrift 
fehlt  H*.  1  0  fehlt  M*      aller  diser  weit  Ml      dis  werlt  woyse  kint  3/* 

2  alle  fikU  Ml  5  das  eyne  komet  her  H*      get  hin  das  ander  her  M1      das 

-  i  M*         6  dach  HK 

6* 
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Mit  des  himels  port,  die  in  geöffnt  ist. 
Das  ander  die  bösen  weist 
Ab  zu  der  hellischen  porten. 

10  Also  wirt  in  den  Worten 

Gegeben  ein  sollich  underscheid, 
Das  einhalb  ist  ganz  freud  bereit, 
Anderhalb  die  pein  ach  genzlich 
Überal  on  ende  ewiglich. 

15  Darnmb  ich  euoh  getreulich  rat, 
Ir  tut  euch  ab  üppiger  tat, 
Wan  die  zeit  ist  kurz  an  disem  leben, 
Darnach  wird  ach  und  we  gegeben 
Durch  den  zwifachen  tod, 

20  Der  über  niemand  erbermd  hat. 
Mit  seiner  hellischen  pfeifen  schreien 
Bringt  er  euch  all  an  einen  reien, 
Daran  die  weisen  als  die  narren 
Gezwungen  in  den  sprängen  faren, 


Als  des  geineldes  h'guren 

Sind  sie  ein  ebenbild  zu  truren. 

I.  Der  tod. 

Her  pabst,  merkt  auf  der  pfeifen  ton, 
Ir  sullet  darnach  springen  schon, 
Es  hilft  darfür  kein  dispensieren, 
Der  tod  will  euch  den  tanz  hofieren. 

Der  pabst 
Ich  was  ein  heiliger  pabst  genant, 
Die  weil  ich  lebt,  on  forcht  bekant 
Nu  wird  ich  gefurt  frevelich 
Zu  dem  tod.    Ich  wer  mich  üppiglich. 

IL  Der  tod. 

Her  keiser,  euch  hilft  nit  das  schwort, 
Zepter  und  kröne  sind  hie  unwert. 
Ich  han  euch  an  die  band  genomen, 
Ir  müst  an  meinen  reien  komen. 


7  ist  geöffent  Ml  M*  M*  jn  des  himels  fröiden  do  si  kumen  hin  Berl  do 
sie  yn  den  hymmel  komen ,  do  nemen  sie  des  guten  f romen  IP  8  ab  weist  M* 
das  ander  nach  den  worten  die  bösen  wist  Berl  das  ander  die  bözen  weizet  yn  pein 
der  hellen  dy  ouch  ewig  wirt  seyn  H*  9 — 13  fehlt  H2  10  in  disen  worten  Berl 
11  geben  Berl  12  das  ander  halb  ist  fröd  beraitt  Ml  das  ein  wort  ist  gantz  in  fröid 
bereit  Berl  13  das  ander  wort  leid  vnd  pin  on  end  Berl  ain  halb  die  pein  als  gentzlich 
Ml  auch  gentzleich  M*  M*  14  fehlt  Berl  vrteil  on  end  Ml  15  getreulich  fehlt 
AP  gütlich  Jf1  16  ir  fehlt  Berl  H*  Ml  AP  17  wenn  Berl  H*  Ml  in  disem 
leben  Berl  H*  AP  AP  AP      AP  stellt  17.  18  hinter  20  18  darnach  ist  AP 

19  durch  den  czwefechegen  tod  H7      durch  den  zweiffaltigen  rat  AI1       durch  den 
zwifachen  rat  AP      durch  den  czwifachen  tat  AP  20  chain  erbarmung  M* 

über  die  bösen  niemant  kain  erbermd  hat  Berl      der  die  oppigon  brengit  yn  not  IT 
dar  über  auch  niemant  chain  erpeimd  hant  AP      dar  vmb  niemant  kain  erbermd 
hat  M3  21  geschraien  M*      wenne  mit  seyner  pfeyfen  geschrey  EP      der  hei- 

schen pfiffen  schriyen  Berl  22  all  fehlt  M*      pint  er  euch  .V1      sie  alle  an 

seynen  reyn  H*      die  Bringet  vns  all  Berl  23  fg.  doran  dy  weyzen  czu  den 

Sprüngen  mit  den  toren  werden  gecwungen  H*     gezwungen  in  disen  sprängen  musen 
varen  Berl  25  dises  tantzes  Berl      dezis  gemeldis  H*      gewelds  Ml      geldes 

AP  26  sie  fehlt  Berl  H*      hie  Ml  AP      ew  hie  .V2      zu  allem  trauren  MK 

I.     Die  Überschriften  fehlen  in  H-;    in  HL  nur  lateinische  Überschriften 
das  spricht  der  tod      das  spricht  der  paubst  usw.  AP      der  tod  spricht  czem  pabst 
der  pabst  spricht  usic.  AP  1  nu  merekent  Berl     an  der  pfeiffen  3f*     meyner 

pawken  don  H2  (auf  dem  dazu  gehörigen  holxschnitt  trägt  der  tote  des  papstes  eme 
pauke  f  die  in  Kl  B  durch  einen  totenkopf  ersetzt  ist)  2  hie  springen  H*  M* 

3  Ir  dorfet  keyns  dyspensiren  IP       tispatieren  Berl       disputieren  Ml       Aispefiere 
KIB  4  an  den  tantz  füeren  Berl      zo  dem  tantz  füren  KIB  6  ioh  lapt 

auff  erd  genant  Ml. 

ü.    1  ir  chaisser  Ml  2  zepter  noch  Coron  Af*      hie  f*W 

wert  IP  3  boy  der  hand  II-  4  rainen  AP, 
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Der  keiser. 
Ich  kund  das  reich  in  hoher  eren 
Mit  streit  and  fechten  wol  gemeren, 
Na  hat  der  tod  überwanden  mich, 
Das  ich  bin  weder  keiser  noch  menschen 

gleich. 
m.  Der  tod. 

Ich  tanze  euch  vor,  frau  keiserin. 
Springt  mir  nach,  der  rei  ist  mein. 
Die  sperbrecher  sind  von  euch  gewichen 
Der  tod  hat  euch  allein  erschlichen. 

Die  keiserin. 
Wollust  hett  mein  stolzer  leib, 
Do  ich  lebt  als  eines  keisers  weib. 
Nun  hat  mioh  der  tod  zu  schänden  bracht, 
Das  mir  kein  frend  ist  mer  erdacht 

IV.  Der  tod. 

Her  kunig,  euer  gewalt  hat  ein  end. 
Ich  wil  euch  füren  bei  der  hend 
An  diser  schwarzer  bruder  tanz, 
Da  gibt  euch  der  tod  einen  kränz. 

Der  kunig. 
Ich  han  als  ein  kunig  gewaltiglich 
Die  weit  geregiert  als  rom  das  reich. 
Nun  bin  ich  mit  todes  banden 
Verstrickt  in  seinen  handen. 


V.  Der  tod. 
Springet  auf  mit  euerm  roten  hut, 
Her  kardinal,  der  tanz  ist  gut. 

Ir  habt  gesegnet  wol  die  leien, 
Ir  müsst  nun  mit  den  toten  reien. 

Der  kardinal. 
Ich  was  mit  pabstlicher  wal 
der  heiligen  kirchen  kardinal. 
Nun  bin  ich  darzu  gezwungen  gar, 
Das  ich  tanz  an  des  todes  schar. 

VI.  Der  tod. 

Her  patriarch,  nu  )at  euch  lingen, 
Ir  müst  mit  mir  den  reien  springen. 
Das  zwifache  kreuz  lat  fallen. 
Der  tod  wil  mit  euch  schallen. 

Der  patriarch. 
Ich  han  das  zwifach  kreuz  getragen 
Als  ein  patriarch  bei  meinen  tagen. 
Nun  wil  der  tod  mich  zwingen 
Mit  seinen  gesellen  zu  springen. 

VII.  Der  tod. 

Seit  ir  in  hoher  wird  gesessen, 

Erzbischof,  des  ist  gar  vergessen. 

Euch   kan    gehelfen    weder    kreuz    noch 

pfaffen. 
Ir  müst  auch  tanzen  mit  disen  äffen. 


3  Ze  diser  M2 
5  das  römisch 
mit  des  todes  Berl 


5  in  hochen  eren  Berl  M1  M*  M*         6  streiten  M1  M2  AP     st(r)iten  KIB 
wol  geweren  Berl     ich  han   das  reich  in  hoch   er    mit  streiten  vnd   fechten  wol 
gewert  M*  8  noch  einem  menschen  Berl      pin  geleich  MK 

IIL  9  2  nun  springt  Mx      der  rat  H*      der  tantz  M*  KIB  3  sperber- 

brecher  M1      sperp'cher  M*      von  felilt  M*      entwichen  M*  6  lob  M l      des 

chaisers  Ml  8  me  ist  3/1      yst  nw  ff*      frund  H*. 

IV.  1  ein  fehlt  M*    pey  der  hant  M 8    bey  den  henden  £T* 
In  diser  M%     dissen  swartzen  M l     swarczen  H*         4  des  M1 
rieh  Berl      als  reyn  das  rieh  H*  M*  M*      vnd  das  reich  3/1 
H*  Ml  M*  M*      sei  verstricket  Berl      verstrickt  ser  KIB      postreckt  M9      Nw  pin 
ich  mit  des  todes  handen  vorstricket  vnd  (übergeschrieben!)  mit  seinen  panden  M2. 

V.  4  vnd  must  H*      nu  fehlt  Ml  M*      auch  mit  Ml      Nu  müst  ir  M* 
mit  dem  tode  H2     an  den  rayen  M7       5  mit  der  pabstlichen  wal  Ms        7  zwangen 
M1  M*      bezwungen  M*  8  tanzen  müs  Berl      mues  tanezen  M*      der  todes 
schar  M*. 

VL    1  gelingen  Ml  M*      singen  H*  KIB  3  das  lat  Berl  Ml  4  der 

tod  der  wil  mit  uch  ietz  schallen  Berl      der  tod  wil  ewres  leybes  walten  M3  (vgl. 

ZI«  Q  6  mich  der  tod  Berl  R*  Ml      des  bezwingen  Berl  7  und  mit  M\ 

1  er  gesessen  M*         2  her  ertzbischof  Berl      das  Berl  M1      nw  ver- 

ouch  H*      mit  den  äffen  Ml. 


H 


rmsR 


Der  erzbischof. 
Ji-!i  trug  in  hober  wirdigkoit 
Das  kreuz  vor  dpi*  pfafheit, 
Als  ein  erzbiseliuf  das  tilgen  sul 

b  an  der  toten  zol. 

Y1LI.  Vi  i-  tod 

Habt  ir  mit  trauen  ie  hoch  gesprungen. 
Stolzer  herzog,  Otter  wol  gesungen, 
Das  müst  ir  an  dtsem  reien  büasen. 
Wol  her,  tat  euch  die  toten  grüasem 

Der  herzog. 
Ich  hau  dm  edeln  herren  wert 
Als  ein  herzog  geregiert  mit  dem  ach  wert. 
Nun  bin  ioh  in  fechen  kiel  dorn  glänz 
Gezwungen  an  des  todea  tanz, 

IX.  Der  tod. 

Euer  wird  und  er  hat  sich  verkert, 
Her  bischof  weis  und  wol  gelert; 
Ich  wil  euch  an  den  reieu  ziechuu, 
Da  ir  dem  tod  nit  mügt  entüiechem 

Der  bischof. 
Ich  bin  wirdiglich  geeret  worden. 
Die  weil  ich  lebt  in  bisch ofs  erden, 
Nu  Kiechon  mich  die  ungesehafien 
Zu  dem  tanz  als  einen  allen. 


X.  Der 

Her  -Taf,  lioj&t  euch  den  keiser  In 
Ich  bring  etn  II  hie  zu  i  Ifeu* 

Mit  den  müst  ir  tanzen  beja^ 
Der  tod  will  euch  des  nit  vertraget. 

Der  grai 
Ich  was  in  dor  weit  genant 
Ein  edler  graf.  dein  reich  bek&nL 
Nun  bin  ich  von  dem  tod  gefeit 
Und  hie  an  seinen  tan*  gast 

XI  Der  tod. 

Tanzt  mir  nacht  her  gugel  m 
Wie  wol  das  ir  yin  apt 
Ir  müst  des  todes  regel  halten, 
Der  wil  eurea  leibea  walten. 

Der  apt 
Ich  hau  vil  tnünch  als  ein  apt  gelert, 

>ig  gezogen  und  wol  genert 
Nun  wir!  ieh  selber  hie  gezwungen. 
Mit  des  todes  regel  gedrungen, 

XII.  Der  tod. 

Her  ritter,  ir  seid  aogeschriben, 
Dar  ir  ritte  räch aft  nu  müst  treiben 
Mit  dem  tod  und  seinen  knechten. 
Euch  hilft  weder  schimpf  ngcti 


mit  hoer  wirdikrit  /7T        8  vor  aller  pfafheit  Bert         U  das  todes  zal  Jf1 
an  so  gang  ich  au  der  toten  zol  Bert      deser  toten  It\ 

VHI.     ]   i<;  mir  Uni      nu  mit  M '     hie  mit  KtU        2  wol  gelungen  KtB 
erttsh  wol  glungen  QrB)        3  des  Ml     dem  rayao    \i      nu  dam  mal  (verbessert 
mue)  hie  M*     an  dessen  rayen  Imssen    l/1        4  ab  d*u  toten  nit  grossen  M* 
!nst  ucli  hie  diser  toten  grussen  Bert     Inst  nch  die  tote  zo  grussen  KIB 
7  wechen  AP     reichen  M*     ieyuen  77*      jin  fechten  worden  ftfeümok  «• 
twungen  R-      den  toten  M*. 

IX.  1  er  vnd  wirde  .1/  '  4  ir  türft  holt  niracr  von  mir  suchen  M * 
%  tod  Bert  \n  M*  M*  KIB  f//1  lat.  morti). 

X.  2  ieh  peiag  M*       hie  fehlt  M*       liut  zn  wilden  weifen  Berl       m 

3  taatzen  jagen  B#r!  IP      fc&ntzeu  vnd  jagen    fcf1  1/        BAitwn 
jagen  KtB      mit  denen  ir  müst  ff*  J/1  AP  4  euohs  nit  AP 

nltant  10      wol  hechanr  7  geuelt  AI*         8  jn  sein-  IHM*. 

gezelt  Bert  B  ri      lue  fi 

XI.  1  nu  tantz  B,  h  W  2  wie  wol  ir  nu   B 
KIB      der  tod  wil  M-        Überschrift;   der  miineh    »]  ti 
dircMOgan  Jf*      erzogen  AP      gemert  IPWM1      l< 

Bert  IL  W  M        vnd  pfa  mir  .V». 

XII      i   anoo  nage*  aribao  Jf1 
mit  ir  i itTvrHi darr  .!/■       wan  ir  iftfl  /fri/ 

,i.-ii  noch  MB, 
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Der  ritter. 
Ich  han  als  ein  strenger  ritter  gut 
Der  weit  gedient  in  hohem  mut. 
Nun  bin  ich  wider  rittera  orden 
An  disen  tanz  gezwungen  worden. 

XIII.  Der  tod. 
Die  urteil  ist  also  gegeben, 
Das  ir  lenger  nit  solt  leben, 

Her  Jurist,  das  tut  des  todes  kraft, 
Müget  ir,  so  beweist  eure  meisterschaft. 

Der  Jurist. 
Es  hilft  kein  appellieren  nit 
Von  des  todes  letzstem  strit. 
Er  überwint  mit  seinem  geschlecht 
Das  weltlich  und  das  geistlich  recht. 

XIV.  Der  tod. 

Her  korpfaff,  habt  ir  gesungen  vor 
Süssen  gesang  in  euerm  kor, 
So  merket  auf  meiner  pfeifen  schal, 
Die  verkündet  euch  des  todes  fal. 

Der  korher. 
Ich  han  als  ein  korher  frei 
Gesungen  manch  lieblich  melodeL 
Des  todes  pfeif  stet  dem  nit  gleich; 
Sie  hat  gar  ser  erschrecket  mich. 


XV.  Der  tod. 
Her  arzat,  tut  euch  selber  rat 
Mit  euer  meisterlichen  tat. 

Ich  für  euch  zu  des  todes  gesellen, 
Die  mit  euch  hie  tanzen  wellen. 

Der  arzat. 
Ich  han  mit  meinem  harn  schauen 
Gesund  gemacht  man  und  frauen. 
Wer  wil  mich  nun  machen  gesund? 
Ich  bin  zu  tode  wund. 

XVI.  Der  tod. 
Komet  her,  ir  edler  man, 

Ir  müst  der  sterke  pflegen  an 
Mit  dem  tod,  der  niemands  schont. 
Ligt  ir  im  ob,  euch  wirt  geloni 

Der  edelman. 
Ich  han  manchen  man  erschreckt, 
Der  wol  mit  hämisch  was  bedeckt. 
Nun  erschreckt  mich  hie  der  tod 
Und  bringt  mich  in  die  jüngste  not. 

XVH.  Der  tod. 

Edelfrau  tanzt  nach  euerm  sinn, 
Bis  die  pfeif  rechten  ton  gewinn. 
Sie  hat  der  frauen  vor  vil  betrogen, 
Die  all  der  tod  hat  hingezogen. 


bezwungen  M K 
4  so  fehlt  Ml 
6  für  des  Berl 
8  das  geistlich  vnd 

3  vf  der  pfiffen  schal 
7  pfeifen  M» 


5  als  fehlt  KIB  7  ich  fehlt  H1  8  mit  disen  M2 

XIII.  1  das  ortil  H2  2  nit  lenger  Berl  M* 
bewert  Ml  M2  M s           5  kein  appelliren  czu  dessir  czeit  H2 

leczten  zeytt  M2      hilft  vor  todis  harten  streyth  H2 
das  weltlich  recht  Berl  H2  M1  M2  M\ 

XIV.  2  sus  gesang  Berl  KIB      Süsses  gesang  M1 
Berl  KIB  4  euch  hie  M2      wal  Ml      6  loblich  M2 
vngeleich  M*  8  so  ser  H2  Berl  Ml  M2  M*  KIB. 

XV.  Überschrift:  tümher  Berl  1  gept  euch  selber  gueten  rat  M2 

2  mit  ewr  maysterschaft  Af3  4  hie  mit  euch  M1       mit  uch  all  Berl       hie 

fehlt  M*  5  härm  M2  7  nu  machen  mich  Berl  H2  M1  M2      nun  mich 

machen  M*  8  czu  deme  tode  H2  M8       wan  ich  bin  zu  dem  tode  Berl 

jn  den  tod  Ml      verwunt  Ml  M2. 

XVI.  1  tegen  Berl  KIB  2  pflegan  M2       an  fehlt  Berl  Ml  M*  KIB 
eur  sterkin  Ml  M3      ietz  der  Sterke  Berl      Ir  moisen  he  manheit  pflegen  KIB 

4  legit  ir  nw  oben  H2      vnd  ligent  ir  im  ob  Berl      ligt  ir  im  ob  Ml      vnd 

euch  mit  ainem  solichen  schimpf  lont  M2      Ir  ligt  ve  (?)  im  ob  M*      Seligent  vch 

wurtht  gelont  KIB  6  mit  harnasch   wol   Af*      der  wol  was  H2  7  hie 

fihU  M1      na  hat  bezwungen  mich  der  tod  Berl  8  yn  die  engistliche  not  H2 

aa  ctt»  jüngste  not  MK 

E.    1  im  tantzent  Berl      bas  H2      bis  das  Berl      gewint  Ml  KIB 
ff*      Überschrift:  Die  fraw  spricht  M1      Das  edelweib  M2. 
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Die  edelfrau.  Die  nonne. 

Ich  solt  treiben  juchzen 8  vil,  Ich  han  in  dem  kloster  mein  * 

Sech  ich  vor  mir  der  freuden  spil.  Got  gedient  als  ein  geweil tes  nünlein. 

Des  todes  pfeife  mich  betrügt,  Was  hilft  mich  nun  mein  beten, 

Dis  tanzgesang  hie  fälschlich  lügt.  Ich  muss  des  todes  reien  treten. 

XVIII.  Der  tod.  XX.  Der  tod. 

Her  kauf  mann,  was  hilft  euer  erwerben?  Hink  heran  an  deiner  knicken. 

Die  zeit  ist  hie,  das  ir  müst  sterben.  Dein  ding,  das  wil  sich  gelücken. 

Der  tod  nimt  weder  miet  noch  gaben.  Dich  haben  die  lebentigen  nit  für  gut, 

Tanzt  mir  nach,  er  wil  euch  haben.  Der  tod  dir  besunder  gnade  tut 

Der  kaufmann.  Der  krüpei. 

Ich  het  mich  zu  leben  versorget  wol,  Ein  armer  geiler  hie  im  leben  5 

Das  kisten  und  kästen  waren  vol.  Zu  einem  freund  ist  niemant  eben, 

Nun  hat  dem  tod  mein  gab  verschmacht  Aber  der  tod  wil  sein  freund  sein. 

Und  mich  um  leib  und  gut  bracht.  Er  nimt  in  mit  dem  reichen  hin. 

XIX.  Der  tod.  XXI.  Der  tod. 

Frau  nonno,  ir  dunket  euch  subtil,  Koch,  du  kanst  gut  pfeffer  machen. 

Dester  gerner  ich  mit  euch  tanzen  wil.  Hupf  auf,  ich  wil  dich  .wol  besachen! 

Werfet  von  euch  den  scapular.  Die  vorn  an  dem  reien  schleichen, 

Ir  müst  hie  mit  den  toten  farn.  Den  mustn  pfeffer  einstreichen. 

5  Juckens  3/2  Juchiczen  H*  genugsam  M3  7  mich  also  Berl  bethngt 
(tgl.  v.  3)  Berl  M1  M*  bezwingt  (aus  betvingt?)  KIB  8  sin  tantz  vnd  gesang 
Berl      der  tanczgesang  H*      des  tanz  gesang  M l  M*      klingt  Berl  Ml  M*  KIB. 

XVIII.  3/*  setxt  den  kaufmann  hinter  die  kloster frau.  —  1  geworben 
Berl  3/3  gewerb  3P  gewerbe  M-  2  das  fehlt  Ml  3  gut  noch  gaben  W 
3/3  4  dantz  mir  noch  ich  will  dich  haben  Berl  Überschrift:  Der  reichmann 
spricht  3/1  6  das  schroin  vnd  kästen  H*  das  chasten  vnd  chisten  Jf*  dy 
kisten  .V3            7  der  tod  Berl  H*  3/'  M*  3/»            8  und  hat  mich  Berl  Ml  Jf» 

von  lieb  vnd  uou  gut  Ml      vmb  leib  vnd  leben  M3. 

XIX.  1  fraw  mein  3/-  gar  subtil  M2  2  dezen  reyen  ich  H*  3  das 
scapular  M-  den  fehlt  Mx  schapelern  Berl  3/1  den  scapliern  M*  4  hin 
mit  Ml  mit  mir  vnd  den  Berl  hie  an  der  toten  schar  M*  Überschrift:  die 
nun  spricht  Ml       die  chlösterfraw  3/*       dye  nunu  M9       kloster  nun  Berl 

5.  G  Ich   han  in  dem  clostor  mein  Got  dienet  Ml      geweichtos  Berl  R*  Ml  M*  M* 
KIB  7  mich  fehlt  3/a      au  des  todes  3/1. 

XX.  M9  setxt  den  krüpei  hinter  den  koch  1  nu  hinck  her  mit  Berl 
her  nach  M*           2  das  fehlt  3/1       dir  gelücken  Berl      3  leptigen  M*      lebenden 
IV            4  sunder  gnade  Berl       Überschrift:  krupel  Berl       der  steltzer  spricht  Ml 

der  petlär  M~      der  chrupel  spricht  M*  5  Ayn  armer  pettler  in  dem  leben 

3/2  ü  was  ich  niemant  eben  Ml      ist  niemant  geben  3/s  7  mein  fraind 

3/1  8  mit  den  reichen  Berl  M2  M3      mit  den  rechten  Ml      den  armen  mit 

dem  reichen  H*      Und  wil  in  (ich  übergeschrieben  mich?)  nemmen  mit  dem  reichen 
hin  (ein  übergeschrieben)  3P. 

XXI.  1  gueter  M7  gute  pfeffirlyn  IP  2  hoppo  off  H*  wol  fehlt 
IP  Ml  M*  wol  besaichen  KIB  3  die  da  vornen  Berl  4  den  pfeffer  Ml 
M3  KIB  den  saltu  pfoffirlyn  IP  den  müst  jn  den  den  pfeffer  Ml  durchstrichen 
Berl  3/«  3/-      vgl.  duck  strichen  KIB. 
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Der  koch. 
Ich  han  erlert  vil  pfeffersäck 
Und  gemacht  das  süss  geschleck 
Und  kunt  des  köstleins  doch  nit  finden, 
Dar  mit  ich  den  tod  möcht  überwinden. 

XXII.  Der  tod. 

Bäuerlein  mit  deinen  schuhen  grob, 
Rusch  her,  du  must  erwerben  lob. 
An  disem  tanz  dahinden 
Da  wil  der  tod  dich  finden. 
Der  bauer. 
Ich  han  gehabt  vil  arbeit  gross, 
Der  schweiss  mir  durch  die  haut  floss. 
Noch  wolt  ich  gern  dem  tod  empfliehen, 
So  han  ich  des  gelücks  nit  hie. 

XXm.  Der  tod. 

Kreuch  her,  du  must  hie  tanzen  lern. 
Wein  oder  lach,  ich  hör  dich  gern 
Hettest  du  den  dutten  in  dem  mnnd, 
Es  half  dich  nit  an  diser  stund. 

Das  kind. 
0  we.  liebe  muter  mein, 
Ein  schwarzer  man  zeucht  mich  dahin. 


Wie  wiltu  mich  also  Verlan? 
Muss  ich  tanzen  und  kan  nit  gan? 

XXIV.  Der  tod. 

Nun  schweigt  und  lat  euer  kriegen. 
Lauft  dem  kind  nach  mit  der  wiegen. 
Ir  mtist  alle  beide  an  disen  tanz. 
Frau,  lacht,  so  wird  der  schimpf  ganz. 

Die  muter. 
0  kind,  ich  wolt  dich' haben  erlost 
So  ist  empfallen  mir  der  trost. 
Der  tod  hat  das  für  komen 
Und  mich  mit  dir  genommen. 

Der  prediger  hie  her  nach. 
0  ir  tödlichen  menschen  all, 
Die  der  falschen  weit  wolt  wolgefallen, 
Bedenkt,  wie  das  ende  sei, 
Und  merkt,  was  künftig  ist  dabei. 
Zu  dem  ersten  gehört  wie  und  wenn, 
Das  letzt  ist  zwiefaltig  benennt, 
Wa  die  stat  zu  bleiben  ist. 
Der  tod  euch  allen  das  end  beweist. 
Aber  wie  oder  wenn  des  todes  zeit 
Komen  sol,  des  enwist  ir  nit, 
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6  viel   süss  geschlek  Berl  M1  M*       manch   süsse  geiecke  H3  7  vnd 

kan  M*  das  chöstlein  M*  Berl  (KIB?)  doch  fehlt  H*  AP  vnd  kond  doch  Berl 
Ml  M-  (KIB?)  nye  fynden  H3  nie  gefinden  AI2  ....  kudich  des  kostlyns 
(zeile  rorn  verstümmelt)  H2. 

XX1T.    2  rawsche  H*      rasch  AP  4  wil  dich  der  tot  1  —  4  ganz 

abweichend  in  Berl:  purlin  mit  grosen  schüchen  do  hinden  (zur  übergeschrieben)  mag 
ich   nit  erwinden.    du  must  mit  disen  an  den  tantz.    erst  so  ist  der  reig  gantz. 
Überschrift:  das  pewerlein  M3  6  durch  min  antlit  flos  Berl  7  nun  wolt 

ich  M1  8  so  mus  ich  an  disen  tantz  ziechen  Berl  5 — 8  in  H2  fast  ganz 

im  druck  verstümmelt. 

XXIII.  1  nu  chreuch  AP    her  an  #*    hie  fehlt  Berl  AP  AI3  KIB    ye  M 2 

2  ich  han  M1  3  vnd  hetest  Berl  4  es  hilft  H2  5  Awe  H2  7  nun  wiltu 
Ml    nw  vorlan  H2        8  nun  möss  Berl  H f  Mx  M 2     noch  nicht  gan  Berl  H2  AP. 

XXIV.  3  alle  fehlt  M2  A£3     jetz  baide  AP      an  den  tantz  Berl  AI1  M* 

4  nu  lachent  Berl  6  nw  ist  H2  8  vnd  hat  -Berl  Ml  M2      vnd  hat  mich 

vnd  dich  M*      hin  genumen  Berl  3/\ 

Die  zweite  predigt  fehlt  in  H*      Überschrift:  das  ist  die  ander  predig  AI1 
dy  ander  predig  AI3      Überschrift  fehlt  in  Berl        1  torlichen  Berl        2  der  bösen 
Berl     die  fehlt  Ml  M2  AP     wolt  fehlt  AP  AI2  M»     wolgefalle  3Il  M2     wolgefallen 
fehlt  M*        3  gedenkt  Berl  Ml  M2  M3        5  vnd  nicht  was  M*     künftig  si  Berl 
6  ich  zwifaltig  benenn  AI1  M2  AI3      ich  uch  zwif eltig  benenn  Berl        7  die  sint  3/* 
wan  hie   stat  sein  beleiben  nicht  Ml  8  end  fehlt  M1  9.  10  aber  wie 

vnd  wan  die  zeit  des  todes  kumen  Sol  das  wissen  wir  nit  Berl  10  das  Ml  M2 

ü»  4  ir  Ml  M*. 
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Es  wirt  erkant  euch  allen  hert, 
Was  jederman  dar  nach  ist  beschert, 
Umb  das  unkundig  ist  die  stat, 
Wa  jederman  sein  bleiben  hat. 

15  Das  alles  wirt  an  den  werken  hangen, 
Die  in  diser  weit  sind  begangen. 
Dar  umb  solt  ir  von  Sünden  lan, 
Wolt  ir  zu  dem  ende  gan, 
Des  ir  alle  seid  begirlich, 

20  Und  ist  darzu  wissentlich, 
Das  der  himel  wird  den  frumen, 
In  das  fem  die  bösen  kumen. 

Die  dritte  predig.*) 

0  mensch,  sich  wie  du  tust, 
Wann  in  der  erd  du  faulen  must 
Du  warst  nie  so  hoch  oder  so  weis, 
Du  must  werden  der  würm  speis. 
5   Gedenk,  du  must  manchen  schönen  tag 
Ligen  und  faulen  in  dem  grab. 


Und  niemand  nit  weiss  von  dir. 

0  armer  mensch,  wes  warten  wir? 

Wir  wissen  weder  zeit  noch  stund, 

Morgen  tot,  heut  gesunt  10 

Niemant  weiss  seins  lebens  frist 

Als  lang,  als  ein  kleines  weilen  ist. 

Wir  warten  des,  das  niemand  sieht, 

das  uns  herz  und  leben  zerbricht 

0  mensch  ker  von  Sünden  und  ruf  an       15 

Mariam,  die  dir  helfen  kan. 

Oeb  got  dein  sei,  der  dir  sie  gab, 

So  machstu  an  dem  jüngsten  tag 

Vor  got  frölich  erstan, 

Wiltu  von  Sünden  lan.  20 

Das  helf  mir  Maria,  dein  werter  nam, 

Wan  dich  rufen  alle  sunder  an. 

Der  tod  spricht 
0  mensch,  sich  an  mich. 
Was  du  bist,  das  was  ich. 
Auch  sich,  wie  recht  jämerlich  25 

Die  würm  beissen  umb  mein  fleisch. 
Sich  mein  freund  kriegen  umb  das  gut 
Sie  enruchen,  wie  mein  arme  sei  tut 


Der  lateinische  text  von  H1. 

Der  erst  prediger. 

0  tos  pieentes  huius  mundi  sapientes, 
Oordibus  apponite  duo  rerba  Christi:   VeniU! 
Xec  non  et:  Ite!    Per  primum  ianua  citae 
lustis  erit  nota,  sed  per  aliud  quoque  porta 
lnferi  monstratur:  sie  res  dirersifieatur. 
Gaudia  rtt  pene  sine  fine  sunt  ibi  plene. 
Hine  roee  sana  nos  hortor  spernere  rana. 
Tempus  namque  brett  vivendi,  postea  rat  rae 
Mors  geminata  parit,  sua  nulti  ris  quoque  pareit. 
Fistula  tartarea  tos  iungit  in  una  ehorea. 
Qua  tieet  inriti  saliunt  ut  stulti  periti. 
Haee  ut  pietura  doett  exemplique  figura. 


11  bekant  Bert    es  wirt  nicht  erchant  allen  heren  -V1        12  jemant  .V1  M* 
das  ist  weschert  M*  13  wan  das  .V*      vnkünt  Ml  M*  14  da  jederman 

AP        15  in  den  werken  AP      wie  alles  an  den   werken  wird  hangen  Bert 
16  gegangen  .V1  17  von  den  sünden  A/?      welcher  zu  .V1  19  das  ir  sint 

all  Bert      alle  zeit  .V1  20  das  wissenlich  Bert    wol  wissentieich  Ml  M*  M* 

20  vnd  jn  das  hellisvh  fewer  .V*. 

*l  Die  „dritte  i*redigt"  ist  nur  in  Ms  erkalten.  In  derselben  ks.  stehen 
hinter  der  zweiten  predigt  noch  tf  rerse.  die  fast  gan\  unleserlich  geworden  sind. 
Sie  beginnen :  O  werlt  des  tanex  hat  niemant  zeit  oder  iil  Und  nyemant  ways  wenn 
der  pfeiffer  auf  pfeiffen  wü. 

14  herexe  leben  zerpricht 
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Item  alius  doctor  depietus  predicando  in  opposiia  parte  de  contemptu  mundi. 
0  vos  mortales,  perversi  mundi  sodales, 
Finem  pensate  que  futura  considerate, 
Qualibus  ad  primum  tempusque  requiritur  imum. 
Pro  hco  duplatur,  tibi  fines  perpetuatur. 
Mors  horrenda  nimis  est  cunctorum  quoque  finis. 
Qualüer  aut  quando  venerit,  mattet  in  dubitando. 
Sie  etiam  dura  noacuntur  inde  futura 
Propter  ignotum  remanendi  locum  quoque  totum. 
Pendet  a  {actis  in  isto  mundo  per  actis. 
Ergo  peccare  desistite,  si  properare 
Ad  finem  cupitis  optatum,  nam  bene  seitis, 
Quod  caelum  dignis  locus  est,  sed  fit  malis  ignis. 

I.  Papa. 
Sanetus  dieebar,  nullum  vivendo  verebar. 
Frivole  nunc  ducor  ad  mortem,  vane  reluctor. 

II.    Caesar. 
Gulmen  imperii  vineendo  magnifieavi, 
Horte  sum  victus,  non  caesar,  non  homo  dietus. 

HI.    Caeaarissa. 
Deliciis  usa  vivens  ut  caesaris  uxor, 
Morte  confusa  nullis  modo  gaudiis  utor. 

IV.   Rex. 
Ut  ego  rex  urbem,  sie  rexi  non  minus  orbem. 
Nunc  miser  in  penis  mortis  constringor  habenis. 

V.    Cardinalis. 
Ecclesiae  gratus  fui  per  papam  püiatus; 
Mortis  protervam  nunc  stringor  adire  catervam. 

VI    Patriarcha. 
Duplici  signatus  cruce  sum  patriarcha  vocatus, 
Et  mortis  dirae  cogor  consortes  adire. 

VII.    Archiepiscopus. 
Doctrina  fultis  hoc  Signum  praetuli  multis, 
Metropolitanus  nunc  cum  vanis  ego  vanus. 

Vm.   Dux. 
Nobiles  eduxi,  quorum  dux  ipse  reluxi, 
Sed  nunc  ut  adeam  cogor  cum  morte  choream. 

IX.   Episcopus. 
Praesul  egregiiis  venerabar  hie  quasi  diius. 
Heu  nunc  distorti  praesumunt  me  dare  morti. 

X.    Com  es. 
Nobilis  imperii  comes  in  mundo  reputatus. 
Morte  nunc  perii  corisantibus  associatus. 
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XI.  Abb  äs. 

Ut  pater  arctavi  monachos  et  optime  pari, 
Nunc  egomet  stringor  et  mortis  regula  eingor. 

XII.  Miles. 
Strenuus  in  armis  deduxi  gaudia  camis. 
Contra  iura  mea  dueor  in  iata  Chorea. 

XIIL   Iurista. 
Non  iuvat  appello  de  mortis  ultimo  hello; 
Succumbunt  iura  legesque  sub  ista  figura. 

XIV.    öanonieus. 
In  choro  cantavi  melodiös,  quas  adamavi. 
Discrepat  iste  sonus  et  mortis  fistula  tonus. 

XV.  Medicus. 
Curavi  multos  iuvenes  mediocres  adultos. 

Quis  modo  me  curat?  Mihi  mors  contraria  iurat. 

XVI.  Nobilis. 
Armis  consortes  in  vita  terrui  fortes; 
Nunc  mortis  terror  me  terret,  ultimus  error. 

XVII.   Nobilissa. 
Plaudere  deberem,  si  ludicra  vitae  viderem, 
Fistula  me  fattit  mortis,  quae  dissona  psallit. 

XVHF.   Mercator  seu  cives. 
Vivere  speravi  thesauros  elaboravi, 
Munera  mors  spernit,  ab  amicis  me  que  secernit. 

XIX.  Monialis. 

In  claustro  grata  servivi  Christo  velata. 
Quid  valet  orare,  me  mors  iubet  hie  corisare. 

XX.  Mendicus. 
Pauper  mendicus  viventi  turpis  amirus 
Morti  carus  erit,  illum  cum  divite  quacrit. 

XXI.    Cocus. 
Ferrula  condita  quamvis  in  mundo  paraci. 
Raptus  a  rita  mortem  minime  superavi. 

XXII.    Rusticus. 
Hie  in  sudore  vioci  magnoque  labore; 
Xon  minus  a  morte  fugio  contraria  sorte. 

XXIII.  Puer  in  eunabulo. 
O  cara  mater,  me  vir  a  te  trahit  ater, 
Debeo  saltare,  qui  nunquam  seivi  meare. 

XXIV.    Mater. 
O  fili  care,  quae  te  volui  liberare, 
Morte  praerenta  saliendo  stimque  retenta. 

BÜRG   BEI  MAGDEBURG.  WILHELM    FEIISE. 
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Berieht  über  die  Verhandlungen  der  germanistischen  section  der  49.  Versammlung 
deutscher  philologen  und  sehulmänner  zu  Basel. 

Die  erste  Sitzung  der  germanistischen  (4.)  section  der  Versammlung  deutscher 
philologen  und  sehulmänner  fand  dienstags,  den  24.  September  1907,  nachmittags  21/,  uhr 
im  concertsaale  der  musikschule  statt.  Prof.  dr.  John  Meier -Basel,  als  erster  obmann 
des  vorbereitenden  ausschusses,  begrüsst  die  anwesenden  mitglieder  und  gedenkt 
hierauf  der  männer,  die  der  deutschen  Sprachforschung  seit  der  letzten  tagung  ent- 
rissen wurden,  vorab  Moritz  Heynes,  der  von  1870—1883  als  nachfolger  Wilhelm 
Wackernagels  erfolgreich  in  Basel  wirkte.  Die  section  erhebt  sich  zur  ehrung  der 
verstorbenen  von  den  sitzen. 

Prof.  dr.  Ernst  Martin -Strassburg  beantragt,  die  beiden  obmänner  des  vor- 
bereitenden ausschusses  prof.  dr.  John  Meier -Basel  und  prof.  dr.  Albert  Gessler- Basel 
zu  Vorsitzenden  der  section  zu  ernennen,  was  die  Versammlung  beschlieast.  Die 
Schriftführung  übernehmen  nach  dem  vorschlage  der  obmänner  dr.  Ernst  Jenny -Basel 
und  dr.  Emil  Geiger  -Wohlen. 

Der  erste  Vorsitzende  teilt  mit,  dass  die  herren  prof.  dr.  Edward  Schröder- 
Marburg  und  prof.  dr.  Roman  Wörner- Freiburg  i.  Br.  am  erscheinen  verhindert  seien, 
was  die  Streichung  der  beiden  vortrage  „Die  ältesten  münzbezeichnungen  der  Ger- 
manen11 (Schröder)  und  „Zur  kunstlehre  des  jungen  Goethe:  die  notwendige  Unwahr- 
heit der  form44  (Wörner)  zur  folge  hat 

Die  reihe  der  vortrage  eröffnet  prof.  dr.  Andreas  Heusler-Berlin.  Er 
spricht  über:  „Metrischen  stil  in  stabreimender  und  endreimender  zeit." 
Die  kernfrage  der  versforschuog:  wie  sprechen  wir  die  verse?  kommt  in  den  schrift- 
lichen abhandlungen  nicht  immer  zu  ihrem  rechte;  mündliche  vortrage  der  verschie- 
denen metrischen  Standpunkte  böten  eine  weit  bessere  grundlage  zur  beurteilung.  Der 
vortragende  will  an  drei  verschiedenen  metrischen  Stilen  der  deutschen  versgeschichte 
das  kennzeichnende  formgefühl  aufzeigen. 

Der  „  jambisch  -tiochäisohe"  stil  bedeutet  dem  rhythmus  der  prosa  gegenüber 
ausgleichung  und  herabsetzung  der  natürlichen  contraste.  Die  empfindung  des  gleich- 
bleibenden von  vers  zu  vers  ist  hier  besonders  stark.  Der  lateinisch -romanische 
versbau,  der  diesem  prineip  seit  alters  folgte,  bat  schon  im  9.  Jahrhundert  auf  den 
deutschen  reim  vers  eingewirkt.  Aber  es  entstand  zunächst  keine  copie,  sondern  eine 
charakteristische  metrische  familie,  die  in  der  mitte  stehen  blieb  zwischen  dem 
txultet  edelum  laudibüa  und  der  altern  germanischen  form:  dem  altdeutschen  vers 
(füllungsfreier  viertakter). 

Eine  vergleichung  von  knittelversen  Goethes  und  Hartmanns  von  Aue  mit 
jambisch -trochäischen  versen  zeigt  die  Verschiedenheit  der  Sprachstilisierung  der 
beiden  familien:  hier  strebt  die  spräche  nach  einer  schmeidigung  der  contraste,  dort 
wird  der  prosarhythmus  nach  Seiten  der  Steigerung  stilisiert,  und  die  zeitlichen  gegen- 
sätze  verstärkt.  Man  lese  z.  b.  die  zeile:  und  dieses  herz  fühlt  wider  jugend- 
lich einmal  als  prosa,  dann  in  alternierenden  rhythmen,  endlich  als  füllungsfreien 
viertakter,  um  den  unterschied  klar  zu  hören. 

Was  diesen  zweiten  stil  vom  ersten  abhebt,  eben  diese  eigenschaften ,  in  er- 
höhtem grade  genommen,  zeichnen  den  dritten  stil,  den  altgermanischen  aus.  Wie 
in  diesem  ein  eigenes  formgefühl  waltet,  ist  gut  zu  verdeutlichen  an  Sprichwörtern 
wie:  Wenn  der  wei'n  niedersitzt,  so  schwimmen  die  worte  empor;  der 
mensch  denkt,  G6Ht  len'kt    Der  viergliedrige  „altdeutsche  verstt  ist  schmieg- 
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der  zweigliedrige   aUgcritmuisclic;    an   v 
nach  drueksgip  fei  aufnehmen.     Die    eigentliche    marke    des   ^.germanischen 
ist  die  schroffe  raugabstufung,  die  höchst  uagLeicfce  u&ffetlttDg  der  vefedanef  in 
einzelnen  Silben;  sie  kommt   nameutli  überlangen  des  iktes  cor 

geltuog:    stiTtt   und    ätunde    heis^iM.    den    du-b    stehlen    tef.  alid    In  du    I 
Deotrihhe).     Der  stabreim  selbst,    der   nicht  ein    aut^  ieiat    ist,    sondern 

ein    gipfelbildoer.    stärkt    diese    herrische    zeitliche    contrastierung,      Dil 
erregte  spräche  der  episch  -  hymnischen   dichtung.  aber  auch   der 
der    spruahpoeeie    kommen    erst    bei  dieser   rhythmisierung  wahrhnft    zum   ■ 
Der  häutige  logisch -syntaktische  gleichlauf  heischt  diese  ghederung;   so  bringt 
die    priamelstrophe  Hav.  81:   At  |  kveldi   skal  |  dag  leyfa,  |  kunn,    81 

|  micki,  er  |  reyndr  er,  |  rney,  er  |  gefin  er,  f  is,  er  |  yilr  ktfi 
ikkit  er  diesen  altgermanischen  rhythmenstil  unserm  gefühle  mit  einer ' unmittel- 
baren Selbstverständlichkeit  nähr. 

Der   vortragende  bringt  mit  VoUtspastrophen  die  getragen  -  sangbare    art 
Meliand zeilen  die  rhetorisch  bewegte  art  des  epischen  inasses  zu  gelnJr.     I); 
hrandslied  steht  in  der  mitte.    Trotz  seinen  furmfreihtit.'ii  i^l  diese 

liesonders  ausdrucksvoller  rbytbmiker:  mehrere  verse  (z.  b.  hwer  sin  fater 
wfiri)  bringen  den  besondern  sinn  ihrer  stelle  zu  schlagender  Wirkung  und  BJ 
■deich  typisch  für  den  gegeusatz  zwischen  altgermanischem  und  altdeutschem  vers- 
Stfle.  Der  meisterhafte  vertrag  ausgewählter  teile  des  gedieh tes  brachte  die  stimmungs- 
volle abwechslung  und  den  wolklang  dieser  mächtigen  rhytbmen  zu  voller  Wirkung,  — 
Eine  discussjou  fand  nicht  statt. 

Hierauf  erhalt  prof.  dr.  Alois  Brand  1- Berlin  das  wort  zu  seinem  vortrage 
über  „die  Gotensage  bei  den  Angelsachsen11.  .»runde  persönli 

wissenschaftlicher  natur,  die  den  vortragenden  zur  behandlung  des  themaa  dräti 
iVrsÖnlich  nämlich  Est  ihm  der  Sagenkreis  Dietrichs  von  Bern  van  Jugend  auf  vertraut, 
und  er  möchte  ihn  deshalb  ungern  in  der  englischen  litteratur  missen,  wissenschaft- 
lich aber  hält  er  die  gegen  den  bestand  der  sage  vorgebrachten  ai  für 
stichhaltig.    Er  bogrundet  seinen  Standpunkt  durch  eine   kriük   der  abhandln  ug   von 
prof-  dr.  Binz:  Zeugnisse  zur  germanischen  sage  in  England  (Paul,  Braune 
Beitrage  M.  20,  1  Üfgg.),  der  namentlich  das  fehleo  altenglisoher  dgennamen,  die  dem 
gotischen    Sagenkreise  entnommen  sind,  für  einen  beweis    der    geringen    Verbreitung 
dn-ser   sagen    in    England  hält     Dem  gegenüber  macht   der  vortragende  duivb 
hm  weis  auf  das  ähnhohe  verhalten  der  nameogebuog  gegen  andere  nachweislich  weit- 
verbreitete sagen  geltend,  dass  die  eigennamen  überhaupt  kein  wesentliches  kritt- 
für  die  feststeilung  der  Verbreitung    einer   sage   sein  können.     Wol    darf   man 
dem  häufigen  vorkommen   eines  namens  schliessen,  dass  der  Sagenkreis                  an- 

urtt  grosse  populantat  geniesst«  andererseits  aber  ist  das  fehlen  der  nai» 
stichhaltiger  beweis  für  das  fehlen  des  betreffenden  Stoffes  in  irgend  einem  g*t 
Oft   ein  name  populär  wird  oder  nicht ,   muss  noch  durch  andere  gründe  ab  um 
Volkstümlichkeit  der  quelle  bedingt  sein,  da  z.  b.  auch  flengest  und  Horsa  nur  spär- 
lich in  d  hon  namengebung  sieb  vorfinden*     Ferner  ergibt  die  kritische  dtu 

I  der  alt-  und  mittelen^li sehen  litteratur  eine  ganze  anzahl  belege  dafür,  dass  tat- 
sächlich die  kerintnis  der  Gotenaage  vorausgesetzt  werden  muss.  Ja.  -and. 
dass  diese  meist  nur  als  knappe  andentungen  auftreten,  scheint  darauf  hinzuweieaOt 
dass  die  sag«  allgemein  bekannt  sein  mu_v  onst  derartige  anapiehingen  nicht 
verstanden  worden  wären.    Endlich  fuhrt  der                         rüg*  neue 
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aufgefasste  Zeugnisse  an,  die  als  weitere  beweise  für  eine  grössere  Verbreitung  der 
Gotensage  bei  den  Angelsachsen  dienen  können.  So  wird  in  Aelfreds  Boethiusüber- 
setzung  Dietrich  als  einAmelunge  bezeichnet,  in  Deors  klage  Dietrichs  härte  getadelt; 
ferner  finden  sich  in  einem  mittelenglischen  Waoe-fragment,  sowie  in  Walther  Maps 
Nugae  curialium  züge  der  Gotensage  vor. 

Auf  grund  der  mitgeteilten  erwägungen  und  belege  schiiesst  der  vortragende, 
dass  die  Gotensage  auch  bei  den  Angelsachsen  wie  bei  allen  Germanen  im  mittel  punkte 
der  heldenüberlieferung  stand  und  in  der  hauptsache  bereits  mit  den  heidnischen 
eroberem  im  6.  Jahrhundert  über  den  kanal  gelangte.  Für  eine  weite  Verbreitung 
sprechen  die  zeitlich  grosse  ausdehnung  der  einzelnen  Zeugnisse  und  ihr  auftreten  an 
verschiedenen  orten  und  bei  verschiedenen  Volksschichten,  ferner  auch  der  umstand, 
dass  sich  die  Verfasser  jeweilen  mit  aphoristischen  andeutungen  begnügen. 

Aus  dieser  Sachlage  ergibt  sich  aber  auch  einiges  licht  für  den  zustand  der 
Gotensage  auf  dem  festlande  in  jener  zeit  Die  gestalt  Dietrichs  von  Bern,  der  526 
starb,  muss  bereits  wenige  Jahrzehnte  nach  seinem  tode  ins  übermenschliche  ge- 
steigert und  mit  dem  keim  zu  jenen  drachen-  und  elbengeschichten  ausgestattet 
worden  sein,  mit  denen  sie  im  15.  Jahrhundert  im  Helden  buch  erscheint. 

An  den  Vortrag  knüpft  sich  eine  lebhafte  discussion.  Während  einige  redner 
den  Tortrag  prof.  Brandls  in  einzelheiten  ergänzen,  erklärt  prof.  Binz- Basel,  dass 
er  heute  manches  anders  fassen  würde  als  vor  12  jähren.  Er  legte  damals  auf  das 
vorher  nicht  beachtete  kriterium  der  eigennamen  vielleicht  etwas  zu  viel  gewicht,  glaubt 
aber  doch  noch,  dass  die  Gotensage,  deren  existenz  bei  den  Angelsachsen  angesichts 
der  litterarischen  Zeugnisse  nicht  zu  bestreiten  ist,  sich  nicht  der  gleichen  beliebtheit 
erfreute,  wie  auf  dem  continent,  wo  sie  im  mitteipunkt  der  ganzon  heldensage  steht.  — 
Nach  einem  kurzen  Schlussworte  prof.  Brandls  wird  die  Sitzung  geschlossen. 


Die  zweite  Sitzung  fand  Mittwoch,  den  25.  September,  vormittags  statt  und 
zwar  gemeinsam  mit  der  romanistischen  Sectio n,  die  der  Vorsitzende,  prof.  dr.  Albert 
Gessler-Basel,  begrüsste. 

Hierauf  besprach  prof.  dr.  Carl  Voretzsch-Tübingen:  „Die  neuern 
forschungen  über  die  deutschen  Rolandsbildertt.  Die  deutschen  Roland- 
standbilder, die  sich  in  einer  anzahl  niederdeutscher  Städte  befinden,  locken  den 
philologen  zur  genauem  betrachtung,  bieten  aber  ihrem  wesen  nach  nicht  ein  philo- 
logisches, sondern  ein  rechtshistorisches  problem  dar.  So  haben  sich  denn  vor  allem 
Juristen  und  bistoriker,  ausserdem  noch  mythologen  und  nur  vereinzelt  philologen 
mit  der  lösung  beschäftigt.  Der  redner  gibt  nun  eine  knappe  Zusammenfassung  der 
bisherigen  forschung. 

Erst  der  archivrat  Georg  Sello  stellte  die  forschung  über  die  Rolandbilder 
auf  festen  boden.  Sein  Rolandkatalog  (1890)  sichtet  das  material  und  seheidet  alle 
bildwerke,  die  den  namen  zu  unrecht  tragen,  aus.  Nach  ihm  sind  die  Rolandbilder 
ursprünglich  königsbilder,  speziell  bilder  des  Städtegründers  Otto  I.,  die  besonders 
unter  litterarischen  einflüssen  den  namen  Roland  nach  dem  paladin  Karls  des  grossen 
erhielten.  R.  Schröder  dagegen  vertritt  die  ansieht,  dass  die  statuen  an  die  stelle 
ehemaliger  marktkreuze  getreten  sind,  also  Symbole  der  marktberechtigung  darstellen. 
Eine  ähnliche  Symbolwandlung  vertritt  F.  Eeutgen,  nur  hält  er  die  statuen  für  so- 
genannte Gericht8rolande,  die  an  stelle  der  die  Stadtgerichtsbarkeit  anzeigenden  friede- 
kreuze getreten  sind.   Noch  weiter  geht  der  rechtshistoriker  Riotschl,  der  die  figuren 


selbst  als  iiräprtmgljdi  ansieht,  ab  Verkörperung  der  dauernden  geriuhH- 
(toüfahfla  stftiitherm  über  die  stadt     Mythologisch  deutet  die  biliar  Paul   PUfcl 
der  darin  alte  Donarbilder,  neuorüiog*  Tiu-Sahsnotbilder  erblickt. 

D  völlig  neues  Studium  tat  die  furwehung  durch  die sogeuni  )land- 

theorie,  gleichseitig  Aufgestellt  von  dem  lustoriker  Held  mann  und 

Heide  leiten  den  Wahrzeichen- Roland  von  der  im  Rolandspiel  als  ziel  •  ]<■ 
drehfigur  ab  und    fuhren    diese   auffällige  Umwandlung  der  bedeutung  auf  die 
fälschung  des  Bremer  ratsberrn  Uemeling  zurin-k.    der  11» 4  den  im  jähre  lätJfc  ver- 
brannten  In  »kernen  Spiel roland  durch  einen  steinernen  ersetzen  liess  und  diese  > 
den    auf  den  Schild  aufgezeichneten  freiheits&prucJi  ini  verein  mit  fälschung  ?on  Ur- 
kunden   und   der   stadtchronik    zum  träger  stadtisch  iteu  machte.     Held  mann 
halt   aber    das  Roland  spiel    für  eine  genaue  nach  ahmung  der  sterbeseetj 
epos,  wahrend  Jostes  darin  vielmehr  das  französische  »luintainespiel  erblickt  und 
uainen  der  spielfigur  aus  ihrer  dreh  bar  keit  (ro*«Ja^^ottfer==rolleo)  erklärt 
etymologisch  an  Roland  angelehnt  wurde. 

Soweit  die  bisherige  forsohung.  tritt  man  vorurteilslos  an  die  frage  heran,  so 
ist  wol  name  und  weeen  der  figur  zu  trennen,  denn  das  wesentliche  sind  die  vr 
bilder  selbst,  während  der  name  erst  auf  späterer  Übertragung  beruhen  kann*  Allem 
da  selbst  die  ältesten  Überlieferungen  keinen  klaren  aufschloj»  über  die  bedeutung 
der  staruen  geben  ,  bleibt  wol  nur  die  wähl  zwischen  den  verschiedenen  hypoÜiesou, 
von  denen  Seüos  auffassnng  der  Rolande  als  kflajgpHMtr  und  die  von  Rietschi,  Keutgen 
u.  a.  vertretene  deutung  als  geriehtssyinbole  die  ansprechendsten  sind,  F 
spricht   vor   allem  der  Sachsenspiegel ,    dessen  richterbilder  und  vorscbi  die 

Hing  der  richter  und  schuppen  auffällig  mit  dem  tvpus  der  Rolandstandbilder  über- 
einstimmen.    Gegen  die  deutung  der  statuen  ans  spieJfiguren  spricht  schon  der 
verschiedene  rypua,  dann  aber  auch  die  von  Walther  Stein 
dass   die  Hemelingschen    falschungen   erst   nach  1411*    möglich   waten,   also 
nicht  mit  dar  «mcntmig  des  steinernen  Rolandes  zusammenfallen. 

Was  nun  den  namen  der  Gerichtarolande  betrifft,  so  liegt  hier  gewiss  eine  anspie- 
luog  auf  den  epischen  Roland  vor,  schwieriger  abet  tat  die  effcürang  inner  tatsaehe.  weil 
1  R^raHdfrhtnngfm  in  Nkdefrinitiii  Wand  offünfrar  eicht  an  häufig 
dam  sie  die  popularitit  des  beiden  an  erklären  vermögen.    Ebensowenig  gibt 
die  aamenfbraohnng  aufeonlnss,  da  dar  name  von  baue  ans  deutsch  ist  und  i 
Uttsranachca 

dm 
das  spiel  selbst 

C*V     flK     WSn?     SflnpVV     OBnT     fnwnwnnmn^Dnn^Br 

im  «nschlnsse  an  die  farattangen  Solos,   da«  die  aaf  Karl 

US*»   urktoadttcb  bentatigten  privilegten  der  $tadt  Bremen 
Dm  die   rkatoiBgur  stets   als  symnel  «tadtmeaer  genchts* 
i reihea  galt,  hielt  «mm  sie  awcfc  Inf  iia  etnaeäd  |aaar  Vorrechte.    »  ging  nein  aller* 

iasjoug*  lade  ae* 
n  ab  saettiiifialni  für  ihn  cm     So 
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Prof.  dr.  Karl  Bohnonberger-Tübiügen  teilte  hierauf  in  seiuom  vortrage 
„Über  mundartengrenzen*  die  wichtigsten  resultate  seiner  forsehungen  mit.  Die 
eingehenden  wortgeographischen  Untersuchungen  auf  dem  gebiete  des  alemannischen 
haben  allgemeine  ergebnisse  über  mundartengrenzen  geliefert.  Die  grenze  des  ale- 
mannischen erscheint  gegen  nach  bar  muodarten  entweder  als  einheitliche  linie 
oder  als  zone,  und  zwar  tritt  diese  letztere  entweder  als  linienbündel  oder  als  völlige 
Zerstreuung  der  iinien  auf.  Die  Ursachen  dieses  grenzverlaufs  lassen  sich  in  weitgehendem 
masse  aufzeigen:  grenzlinien  wie  zonen  stimmen  zum  teil  mit  heutigen  confessions- 
grenzen,  meist  aber  mit  ehemaligen  besitzgrenzen  überein.  Es  besteht  also  zwischen 
politischer  und  sprachlicher  grenze  ein  ursächlicher  Zusammenhang.  Die  geschicht- 
lichen grenzen  zerfallen  nun  in  zwei  gruppen:  eine  jüngere  gruppe  aus  der  zeit  des 
ausgehenden  mittelalters ,  die  bis  zur  auflösung  des  reiches  fortbestand  und  zum  teil 
noch  in  der  heutigen  confessionsgrenze  fortlebt,  und  eine  ältere  gruppe,  bestehend  aus 
den  grenzen  der  herzogtümer  (bezw.  stamme)  und  der  daraus  erwachsenden  gebilde. 
Dabei  sind  nun  die  jungem  grenzen  der  ersten  gruppe  als  die  zeitlich  näher  liegenden 
von  grösserer  Wirksamkeit;  die  bedeutung  der  älteren  grenzen  liegt  darin,  dass  da,  wo 
sie  mit  den  heutigen  politischen  grenzen  zusammenfallen,  die  mundartgrenzen  verstärkt 
werden.  In  andern  fällen  hat  zwar  zuerst  die  alte  herzogtumsgrenze  als  verkehrs- 
grenze  sprachscheidend  gewirkt  Mit  ihrem  erlöschen  haben  aber  benachbarte  jüngere 
besitzgrenzen  die  Sprachgrenze  an  sich  gezogen,  gewöhnlich  die  zunächst  liegenden, 
obschon  auch  Übergang  an  fernere  zu  beobachten  ist.  Immerhin  lässt  sich  feststellen,  dass 
die  abweichungen  von  der  alten  grenze  nicht  allzu  grosse  sind;  die  heutige  grenze 
der  alemannischen  mundart  folgt  im  allgemeinen  der  alten  herzogtumsgrenze  recht 
genau.  Auch  für  die  innere  gliederung  einer  mundart  erweisen  sich  die  Jüngern 
besitzgrenzen  als  massgebend.  Neben  den  geschichtlichen  Ursachen  wirken  an  der 
gestaltung  der  Sprachgrenze  auch  die  natürlichen  Verkehrshindernisse  mit  (gebirge, 
flösse,  wälder  usw.);  das  mass  dieser  beeinflussung  ist  aber  schwerer  zu  bestimmen. 
Proben  auf  ausseralemannischem  gebiet  haben  volle  Übereinstimmung  mit  dieser  gesamt- 
lage  gezeigt  und  daher  die  allgemeine  bedeutung  der  hier  gewonnenen  ergebnisse  gestützt 

Anschliessend  an  den  Vortrag  wies  prof.  dr.  Louis  Gauchat -Zürich  auf  die 
förderung  hin ,  welche  die  mundartenforschung  der  französischen  Schweiz  den  deutschen 
Untersuchungen  verdankt. 

Nach  der  gemeinsamen  sitzung  tagte  die  germanistische  section  noch  allein, 
um  die  ausführungen  von  prof.  dr.  Fridrich  Pfaff- Freiburg  i.  Br.  über  „Die 
Tannhäusersage*4  anzuhören.  Die  entwickelte  Tannhäusersago  ist  in  den  verschie- 
denen fassungen  eines  alten  Volksliedes  und  in  der  volkssage  vom  Venusberg  bei 
Uffhausen  im  Breisgau  überliefert.  Den  besten  toxt  des  liodes  bietet  ein  druck  von 
Jobst  Gutknecht  in  Nürnberg  aus  dem  jähre  1515  (Unland,  Volkslieder  I,  2,  297). 
Dieser  text,  der  unter  die  besten  deutschen  balladendichtungen  zu  zählen  ist,  hat 
aber  ein  bedeutend  höheres  alter  als  der  druck.  Neben  dieser  fassung  finden  sich 
im  ganzen  deutschen  Sprachgebiete  zahlreiche  neuere  poetische  bearbeitungen  der  sage, 
die  aber  alle  teils  durch  auslassungen ,  teils  durch  zusätzo  entstellt  sind.  Der  name 
des  sagenhelden  ist  verändert  oder  ganz  vergessen,  und  statt  des  erlebnisses  mit  der 
göttin  Venus  erwähnen  diese  lieder  nur  grosso  sünden.  Dagegen  steht  die  Romfahrt 
im  Vordergrund. 

Die  sage  von  Uffhausen  erzählt  Heinrich  Schreiber  in  seinem  Taschenbuch 
für  geschiente  und  altertum  in  Süddeutschland  (1839).  Eine  vorhöhe  des  Schöuberges 
bei  Freiburg  i.  Br,  nahe  bei  Uffhausen,  heisst  der  Venusberg  (Fenisberg).  Ein  ritter 
xmscuBirr  f.  drutscuk  philologik.    bo.  xl.  7 
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von  der  nahen  Schneeburg  zog  nach  Rom,  am  lossprechung  von  seinen  schweren 
Sünden  zu  erlangen.  Diese  wird  vom  papste  verweigert:  eher  soll  dessen  dürrer  stab 
rosen  tragen.  Der  ritter  kehrt  heim  und  stürzt  sich  verzweifelnd  in  den  offenstehenden 
Venusberg.  Nach  zwei  jähren  trägt  der  stab  rosen.  Der  papst  sendet  der  witwe  bericht, 
man  gräbt  im  berg  und  findet  den  ritter  tot  Zum  saal  der  Venus  ist  man  aber  nie- 
mals gelangt     Also  auch  hier  fehlt  das  Vorspiel  im  Venusberg. 

Die  vollständige  sage  zerfällt  in  drei  grundstoffe:  1.  erlebnisse  Tannhäusere. 
2.  sage  vom  Venusberg.    3.  legende  vom  stabwunder. 

Der  held  ist  ohne  zweifei  der  minnesinger  Tannhäuser,  der  um  die  mitte  des 
13.  Jahrhunderts  dichtete.  Seine  heimat  steht  nicht  fest,  und  seine  Schicksale  kennen 
wir  nur  aus  seinen  gedienten.  Danach  war  er  ein  leichtlebiger  geselle,  der  auf  aben- 
teuerlichen reisen  das  heilige  Iand  besuchte,  nach  Cypern  kam  und  bei  Kreta  einen 
Schiffbruch  erlitt  Die  gestalten  der  antike  waren  ihm  nicht  ganz  fremd,  nennt  er 
doch  Venus.  Pallas.  Medea,  Sibylla  in  seinen  liedern:  auch  der  nekromantie  will  er 
kundig  sein.  Warum  sich  nun  die  sage  vom  Venusberg  an  ihn  anschloss,  lässt  sich 
nur  vermuten.  Da  er  auf  Cypern,  dem  heiligtum  der  Venus,  war,  kann  er  wol  eine 
grotte  der  Venus  besucht  haben.  Die  erzählung  seiner  abenteuer  deutete  dann  die 
wundersüchtige  zeit  um. 

Die  fahrenden  seh  nie  r  des  späteren  Mittelalters  brüsteten  sich  damit,  sie  hätten 
im  Venusberg  die  schwarze  kunst  gelernt.  Solcher  Venusberge  und  Feneslöcher,  in 
denen  die  weisse  frau  wohnt  und  die  Fenesleute  (zwerge),  gibt  es  in  Deutschland  viele, 
der  echte  aber,  der  Sibyllenberg,  liegt  in  Italien  bei  Norcia  im  herzogtum  Spoleto. 
Von  ihm  berichten  manche  Schriftsteller,  vor  allem  Antoine  de  la  Salle  (geb.  1387) 
in  seinem  „Saladett,  einer  erziehungsschrift  für  Johann  von  Anjou,  den  söhn  könig 
Renes.  Er  hat  den  zauberberg  selbst  besucht  und  ein  der  Tannhäusersage  ähnliches 
abenteuer  vernommen.  Dass  nun  in  Deutschland  der  name  Venus  in  der  bezeichnung 
des  berges  auftritt,  hängt  damit  zusammen,  dass  hier  die  antike  göttin  durch  die 
Vagantendichtung  früh  bekannt  wurde.  Da  Venus  aber  nach  der  aussage  fahrender 
schüler  zugleich  die  lehrmeisterin  der  schwarzkunst  ist,  lag  es  nahe,  sie  der  an- 
tiken Sibylle,  die  im  berge  bei  Norcia  haust,  und  mit  der  weissen  frau  der  deutschen 
sage,  deren  an  blick  dem  menschen  Unglück  bringt,  gleich  zu  setzen.  So  wird  der 
Sibyllenberg  in  Italien  zum  Venusberg  umgedeutet  und  mit  allen  eigenschaften  der 
deutschen  zauberberge  ausgestattet. 

Die  strenge  des  papstes  gegen  Tannhäuser  hat  oft  Verwunderung  erregt  Sie 
ist  aber  nur  ein  ausfluss  der  uralten  auffassung,  dass  der  an  blick  des  heiligen  dem 
menschen  verderblich  sei.  Deshalb  gilt  auch  die  gemeinschaft  mit  götterhaften ,  unter- 
irdischen gewalten  für  unheilvoll.  Tannhäuser  hat  sich  dem  elbischen  wesen  ergeben 
und  ist  darum  nach  menschlicher  auffassung  verloren.  Nur  ein  gottliches  wunder 
kann  ihn  retten:  das  stabwunder.  Es  ist  der  ausdruck  der  gottlichen  erwählung,  was 
Aarons  priesterwahl  und  Josephs,  des  Zimmermanns,  grünende  rate  beweisen.  So  ist 
der  biblische  Ursprung  des  wunders  ziemlich  sicher. 

Alle  diese  Bestandteile  waren  im  14.  Jahrhundert  vorhanden  und  bekannt 
Ihre  Zusammenfassung  ergab  die  Tannhäusersage,  die  dann  je  nach  den  örtlichen 
Verhältnissen  gewisse  umdeutungen  erfuhr.  So  war  z.  b.  in  Uff  hausen  i.  Br.  neben 
der  erzählung  von  den  untaten  der  Schneeburger  die  sage  verbreitet,  es  wohne  eine 
weisse  frau  im  berge,  die  wol  die  menschen  zu  sich  hineinlocke,  aber  nicht  mehr 
hinauslasse.  Die  fertige  Tannhäusersage  brauchte  nur  als  lied  oder  erzählung  in  die 
gegend  zu  dringen,  um  sich  mit  Wichtigkeit  hier  anspinnen  zu  können. 
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In  der  discussion  kamen  einige  abweichende  erklärungen  des  bergnamens  zur 
spräche.  Vor  allem  wurde  auf  die  an  einigen  orten  auftretende  form  Venisberg  auf- 
merksam gemacht,  welche  auch  eine  deutung  nach  der  Stadt  Venedig  zulasse,  spielte 
diese  doch  im  mittelalter  als  mittelpunkt  des  handeis  auch  im  norden  eine  grosse  rolle. 
Diesen  abweichenden  meinungen  gegenüber  beharrt  prof.  Pfaff  auf  seiner  auffassung 
und  verweist  dabei  auf  die  bald  erscheinende  buchausgabe  seiner  forschungen. 


Die  dritte  Sitzung  hielt  die  germanistische  section  gemeinsam  mit  der 
romanistischen  und  englischen  abteilung  donnerstag,  den  26.  September,  vormittags  ab. 
Nach  einigen  einleitenden  worten  des  Vorsitzenden  prof..dr.  Stengel-Greifswald 
spricht  prof.  dr.  Baist-Freiburg  i.Br.  über  „Arabische  beziehungen  vor  den 
kreuzzügon."  Was  das  mittelalter  von  den  Arabern  erlernt  hat,  ist  fast  durchweg 
anabhängig  von  den  kreuzzügen.  Vieles  ist  älter,  einiges  mit  unrecht  als  arabisch 
betrachtet  worden.  Lasurstein,  seidenzucht  und  baumwolle  haben  die  Griechen  nach 
Italien  gebracht,  daher  italienisch  bambagia,  deutsch  wams.  Der  maschenpanzer 
ist  germanisch  alt  einheimisch.  Das  Schachspiel  kennen  die  spanischen  Christen  im 
10.  Jahrhundert  Die  arabischen  Wörter  im  altern  französischen  epos  kommen  aus 
Spanien,  so  mesquin,  adouber,  usw.,  nur  den  namen  des  admirals  (Emir)  brachten 
die  Griechen.  Der  vortragende  weist  die  richtigkeit  seiner  auffassung  an  der 
geschiente  zahlreicher  Wörter  nach.  Vermittlungsstelle  war  in  ei-stor  linie  die 
katalanische  mark. 

Da  eine  discussion  nicht  beliebt  wird,  erteilt  der  Vorsitzende  prof.  dr.  Eduard 
"Wechssler-Marburg  das  wort  zu  einem  vortrage  über  „Mystik  und  minne- 
gesang*.  Mannigfach  sind  die  Wirkungen,  die  der  erste  kreuzzug  auf  die  bevölkerung 
des  abend!  an  dos  ausgeübt  hat.  Der  begeisterte  entschluss,  das  grab  des  herrn  zu 
befreien,  steigert  das  religiöse  fühlen  der  menschen  des  ausgehenden  11.  Jahrhunderts, 
so  dass  sich  das  religiöse  ideal  des  gottmenschen  in  jener  zeit  seiner  Verwirklichung 
nähert.  Und  doch  liegen  gerade  in  diesem  dränge  nach  dem  osten  die  anfange  einer 
künftigen  Wandlung  der  lebensanschauungen ,  denn  neue  erfahrungen  in  bis  jetzt  un- 
bekannten gebieten  erweitern  den  gesichtskreis  der  kreuzfahrer,  vergleiche  weiden 
angeregt  und  führen  zur  Zerstörung  mancher  illusion.  Der  mensch  tritt  aus  den 
engen  schranken  seiner  bisherigen  Wirkungsstätte  in  die  weite  weit  hinaus,  und 
während  er  bis  jetzt  als  knecht  der  kirche  tief  von  seiner  innern  abhängigkeit  durch- 
drungen war,  regt  sich  schon  am  anfange  des  12.  Jahrhunderts  der  Freiheitsdrang  des 
individuums.  Dieses  erwachen  der  persönlichkeit  hat  aber  nachhaltige  folgen :  neben 
dem  kirchlichen  ideal  der  weltflucht  entsteht  ein  neues  iebonsideal, 
das  der  cortesia  (kurtoisie)  oder  hövescheit.  Die  ersten  regungen  dieser 
neuen  anschauung  zeigen  sich  auf  altitalienischem  eulturboden;  seine  ausbildung  aber 
erhält  das  neue  ideal  zuerst  in  ausgeprägter  weise  an  den  südfranzösischen  fürsten- 
höfen.  Von  hier  dringt  es  dann  nach  norden  vor  und  ergreift  auch  die  Östlich  vom 
Rheine  sosshaften  Völker. 

Worin  liegt  nun  das  wesen  dieses  neuen  idoals?  Es  ist  ein  ergebnis  der 
Wanderung  sowol,  wie  der  erfahrungen  im  fremden  lande.  Das  gemeinsame  reisen 
zwingt  zu  rücksichten  und  führt  so  zu  einer  Verfeinerung  der  Umgangsformen.  Das 
neue  ideal  ist  also  in  seiner  wurzel  ein  wesentlich  ästhetisches.  Allein  das  streben 
nach  harmonischer  ausbildung  der  ganzen  persönlichkeit  ist  in  seiner  Wirkung  nicht 
auf  das  gebiet  des  rein  ästhetischen  beschränkt,  denn  die  ausbildung  aller  fähigkeiten 
bedingt   nicht    nur  eultur   des  geistes,   sondern   auch    pflege   des   körpers,    und    so 


schlieft    stob   der   rj&,   den   das  frühe  Mittelalter    zwischen  leib   tu 

betonte.     Aus  dieser  Ausbildung  der  ganzen  per* 

ergibt  810h  so  mit  notwendig  ittlioher  grundzüf 

eine  neu©  Sittlichkeit,   und  das  ästhetische  HMI  erhalt  zngl*s 

Aufdruck   rindet   diese   neue  sung  nun 

der  kurtoisie  recht  aigeatiioc  zu  gründe  lii  tnlttnasangai  d 

herm  singt,  oder  seine  herriu  als  ein  Vorbild  edli<: 
es  Stets  im   hin  bück  auf  das  neue  ziel     Untermisch 

Eugen   der  damals  herrschenden    gesellschaftlichen  ordnung:  zur  kurtoisfr  tritl  da* 
lehenswesen  ergänzend  hinzu,  weshalb  freigeli  retfl   und  ( 

als  Vorzüge  bezw.  mlingel  des  rechten  ritters  eis 

Allein  aus  den  weltlichen  unigaugsfonii  der  min;  b  nur  eine 

sehen  bomest  denn  mit  dem  streben  w  jer  ausbili 

r.  nach  persönlichem  erleben   1  lösen  tatsacheo. 

Ist   aber   «ine    zeit    tief  innerlich  erregt,   so  nimmt  dieses  erleben 

kfflftttf  An,  f»  wird  zur  mystischen  emfühlun^  in  dp  EMiMK  Li 

sag  ist  nun  dem   minnesang  im  hohen   mause  eigen y   waren  üueli  den  nunnetd 
I  du  Los».' p  bische  probleme  überhaupt  nie  fremd  gew  Wattn   m 

Uarikar,  wol  unterrichtet  im  trivium  und  quadiivium  und  viel!» 

taktischen  formen  überdrüssig»    Man  sollte  nun  allerdings  eine  mystisch* 
lyrik  erwarten,    Allein  eine  solche  war  nicht  im  smue  der  kirche,  und  das  p 
wollte  sie  nicht  hören*    So  blieb  dem   truubadour  nur  das  gebiet  ü 
tung,  in  das  er  nun  seine  eigenen  auscuammgen  überträgt.     Dos  zwölfte  jahrhun 

tii    \  Jute  zeit  dieser  weltlichen   lyrik   mit    mystischem  grimdzu.  rd  durch 

den  Maiiöukult  des  dreizehnten  Jahrhunderts  abgelöst,  der  also  wesentlich  jünger 
der  mhmesang  ist. 

So  ist  also  nicht  das  dogma,  sondern  die  mystik  die  entscheidende  religio« 
grundlage  des  minueaangs  geworden.     1141  stirbt  Hu^a  von  Salut -Victor, 
hard  von  Clairvaux,  und  um  die  gleiche  zeit  singen  die  bekamt  ubadoura. 

Itn  «reflefl  dur  mystikT  die  als  ein  hinausstreben  der  seele  a1  len  in* 

unendliche  dur  :h  die-   kraft  der  Hebe  bezeichnet  weiden  kanut  liegt  zwar   n 
wendig  ein  gegeusatz  zum  dogmaT  denn  die  mystik  ist  nur  eine  met  hodfl  der  gutt 
erkenutuis;  sie  will  die  religiösen  Wahrheiten  auf  intuitivem  weg*  orfaa» 
liehen  erleben  liegt  doch  auch  sehoi  mgdränp 

und  dem  kirehen  treuen  Franz  von  Assis]  st.  Lhart  und  Böhme  ai 

nigö  gegenüber,  wie  in  diesem  znflammflrtfcanflB  lach  der  All  'uk#n  kL 

Em  gemeinsamer  zug  eint  lyrik  und  mystik:  beide  Bei,  oigooe* 

erleben   voraus,     hu   mystischen   eriebnis  liegt  so  m  poetischer   gehalt 

borgen.    Umgekehrt  aber  wird  dort,  WO  die  mystische  grundstimmuug  v-«rhandeti  «t, 
auch  das  nicht reh  btmig  beeioftV  0;  der  du. 

wird    seine   zustände    durch    das    medium 

sang  der  fall.    Das  mystische  liebeegefhhl  führt   zur  vergötj  [er    frau. 

reale    Uebeslebeu    erhalt  einen   schwärmerisch  -  religiösen  charakter:    es 
eigenartige  n  ligion.     Folgende  züge  lassen  sich  al>  wesentlich' 

dieser  Wandlung  anführen; 

Die  liebe  des  mmuesUngera  ist  1 
liebe  von  seele  zu  seele.    Darin 
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Dem  mystisch  schauenden  ist  das  lehen  ein  träum.  "Wo  er  mit  ihm  in  borüh- 
ruQg  kommt,  empfindet  er  es  als  last  Darauf  geht  die  empfindsamkeit  des  minne- 
sängers  zurück,  der  mit  tränen  nicht  sparsam  umgeht.  Ein  schwermütiger  klang 
tönt  aus  manchem  liede. 

Der  mystischen  neigung  der  dichter  verdankt  der  minnesang  seine  bedeutung, 
denn  das  persönliche  erleben  hat  individuelle  gefühlsaussprache  zur  folge.  So  tritt 
der  minnesang  selbstfindig  neben  die  objective  epische  dichtung  als  ein  künstlerischer 
ausdruck  der  einzelempfindung.  Damit  hängt  es  zusammen,  wenn  der  dichter  sich 
öfter  am  Schlüsse  nennt.  Er  bezeugt  dadurch,  dass  er  das  eigene  erleben  für  wert- 
voll hält 

Auch  in  formaler  hinsieht  wirkt  die  neue  richtung  belebend,  denn  in  die  zeit 
des  minnesangs  fallen  die  ersten  versuche  einer  psychologischen  analyse  des  persön- 
lichen erlebnisses. 

Das  wesentliche  organ  des  künstlers  wie  des  mystikers  ist  das  innere  äuge, 
der  oculus  cordis.  Nicht  auf  äussere  Vorzüge  kommt  es  vor  allem  an,  sondern  das 
herz  soll  sehen.  So  spielt  in  die  Sehnsucht  nach  der  vollkommenen  frau  die  Sehn- 
sucht nach  dem  göttlichen  hinein. 

Voraussetzung  des  mystischen  fühlens  ist  die  Überzeugung  einer  höheren  ein- 
heit,  der  alle  wesen  als  glieder  angehören.  Es  gilt,  über  die  sinnlichen  unterschiede 
hinweg  das  gemeinsame  band  zu  erkennen.  So  glaubt  der  minnesänger  an  eine 
seelen Verwandtschaft,  an  ein  übergehen  des  einen  wesens  in  das  andere,  ohne  dass 
körperliche  nähe  nötig  ist.  Auch  wenn  die  geliebte  ferne  weilt,  lebt  er  in  ihr:  er  ist 
„verdacht".    Äusserlich  zeigt  sich  dieses  aufgehen  im  andern  in  seiner  befangenheit. 

Zielpunkt  mystischen  fühlens  ist  so  die  extase,  das  heraustreten  der  seele  aus 
dem  endlichen  ins  unendliche,  das  aufgehen  in  gott.  Wie  dieser  auf  den  religiösen 
mystiker  wirkt  die  herrin  auf  den  mystisch  ergriffenen  dichter  ein.  Der  frauendienst 
wird  zum  frauencult.  So  wird  der  liebesbegriff  umgedeutet:  der  liobe  zu  gott  ent- 
spricht hier  die  liebe  zur  herrin.  Wol  herrscht  noch  äusseriiehe  begriffseinheit,  in- 
haltlich aber  zeigt  sich  hier  doch  ein  tiefer  gegensatz  zwischen  minnesang  und  kirche, 
der  die  angriffe  der  letztern  wol  begreiflich  macht. 

Aber  auch  hier  wird  die  ästhetische  richtung  zugleich  zur  ethischen,  denn  nach 
Augustins  prädestinationsiehre  kann  nur  der  gute  lieben.  In  der  extase  liegt  so 
schon  ihre  recht fertigu Dg  mit  eingeschlossen. 

Mannigfach  dringen  so  die  anschauungen  der  mystik  in  die  lyrik  ein ,  und  erst 
die  beginnende  eultur  der  ronaissance  hat  eine  neue  auffassung  der  persönlichkeit 
begründet.  Als  letzter  zugleich  abschliessender  Vertreter  dieser  dichtung  erscheint 
Dante,  dessen  grosser  kunst  eine  aussöhnung  zwischen  kirche  und  poesie  dadurch 
gelingt,  dass  er  den  liebesdienst  zur  allegorie  und  die  liebe  zur  herrin  zum  tiefen 
symbol  der  gottesliebe  umdeutet.  —  Eine  discussion  fand  nicht  statt. 

Der  Vorsitzende  erteilt  hierauf  prof.  dr.  Ernst  Martin-Strassburg  das  wort. 
Der  redner  macht  auf  den  umstand  aufmerksam,  dass  die  litterarischen  Zeugnisse 
der  tiersage  fast  vollständig  gesammelt  sind,  während  die  bildlichen  darstellungen 
noch  einer  sichtung  bedürfen.  Er  bittet  daher  um  gefällige  mitteilungen  über  bilder, 
scoJpturen  usw.,  die  Stoffe  der  tiersage  zum  gegenständ  haben,  da  eine  geschiente 
dieses  stoffkreises  einer  ergänzung  durch  die  erforsch ung  dieser  denkmäler  bedarf. 

Nach  dieser  gemeinsamen  Sitzung  hörte  die  germanistische  section  noch  den 
Vortrag  des  privatdozenten  dr.  Friedrich  "Wilhelm -München  über  „Fabuli- 
stische  quellenangaben  bei  mittelhochdeutschen  dichtem".    Da  die  arbeit 


in  erweiterter  geaalt  demnächst  in  Faul  mi<!  beint, 

fiich    der    redner    auf    die    mitt*  i     wichtigen    resnll 

ham  von  Escheubach  beruft  sich  rarzival  453,  llfgg.  auf  Kyot  ai- 
de i   BSJoarseiti  widei   in  rfce  des  beiden  Flt^etania  un 

I    diu   btl  geschöpft  haben   will,     Fasst  man  diese  quellen  angaben  als 

blosse  fictiuu,   nimmt  man   also  an.   Wolfram  beruft  faßt  nur  zuni 
gewlihrsmaun,    um    seinen    angaben    mehr  gewicht  eu  verleiben, 
odlen  dichter  der  make)  des  betrugen.    Der  vortragende  will  einen  entlad 
versuchen. 

Er  gebt  dabei  von  der  tatsache  der  buche  rauf  &ndung  bei  grabesöfFm 
m  wurden  dabei   gelegentlich  wertvolle  manuscripte   entdeckt,    die    höh' 
erhielten.    Allein  dieser  umstand  verlockte  zu  fälschungen,  indem  man»  um  dv> 
werkes  zu  ^geschieh tan  fingierte.    Es  ist  in  diesem  zus;i 

hange  etwa  an  die  fabelhaften  hücher  des  Nnma  oder  an  byzantinische  momoiren 
trojanischen   beiden  zu  erinnern.     Der  gleichen   absieht  dient  es,   wenn  in  heiligen- 
nnd  mon  eh  siegenden  her  i  fasser  als  quellen  auftreten.    Es  sollen  diese  fictionen 

das  vertrauen   de*   lescrs  erwecken,    und  man  bat  deshalb  die  versieh' 
Verfasser  sprachen  die  Untere  Wahrheit  T  nicht  mit  dem  heutigen  kritischen  ruassstab 
zu  messen.     Dt«  zahl  der  solche  fingierte  angaben  enthaltenden  ptologt  nnd  epdu« 

l   gTOW.    Bahnbrechend  für  ein  derartiges  vorgehen  war  aber  im  neunten  Jahr- 
hundert  Hinekmar  von   Reims,    der  für  seine   Vita  Sancti   Remigii   wenig©  g. 
blätter  eine*  rataranan  buehes  benutzt  haben  will.    Die  quellenfalsehuog  des  alter 
tum«  wird  so  auch  auf  das  mitte!  alter  übertragen,  und  im  ganzen  abend  hu 
sieh  jetzt  die  hagiographen  dieses  reclamemittels.    Von  der  geistlichen  litteratur 
greifen   diese  fälsch  un  gen    au  eh    auf  die   weltliche  aber;    es  wird    geradezu   brauch 
fingierte  quellen  zu  citiereu,  so  dass  niemand  darin   etwas  anstössiges  erblickt.     In 
Ortnit  Ä,    in   den  ersten   sechs    Strophen    des    W.Mlietrich  D,    im  jungem    I 
beim    Stricker   finden    wir    solche    fabelhafte  angaben,    weshalb    Wolframs  verhalten 
durchaus     nicht     vereinzelt    dasteht.      Daraus    ergeben    sich    naLh^tehcnde    senk 
folgerungen : 

Die  weltliche  litteratur  des  mittelalters  folgt  dem  alten  brauche,  unwahr 
liebes  durch  fingierte  qucllonangaben  glaubhaft  zu  machen,     Veruiitr  tI  die» 

Aufteilungen   ?of  allem   durch  die  spielleute  und  die  hagtograp bische  litteratur.     Da 
mittelattcr    hielt    derartige    fictionen    für    erlaubt     Wolfram  von   E*rh-nbao!i    macht 
keine  ausnähme,  sondern  bedient  sieh  wie  seine  Zeitgenossen  diese>  im  seine 

hörer    durch    fabelhafte    angaben    von    Vertrauensmännern    zu   fesseln.     Ein   Vorwurf 
darf  ihm  deswegen   nicht  gemacht  werden ,  denn  er   folgt  darin    i 

Mtea  ^^^_^__ 

Erster  verhsndlungsgegenstand  der  4  (schluss-Jftitzunp,  freitags  den  27 
her,  war  ein  h  pro  f.  dr.  John  Mcyer-Bat^  n  stand  d* 

wärt-  ;    ph  UoJ  o  gen  Versammlung  zu  li 

Ms  zur  '  r  germani 

ist    \h 

daetion  d 
bat,     1>:l^   rttiofctfttirt  des  Innern  tai    vork  nach 

dies 

.vlemie  dfi    wissen  ngdegwitheh   tur 
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derung  zu  empfehlen.  Einer  mitteilung  prof.  dr.  Roethes- Berlin  zufolge  erklärt  sich 
die  academie  trotz  mannigfacher  bedenken  bereit,  aus  pietät  gegen  die  brüder  Grimm 
die  fortsetzung  des  Wörterbuchs  zu  unternehmen.  Sie  hat  eine  deutsche  commission 
zum  Studium  dieser  frage  eingesetzt,  und  der  arbeiteplan  dieses  ausschusses  ist  an  das 
reichsarat  des  innern  weitergeleitet  worden.  Gegenwärtig  schweben  die  Verhandlungen 
noch.  Prof.  Meier  hält  deshalb  dafür,  dass  die  germanistische  section  unter  diesen 
umständen  eine  zuwartende  Stellung  einnehmen  solle,  da  eine  beschlussfassung  erst 
nach  beendigung  dieser  beratungen  möglich  sei.  Im  anschluss  an  diese  mitteilungen 
entwickelt  sich  eine  lebhafte  discussion. 

Prof.  dr.  Kluge-Freiburg  i.  Br.  dankt  für  die  gegebenen  aufschlüsse,  möchte 
aber  wissen,  ob  die  auf  der  Hamburger  tagung  von  1905  beschlossene  eingäbe  an  die 
reichsregierung  seinerzeit  beantwortet  worden  sei.  Es  scheine  nicht  der  fall  zu  sein, 
und  so  erhoffo  er  von  dieser  seite  wenig  förderung.  Es  wäre  wol  zu  begrüssen ,  wenn 
die  academie  tatkräftig  eingriffe,  allein  auch  hier  muss  sich  der  redner  leider  skeptisch 
verhalten,  denn  die  preussische  academie  der  Wissenschaften  habe  bis  jetzt  für  die 
deutsche  spräche  nichts  getan.  So  scheine  denn  an  den  leitenden  stellen  gleich- 
giltigkeit  vorzuherrschen.  Unter  diesen  umstanden  bleibe  den  germanisten  nur  ein 
weg  übrig:  der  der  Öffentlichkeit.  Man  müsse  versuchen,  das  deutsche  volk  für  die 
sache  zu  interessieren.  Er  sei  als  freund  des  Wörterbuches  gekommen  und  sähe  es 
gerne,  wenn  die  germanisten  sich  zu  der  frage  aussprächen,  und  vor  allem  die  an- 
wesenden mitarbeiter  des  Wörterbuches  ihrer  meinung  in  dieser  angelegenheit  ausdruck 
verliehen. 

Prof.  dr.  Hermann  Wunderlioh-Berlin  beruft  sich  auf  die  beschlüsse 
der  Versammlung  zu  Halle,  wonach  sich  die  germanistische  section  nicht  nur  mit  der 
Organisation  des  Wörterbuches,  sondern  auch  mit  den  Ieistungen  der  mitarbeiter  zu 
befassen  hat.  Diese  letzte  förderung  ist  aber  leider  unerfüllt  geblieben.  Jeder  mit- 
arbeiter des  Wörterbuches  sieht  sich  nach  wie  vor  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen, 
da  kein  meinungsaustausch  über  die  jeweilen  erscheinenden  lieferungen  entstehen  will, 
der  viel  zur  berichtigung  von  irrtümern  beitragen  könnte.  Es  fehlt  so  den  mitarbeitern 
an  anregung  von  Seiten  der  faohgenossen.  Überhaupt  macht  der  sprechende  stets  die 
beobachtung,  das  überall  Unklarheit  über  den  charakter  des  Wörterbuches  herrscht,  und 
ein  referat  über  die  Organisation  des  Wörterbuches  somit  ein  dringendes  bedürfnis  wäre. 
So  allein  könnten  weitere  kreise  darüber  aufgeklärt  werden,  dass  das  Wörterbuch  wirklich 
einen  wertvollen  beitrag  zu  unserer  cultur-  und  Sprachgeschichte  bildet.  Gebe  es  doch 
z.  b.  noch  heute  viele  rechtslehrer,  die  achtlos  an  ihm  vorbeigehen,  trotzdem  es  oft  aus- 
führlich auf  die  deutsche  rechtsgeschichte  eingeht.  Ferner  sollten  die  mitarbeiter  am 
Wörterbuch  jeweilen  persönlich  zu  den  Versammlungen  der  germanistischen  section  ein- 
geladen werden,  damit  auch  öffentlich  die  gemeinsamkeit  der  interessen  zum  ausdruck 
komme.  Was  nun  den  Übergang  der  redaction  des  Wörterbuches  an  die  academie  betrifft, 
so  vermag  der  votant  gewisse  bedenken  nicht  zu  überwinden.  Die  academie  ist  an 
überlieferte  formen  und  Satzungen  gebunden  und  wird  diesen  gemäss  eine  Oberaufsicht 
über  die  mitarbeiter  ausüben  wollen.  Das  Wörterbuch  bedarf  aber  vor  allem  freier 
Persönlichkeiten,  wenn  seine  sache  zu  einem  guten  ende  gedeihen  soll.  Dann  hat 
die  deutsche  commission  die  frage  des  Wörterbuches  mit  der  Herstellung  eines  The- 

der  deutschen  spräche  verknüpft.    Darin  aber  erblickt  prof.  Wunderlich  eine 

gefahr  für  das  Wörterbuch,  da  seine  anläge  ganz  von  der  eines  solchen  werkes 

und  es  zudem  nicht  ratsam  sei,  jetzt,  da  die  Vollendung  des  Wörterbuches 

T  Mit  möglich  ist,  neuerungen  durchzuführen.    Endlich  müsse  auch  hier 


OEJOKfl 


wider  betoal  werden,  doss  die  verzöge]  *  allem  durch  diel 

idiger  weobaal  sieh  als  folge  der  wenig  beneidensw' 
Stellung  ergebo. 

t\  4r»  Meisstier -Königs  ht irg   v^rfasste  vor  zwei  jähren  dir 
lärmig   und    gibt   zunächst    einen    tosamroen fassenden  den 

iberu9  (vgj.  Zeitschr,  38, 120  fgg.).    Er  erblickt  in  dem  vorschlage  de« 
nüohsijmTi.'s,  die  weitere  beorbeitung  des  Wörterbuches  der nervi 
zu  übergeben,  eine  I   Hamburger  tagung.    Trotzdem  er  nun  prof 

bedenken,  der  nach  jahrelanger,  aufopfernder  tätig  keil  am  wöi 

herab    regiert   setti    will,    vollauf    begreift,    möchte    er    doch    diesen  plan  mein  ohne 
weiteres  von  der  band  weisen*     Denn  einerseits  verbürgt  die  aeademie 
und  eoei.  kann  sie  doch  auf  die  bisherigen  mitarbeiten  C 

ziehten  und  wird  deshall  Eich  und  v,  Blbd  Ken 

lassen.   Auch  die  uefurehtung  einer  verquiefaing  des  Wörterbuches  mit  dem  Thesa 

nag  prof,  Meissner   nicht  zu  teilen ,   da  nach  seinen  erkundigungen  die 
des  letzteren  noch  iu  weite  ferne  gerückt  ist,    Zudem  erhofft  der  spre*  I  der 

aeaderoie    eine    btSSttrateüttflg    der  assistenten,    deren  elend  er  au*  eigei 
genugsam  kennt.    Er   stimmt   deshalb  det  tage   prof.  Meiers  b 

concentration   durch   die  academie   für  einen  gewinn  holt;  nur  mochte  er  festgestellt 
wissen,  das«  die  mitarbeite   via  bisher  frei  und  selbst 

Prof.  Kluge  will  ebenfalls  keine  eingäbe  im  jetzigen  Zeitpunkte,  aber  er  halt 
darauf,  dass  die  nrTentln  hbit  weit  mehr  am  worke  interessiert  werde,  als 

geschiente    des  Schweizerischen   idiotikons   beweise,    wie 
b 'ilnahmc   bniftmi  Völksschichten  für  ein  solche,--  m  rk  sei:  neben  der  ccntralisation 
ihr  das  rasche  I  ->n  des  schwer,  tu  verdanken. 

Imassigen  jährlichen  berichte  der  sooweizeri  rnisaion  üben  einen  heilsamen 

zwang  auf  die  leitung  aus  und  verhindern  den  stillstand.    Er  stellt  desb 
antrag:  „Pie  sache  des  deutschen  Wörterbuches  bildet  ein  hauptinr 
der    germanistischen    sectiön    der    Versammlung    den 
und  schulmänner.     Es  ist  deshalb  auf  jeder  tagung  über  i  ad  dftl 

Werkes   bericht  zu   •  n*. 

Prof.  Wim <J  it  tiolge  nufRhffiiigafi  prot  Mt?i 

g  soll   dii  uch  so   rasch  als  möglich   fortig 

werden,  damit  die  herstellung  des  Thesaurus  begonnen  werden  kann.    Mit  prüf,  KJur' 
halt  er  dafür,  dass  das  kräftige  einstehen  dnr  germanistischen 
wissen  druck  auf  die  leitenden  kreise  auszuüben  vermöge»  mit  pro!  Mail 
darin    einig,    difl  einen    uiittelpunkt    des    ganzen    unten 

Snncr  anficht  nach  genügt  aber  eine  centrale  Bammelstelle,  die  dann  von  selbst  i 
i  leitenden  etnüuss  auf  die  redaetion  des  Werkes  gewinne, 
Prof.  dr,  John  Heier-Basel  bedauert,  dass  prof.  Wund 
über    die    Organisation    des    worterl  dltljWrrifn  tagting  annn 

lag*  hatten      V> 

^ffea.    Es  stehe  der  vertturtra 
ZU    beharren    und    in  diesem  Staue  bei 

schlag«« n  Jedf  eingäbe  j^^H 
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möchte  aber  vorläufig  von  weitem  beschlüssen  absehen.  Nach  einer  kurzen  erwiderung 
prof.  Meissners  bringt  der  Vorsitzende  prof.  dr.  Gessler-Basel  den  antrag  prof.  Kluges 
zur  abstimmung.    Er  wird  einstimmig  angenommen. 

Hierauf  erstattet  prof.  John  Meier-Basel  bericht  über  die  von  prof.  dr.  Wit- 
kowski- Leipzig  auf  der  Hamburger  tagung  angeregte  wissenschaftliche  ausgäbe  von 
Goethes  Faust.  Laut  einer  brieflichen  mitteilung  prof.  "Witköwskis  muss  der  plan 
vorläufig  aufgeben  werden,  da  von  competenter  stelle  aus  zur  zeit  keine  materielle 
Unterstützung  zu  erwarten  ist. 

Nach  der  erledigung  dieser  geschäftlichen  angelegenheiten  spricht  prof.  dr. 
Renward  Brandstetter-Luzern  über  „Die  Schicksale  der  Wuotansage  in 
Luzern*.  Neben  der  geistlichen  und  weltlichen  dichtung  Luzerns,  deren  gipfelpunkt 
das  geistliche  drama  des  sechzehnten  Jahrhunderts  darstellt,  läuft  eine  folkloristische 
litteratur,  deren  schätze  in  den  archiven  der  Urschweiz  liegen  und  noch  grösstenteils 
ungehoben  sind.  Namentlich  für  die  sagen gesch ich te  ist  reicbes  material  vorhanden, 
und  der  vortragende  will  von  den  vier  Sagenkreisen,  für  die  quellenmateriai  in  den 
archiven  liegt  (Wuotansage,  Pontius  -  Pilatussage ,  ßolandsage,  Tannhäusersage),  den 
ersten  in  den  hauptrichtungen  seines  geschichtlichen  Verhaltens  schildern. 

Den  ausgangspunkt  seiner  darlegungen  bildet  eine  kurze  Übersicht  über  den 
stand  des  Volksglaubens  im  alten  Luzern  in  der  zweiten  hälfte  des  16.  und  am  an- 
fange des  17.  Jahrhunderts.  Die  wichtigste  quelle  ist  der  zum  bestand  der  bürger- 
bibliothek  in  Luzern  gehörende  nachlass  (collectaneen)  des  Stadtschreibers  Ben  ward 
Cysat  (t  1614).  Nach  seinen  Zeugnissen  waren  damals  in  Luzern  die  alten  volks- 
traditionen  noch  äusserst  lebendig,  und  der  feingebildete  Cysat  selbst  teilte  noch  ganz 
den  naiven  gespensterglauben  seiner  zeit.  Verdient  er  deshalb  seiner  leichtgläubigkeit 
wegen  als  historiker  wenig  lob,  so  ist  er  andererseits  gerade  infolge  dieser  eigenschaft 
für  volkskundliche  dinge  ein  wertvoller  zeuge.  Trotzdem  von  seinem  reichen  sammel- 
material  —  er  habe,  sagt  er  selbst,  „nach  und  nach  durch  Uffmerckung  vil  hundert 
Articul  zuo8amenbrachttt  —  nur  ein  verhältnismässig  geringer  teil  auf  uns  gekommen 
ist,  Iässt  sich  doch  aus  den  triimmern  Cysats  verdienst  erkennen;  er  ist  der  erste 
schweizerische  sagenforscher  gewesen. 

Was  nun  die  sage  selbst  betrifft,  so  ist  festzuhalten,  dass  Wuotaa  in  Luzern 
nicht  als  der  erhabene  gott  der  Edda,  sondern  stets  als  winddämon  auftritt.  In  stür- 
mischen nachten  saust  er  durch  die  lüfte  oder  über  den  erdboden  hin.  Er  kann  allein 
sein,  oder  es  können  ihn  die  seelen  der  verstorbenen,  die  nach  altem  glauben  im 
winde  fortleben,  oder  auch  tiere  begleiten.  Es  kommt  auch  vor,  dass  die  seelenschar 
allein  umzieht  ohne  führer.  Endlich  kann  der  umzug  ein  lebhaft  erregter  sein,  eine 
jagd,  ein  heertross,  oder  aber  ein  ruhiger,  friedlicher.  So  lassen  sich  die  von  Cysat 
überlieferten  sagen  in  folgende  drei  gruppen  einteilen.  Die  erste  gruppe  erzählt 
in  mannigfachen  Varianten  die  wilde  jagd  oder  den  wilden  heereszug.  Die  beziehungen 
zu  den  menschen  sind  feindlich.  Schausplatz  ist  der  Pilatus.  Die  sagen  gehen 
unter  dem  namen  Türst  (mhd.  türse),  was  sich  inhaltlich  mit  Wuotan  deckt  und 
etwa  riese  bedeutet:  Türstsagen.  Die  zweite  gruppe  erzählt  gewaltsame  entrückungen 
lebender  menschen.  Schauplatz  ist  die  Luzerner  landschaft.  Die  sagen  gehen  unter 
dem  namen  Nachtgespenst,  ein  wort,  dessen  Volkstümlichkeit  allerdings  in  frage  steht: 
Nachtgespenstsagen.  Die  dritte  gruppe  erzählt  den  ruhigen  Umgang  der  geister  mit 
musik.  Die  beziehungen  zu  den  menschen  sind  freundschaftlich,  nur  beiläufig  werden 
zornige  äosserungen  oder  gewaltsame  entrückungen  erwähnt  Schauplatz  ist  mehrere 
male   die   Stadt  Luzern.    Diese   sagen  gehen  trotz  ihres  friedlichen  Charakters  meist 
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unter  dem  namen  Wuoiisheei\  der  da  und  dort  volka 
lataumg  n  „gut"i  umg>-  iid#. 

Etwa  190  fahn    Bpfttf    erzählt  der  I  ti  tiioo< 

bistoria  (1767)  drei  sägen,  die*  zum  Wuütankr-^  gehöreu  <i r^l  2  □  gru| 

Er  hat  sie  selbständig  am*  ■■«einem  rerfcebr  mit  don  sem  »pft,  da  er  trot. 

gewissenhaftigkeit  in  irttaMeoangaben  Cysat  rächt  erwähnt     Ein  verc. 
wol    einige    einzelneren    fehlen.    •otLft    ab«  ctimmuag  Der 

dieser   beharrhehkeit   liegt   im    völligen   stillstan  im  17.  ja! 

hundert;  keinerlei  neu  zuströmende  id<  0  die  alten  hilder  aus  den 

des  Volkes. 

Ganz    anders    verhält    es   sieh    100  jähre    später,     1802    erscheint   in   Lux« 
A.  Lutolfs  sehrift   TSagen,  hrauche  und  legenden  aus  den  fünf  orten*.     Das  von  ihm 
mitge teilte    material    zeigt   eine  weitgehende  Verarmung      Die  sagen  teti  «od 

dritten   gruppe   sind   verklungen    bis  auf  unansehnliche  fiv<_  und  wenn 

noch  einen  führer  des  trosses  oder  der  jagd  als  persönliches,  uieufecheriähtiLiebe*  VM8I 
kennt,  so  bat  die  heutige  sage  auch  hier  eine  einhusse  arÜtten;    dann  nun  wird 
Anführer  fast  ausnahmslos  als  tier  gedacht.     Diese  veiluste  fnHeii  uruug 

der  erschütte  rang  des  Luzerner  Staatswesens  durch  die  ideen  der  n 
Julian,  wie  auch  durch  den  einfluss  der  modernen  Schulbildung.    Und  wie  die  saj 
vermindert  sich  auch  die  nomendatnr.     Nachtgespenst,   I  1k  m 

sind  verklungen,  WuotJsheer  (jetzt  Wüeti*heer  mit  anlehnung  an  wuele-n,  wüelig;  w 
ist  selten  geworden,  und  nur  das  wort  Türst  ist  beute  noch  allgemein  besannt 
Der  sprechende  schliesst  mit  dem  Vortrag  zweier  jetzt  noch  lebenden  fassungen  und 
mit  einem  aus  blick  in  die  zukunft  Wie  von  der  Tannhäusersage  heute  in  Luaern 
nur  noch  die  redensart  ,s'god  wi  im  Frau-Vrene-K  aus  in 

verena)  teugnis  ablegt,   werden  wel    in    absehbarer    zeit    von   d  naage  einzig 

ähnliche  fcü  mm  er  liehe  reste  künde  gebou 

In  der  discussion  wurde  u*  a   auf  die  form  Muolishi  räm,  d^ 

Fischer -Tübingen    als    euphemistisch    ansehen    will    (vgl*    auch    iAwibisch    U'utwh. 
jzerisch  Mttota).    Demgegenüber  weist  pro!   Bran  daat  d*r  weohsei 

von  m  und  tr  im  aulaitt  für  Luiern  lautgesetiJiehe  geltnng  bat:  «»  -  r  heu 

tigen    m  und  art    vor   ut   mm    über*     Zt  b:  Jf«e>'  Muveht 

,Wuhre,  Flusswefii"      Dagegen   Wüetüi  ein  ti  auftritt    Mm 

entsprechen  sich  alaö  wie  Jlft*e*t  (Wust)  und  das  aljectiv  *toif.    Der  vi. mag  ers«3l 
A'eiterter  gestalt  im  Geschichtsfreund  bd.  LXLL 

Eieraul  erteilte  der  versitzende  pro  f.  dr,  Ermatiuger-  Wintert  hur  da* 
wort  su  einem  vortrage  über  .Romantisches  bei  Wieland*  Hb  anfinge  der 
deutschen  romantib  erblickt  der  redner  im  in  pietismus  des  17.  jah 

deon  der  gemeinsame  zug  beider  wettauffassungen ,  der  romantib  wie  der  m. 
der    hang    mm    unbewusstem  irrationalen ,    das  es  auf  irgend  eine  weise  ansefc 
fassbar  «u  »aofcü  gSt     Im  mittalponat  dieser  auaouautlQg  itel 
ist  das  romantische  das  unbev. 
ohne  dass  es  den  reiz  des  unhewu-  iert  ist  aufgäbe  der  romantischen  poewr. 

Mit  der  romantik  hat  nun  Wieland  den  ausgaogspoiütl  v  uralt 

im  [)\<  \her  dieser  bildet  nur   de  'hg  gcderL' 

frvtli  drang  die  aufkiäruug  in  sein 

mjv  nfll&ftg  in  den  seluii  tob  später  wux  WWi 

tats    zu    der    romann 


maamm 
heu* 

b-mt 
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bildet  insofern  eine  Scheidelinie,  als  alle  Schriften,  die  zwischen  1760—1775  liegen, 
das  romantische  wesen  bald  heftig  tadelnd,  bald  nnr  ironisch  angreifen,  während 
die  nach  1775  erschienenen  werke  unter  dem  einfluss  des  Sturmes  und  dranges  sich 
um  ein  tieferes  Verständnis  der  romantik  bemühen.  Da  mystik  und  romantik  vor 
allem  des  persönlichen  erlebnisses  bedürfen,  sind  die  lebensschicksale  des  dichtere  von 
nachhaltigem  einfluss  auf  seine  kunst;  so  auch  bei  Wieland:  die  liebe  zu  Sophie 
Gutermann  hat  recht  eigentlich  die  romantische  Stimmung  ausgelöst.  Das  durch  sie 
angeregte  lehrgedicht  „Die  natur  der  dinge tt  enthält  manche  wichtige  ideen  der 
spätem  romantik.  So  erinnert  seine  evolutionistische  metaphysik  an  Novalis'  doppel- 
system  von  natur  und  geisi  Auch  "Wieland  denkt  sich  die  gestirne  als  beseelte  wesen, 
und  ebenso  wie  Novaiis  hält  er  den  tod  für  „eine  selbstbesiegung,  die  ...  .  eine 
neue,  leichtere  existenz  schafft41.  Mit  Novalis  stimmt  Wieland  auch  in  der  wollust 
des  Schmerzes  überein,  und  beiden  ist  nach  dem  Verluste  der  geliebten  die  Iüsternheit 
in  der  askese  gemein.  Romantisch  ist  ferner  Wielands  Vorliebe  für  den  begriff  Sym- 
pathie, den  der  vortragende  auf  Plato  und  Leibniz  (prästabilierte  harmonie)  zurückführt 

Allein  nicht  nur  die  hauptriohtungen  seines  denkens  zeigen  romantische  nei- 
gungen,  sondern  selbst  in  den  einzelheiten  herrscht  teilweise  Übereinstimmung.  Auf- 
schlüsse höchst  lehrreicher  art  geben  in  dieser  hinsieht  einige  romane  des  jungen 
Schwärmers,  so  vor  allem  Don  Sylvio  von  Rosalva,  Agathon  und  Peregrinus  Proteus. 
Auf  Don  Sylvios  jagd  nach  dem  blauen  Schmetterling,  dem  Sinnbild  der  geliebten, 
dürfte  Ofterdingens  streben  nach  der  blauen  blume  zurückgehen,  hat  doch  Novalis 
nachweislich  Wielands  Jugendschriften  gekannt.  Blau  war  für  Wieland  die  bezeich  nun  g 
für  das  wunderbare,  unglaubliche,  ein  Sprachgebrauch,  der  wol  in  erster  linie  auf  die 
von  Wieland  viel  benützte  französische  mär  che  n  Sammlung,  die  Bibliotheque  bleue, 
zurückzuführen  ist. 

Die  arbeit  erscheint  in  erweiterter  fassung  in  Iibergs  neuen  Jahrbüchern  für 
das  classische  altertum. 

Vor  schluss  der  Sitzung  gelangt  pro  f.  John  Meier- Basel  noch  mit  dem 
antrage  an  die  section,  es  seien  künftig  die  vorbereitenden  obmänner  ohne  weitere 
bestätigung  als  definitive  vorstände  zu  betrachten,    was  einstimmig  beschlossen  wird. 

Mit  einigen  dankenden  abschiedsworten,  die  von  prof.  Hermann  Fischer-Tübingen 
erwidert  werden,  schliesst  der  Vorsitzende  die  Verhandlungen  der  germanistischen  section. 

WOHLEN   (aAROAü).  EMIL   GEIGER. 
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Tk.  Iraüseh,  Beiträge  zur  schwarzburgischen  heimatskunde.  2  bde.  Son- 
dershausen,  F.  A.  Eupel  1905-06.  X,  493  s.  und  VIII,  427  s.  8  m. 
Im  sommer  1886  richtete  der  unvergessliche  begründer  dieser  Zeitschrift  die 
anfrage  an  mich,  ob  ich  nicht  die  germanistischen,  litte  rar  historischen  und  historischen 
aufsätze  meines  verstorbenen  lehrers  Irmisch  sammeln,  sie  so  aus  der  Verborgenheit, 
in  die  sie  der  bescheidene  Verfasser  entrückt,  hervorziehen  und  der  allgemein heit 
zugänglich  machen  wollte.  Er  erbot  sich  für  einen  Verleger  zu  sorgen  und  sich  mit 
an  der  Ordnung  der  arbeiten  zu  beteiligen.  Mit  freuden  gieng  ich  auf  diese  anregung 
ein,  aber  infolge  einer  reihe  äusserer  umstände  kam  das  geplante  unternehmen 
nicht  zustande. 
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Thilo  Inniseh  f  1 8 1 G — 1879)  ist  allgemein  bekannt  ata 
aber  seine  schüler  wussten,  dass  der  berühmte  botauiker  auch  ein  von 
der  deutschen  spräche,  litteratni  and 

die  den  trefflichen  gelehrten  zeit  seines  leb«  lehne!  hat,  vei 

wertvollen,  diese  gebiete  berührenden  arbeiten  iu  kleiner 
lassen.     8o   kam    es,    dass    i  -.«   seiner  tuh^keit  BatatauraJ 

Zacher  aber,  der  so   Uschi  nichts  wertvolles  übersah  und  das  als  wertvoll 
in  jeder  weise  zu   fördern  suchte t    waren   Ii  :! leiten    nicht  entgangen, 

wünsch,    diese   Studien    allgemein    benutzbar    zu    um  '   leid 

unterdessen  ebenfalls  schon  dahingerafftem  seh  wiege  nv<>li  n  G    W    Ballons! 
worden.    Wenn  nun  in  dieser  Zeitschrift  auf  die  beiden  statt liehen  blöde  auf i 
gemacht  wird,  so  geschieht  es  nicht  bloss,  weil  durch  wie  ein  gedenke  Zaohers  v< 
wirk  liebt  worden  ist.  sondern  auch  deshalb,  WBÜ 
bekannt  zu  werden    verdienen.     Der  erste  bau  i*  b.  ein« 

AI  brecht  von  HalberstadU    die    von    h  Rudolf  Bil 

worden  ist     1  der  genau  alkenntnis  und  des  urkundlichen  niaterj 

SÜieWflÜa  wte  iter  Kttararhiatc  mgen  aa<i>  Buaa 

vortreffliche  dnrstelluug  des  gegenständes   gegeben,   die   kein   freund  der 
deutschen  diehfung  uugeiesen  lassen  sollte*    Ausserordentlich   wertvoll 
abhandlung    l&gt   den    thüringisch* 'ii   curenfeteu   Paul  Jovius1    dessen    werk    I 
si -Ibst   in   dtC   handschrift  zuerst   .  ■-■«   bat     Hier  ist  durah 

auf&pürung  und  erwögung  aller  io  betraebt  kommen,  n  und  inneren 

ein    musterhaftes   biographisch- litte rarbistorisch es   büd    gegeben   worden.     Zahlrr 
kleinere  arbeiten  geben  wichtige  beitrage  zur  seh warzburgi sehen  schul  -  und  geleh 
geschichtet  zur  cultur  •  und  alfertumskunde.    Auch  die  rein  historischeu  a 

berühren  sich  meist  mit  der  litteraturgeschichto,   fceÜB   indem  sie  unbekanntes  w 
volles  briöfniaterini  aufseht  iessen  (so  bd.l  s.l&5fgg.  die  ungemein  anziehenden  schrei 
Wilhelms   von   Uranien,  des  grossen   Schweigers,   an   den  ^rafen   Günther  KLI 
ßch  Wartburg),  odet  ein  litterarisches  denk  mal  erläutern  und  erweitere, 

in  der  abhandluDg:  rZur  famib'en  geschieh  te  der  grätin  Katharina  der  heldenmütigen 
die  uns  die  gestalt  der  aus  Schillers  erzählung;   »Herzog  Alba  bei  einem  f> 
auf  dem  schlösse  zu  Kudolstadt   1547*  bekannten  tatkräftigen  frau  unmittelbar  n 
gegenwärtig  *■*-  Auch  wichtige  einzelheiten  werden  aufgedeckt,  so  ist  bd.  1   s. 
anm.  1   in  einer   1879  entstandenen    und   veröffentlichten    abhandlung  schon  auf 
zeugnis  über  den  historischeu  Faust  in  Prassers  I  Waldeocense  hingewieeen 

worden,  auf  das  neuerdings  widerum  die  aufmerksamkeit 

Alle  in  den  beiden  bänden  vereinigteo  arbeiten 
tragen  die  gleichen  zuge.     Wir  beobachten  einmal  die  liebt* vollst*  versenk trag 
stoff,  die  sor^  rücksichtigung  auch  des  kleinsten,   die  „ii 

deutenden"*.     Und   wir   sehen   <ianuT  wie  diese  eiuzeh  i^fiiltig  aufgeeuebteo 

«hauenen   steine   wider  hieb   i  on   zusammenschlieseeo.    Au 

kleinste   empfangt  ■  ade  an  der  Vergangenheit   des»  eigenen 

Volkes  uml  dal  ibL 

jtze,  aus  denen  die  liebenswerte,  schlichte  uml  edle  |**r*öe> 
■it  ihres  Verfassers  so  vernehmlich  redet,  die  v> 
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Alexander  Bugge,  Die  Wikinger,  bildcr  aus  der  nordischen  Vergangenheit  Autori- 
sierte Übertragung  aus  dem  norwegischen  von  dr.  pbil.  Heinz  Hungerland. 
Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer  1906.    282  s.    6  m. 

Unzweifelhaft  muss  man  dem  Übersetzer  danken,  dass  er  das  buch  A.  Bugges 
einem  grösseren  deutschen  leserkreis  zugänglich  gemacht  hat.  Das  werk  ist  für  ein 
grösseres  publicum  berechnet,  liest  sich  angonehm,  ist  unterhaltend  und  bietet  des 
wissenswerten  gar  vieles.  Das  original  (Vikingerne,  billcder  fra  vore  forfsedres  liv) 
ist  1904  in  Christiania  erschienen,  eine  fortsetzung  (Anden  samling)  1906.  Wir  haben 
es  hier  nur  mit  dem  ersten  teil  zu  tun.  Ein  abschnitt  desselben,  barn  og  olding, 
der  also  vom  kind  und  greis  handelt,  ist  nicht  mit  übersetzt  worden,  er  fällt  auch 
etwas  aus  dem  rahmen  des  übrigen  heraus  und  ist  für  den  nichtfachmann  von  min- 
derem interesse. 

A.  Bugge  hat  die  eigenschaft  so  mancher  gelehrter  seines  Stammes:  eine  weit- 
hinschweifende phantasie,  die  ihn  des  öfteren  veranlasst,  den  festen  boden  der  tat- 
Sachen  zu  verlassen  und  auf  schwankem  gründe  luftige  gebäude  aufzuführen.  Dabei 
fehlt  es  ihm  nicht  an  dichterischem  schwung,  der  ihn  zu  stimmungsvollen  gemälden 
begeistert,  so  wenn  er  die  eigenartige  natur  Irlands  oder  der  insel  Man  schildert,  oder 
das  erste  zusammentreffen  nordischer  wi kinger  mit  der  fremdartigen  keltischen  cultur. 
Diese  keltische,  oder  genauer  gesagt  irische,  cultur  ist  es  denn  auch,  die  es  ihm 
angetan  hat.  In  einer  reihe  von  arbeiten  ist  A.  Bugge  an  die  soite  seines  vaters 
Sophus  getreten  und  sucht  neue  waffen  zu  schmieden  im  kämpfe,  der  über  die  frage 
des  einflusses  herrscht,  den  die  irische,  weiterhin  dann  überhaupt  die  westliche, 
d.  h.  also  insbesondere  die  karolingische  und  angelsächsische  cultur  auf  die  skandi- 
navische, vor  allem  die  des  norwegischen  volkes  und  der  ihm  entsprossenen  colonisten, 
ausgeübt  hat.  Er  sucht  der  frage  besonders  von  der  eulturhistorischen  seite  beizu- 
kommen. Zu  den  arbeiten  dieser  art  gehört  auch  die  vorliegende,  und  wie  ein  roter 
faden  zieht  sich  die  behauptung  von  dem  eiufluss  der  irischen  cultur  auf  die  der 
nordleute  durch  das  buch.  Wo  nur  immer  ein  gemeinsames  motiv,  eine  ähnlichkeit, 
und  wenn  sie  auch  noch  so  schwach  sei,  auftaucht,  da  unterliegt  es  keinem  zweifei, 
dass  Irland  oder  der  westen  die  heimat  sei.  Selten  wird  die  frage  erörtert,  ob  etwa 
das  umgekehrte  der  fall  sein  könne,  oder  ob  etwa  selbständige  entstehung  bei  ver- 
schiedenen Völkern  oder  gemeinsame  quelle  für  beide  anzunehmen  sei.  Man  wird 
also  bei  den  partien  des  buches,  die  sich  in  der  angedeuteten  richtung  bewegen,  grosse 
vorsieht  üben  müssen,  und  besonders  der  laie  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
hier  recht  vieles  der  nachprüf ung  bedarf.  Dem  gegenüber  sei  hervorgehoben,  dass 
A.  Bugge  den  ganzen  reichen  schätz  seines  Wissens  vor  uns  ausbreitet,  dass  er  ein 
höchst  anziehendes,  farbenprächtiges  bild  dieses  wol  merkwürdigsten  Zeitabschnitts 
der  geschieh te  der  skandinavischen  Völker  entwirft,  in  dem  diese  eine  ungeheure  kraft- 
entwicklung  zeigen,  in  dem  sie  mit  älteren,  reicheren  eulturen  zusammenstossen,  in 
dem  alles  alte  wankt,  merkwürdige  männer  und  flauen  auf  die  bühne  treten,  ein  reich 
bewegtes  geistiges  leben  herrscht,  ein  neuor  glaube  allmählich  siegreich  vordringt  und 
trotzige  recken  sich  dem  weissen  Christ  beugen.  Wie  kaum  einer  ist  A.  Bugge  durch 
seine  kenntnis  der  irischen  quellen  und  gleichzeitige  beherrschung  der  nordischen 
litteratur  geeignet,  das  leben  in  den  westlichen  nordischen  colonien  zu  schildern. 

Der  erste  abschnitt  behandelt  ldas  erste  hervortreten  der  nordischen  Völker', 
er  ist  etwas  breit  und  ausführlich  gehalten,  erörtert  begriffe  wio  lfamilie',  'stamm', 
'nation',  4volk',  und  sucht  zuerst  die  eigenart  der  Germanen  gegenüber  anderen  indo- 
germanischen Völkern  zu  zeigen.    Die  Gormanen   haben  sich,  so  führt  dor  verf.  aus, 
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reineres  hlut  erhalten  als  andere,  früher  als  aridere  <in<J  sie 
das  kalte  klima  &b  und  seele  ab,  nicht  Irjürmfe 

bürgen.    Es  wird  dann  auf  die  nordischen  natio'  Obwol  Norweger, 

Schweden   und  J  jwerer  unteren' 

der  Mecklenburger,   niaeheu  sie  doch  drei  national   aus,  wahr 
Innen,  troUdt  m  bei  ihnen  auoh  noch  der  coüfiBaionsuntersehied  hinzukommt. 
wol  hnben  diu   skandinavischen   Volker  doch   das   gcfühl   engster  verwand! 
in  den  anfang  des  II.  Jahrhunderts  hinein  gab  es  kaum  g  unter 

schiede   unter  den  Völkern  4m  nordens,    erst   vun  da  ab   kann    man    von 
■In.?]  kaupt  :  Doch  bildeten  d 

sondern  sie  zerfielen  in  jjö  auzahl  einzelner  slauime.  h  uut< 

wirkein  sieb  einige  centreu.     Der  älteste   Staat  erwächst  au  den  g<  s  Mit 

ob  ist  de]  dei  In  an  Sprech 

der  weise  wird  nun  g&obildert,   wie   biei    im   nordan 
BC&ohtt,  *  die  ebenen  mit  breiten,  HclnfH  bmen    die  tl 

oder  *die  uler  grosser  seen'  es  sind,  ''die  menschen  frühzeitig  zu  vuLkern  und  : 
züsammeusculiesseu  .    Scdobe  znHtelnqoltQ  tm  norden  i   dem  Mälar  ioi 

and  Tätter  mit  den  öauteu,  nd  mit  di-n  I'ünen,     An 

wir  in  Korwegen  derartige  EHMauoenacbltüe,  uo 
hindern.     Hier  sind  -iders  die  gegen den   um   den  Drontheim 

um  den  Christianiaijord,  von   denen  spater  die  einigung  ganz   Noi 
sollte.    Was  wir  von  diesen  ttfimmen  der  frtihzeit  aus  griechischen  und   r 
m  h riftstell em  wissen,  was  der  Beowulf  uns.  bcriohl  itellt  der   Verfasser  ge- 

schickt zusammen,  weist  auf  die  altberühmten  konigfigeKchhehter  hin  und  zeig%  da* 
es  an  kämpf  und  fehde  auch  in  dieser  zeit  nicht  gefehlt  hat.  wenn  auch  Bein  ab- 
sprach (s.  18),  das«  sie  voll  von  wikingerzügen  gewesen,  wie  der  köaig  tlugimks 
nach  Frankreich  vom  jähre  5 J (5  einer  war,  übertrieben  sein  dürfte.  I 
spater  hören   j  von    einem  solchen   zug  der  Dänen  ,  wie   B,  selbst 

es  sind  nur  vereinzelte  erciguisse,  nur  vorspiele  der  grossen  zeit,  d  d  ecdlt< 

B>  sucht  nun   unterschiede   i  iliouen   festzustellen,   die 

früh  zeigen,  in  volkschaiakter,  göUerglnuben,  dichtuug  und  den  socialen 
niesen;  der  Norweger  aristokratisch  nur  übermächtiger  bänptJinpUaase,  wil.1 
stolz  und  übermütig,  aber  doch   auch  edelsinnig;  der  Däne,  dem 

r  stehend,  geschliffner  und  gesitteter,  weicher  im  Charakter;  von   *l 
wissen  wir  Wenig« ,  814   seh  einen  *bow  tiaraktei  anläge  als  sociale  vernalt 

anbelangt,  mehr  den  Norwegern  ab  den  Ditnen  geglichen  zu  haben/    Das   biU 
im  grossen  und  ganzen  richtig  gezeichnet  sein. 

Trotz  dievr  untr'rsehiede,  deren  sie  si  selbst  bewusat  waren,  fllhlfa 

scheu  uationen   doch  wider  als  ein?»,  was  besonO 
fahr  herrortni     In  den  wikingmi  landen  uft  Mitglieder  verschiedener  na 

(das  beispiel:  Rollo,  der  erste  herzog  der  Normandie,  war  ein  Norweger,  4er 
Dänen  herrschte,  ist  aber  höchst  zweifelhaft),  gemeinsam  leib 

des  byzantinischen  k aisers.     Sowol  sc  f.  wie  aorv.  mera   mtiir^n 

und  zwingen  ihre  konige,  frieden  zu  t  wandten 

volke  beeren  wollen.    Die  isländischen  skalden  ziehen  an  atlei.  r  äqntk 

umher  und  werden  kaum  als  fremde  angesehen. 

Die    deutschen    stimme   sind    zu    einer    nstion    zusammengewn 
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Alle  versuche,  die  skandinavischen  Völker  zusam in onzusch weissen,  sind  gescheitert. 
lDie  nordischen  völker  sind  nicht  eine  nation  und  werden  es  niemals  sein  —  soviel 
wir  sehen  können  —  niemals  werden  sie  zu  einem  volke  zusammenschmelzen.  Aber 
als  freie  Völker  und  selbständige  Individualitäten  können  sie  zusammen  wirken  und 
dadurch  grosses  im  dienste  des  friedens  und  fortschritts  vollbringen;  niemals  aber 
werden  sie  dies  vermögen,  wenn  sie  gegen  einander  stehen*  (s.  39).  So  schliesst 
der  verf.,  in  offenbarem  hinblick  auf  die  ereignisse  der  jüngsten  zeit,  dies  capitel. 

Das  2.  cap.  behandelt  'das  weib  in  der  wikingerzeit'.  lUm  das  culturniveau 
eines  volkes  bestimmen  zu  können,  ist  nichts  so  wichtig  als  die  Stellung  des  weibes 
im  gemeinwesen  kennen  zu  lernen'  (s.  40).  Das  ist  sicherlich  richtig.  So  ist  dies 
capitel  denn  wichtig  und  interessant.  Durch  Tacitus  kennen  wir  die  hohe  Stellung 
des  weibes  bei  den  Germanen;  wir  wissen  von  einer  Veleda,  wir  wissen  von  priesteriunen 
bei  den  Westgoten.  Priesterinnen  hat  auch  der  Norden  gehabt,  und  die  später  ver- 
achteten vqlvur  werden  einst  eine  andere,  höhere  Stellung  eingenommen  haben.  Im 
allgemeinen  aber  gehörte  die  frau  ins  haus  und  spielte  in  alter  zeit  keine  rolle  im 
öffentlichen  leben.  B.  sucht  nun  die  Stellung  der  frau  in  der  ehe  zu  zeichnen  und 
tut  dies  gewiss  im  grossen  und  ganzen  richtig:  dio  ehe  war  der  hauptsache  nach 
oonvenienzheirat,  nach  stand  und  vermögen  wurde  gefragt,  nicht  nach  gegenseitiger 
liebe.  So  ist's  auch  heute  noch  vielfach  —  nicht  nur  im  norden  —  bei  der  bäuer- 
lichen aristokratie.  Dass  das  weib,  worauf  ja  auch  das  wort  'brautkauf'  deutet, 
ursprünglich  wirklich  vom  mann  gekauft  wurde,  ist  wol  unbestreitbar,  und  B.  zeigt, 
wie  der  kauf  noch  in  die  anfange  der  wikingerzeit  hereinragt,  dann  aber  durch  die 
heirat  als  schenkungsact  abgelöst  wurde.  Und  dass  die  tochter  um  ihre  einwiiligung 
nicht  gefragt  wurde,  ist  sicher  die  regel  gewesen.  Aber  die  isländischen  sagas  wissen 
doch  auch  aus  jener  zeit  von  so  mancher  ausnähme  zu  berichten,  die  B.  nicht  er- 
wähnt Allerdings  scheinen  die  betreffenden  mädeben  dann  oft  eine  besondere  Stellung 
eingenommen  zu  haben.  So  freit  Hoskuldr  um  die  schöne  Jörunn,  des  Björn  tochter, 
die  hervorragend  klug  war  (skqrwigr  mikill  i  vitsmunum)\  der  vater,  der  mit  der 
Werbung  einverstanden  ist,  überlässt  ihr  gleichwol  die  entscheiduug  (veik  ßö  tu 
hennar  rdßar),  Laxdcela  c.  9.  Ebenso  überlässt  es  Egill  Skallagrimsson  seiner  tochter 
I\>rgerJ>r,  ob  sie  den  Ölafr  pä  nehmen  will  ldenn  keinem  manne  ist  die  möglichkoit 
gegeben,  die  ?orger[>r  ohne  ihren  willen  zu  bekommen',  ebd.  c.  23.  Und  der  gode 
Snorri  sagt  auf  die  Werbung  um  seine  tochter  fördis,  die  schön  und  ansehnlich 
(merküig)  war,  sie  solle  nur  den  mann  heiraten,  der  ihr  wol  anstehe.  Sie  schiebt 
freilich  die  entscheidung  ihrem  vater  wider  zu,  sagt  aber  doch,  dass  sie  am  liebsten 
den  be werber,  Bolli,  haben  wolle,  ebd.  c.  70.  Als  Björn  Hitddlakappi  um  die  schöne 
Oddn^  freit,  die  auch  ein  skqntngr  mikill  war,  schiebt  gleichfalls  ihr  vater  forkell 
ihr  den  entschluss  zu,  und  sie  nimmt  den  bewerber,  weil  sie  sich  beide  schon  vorher 
geliebt  hatten,  Bjarnar  s.  Hitd.  c.  2.  Hier  haben  wir  auch  einen  der  verhältnismässig 
seltenen  fälle,  in  denen  von  vorheriger  liebe  des  paares  die  rede  ist.  Ebenso  wird 
Hildigunnr  Starkadöttir  gefragt,  ob  ihr  der  bewerber,  Hoskuldr,  gefalle.  Stolz  nennt 
sie  sich  selbst  von  ungewöhnlicher,  über  die  menge  emporragender  gesinnung  (skapstör), 
und  sagt,  ihr  oheim  habe  ihr  versprochen,  sie  nur  einem  goden  zu  verheiraten,  was 
Hoskuldr  nicht  war.  Worauf  der  oheim  erwidert,  wenn  sie  den  mann  nicht  haben 
wolle,  wolle  er  nichts  dagegen  tun.  Sie  aber  stellt  die  bedingung,  dass  man  jenem 
ein  godord  verschaffe,  Njala  c.  97.  Die  berüchtigte  Hallgerör  ist  unwillig,  dass  sie 
bei  ihrer  ersten  Verlobung  nicht  um  ihre  meinung  gefragt  worden  ist,  muss  dies 
also   doch   wol  als  ihr  recht  angesehen  haben,   ebd.  c.  10.    Als  Dalla,  die  tochter 
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des   Porvaldr,  erfät  ihr  vatei  r  eine  ;:  ^qgebe 

hat,  «Jen   vater  unizusti  muten,  so  dos»  er 

ruft  tu    |  10,     Und   um    auch    aas  Norwegen 

aber] 

det  jiul  Hognvaldr  von  Gautlaud  anneb;  1:  115. 

Mao  sieht  der  ausnahmen  ?OJ 

Hat  der  verf«  somit   bezüglich   des   ursprünglichen   kaufcs  der  hm 
wird   mark   ihm   dagegen   nkhfc  zustimmen   können,    wenn   Bf  ausführt, 
anderen     \ulkcrn    eo    auch    bei  den   Germanen   der   kaufehe  eii> 
gegangen  sei»    and  zwar  als  rechtliche   inal  die   r au bebe,   auf   <i 

brautlauf '   und   allerlei   hochzeit&bräuche  wie  die  Behebbar  gewa' 

raut  n,  aJriu weisen  sollen.    Dass  wir  es  bei  '1er  ja  tat  ft  votkon, 

rauhehe  '■nirgends1  mit  einer  ' durch  sätto  im 

überall  nur  mit  'einer  verein/,eir«ii ,  die  schranken  de«  rechts  durebb 
baren  gewalttat1  zu  tun  haben,  bat  Grosse  Die  formen  der  famile 
der  wirtdohatt  s.  I05fgg.  gezeigt    Vgl.  auch  Spencer,   Priociplei  oi 

B.  schildert  nun,   wie  die  hauen   allmählich,  icn 

'>-it T  das   recht    erhalten,   zu  erben  und  gruud  und  b 
waa  uusunl unsweise  aber  auch  schon   früher,  wie  an  beispielen  belegt  wird,  in  4er 
wikingerzeit  der  fall  geweseu  ist. 

Der  mann  hatte-  "hals-  und  handrerht'  über  i  u-   mir  auf  lab 

die   fran    überhaupt   friib  grössere  rech 
dn.wi    hinzieht  beschränkt,  und  Schläge  galten  des  Öfteren   Q  rund. 

So  ändert  rieb  oaob  and  bi  g  der  fraii 

um   Ihrer  selbst  willen  wird  nun  auch  gelegentlich  die 
•Liuntuug,   wie  aus  der  geschichte  werden  beispiele  in   reicher  zahl  v\>r 
wir  lesen    von    glühen  der   Leidenschaft,    von    rührender   treue   bis   zum   tod. 
findet  das  liebesiit'd  wenig  ejngang,  ja  auflsland,  von  dem  wir  doch  proben  be 
war  es  sogar  gesetzlich  Dass  wir  aber  ausserhalb  Islands  m>  i 

liedein  wissen,   ist  nicht  ganz  richtig.     Die  norwegischen  kouigK  oUf  J« 
Magnus  der  gute  haben  welche  gedichtet,  vgl  Fiunur  J6n 
467.     Auch  in  Dänemark  und  Schweden  zeigen  »ich  uer  höheren  au 

der  frau,  auf  runc  usd  bei  Saxo,    So  kann  es  nicht  wander  nehmen,  «an 

in    dieser    zeit    sich    tont    reihe    vn    flauen    über  das  gewöhnliche    oiveau 
Zwar  die  zeit  der  Schild  Jungfrauen,  die  wir  auch  bei  den  anderen  U 
liejd   vor  der  eigentlichen   wikingerzeit  und  gehört    der    fiilhseii    des   <' 
au.   In  sage  und  dichtung  haben  die  gestalten  d<  en  Jungfrauen  ihre  r* 

hen lieh ung  und    naehuh  mutig    gefunden.,   sind   Vorbild    der  Walküren    gen 
denen  menschliches  und  üi unmenschliches  zasammeuiliesst    \V 
von  der  ein  irisches  gedieht  des  14,  Jahrhunderts  als  anführerio  i 
erzählt,  wirklieh  gelebt  liat*  wie  B,  will,  so  ist  sie  doch  i 
gewesen.    Audi  so  gab  es  genug  hervorragende  fran 
anschaulich  schildert,  bedeutsame   rolle  im   offen tljel  aU 

rinnen,   Ärztinnen,    an  Siedlerinnen.      M; 
oaehaltafl   bei  ihnen,  wir  scheu  grosse  liebe,  auch  grossen  tu  »hm 

dünn  mische    brauen,    die  jei  d  gut  und  hose  sind,     I'  tuea 

ersclnnium  als  solche.     Nicht  alle  ab  *  mir  Bnf.;-  m  habe*, 
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ehrbegicr  und  hoffart'  sieht,  'in  denen  man  unmöglich  den  versöhnenden  zug  höheren 
strebens  entdeoken  kann'.  Ihren  zweitou  mann  hat  doch  HallgerJ)r  wirklich  geliebt; 
und  ist  nicht  alles  Unheil,  das  Gudrun  dem  geliebten  ihrer  Jugend  zugefügt,  aus  ihrer 
grossen  liebe  zu  ihm  hervorgegangen?  Wirft  nicht  die  bekannte  scene,  wie  sie  ihrem 
söhne  auf  sein  eindringliches  fragen,  wen  sie  am  meisten  geliebt ,  nach  langem  zögern 
antwortet:  'den,  an  dem  ich  am  schlechtesten  gehandelt',  einen  versöhnenden 
Schimmer  auf  ihr  leben?  So  bringt  auch  Brynhild  dem  gehöhten  Sigurd  den  tod. 
Und  wenn  nun  B.  eine  anzahl  irischer  frauen  von  gleicher  gemütsart  uns  vorführt, 
sollen  wir  ihm  da  wirklich  glauben,  dass  es  das  keltische  blut  war,  das  in  vieler 
Isländer  ädern  rollte,  und  der  einfluss  der  irischen  eultur,  die  diese  frauencharaktere 
schuf?  Hat  nicht  auch  das  Morowingerhaus  unheimliche,  dämonische  frauen  hervor- 
gebracht? War  nicht  auch  die  norwegische  Gunnhildr,  die  matter  der  könige,  eine 
solche  oder  die  schwedische  Sigrij)r  störrafm,  die,  von  könig  Öläfr  Tryggvason  vor- 
schmäht, ihn  mit  unauslöschlichem  hass  verfolgte  und  seinen  Untergang  veranlaßte? 

Der  schluss  des  capitels,  der  sich  übrigens,  ohne  dass  dies  angedeutet  wird, 
nicht  im  original  findet,  weist  nun  auch  auf  schaden  hin,  die  der  Stellung  der  frau 
in  dieser  zeit  der  berührung  mit  fremden  eulturen  erwuchs:  die  zunehmende  Viel- 
weiberei der  häuptlinge,  die  an  haremswirtschaft  erinnernden  Verhältnisse  der 
schwedischen  Russen,  ebenso  wie  der  nordischen  häuptlinge  in  Irland,  die  kebsen- 
wirtsebaft  der  Norweger,  Schweden,  Dänen  und  Isländer.  Auch  die  gewerbsmässige 
Prostitution  lernen  die  Nordleute  in  England  kennen . 

Der  dritte  abschnitt  behandelt  ldas  leben  in  einer  wikingeransiedlung'.  Wir 
erhalten  zunächst  eine  anziehende  Schilderung  Irlands,  seiner  natur,  seiner  bewohner 
und  deren  eultur.  Staatlich  wenig  entwickelt,  in  klane  zerfallend,  die  in  ewiger 
fehde  miteinander  lagen,  waren  sie  roh  und  sinnlich.  Der  ackerbau  war  wenig  ent- 
wickelt, Viehzucht  der  hauptnahrungszweig.  Von  südländischer  lebhaftigkeit  waren 
sie,  von  erregter  phantasio.  Leidenschaftlich  hatten  sie  das  christontum  ergriffen, 
glaubensapostel  sandten  sie  aus,  ihre  anachoreten  bevölkerten  die  schottische  iuselwelt, 
ja  drangen  vor  den  Norwegern  nach  Island,  büter  der  classischen  eultur  waren  sie 
zu  einer  zeit  allgemeinen  Verfalls  geworden.  Aber  auch  ihre  inuttorsprache  pflegten 
sie  eifrig;  nicht  nur  wissenschaftliche  arbeiten  werden  in  ihr  verfasst,  sondern  auch 
1  historische  werke,  wie  Jahrbücher,  genealogische  arbeiten,  geschlechtorsagas  und 
heldensagen,  märchen  und  gediente'.  Da  nun  auch  die  mutterspracho  mehr  als 
anderswo  im  Norden  auf  Island  eine  pflegestätte  fand,  so  wird  flugs  geschlossen,  dass 
dies  'wenigstens  zum  teil  der  Verbindung  mit  Irland  zu  danken  ist'.  Die  isländischen 
häuptlinge  sahen,  dass  die  könige  und  häuptlinge  in  Irland  sich  mit  sagamänuern 
und  kunstskalden  umgaben.  Nun  müsste  man  eigentlich  erwarten,  dass  angeführt 
würde,  dass  die  islandischen  häuptlinge  dies  beispiel  nachgeahmt  hätten;  das  geschieht 
nicht  und  ist  auch  nicht  der  fall  gewesen.  Wol  aber  hat  Harald  schönhaar  sich  mit 
skalden  umgeben,  und  dass  dieser  das  beispiel  der  irischen  fürsten  nachgeahmt  habe, 
halte  ich  für  wenig  wahrscheinlich1.    Und  schon  vor  Harald  dichtete  Bragi  der  alte 

1)  In  seiner  grossen  und  wertvollen  arbeit,  Vosterlandeues  indllydelse  paa 
Nordboerne8  og  saerlig  Nordmsendenes  ydre  kultur,  levesjet  og  samfundsforhold  i 
vikingetiden  (Skrift.  udg.  af  vidensk.-selsk.  i  Christiania  1904,  II.  hist-phil.  klasse) 
s.  66  sucht  übrigens  A.  Bugge  dem  einwand,  dass  zu  jener  zeit  die  Verbindung 
zwischen  Norwegern  und  Iren  zu  gering  für  einen  solchen  einfluss  gewesen  sei, 
durch  den  hinweis  zu  begegnen,  dass  schon  seit  3/t  Jahrhunderten  Norweger  iu  Dublin 
gewesen  und  dass  Harald  selbst  nach  Man  und  den  Hebriden  gekommen  sei. 
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wie  gerade  hier  (in  Irland).  Daher  lebten  auch  die  nachkommen  der  Wikinger  und 
Iren  Jahrhunderte  lang  Reite  an  seite,  ohne  miteinander  zu  verschmelzen  und  inein- 
ander aufzugehen  zu  einer  zeit,  wo  in  den  wikingercolonien  in  England,  Frankreich 
und  Russland  nur  die  spräche  dieser  länder  gesprochen  wurde'  (s.  141  fg.).  Damit  lässt 
sich  wol  eine  gegenseitige  beeinflussung  in  'friedlichen  beschäftigungen',  also  in 
materieller  cultur,  auch  in  bildender  kunst,  leicht  vereinigen,  aber  schwer  eine  so 
tiefgehende  geistige  wie  sie  B.  annimmt. 

Der  4.  abschnitt  ist  den  Erinnerungen  an  die  Wikinger  auf  der  insel  Man' 
gewidmet  Die  geschichte  dieser  insel  ist  schon  deswegen  höchst  interessant  und  hat 
die  aufmerksamkeit  der  forscher  schon  früher  auf  sich  gezogen,  weil  hier  wie  sonst 
nirgends  in  alten  norwegischen  colonien,  sich  die  grundzüge  der  von  den  Norwegern 
gegebenen  Verfassung  bis  auf  den  heutigen  tag  gehalten  haben.  Noch  heute  müssen 
alle  gesetze,  um  gesetzeskraft  auf  der  insel  zu  haben,  vom  Tynwald  Hill  verkündet 
werden.  Tynwald  ist  aber  nichts  anderes  als  altnordisch  Pingvqllr  ldie  ebene  des 
dings'.  Noch  heute  wird  das  ding  umfriedet,  wie  in  alten  tagen.  Norweger  und 
Iren  sassen  auf  der  insel,  die  sich  früh  ihre  Selbständigkeit  errang,  teilweise  sogar 
vorort  für  die  Hebriden  war.  Allerlei  verwegenes  gesindel  aus  beiden  nationen  fand 
hier  Unterschlupf,  es  war  ein  richtiges  seeräubernest.  Noch  heute  findet  man  spuren 
der  alten  Norweger,  wie  z.  B.  in  personen-  und  Ortsnamen. 

Die  denkwürdigsten  roste  aber  sind  die  vielen  runensteiue  'gleich  interessant 
durch  ihre  inschriften  wie  durch  ihre  bilder.  Nur  auf  Gotland  gibt  es  entsprechendes'. 
In  ihrer  form  sollen  sie  den  irischen  und  besonders  ostschottischen  steinen  gleichen,  wie 
sie  zur  zeit  der  wikingerzüge  üblich  waren.  'Sie  sind  entweder  als  kreuz  zubehauen, 
oder  das  kreuz  schmückt,  was  am  häufigsten  ist,  die  Vorderseite  des  steines'.  In 
den  bandverschlingungen  und  Ornamenten  ist  unleugbar  einfluss  der  keltischen  stein- 
kreaze  vorhanden.  Während  aber  diese  mit  bildern  aus  der  bibel  oder  dem  leben 
der  heiligen  geschmückt  sind,  finden  wir  nun  auf  den  runensteinen  scenen  aus  der 
heimischen  götterweit  und  sage  dargestellt.  Einige  dieser  steine  sind  abgebildet,  leider 
die  meisten  recht  schlecht,  wie  auch  später  die  aus  Gotland,  so  besonders  der  auf  s.  200 
so  das»  man  besser  hier  zum  original  greift,  in  dem  die  bilder  deutlicher  sind.  Die 
inschriften  sind  im  jüngeren  runenalphabet,  und  zwar  in  einem  typus,  der  wie  Sophus 
Bugge  nachgewiesen  hat,  sich  widerfindet  in  Jaederen  und  Ringerike  in  Norwegen,  in 
Östergötland,  auf  Gotland  und  auf  den  Orkneyjar,  was  für  alte  Verbindungen  dieser 
gegenden  miteinander  spricht.  Man  dürfte  übrigens  aus  diesem  umstand  allein  noch 
nicht  auf  directe  beziehungen  etwa  zwischen  Gotland  und  Schweden  zum  Westen 
schliesseu;  war  diese  art  der  schrift  von  dort  nach  Norwegen  vorgedrungen,  konnte 
sie  auch  von  dort  herübergekommen  sein.  Doch  ist  hervorzuheben,  dass  eine  inschrift 
in  schwedischer  spräche  abgefasst  ist.  Vor  die  2.  hälfte  des  11.  Jahrhunderts  können 
die  steine  nicht  gesetzt  werden,  da  sie  von  Christen  errichtet  wurden,  und  das 
Christentum  erst  um  1050  allgemein  auf  der  insel  angenommen  wurde.  Wie  die 
namen  auf  den  inschriften  bezeugen,  hat  hier  —  also  wie  es  seheint,  viel  stärker 
als  in  Irland  —  eine  friedliche  Vermischung  von  Nordleuten  uud  Kelten  stattgefunden. 

Bei  der  deutung  nun  der  bildlichen  darstellung  tritt  in  hervorragendem  masse 
die  phantasie  A.  Bugges,  von  der  ich  eingangs  gesprochen,  zu  tage,  und  auch  die 
des  vaters.  Denn  auf  ihn  geht  ein  teil  der  erklärungen  zurück.  Manches  zwar 
scheint  sicher,  wie  der  die  schlänge  tötende  Sigurd  auf  dem  stein  von  Jurby,  nicht 
so  sicher  z.  b.  ist  schon  die  deutung  des  mit  dem  wolfe  kämpfenden  mannes  als 
Odin  auf  dem  stein  von  Kirk  Andreas.    A.  Olrik  z.  b.,  und  ich  bin  geneigt,  mich  ihm 
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anzuschließen,  sieht  darin  den  gott  Vidarr.     Was  uns  aber  woitcrhin  vom  stein  von 

Jurby,  vom  gehängten  Randver  mit  dem  hunds oder  wie  der  Übersetzer  will  — 

wolfskopf,  vom  adlerköpfigen  Odin  und  Walholl  erzählt  wird,  oder  von  den  vogel- 
köpfigen  einheriern  auf  dem  stein  von  Kirk  Michael  ist  doch  nicht  viel  mehr  als  ein 
phantasiogebilde. 

Der  5.  abschnitt  trägt  den  titel  lherdfeuer  der  cultur  in  alter  zeit\  Wir 
werden  in  zeiten  geführt,  die  zum  teil  vor  der  wikingerzeit  liegen.  Am  frühesten 
ragt  hervor  Leire  auf  Seeland  mit  seiner  prächtigen  königshalle  fc Hirsch',  die  wir  aus 
dem  Beowulf  kennen,  dann  ist  zu  nennen  Uppsala,  wo  das  hauptding  der  Svear 
war,  die  alte  handelsstadt  im  Mälarsee  Birka,  die  im  10.  Jahrhundert  durch  wikinger 
zerstört  wurde,  worauf  sio  von  Sigtuna,  gleichfalls  am  Mälar  gelegen,  abgelöst  wurde. 
In  Dänemark  waren  Schleswig  und  Hedeby  die  handelsstädte,  wo  Sachsen,  Friesen 
und  Holländer  sich  trafen.  Von  grosser  Wichtigkeit  war  dann  Gotland,  hier  mündete  der 
handel  aus  dem  osten.  In  Norwegen  fehlt  es  an  solchen  einzelneu  culturbrennpunkten, 
doch  scheint  die  gegend  um  den  Christianiafjord  früh  schon  reges  leben  entwickelt  zu 
haben.  Die  culturen  aller  dieser  platze  werden  geschildert  Freilich  muss  hier  viel 
erschlossen  werden  aus  runensteinen ,  grabfunden ,  münzen  u.  a.,  so  dass  der  phantasie 
hier  mannigfacher  Spielraum  gelassen  ist.     Immerhin  folgt  man  gern  B.'s  führung. 

1  Cultur  und  lebensanschauung  der  wikinger'  heisst  der  6.  abschnitt  In 
diesem,  wie  in  dem  folgenden  letzten,  begegnen  wir  mannigfachen  widerholungen 
aus  früheren  partim  des  buches.  Gleichwol  ist  die  Zusammenfassung  nützlich.  Auf 
die  Veränderungen  in  spräche,  schrift  und  kunst  wird  hingewiesen.  Aber  dass  erst 
die  wikingerzeit  dem  götterglauben  das  geprägt»  einer  kampfreligion  aufgedrückt  hat, 
mag  billig  bezweifelt  werden.  Schon  vorher  haben  blutige  kämpfe  im  norden  getobt, 
und  den  kriegsgott  haben  die  Nordleute  schon  in  frühesten  zeiten  verehrt  Gegen 
die  Schilderung  der  götter-  uud  heldensagen  sowie  der  lebensanschauung,  die  in  der 
dichtung  wie  in  den  taten  der  menschen  jener  zeit  sich  ausspricht,  habe  ich  wenig 
einzuwenden.  Nur  dass  ein  grosser  teil  der  Eddalieder  im  Westen  entstanden  ist, 
glaube  ich  nicht.  Doch  diese  Streitfrage  hier  zu  erörtern,  ist  kaum  am  platz.  Auch 
dass  die  sagen  von  Sigurd  und  Wülund  einst  gemeingut  fast  aller  germanischen 
stamme  gewesen  seien,  vermag  ich  nicht  anzunehmen.  Und  dürfen  wir  aus  dem 
umstand,  dass  wir  auf  Gotland  bildliche  darstellungen  aus  götter-  und  heldensagen 
haben,  nun  auch  schliessen.  dass  die  Eddalieder  dort  4ein  reiches  und  blühendes 
leben  gehabt  haben'?  Nichts  berechtigt  uns  dazu.  Wir  können  nur  sagen,  dass 
die  stoffe  dort  bekannt  gewesen  sind,  und  in  welchem  umfang  ist  auch  noch  sehr 
die  frage.  Ob  diese  stoffe  auch  dichterisch  behandelt  worden  sind,  und  in  welcher 
form,  darüber  wissen  wir  nichts.  Und  konnte  wirklich  nur  die  wikingerzeit  Wölund 
den  schmied  lmit  der  tiefen  liebe  und  dem  noch  tieferen  hass.  voll  dämonischer 
Wildheit'  schaffen?  Bot  nicht  die  völkenvanderungszeit,  bot  nicht  die  blutbefleckte 
geschiente  des  Frauken reichs  genug  der  Vorbilder? 

Bei  Schilderung  der  ausseien  cultur  ist  die  Rigsjmla  in  ausgedehntem  masse 
verwendet  worden,  die  B.  im  westen  in  keltischer  Umgebung  im  anfang  des  10.  Jahr- 
hunderts entstanden  sein  lässt  Aber  bereits  der  Übersetzer  weist  in  einer  anmerkung 
darauf  hin,  wie  zweifelhaft  der  entstehuugsort  sei.  Ja  die  neuste  auifassung,  die 
von  A.  Heusler  (Herrigs  Archiv  110,  270  fgg.)  geht  sogar  dahin,  dass  das  gedieht  ein 
spätes  isländisches  erzeugnis  des  11$.  Jahrhunderts  sei.  Bevor  also  heimat,  und  vor 
allen  dingen  alter  des  gedichts  nicht  bosser  festgelegt  sind,  kann  man  es  für  die 
cultur  der  wikingerzeit  nicht  benutzen. 
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Der  letzte  abschnitt  behandelt  'die  lebensanschauung  und  bildung  beim  über- 
gange von  der  wikingerzeit  zum  mittelalter'.  Es  ist  die  zeit  des  ausgehenden  heiden- 
tum8,  des  Übergangs  zum  Christentum,  jene  zeit  seltsam  gemischten  glaubens,  wo  der 
magre  Helgi  nach  bedarf  Christus  oder  Thor  anrief,  wo  Christen  heidnische  bilder 
auf  kreuze  setzten,  die  zeit,  in  der  unter  oberflächlicher  christlicher  tünche  lange 
noch  heidnische  anschauungen  wucherten.  Eine  anzahl  männer,  wie  der  dichter 
Egill  Skailagrimsson  und  der  Christ  gewordene  skald  Hallfre[)r,  der  nur  schwer  sich 
von  den  alten  göttern  trennt,  werden  uns  als  typische  Vertreter  dieser  zeit  angeführt. 
Es  hätte  aber  auch  der  edle  Gunnarr  von  IDifmrendi  nicht  übergangen  werden  dürfen. 
"Wir  sehen,  wie  langsam,  recht  langsam,  die  alte  Wildheit  schwindet,  wir  sehen 
auch  'einen  durchbruch  im  gefühlsieben',  'einen  Übergang  zu  der  mehr  zärtlichen 
und  innigen  auffassung  des  mittelalters  vom  weibe  (s.  265).  Auch  das  naturgefühl 
scheint  stärker  zu  werden,  besonders  ist  es  das  wilde  meer,  das  die  dichter  zu 
schildern  lernen.  Als  erste  mittelalterliche  gestalt  von  umfassender  bildung  wird 
dann  der  dichter  Sighvatr  in  plastischer  Schilderung  uns  dargestellt. 

Auf  ein  paar  einzelheiten  sei  noch  mit  einigen  worten  eingegangen. 

Als  erste  nordische  Völker,  die  in  der  geschichte  auftreten,  nennt  B.  (s.  8)  die 
Cirabern  und  die  Teutonen.  Ist  'nordisch*  rein  geographisch  gebraucht,  wird  man  da- 
gegen nichts  einzuwenden  haben,  soll  os  aber  etwa  heissen  nordgermanisch  im 
gegensatz  zu  süd-  oder  westgermanisch,  so  ist  die  sache  doch  nicht  sicher.  Bremer 
z.  b.  zählt  die  Cimbern  zu  den  Westgermanen,  die  irgendwo  in  Schleswig -Holstein 
sassen.  Doch  wird  man  von  jenen  unterschieden  für  diese  zeit  am  besten  überhaupt 
abstand  nehmen.  Wenn  B.  s.  17  als  beleg  dafür,  dass  die  Eeruler  ein  merkwürdiges 
volk  waren,  den  bericht  Prokops  anführt,  dass  sie  lediglich,  um  einmal  probeweise 
ohne  könig  zu  sein,  ihren  könig  getötet  hätten,  so  haben  wir  es  doch  wol  mit  einem 
später  untergelegten  grund  zu  tun.  Sie  worden  schon  eine  andere  veranlassung  gehabt 
haben,  vielleicht  dieselbe  oder  eine  ähnliche,  die  jene  Schweden  hatten,  die  ihren 
könig  den  göttern  wegen  anhaltenden  misswuchses  opferten. 

Nach  8.  58  könnte  es  scheinen,  als  wenn  die  Vorstellung,  dass  der  tote  eines 
schiffes  bedurfte,  um  in  die  unterweit  zu  kommen,  die  allein  herrschende  gewesen 
sei.  Es  ist  dies  aber  nur  eine  von  mehreren  arten,  wie  man  den  weg  zurücklegte. 
Dass  wir  auf  den  goldenen  hörnern  darstell ungen  von  walküren  haben  sollen  (s.  58), 
die  met  in  Wallhall  einschenken,  ist  mehr  denn  zweifelhaft,  vgl.  Müller,  Nord, 
altert  2, 159,  und  die  bemerkung  (s.  59).  dass  dies  beweise,  dass  die  Nordleute  bereits 
in  der  zeit  der  Völkerwanderung  dem  weibe  ein  leben  nach  dem  tode  zuschrieben, 
ist  doch  wol  überflüssig.  Haben  sie  es  vor  der  Völkerwanderung  etwa  nicht  getan? 
Die  grabbeigaben  bezeugen  dies  doch  für  viel  ältere  zeit.  Höchst  zweifelhaft  ist 
(s.  72),  ob  Au[>r  hin  diüpüj>ga  mit  könig  Olaf  dem  weissen  von  Dublin  verheiratet  ge- 
wesen ist,  vgl.  Gering  zur  Eyrb.  c.  1,8.  Den  satz  auf  s.  85  verstehe  ich  nicht: 
'Aber  eine  frau  daheim,  eine  in  England,  eine  in  Irland  oder  Frankreich,  das 
wurde  bald  zu  viel  für  einen  mann,  und  nach  und  nach  wurde  die  Vielweiberei  all- 
gemein in  den  Wikingerdistricten  des  ostens  und  Westens.'  Der  uachsatz  widerspricht 
dem  Vordersatz,  man  würde  erwarten,  wenn  die  drei  oder  vier  frauen  zuviel  wurden, 
dass  man  zur  monogamie  zurückkehrte.  Ob  etwa  ein  versehen  des  übersotzers  vor- 
liegt, kann  ich  nicht  sagen,  da  dies  stück  im  original  nicht  steht.  Auf  s.  97  wird 
gesagt,  dass  der  ackerbau  nur  eine  geringe  rolle  für  die  Iren  spielte,  aufs.  141,  dass 
die  Iren  die  Nordleuto  viel  zu  lehren  hatten,  besonders  was  ackerbau  und  Viehzucht 
anbetrifft,  worin  die  Iren  ihrerseits  überaus  viel  von  den  Römern  in  Britannion  gelernt 
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auf  dorn  ersten  e  geschrieben.  Dieser  fehler  findet  sich  schon  im  original.  Nicht 
deutsch  ist  es,  zu  sagen,  ebd.  amn. 2,  'Ottar  war  der  erste,  der  zuerst. . .'  Eine  Ver- 
mischung zweier  constructionen  findet  sich  s.  158,  24:  (sie  werden)  in  ihrer  eigenschaft 
als  gesetzeskundige  wegen  .. !  ' Gemahnen'  (s.  259, 12fgg.)  wird  im  deutschen  mit  'an 
etwas*  con8truiert,  nicht  mit  'von  etwas'.  Augenscheinlich  schwebte  H.  etwas  wie 
'zeugnis  ablegen'  vor.  Ob  man  die  bewohner  der  Hebriden  'Hebriden'  (s.  132,31) 
nennen  kann,  scheint  mir  zweifelhaft..  Freilich  weiss  ich  das  wort  auch  nicht  recht 
zu  bilden.  Verkehrt  übersetzt  ist  indhav  (s.  14, 17)  mit  'binnensee',  es  muss  heissen 
•binnenmeer'.  Überhaupt  schimmert  des  öfteren  das  norwegische  durch,  so  dass  die 
Übersetzung  undeutsch  wird,  ein  paarmal  ist  auch  direct  falsch  übersetzt.  S.  3,13  ist 
'da'  (norw.  da)  in  'als'  zu  ändern;  es  soll  kein  ursächliches,  sondern  ein  zeitliches 
Verhältnis  ausgedrückt  werden.  Man  kann  nicht  (s.  7, 16)  sagen  ,sich  einander  ver- 
stehen' (forstaa  hinandcn).  Dass  die  gesetzgebende  Versammlung  auf  Man  die  gesetze 
'stiftet'  (s.  155,31),  kann  man  unmöglich  sagen,  soll  heissen  'die  gesetze  werden 
angenommen'.  Dan.  endog  heisst  nicht  'doch'  (s.  188, 26),  sondern  'sogar'.  'Dort' 
(s.  204, 10)  für  doch  (dog)  ist  wol  druckfehler.  Eine  vom  asenglauben  'durchsäuerte' 
dichtung  (s.  230,  29 fg.;  gjennemsyret)  ist  im  deutschen  wenigstens  ein  unschönes  bild. 
Ich  würde  vorschlagen  'durchtränkte'.  Bei  den  hinweisungen  auf  die  anmerkungen 
herrscht  zuweilen  ziemliche  Verwirrung.  Eine  anm.  4  auf  s.  18,  auf  die  s.  27  anm.  2 
verwiesen  ist,  findet  sich  dort  nicht.  Ebensowenig  wie  anm.  3  auf  s.  49,  auf  die  s.  61 
anm.  2  hindeutet.  Überhaupt  ist  auf  dieser  seite  Zwiespalt  in  den  hinweisen  im  text 
und  der  Zählung  der  anmerkungen.  Die  anm.  **)  8.  149  gehört  auf  s.  150  zu  zeile  1 
hinter  'Hebriden'.  Mehr  oder  minder  grosse  Verwirrung  herrscht  auch  auf  den 
ss.  230.  249.  252.  Was  den  inhalt  der  von  H.  herrührenden  anmerkungen  betrifft, 
so  erklären  sie  teils  den  deutschen  lesern  feiner  liegende  dinge,  teils  bringen  sie 
nachweise,  die  das  original  nicht  hat,  zuweilen  auch  eigene,  abweichende  ansichten, 
denen  ich  vielfach  zustimmen  kann.  Etwas  zuviel  ist  es  wol  gesagt,  wenn  s.  26 
anm.  1  Egill  Skallagrimsson  für  einen  der  grössten  dichter  der  weltlitteratur  erklärt 
wird.  Auch  möchte  ich  die  Njala  (s.  44  anm.  1)  nicht  für  die  unbedingt  grossartigste 
isländische  saga  halten.  Warum  wird  s.  156  anm.  1  für  die  alte,  dingstatte  auf  Island 
die  dänische  bezeichnung  Thingvalla  gegeben,  und  nicht  lieber  die  isländische  fiing- 
reüir?  Dass  der  glaube  an  die  in  berge  entrückten  seelen  und  ihre  Verehrung  durch 
die  nachkommen  (s.  256  anm.  1)  auf  keltischen  einfluss  scbliessen  lässt,  scheint  mir 
nicht  genügend  begründet.  Übrigens  citiert  H.  hier  sich  selbst  falsch:  es  muss  nicht 
heissen  Arb.  f.nord.fil.XVl,367,  sondern  XXI,  387. 

HEIDELBERG.  B.   KAHLE. 


Wllser,  Ludwig:  Die  Germanen.   Beiträge  zur  Völkerkunde.   Thüringische  verlags- 

anstalt,  Eisenach  und  Leipzig  s.  a.  (1904).    VI,  447  s.    6  m. 
Derselbe:  Die  herkunft  der  Baiern,  mit  anhang:  Stammbaum  der  langobardischen 
könige.    Zur  runenkunde.    Zwei  abhandlungen.    Akademischer  verlag  für  kunst 
und  Wissenschaft.    Leipzig  und  Wien  1905.    80  s.    1,20  m. 

In  dem  an  erster  stelle  genannten  buch  sind  die  zahlreichen  seit  25  jähren 
veröffentlichten  äusserungen  Wilsers  über  probleme  der  prähistorie  und  der  germa- 
nischen altertumskunde  vereinigt  worden.  Der  vielseitig  orientierte  Verfasser  ist  be- 
ilicht im  stände,  die  bei  uns  philologen  und  historikern  üblichen  grundsätze 
licher  beweisführung   anzuerkennen.     Seine   phantasie   überwuchert  sein 


120  EHUISMA.NN'    ÜBEK   WEIFFER,   OTFRID 

wissen.  Infolgedessen  wird  niemand  sich  veranlasst  sehen,  Wilsers  flüchtige  feder 
und  die  von  ihr  gezogenen  krausen  Ihnen  zu  rcspectieren.  Der  schreibselige  mann 
machte  neuerdings  dann  noch  den  anlauf  gegen  das  Baiernproblem ,  das  er  spielend 
durch  die  gleichung  Lugier  =  Baiern  beseitigt  zu  haben  glaubte.  In  der  runen- 
abhandlung  bekommen  wir  zu  hören,  wie  Wilser  über  neuere  runologische  Ver- 
öffentlichungen denkt.  Der  refrain  lautet  auch  hier,  es  sei  ihm  unbegreiflich,  dass 
man  immer  noch  und  immer  aufs  neue  an  einem  rätsei  herumrate,  das  doch  Wilser 
längst  gelöst  habe. 

KI  KL.  FRIEDRICH   KAUFF1UXN. 

Otfrid,  der  dichter  der  evangelienharmonie  im  gewande  seiner  zeit.  Eine  litterar  - 
und  kulturhistorische  studie  von  C.  Pfeiffer.  Göttingen ,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht 
1905.  134  s.  2,60  m. 
Einen  wissenschaftlichen  zweck  verfolgt  der  Verfasser  nicht,  er  'wendet  sich 
an  ein  weiteres  publicum',  um  auch  bei  den  ;  menschen  der  neuzeit  rein  menschliches 
interesse'  für  den  dichter  der  evangelienharmonie  zu  erwecken.  Dieses  ziel  mag  er 
erreicht  haben,  denn  er  hat  seino  Studie  mit  wärme  und  liebevoller  hingäbe  an  den 
gegenständ  geschrieben.  Es  genügte  ihm  aber  (abgesehen  von  einer  das  klosterleben 
und  das  Christentum  jener  zeit  schildernden  einleituug)  allein  auf  grund  einer,  aller- 
dings sehr  reichen,  auslese  anmutiger  oder  ergreifender  scenen  aus  Otfrids  werke  ein 
bild  des  dichters  zu  entwerfen  ohne  viel  darnach  zu  fragen,  ob  die  gedanken  auch 
von  ihm  henühreu  oder  nicht.  So  erscheiut  Otfrid  fast  überall  originell,  wo  er  doch 
fast  immer  nur  nachahmer  ist.  Die  Schilderung  der  prophetin  Anna  und  ihrer  witwen- 
treuo  (l,  1Ü,  5)  wird  als  perle  Otfridscher  gemütstiefe  gepriesen:  aber  schon  der  dichter 
des  Heliand  äussert  die  gleichen  empfiudungen  (v.  504),  und  auch  er  schon  hat  zarte 
worte  für  die  liebe  der  Maria  zu  ihrem  kinde  (Otfr.  1,2,33,  Hei.  378)  und  weiss  die 
bitterkoit  des  zweifeis.  der  Josef  beschwert,  nachzuempfinden  (Otfr.  I,  8, 9  =  Hei.  295); 
Marieuklage  uud  klage  der  bethlehemitischen  frauen  vollends  sind  ganz  nach  alten 
motiveu  gearbeitet.  So  ist  es  auch  mit  der  allegorie  von  der  heimkehr  der  Magier. 
Wie  viele  andere  scenen  ist  auch  sie  ein  ausdruck  des  gruudgedankens  des  evangelien- 
buehs,  der  ist:  den  weg  zu  zeigen  zum  himmelreich  (vgl.  verf.  s.  55.  64.  107.  109). 
Dauu  aber  genügt  es  nicht  zu  sageu.  Otfrid  gestalte  hier  nur  eiuige  trockene  moral- 
sätze  seiner  quelle  tief  uud  gemütvoll  aus.  sondern  wir  erkennen  darin  die  welt- 
bewegende oflfenbarung  vom  himmlischen  heim  weh.  dem  tgatg  Piatons,  d.  i.  ldie 
ringende  Sehnsucht  der  seele  nach  ihrem  überirdischen  Ursprung'  (Windelband),  und 
wir  werden  mit  der  seele  'den  weg  gehen  in  unser  liebes  Vaterland*,  wie  ihn  viel 
tausendmal  schöner  Plutiuus  U»*chrieben  denn  Otfrid,  und  werden  uns  erinnern,  dass 
auch  viele  menschen  im  Zeitalter  uuseres  dichters  das  heimweh  kannten  und  er- 
gieifende  worte  dafür  gefunden  haben,  wie  die  angelsächsischen  sanger  vom  Wanderer. 
vom  Seefahrer,  von  der  ruine,  Paulus  l)iaconu>  nach  seiner  stillen  klosterzelle  und 
der  starre  münch  Gotschalk  nach  der  freiheit.  ur.d  wie  in  der  theologie  des  mittei- 
alters  die  weit  immer  aas  exilium  gewesen  ist.  in  das  wir  aus  dem  Vaterland  des 
paiadieses  icx  Paiadisi  patria)  veisKosfii  worden  sind.  Und  widerum,  wie  bei  Platou 
dci  itmt  es  ist.  der  die  seele  .-.u  dein  göttl.chen  icbeu  zurückführt,  an  dem  sie  einst 
tfil  hatte,  su  ist  es  bei  Otfiid  die  christliche  Karitas  :  minna  thiu  diura  (t  he  ist 
karitas  in  iraraf .  .  .  thi  iiil*iiit  unsih  heim.  Haitm.  12fJfg.  i.verf.  s.  55).  Das  aber 
eben  ist  der  mittelpunkt  der  christliche!!  lehre. 

HFII»KLI<KKo.  G.   EURISMANN. 
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Das  Nibelungenlied  im  auszuge  nach  dem  urtext  mit  don  entsprechenden 
abschnitten  der  Wölsungensage  erläutert  und  mit  den  nötigen  hilfsmitteln 
versehen  von  G.  Btitticher  und  K.  Einzel.  Sechste  verbesserte  aufläge.  (=  Denk- 
mäler der  älteren  deutschen  literatur,  herausgegeben  von  dr.  G.  Bötticher  und 
dr.  K.  Kinzel  I.  3).    Halle,  Waisenhaus  1903.    VIII,  179  ss.     1,40  m. 

Die  einleitung  des  für  den  schulgebrauch  bestimmten  buches  handelt  im  ersten 
capitel  von  der  geschichte  der  deutschen  heldensago  und  des  Nibelungenliedes.  Die 
herausgeber  stellen  sich,  was  die  entstehung  des  gedichtes  angeht,  auf  Lachinanns 
Standpunkt,  ohne  näher  auf  seine  liedertheorie  einzugehen,  aber  auch  ohne  den  immerhin 
hypothetischen  character  ihrer  augaben  anzudeuten.  Das  zweite  capitel  gibt  einen 
brauchbaren  auszug  aus  der  Wölsungensage  nach  verschiedenen  Übersetzungen  der  alt- 
nordischen quellen. 

Von  den  2316  Strophen  der  Lachmannischen  ausgäbe  sind  etwa  zwei  fünftel 
in  einer  zweckmässigen  auswahl  abgedruckt.  Übrigens  weichen  die  herausgeber  von 
LTs  recension  in  kleinigkeiten  ab,  die  zum  teil  doch  wol  druckfehl  er  sind.  Ich  habe 
mir  folgende  stellen  angemerkt:  46,  3  es  iL.  richtig  ex  (hier  ist,  wie  die  anmerkung 
zur  stelle  zeigt,  mit  absieht  geändert);  08,  4  swanne.L.  swannen;  91,2  söne:L. 
nune\  102,  4  und :  L.  unde  (ebenso  649,  4);  422,  3  wartend :  L.  wartent;  506,  2  läx  : 
L.  luxe;  632,1  hix :  L.  hiev;  632,2  Ädridnes  :  L.  Atdrtdnes;  097,3  Günthers  :  L. 
Ountheres;  702,  3  wax  ir  so  rehte  ertrüebet  hete  ir  mnot :  L.  wax  ir  so  rehte  stetere 
verrihtet  hete  ir  muot\  792,  4  m'e:L.  wan;  797,  4  richtet :  L.  riehet\  897,  2  sit  ir 
mhier  friunde:L.  sit  ir  mir  miner  friunde;  937,  3  hiewen  :  L.  hiutcen;  944,3 
huobet :  L.  houbet. 

Auslassungen  von  einigem  umfange  sind  durch  Inhaltsangaben  ersetzt,  und  so 
ist  die  Verbindung  überall  mit  anzuerkennendem  geschick  hergestellt.  Für  zwei  stellen 
schlage  ich  eine  kleine  änderung  vor.  S.  134,  zeile  1  v.  o.  wäre  statt  der  Amelungen 
wol  Dietrich  allein  zu  nennen  gewesen,  s.  138  (mitte)  entspricht  die  angäbe,  dass 
Hagen  und  Günther  dem  spielmann  Volker  ewige  freundschaft  und  dankbarkeit  gelobt 
hätten,  doch  nicht  dem,  was  die  weggelassenen  Strophen  sagen. 

Commentar  und  Wörterverzeichnis  werden  im  allgemeinen  leisten,  was  die  heraus- 
geber sich  davon  versprechen,  wenn  jener  auch  zuweilen  erklärungon ,  namentlich 
sachlicher  art,  bringt,  die  zum  mindesten  überflüssig  erscheinen.  Ich  weise  nur  auf 
ein  paar  stellen  hin,  die  ich  für  entschieden  unrichtig  odor  doch  irreführend  halte: 
es  sind  die  anmerkungen  zu  29,  4;  115,  2;  140,  3;  141,  1:  215,  2  —  3. 

Den  beigegebenen  abriss  der  mhd.  laut-,  flexions-  und  versieb re  will  ich  nicht 
punkt  für  punkt  durchgehen,  sondern  nur  hervorhoben,  was  mir  besonders  bedenklich 
erschienen  ist.  In  den  bemerkungen  zur  lautlehro  wird  recht  planlos  bald  auf  das 
ahd.  zurückgegangen,  bald  wieder  nicht.  Die  beispiele  sind  hier,  wie  auch  weiterhin, 
keineswegs  alle  dem  Wortschatz  des  Nibelungenliedes  entnommen.  Dass  h  vor  t  gleich 
unserem  ch  gesprochen  wird,  erfährt  der  schüler  hier,  dagegen  kein  wort  über  die 
doppelte  geltung  des  x.  Nebenbei  bemerkt:  wäre  es  nicht  in  ausgaben,  die  für  die 
schule  bestimmt  sind,  sehr  angebracht,  auch  im  text  das  zeichen  z  zu  verwenden? 
Das  paradigma  geben  für  die  starke  conjugation  ist.  unglücklich  gewählt,  denn 
du  gibest.  er  gibet  kommt  in  den  abgedruckten  Strophen  nirgends  vor,  dagegen  ein- 
mal du  gist.  dreimal  er  glt.  Noch  bedenklicher  ist  sagte  als  beispiel  für  die  prae- 
teritalbildung  der  schwachen  verba  mit  kurzer  Stammsilbe:  vgl.  14,  1  si  sagetc,  675,3 
geseit;  676,4  verseiter.  Dass  einige  neutra  einen  plural'auf  -er  bilden,  hätte  un- 
erwähnt bleiben  können;  zum  wenigsten  wäre  ein  anderes  beispiel  als  das  späte  reder 


beizubringen  gewesen.     S,  JB8  z,  6  v.  o  beisat  es:  i'n.i 
der  datlv  lautet  i«N.    Etwa  auch  im  plural ?    Aber  ganz; 
ein  zeitigten  erscheint  mir  der  abnss  so  dürftig, 
nicht  für  brauchbar  halten  kann.    Wollen  ihn  die  henuisgel 
so  werden  sie  sich  zu  einer  gründlichen  Umarbeitung 

n   fraglich ,   ob  sie  in  diesem  falle  mit  vier  Briten  iliafcon» 

'xMCTURT    A.   M- 


Alfred  Götz«,  Die  hoohdeutfohen  drucker  der  reformal 
Trübner  1906.    HU,  127  a.  ftfetiallL     10  m. 

Das  schmuck  ausgestattete  buch  lein  will  zur  b€ 
formatiooazeit  helfen,  doreu  heimat  uu>  der  vertaner 

in  der  einleitung  (b.  VI)  aufführt,   sind  bei  diesen  datierungt-u  nach  .  keit  itotoi 

drei  punkte  zu    beobachten  und  genau  nachzuprüfen:   die  typen,  infn 

und   sonstigen    zierstüoke,    die   nnmdart    das   d rucke rs.     &0    h ji :  |fl    bucr 

teile.    Im  ersten  petdao  kurae  biographieo  von  79  druckem  gegeben, 

verlags  angezeigt  und  die  hervorstechendsten  efgentüml  he  zusan 

lt     Der  aweite  teil  enthalt  von  194  titeleinfaeftunj  rbung,  diename 

der  benutaer  und  angaben  über  evtl,  vorkommende  nachschnitte.     Im  djri 
□  wir  eine  nachbildung  von  typen  beständen  der  im   U  teil  aufgcfiih< 
Dabei  ist  die  grause  von  1530  wol  kaum  überschritten  worden. 

Die  bibliographischen  Vorbemerkungen  sollen   nach   i 
{&,  X)  keinen   neuen   Stoff  zu   den   J  d  der  belu  ueraooen 

bringen,  sondern  nur  in  den  rahmen  der  dniukbe&timmmig  \ai  ihr  Inhalt  in 
Z«  b*  sollen  sie  verhüten,    dnss   man    einen    Lutherdruck  n  katj 

anschreit  I    von    1525  einem  mannt 

sterben   ii 

allgemeiner  aberbltok  übe;  [itteratui  Q  gegeben,    Ab 

ganzen  reihe  von  d rackern  ist  dej 
gegangen*  indem  er  ük  besondere  Jjttenitur  und  die  neuesten  |  fahrt 

Anderseits  sind   einige  drucker,  die  als   besitzer  voi 
im  1.  und  von    un: 

neter  bedeutuDg.    Zum  teil  hat  ihre  Ausschaltung  aber  auch   wol  ihren  grund  darin 
dass  mit  angäbe  der  preise  \  den 

dmoken  z,  bM  die  A.  *t  Dummer,  Lutl  Lufuer  Uumbwrger  stadtbibliothekj 

teni  recht  Martin  Landsberg  in  Leipzig  zuweist,  trügt  keiner  ein  volles  impi 
Weller  ^ibt  nur  wen,   1068  (s,  155),  aus  di 
bat,     hjj> 

verdir  ,i    unter  enl  eine   stelh 

denn  seine  d  typen  «reisen 

Panzer  1143  wr) 

Auch  Johann  Lneiafeltl  h  U 

dp  Hi  meistens  die  Tm! 
dem  artikel  im  jtebul  —  »  Erfurt  gen* 

Imit  auf  seine  bedfutuir 

kd&aei  Die  ab« 
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Zu  nr.  13  ist  zu  bemerken,  dass  Erlinger  allerdings  auch  deutsche  drucke  an- 
fertigt; so  tragen  Panzer  2083  und  Weller,  Nachtrag  (3822)  sein  volles  irapressum. 
Panzer  3103  lässt  sich  Jacob  Fabri  in  Speyer  zuweisen,  dessen  tatigkeit  damit  auch 
für  1526  belegt  wäre. 

Im  Zusammenhang  mit  den  biographien  sind,  wie  schon  oben  erwähnt,  kurze 
Zusammenstellungen  der  sprachlichen  eigenarten  der  drucker  gegeben.  Sie  verfolgen 
rein  praktische  zwecke  und  sind  in  diesem  sinne  als  wertvoll  zu  begrüssen. 

Die  titeleinfassungen  sind  recht  geschickt  nach  der  grosse  angeordnet;  fast 
durchweg  ist  die  beschreibung  klar  und  vollständig. 

Im  folgenden  einige  ergänzungen  und  berichtigungen !  S.  26  wird  von  Th.  Ans- 
helm  gesagt:  "titeleinfassungen  verwendet  er  wol  nirgends."  —  Dabei  führt  der  verf. 
selbst  unter  nr.  82  eine  an.  Eine  andere  trägt  z.  b.  Panzer  1045.  Sie  besteht  aus 
zwei  Seiten-  und  einer  oberen  schmalen  querleiste.  In  dieser  ein  gepanzerter  knabe, 
der  sich  mit  einer  hand  auf  einen  schild  stützt.  Hinter  ihm  eine  stilisierte  pflanze 
mit  verschiedenen  emblemen,  unter  anderm  ein  schild.  In  den  zierraten  der  rechten 
leiste  oben  ein  engelskopf,  in  der  linken  oben  eine  kurze  säule  mit  herabhängenden 
quasten,  darunter  ein  bienenkorbähnliches  gefäss,  unter  den  sonstigen  Verzierungen 
vier  kaulquappenähnliche  gebilde. 

In  der  beschreibung  von  nr.  39  ist  ein  kleiner  irrtum:  Der  rechte  engel  sucht 
den  wilden  mann  mit  einer  schlinge  emporzuziehen,  die  kugelartischocke  hängt  an  einem 
zweige  des  baumes.  Übrigens  wird  die  einfassung  auch  als  Schmuckstück  verwandt, 
so  in  Weller  1792,  wo  sie  Huttens,  und  Panzer  1492,  wo  sie  Luthers  ganzbild  um- 
rahmt.   In  beiden  fällen  ist  das  Spruchband  ohne  inschrift. 

Die  bordüre  74  trägt  zunächst  die  Jahreszahl  1520,  z.  b.  Panzer  1158.  Später 
wird  die  eine  hälfte  der  0  weggeschnitten,  sodass  1521  entsteht. 

Zwischen  den  nrr.  65  und  77  scheint  mir  ein  unterschied  nur  in  der  Zusammen- 
setzung aus  4  stücken  bei  77  gegen  eins  bei  65  zu  beruhen.  Denn  abgesehen  von 
der  Jahreszahl  passt  die  beschreibung  von  65  auch  durchaus  für  einen  mir  vorliegenden 
druck  des  Egidius  Fellenfürst,  Panzer  1291.  Die  greife  der  nr.  77  (in  65  'drachen 
mit  bärtigen  männerköpfen ')  kehren  in  anderer  Umgebung  wider  auf  der  bordüre  von 
Weller  2346.  Diese  besteht  aus  4  stücken,  das  obere  112mm  lang,  17  mm  breit, 
das  untere  112  lang,  19  breit,  die  mitttleren  je  96  lang,  22  breit.  Schriftfeld  96:  69. 
Oben  eine  fruchtschale,  von  der  nach  rechts  und  links  eine  art  maiskolben  ausgehen, 
in  der  unteren  leiste  die  greife.  Die  seitenleisten  haben  fast  gleiche  Zeichnungen, 
schwere,  mit  reichem  blattschmuck  versehene  säulen ,  in  der  mitte  jeder  eine  schalen- 
.  ähnliche  ausbuchtung.  In  diese  ragt  ein  blatt  hinein ,  das  in  ein  gesicht  ausläuft.  Die 
linke  Zeichnung  ist  schattiert,  der  grund  wagorecht  schraffiert.  Die  ausführung  des 
ganzen  roh.  Der  druck  ist  von  Erlinger;  vgl.  Heller,  Leben  Georg  E.  von  Bam- 
berg, 1837,  s.  11.  —  Wie  die  greife  sind  auch  die  seitenleisten  nachschnitte 
Fellenfürstscher  zierstücke.  Sie  finden  sich  allein  auf  Weller  2247,  einem  nach  den 
typ«n  sicher  Fellenfürstschen  drucke;  vgl.  jetzt  Höfer,  Beiträge  zu  einer  geschiente 
des  Coburger  buchdrucks,  1906,  s.  28  fg. 

Die  bordüre  141  hat  im  urschnitt  in  mehrfach  unterschiedener  form  Nickel 
ßchirleutz.  Vgl.  v.  Dommer,  Luth ord rucke ,  s.  241  fg.  orn.  82.  Nr.  188  kommt  auf 
diucken  mit  impressum  von7 Michel  Blum  in  Leipzig  vor,  z.  b.  Weller  400. 

Das  aufsuchen  der  titeleinfassungen  soll  ein  stich  Wörter  Verzeichnis  erleichtern. 
Ator  in  manchen  fällen  scheint  mir  hier  die  auswahl  nicht  glücklich.  So  würde  die 
einfassung  115  weit  deutlicher  durch  lkindorkonzert'  als  durch  'flöte'  ge- 
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kennzeichnet  werden.  Bei  nr.  185  weiss  ich  nicht,  ob  überhaupt  die  striche  im 
Vordergründe  reisig  bedeuten  sollen.  Jedenfalls  ist  'reisig'  als  Stichwort  längst  nicht 
scharf  genug.  'Christkind'  oder  l  Jesusknabe '  würde  m.  e.  am  besten  passen.  Auch 
lmäuler'  in  nr.  74  ist  nicht  characteristisch  genug.  Vielleicht  hülfe  'keulenschwinger' 
nach  der  rechten  oberen  figur  am  ehesten  zur  auf  findung.  Nr.  82  bat  als  Stichwort 
'schalmei'.  Soweit  ich  nach  dem  mir  vorliegenden  druck  "Weiler  1527  erkennen  kann, 
trägt  der  betreffende  knabe  einen  dudelsack.  Allerdings  hat  auch  Dommer,  a.a.O., 
s.  267,  orn.  156,  die  angäbe  'Schalmei'.  Viel  treffender  erscheint  mir  ein  überhaupt 
andres  Stichwort:  ,knabenbalgerei'.  Bei  nr.  79  gebührt  dem  fruchtkorb  der  Vorrang 
vor  der  kugel.    Dann  dürfte  aber  nr.  79  wol  identisch  mit  nr.  76  sein. 

Bei  der  betrachtung  der  bordüren  zum  zweck  von  Stichwortaufstellungen  wird 
allerdings  eine  subjeetive  auffassung  weiten  Spielraum  haben.  So  sollen  auch  diese  aus- 
führungen  keinen  tadel  bedeuten.  Den  wenigen  mangeln  gegenüber  steht  als  ein 
verdienst  des  verf.,  in  vielen  füllen  durch  solche  festgelegten  characteristica  der  ein- 
fassungen  eine  knappe,  leicht  verständliche  bezeiehnung  ermöglicht  zu  haben.  (Z.  b. 
Lotters  klausner-,  Schönspergers  windradbordüre.) 

Die  gewaltigste  arbeit  hat  der  verf.  im  3.  teil  des  buches  geleistet,  wo  er 
typennachbildungen  der  im  1.  abschnitt  behandelten  drucker  aufführt.  Er  will,  dem 
zweck  des  Werkes  entsprechend,  typen  von  drucken  geben,  auf  denen  sich  der  drucker 
selbst  genannt  hat  (s.  V).  Indes  ist  er  diesem  gmndsatz  in  einigen  nachweisbaren 
fällen  nicht  treu  geblieben.  So  lässt  sich  allerdings  sicher  erschliessen ,  dass  Eberlins 
von  Günzburg  l  Bundsgenossen '  bei  Pamphilus  Gengenbach  in  Basel  gedruckt  sind, 
aber  ein  impressum  tragen  sie  nicht.  Trotzdem  gibt  Götze  auf  taf.  17  eine  Zusammen- 
stellung aus  typen  des  7.,  10.  und  13.  bundsgonossen.  Ferner  hat  er,  gestützt  auf 
ausführungen  von  Freys  und  Bärge  (Centralblatt  f.  bibliothekswesen  21,  312  fg.),  ge- 
glaubt, eine  besondere  art  von  typen  (taf.  59,  letzte  gruppe)  Konrad  Kerner  aas 
Straßburg  zuweisen  zu  dürfen.  Diese  frage  ist,  wie  ich  an  andrer  stelle  (Flugschriften 
aus  den  ersten  jähren  der  reformation,  Halle  1906,  heft3,  s.  7  fg.)  ausgeführt  habe, 
noch  nicht  entschieden.  Es  wäre  für  eine  nachprüfung  sicher  sehr  dienlich  gewesen, 
wenn  der  verf.  in  einem  kurzen  Verzeichnis  im  anschluss  an  Panzer  und  Weller, 
die  ja  das  meiste  material  zusammenstellen,  auskunft  über  die  drucke  gegeben  hatte, 
denen  seine  typenbestände  entnommen  sind.  Wenn  auch  auf  vielen  tafeln  die  titel 
benutzter  drucke  reprodueiert  sind,  manchmal  vermisst  man  eine  nähere  angäbe  doch 
sohr  (z.  b.  taf.  3,  unten,  45,  58.) 

Bei  der  Schwierigkeit  und  den  grossen  kosten  photographischer  nachbildung  sind 
die  typen  auf  zinkographischem  woge  nach  federzeichnungen  vervielfältigt  worden,  die1 
der  Verfasser  auf  durchsichtiges  papier  durchgepaust  hatte.  Es  ist  klar,  dass  bei 
dieser  schwierigen  reproduetion  manche  feinheit  verloren  gehen  musste,  und  zumal 
die  kleinen  und  kleinsten  typengattuugeu  sind  davon  betroffen  worden.  Aber  in  den 
meisten  fällen  werden  doch  bei  den  druckbestimmungen  die  grösseren  typen  aus- 
schlaggebend sein,  und  so  liisst  sich  sehr  wol  mit  dem  gebotenen  material  arbeiten. 

Indes  bleibt  hier  noch  viel  zu  ergäuzen,  denn  selbstverständlich  hat  der  verf. 
nicht  den  ganzen  typenvorrat  seiner  drucker  erschöpfen  können.  So  hat,  um  nur 
einige  umfassendere  beispielo  zu  nennen,  Siegmund  Grimm  in  Weller  2052  typen 
derselben  art,  wie  sie  Götze  als  charakteristisch  für  Alex.  Weißenhorn  (taf.  12)  bei- 
bringt. (Derselbe  druck  hat  auch  eine  bei  G.  nicht  verzeichnete  titeleinfassung,  dtf» 
sich  widerholt  auf  dem  ebenfalls  Grimmschen  druck  Weller  1702).  Nickel  I 
verwendet  in  „Eino  Pre-  |  digt,  Mart  Lu-  |  ther,  das  man  k*- 
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len  halten  |  solle.  |  Wittemberg.  |  MDXXX.  genau  die  typen,  die  der  verf.  taf.  73, 
2.  gruppe,  Hans  Luft  zuweist. 

In  gewisser  weise  sehe  ich  in  dieser  ergänzungsbedürftigkeit  des  werkes  einen 
vorzug.  Es  veranlasst  infolge  derselben  zu  einer  privaten  Vervollständigung,  die  viel 
leichter  unternommen  wird  im  anschluss  an  das  gegebene  material,  als  eine  nur  auf 
sich  beruhende  Sammlung.  Und  so  glaube  ich  auch,  dass  das  büchloin  gerade  dem 
anfänger  auf  dem  gebiet  der  druckforsch ui ig  eine  fülle  von  anregung  verschaffen  wird. 

Gewiss  wird  gerade  von  dem  3.  teil  des  workes  derjenige  weniger  gebrauch 
machen,  der  einen  reichen  vorrat  von  originalen  zum  vergleich  heranziehen  kann-,  oft 
wird  das  rückgreifen  auf  originale  für  jeden,  der  auf  diesem  gebiete  arbeitet,  unbedingt 
nötig  sein.  Aber  in  vielen  fällen  wird  das  büchlein  genügen,  wird  insbesondere  dem 
eine  stütze  sein,  der  mit  nur  geringem  Vergleichsmaterial  zu  wirtschaften  gezwungen 
ist  Und  so  ist  dieser  erste  versuch ,  „dem  verfahren  der  druckbestimmung  den  Cha- 
rakter des  zufälligen  nach  möglichkeit  zu  nehmen  und  es,  man  verzeihe  den  anspruchs- 
vollen ausdruck,  methodisch  zu  sichern u,  mit  dank  zu  begrüssen. 

SUHL.  W.   LÜCKE. 
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Ernst  Kayka,  Kleist  und  die  romantik.  Ein  versuch.  (Forschungen  zur  neueren 
lit.-gesch.  hrsg.  von  F.  Muncker.  XXXI.)  Berlin,  A.  Duncker  1906.  210  s. 
5  m.,  subscriptionsprei8  4,20  m. 

Dem  eifrigen ,  aber  in  weit  und  litteratur  noch  gründlich  unerfahrenen  verf.  ist, 
wie   so    manchem,   die   ausdehnung   des   themas   zum    Verhängnis  geworden.    Seine 
these:   Kleist  gehöre  gar  nicht  zur  romantik  und  sei  durch  seine  Originalität  völlig 
unabhängig  (vgl.  bes.  s.  155 fg.),  wäre  in  seiner  abhandlung  sorgfältig  durchzuprüfen 
gewesen  —  freilich  nicht  in  Ks.  advocatorischer  weise,  die  auch  für  das  'Käthchen' 
(8.  145)  „selbständige  unromantisch-kleistische  arttt,  behauptet.  Wenn  K.  widerholt  (so 
s.  18.  93)  momente,  die  man  für  Kleists  beziehungen  zur  romantik  angeführt  hat,  als 
4gemeingut'  der  zeit  nachweist,  so  war  doch  eben  zu  untersuchen,  in  wie  weit  der  dichter 
der  'Hermannsschlacht'  und  in  wie  weit  die  romantikcr   überhaupt   zeitgenössischen 
anschauungen    dienen;   und    wenn    die   kräftige    ausführung    romantisch    concipierter 
figuren   schon    einen  dichter  aus  dem  kreis  der  romantik  ausweist,  selbst  der  verf. 
der  l Kronenwächter '  würde  nicht  dahin  gehören.     Nichts  aber  mangelt  K.  so  völlig, 
als  das  veimögen,  allgemeinere  beziehungen  zu  erfassen.     Er  will  z.  b.  keineswegs 
gelten  lassen,  dass  Kleists  Charakter  und  leben  romantisch  heissen  dürfen  (s  159 fg.). 
Deshalb  wird  die  damalige  mode,  viel  im  bett  zu  bleiben  und  zu  arbeiten  (ich  erinnre 
nur  noch    für   später   an  Mörike,   an  Prinz  Heinrich    den   jüngeren  von   Preussen, 
Moltkes  chef  in  Rom)  für  Kleist  (s.  187)  ganz  willkürlich  erklärt.    Oder  jeder  gedanke 
an  Sadismus  wird  als  l einfach  absurd'  (s.  189)  oder  'heller  Wahnsinn'  (vgl.  s.  197)  ab- 
gewiesen, und  deshalb  wird  auch  das  peitschen motiv  im  'Käthchen'  (s.  196)  so  gedeutet, 
als  ob  dies  motiv  in  der  Griseldissage,  in  der  von  Bürger  bearbeiteten  alteugl.  ballade 
'Öraf  Robert'   usw.    gar  keine  aoalogie  hätte.     Mit  deductionen   wio    folgende  wird 
gearbeitet:   „Für  Kleist  war  sittlicho  reinheit  religionssache;  ein  außerehelicher  ge- 
8chlecht8verkehr  oder  gar  ehebruch  war  unmöglich"  (s.  182) !     Wio  denn  überhaupt 
Brist  als  ein  mann  von  unbeugsamer  festigkeit  dargestellt  werden  soll  (und  das  ver- 
täfelst einer  Interpretation  des  wortes  l  Lebensplan  *  s.  25—50,  die  durch  die  von  K. 
angesogenen  worto  widerlegt  wird)  —  er,  der  nicht  umsonst  seine  gestalten 
•Mrwirmng  des  gefühls'  zittern  lässt. 
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So  verwickelt  sich  K.  denn  (s.  187  fg.)  bei  der  besprechung  des  Selbstmordes  und 
der  todesaufforderung  (s.  195)  vollends  in  wirre  hypothesen,  und  vage  Vermutungen 
sind  es  auch,  die  den  ganzen  jener  these  vorgebauten  ersten  teil  des  buches  er- 
füllen. Diese  unaufhörlich  aus  den  fingern  gesogenen  betrachtungen  über  Franz  von 
Kleist  (s.  8.  15)  und  —  immerhin  viel  besser  fundiert  —  über  Wunsch'  einfiuss  auf 
Kleist  (s.  16 fg.  wird  eigentlich  Kleists  ganze  Weltanschauung  auf  ihn  zurückgeführt 
s.  151  jede  beeinflussung  abgestritten!);  dies  unaufhörliche  'zweifellos'  (s.  15),  lwer 
könnte  da  noch  zweifeln'  (s.  25),  les  wird  also  auch'  (s.  41),  les  wird  wol  nicht  — ' 
(s.  47) ,  i  L.  Wieland  wird  wol  seinen  freund  auf  das  Guiskardproblem  gebracht  haben ' 
(s.  77),  k Wieland  wird  gebeten  haben'  (s.  82)  usw.  usw.;  schliesslich  die  bekräftigung 
dieser  ebenso  unbeweisbaren  als  überflüssigen  annahmen  durch  fortwährendes  schimpfen 
auf  'absurde  urteile*  (s.  112),  'heillose  verständnislosigkeit*  (s.  146)  usw.  usw.  —  all 
das  macht  die  leetüre  höchst  unerfreulich  und  kann  leicht  die  wirklichen  Vorzüge 
übersehen  lassen. 

Diese  liegen  in  einer  zwar  übertreibenden ,  im  kern  aber  richtigen  contrastierung 
Kleists  mit  den  romantikern,  zu  denen  er  persönlich  oder  litterarisch  in  berührung 
trat,  vor  allem  mit  Z.Werner  (den  K.  freilich  s.  101  fg.  doch  zu  arg  behandelt,  aber 
4 das  schmierigsüsslicho '  ist  nicht  schlecht  gesagt!),  zu  Adam  Müller  (s.  109.  121.  136) 
und  Fou<iue  (s.  126.  141);  in  hübscheu  aufdeckungen  von  motivkeimen  (wie  s.  9fg. 
zur  „Deutschen  monatsschrift")  und  mancher  brauchbaren  berichtigung  zu  den  for- 
schungen  R  Steigs  (s.  138,  Kleists  christlicher  Standpunkt  bestritten  s.  130)  und  an- 
derer. Besonders  sei  noch  auf  den  versuch  hingewiesen,  Zschokkes  'Alamontade  ' 
(s.  72)  für  das  Verständnis  von  Kleists  Jugend  fruchtbar  zu  machen. 

Dagegen  muss  auch  die  Verwahrlosung  des  Stils  gerügt  werden,  die  neuerdin^« 
sich  oft  verletzend  gerade  in  die  nähe  unserer  grossen  künstler  wagt.  Ein  gutc^-  * 
deutsch  zu  schreiben  ist  für  den  deutschen  litterarhistoriker  wichtiger  als  die  ersetzuem  « 
des  wortes  'national'  (s.  142)  durch  'völkisch'! 

BERLIN.  RICHARD  M.    MEYER. 

Das  fremd  wort  im  Deut  scheu.  Von  dr.  Rudolf  Kleinpaul.  Dritte,  verbesser — <e 
aufläge.  Leipzig,  G.  J.  Göschen'sche  verlagshandlung  1905.  152  8.  80  ^f>f- 
(Sammlung  Göschen). 

Kleinpauls    fremd  Wörter  büchlein    ist   tlott   geschrieben    in    leichtverständlictm  er 
darstellung  und  übersichtlicher  gliederung.     Auch  ist  der  Verfasser  keiner  von  A*?fl 
grimmigen  verdeutschungseiforern.    Diesen  guten  eigenschaften  verdankt  das  werket»  «o 
wol,  und  mit  recht,  eine  dritte  aufläge.    Wer  sich  aber  wissenschaftlich  mit  d«?/n 
fremd  wort  beschäftigen  will,  muss  sich  an  schwerfälligere  hilfsmittel  wenden. 

HEIDELBERG.  GUSTAV   EHRISMANN. 


NEUE  ERSCHEINUNGEN'. 

(Die  redaction  ist  bemüht,   für  alle  zur  besprechmn:  ireeigneten  werke  aus  «lern  gebiete  der  german. 

philolo^ie  sachkundige  referenton  m  gewinnen.   üt»ornimmt  jedoch  keine  Verpflichtung,  un  verlauft 

eingesendet*  hücher  zu  reoensieren.     Kine  zurück  lief  erung  der  recensions-exemplare  an 

die  herren  Verleger  findet  unier  keinen  umständen  statt) 

Beowulf.  —  Schuck,  Henrik.  Folknamnet  GeatAS  i  den  fornengelska  dikten  Beowulf. 

[Upsala  universitots  arsskrift  1907.  L\j     Upsala.  Almqvist  &  Wiksell  1907.    45s. 
Brückner,  Wllh.,  Über  den  ImrditNs.     Basel  1907.     | Sonderabdruck  ans  der  Fest- 

M'hrift  zur  -li».  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  J     15  8. 
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Wnuuid   n>u   Erftirl.    -     Vi  lest,  G.  }11   L.  v.  E>,   zu  meinem  loben  und  wirken, 

■Jena,  Anton  Kämpfe  190?,     102  n. 
Idii  Sivinundiir*  —  Glossar  zu  den  Liedern  der  Edda  (Sa&mundar  Edda)  von  II 

Gering,    3.  aufläge.     [BibI,  der  ältesten   deutschen   literatur-doukmaler.     YIU.| 

Efetatae»,  F.  Schöniogh  1007.    XII,  SN  a,     \40  nj. 
du  Snorra  Shirlusouar  Finnur  Janssen  bj6  til  prentunar.    Reykjavik,  Sigurour 

Knstjiinsson  1907.     VI  11.  429  s.     2,50  kr, 
Falk.  IL  8*  und  Torp,  Alf,  Norwegisch  -  dänisches  etymologisches  Wörterbuch,     Mit 

Unterstützung  der  Verfasser  fortgeführte  deutsche  beai  beitung  von  U  e  r  m.  Da  v  i  d  s  e  n. 

lief.  1:    A  — biege,     Heidelberg,    Call  Winter   1907.     (Das  werk    ißt   auf    etwa 
m  berechnet!  die  in  monatlichen  liefeningen  von  je  5  bogen  zur  ausgäbe 

kommen     Preis  der  lieferung  1,50  m,] 
<»Y1ihurrit*    lug.,  Grammatik  der  Nürnberger  mundart.    Unter  mitwirfcung  vou  Otto 

Bremer.     [Sammlung  kurzer  grammuttken  deutscher  mundart  od.    VII.]    Leipzigs 

Breitkopf  k  Hiirtel  1907.     XVI,  392  s.     12  m. 
GrefT,  Joachim.  —  Buchwaid,  Reinhard,  J.  G.,  Untersuchungen  über  die  anfange 

dea  rouaissaneedranias  in  Sachsen.   Leipzig,  R,  Yoigtländer  1907.   [Probefahrten  . . 
p  v^n  Alb.  Köster.    IM     X%  S9  s.     3,60  in. 
Greif,   Muri  in.  —   Ketek,   Wilhelm,    Martin    Üreif   in    seinen    werken.     Leipzig, 

C   F.  Amelaog  1907.     VIII,  174  9,    2,50  m. 
IIcblifL  —  K  ren  k  e  1 .  Jone  b.  ,  Fr.  Hebbels  Verhältnis  zur  religion.  [Hebbel  -forschungeu 
TOD  H,  M.  Werner  und  W.  Bloch -Wünschmann.    IL|     Berlin.  B.  Bohr 
Vf.  103  s,    2,50  m. 
Heinrich  von  Heslvr,  Apokalyp&e,  ans  der  Dauziger  handsehrift  horausg.  von  Karl 

Helm.    [Deutsche  texte  des  mirtelalters  heruusg.  von  der  kgl.  prenss.  akademie 

der  Wissenschaften.  YIILJ    Berlin,  Weidmann  1907.    XX,  415s.  u.  2taff.    12  in. 
IleittzcL  Richard,  Kleine  Schriften  herausg.  vou  M.  H.  Jellinck  und  CL  ?.  Kraus. 

Heidelberg,  Ort  Winter  1007-     V11I,  456  i,    12  m. 
Hill*4.  Gift,  Die  deutsche  komödie  unter  d&T  ein  Wirkung  des  Aristophanes«    [Breslauer 

heiträge  zur  lit-gesch.    12,]     Leipzig,  Quelle  u«  Meyer  1907.    VI.  180  S.    5,75  m. 
Janssen,  Finnur.  Den  islandske  Mtteraturs  historie  tUUgemed  den  oldnorske,   Koben- 

havu,  Gad  1907.    (VIII),  453  s.    7  kr. 
Kleist,  Helnr,  von.  —  Roetteken,  H.,  Heinr.  v,  Kleist    [Wissenschaft  und  hilduug 
von  Paul  Herre.  22.]   Leipzig,  Quelle  u.  Meyer  1907.  IV,  148s.  geb.  1,25  m, 
Leopold,  Max,  Die  vorsilbe  «r-  und  ihre  geschieht^    [Germanist,  abhandlungen  .  . 

hrg.  von  Fr.  Vogt.  27.]     Breslau,  M.  ft  H.  Marcus  1907.     VIII,  280  s,     10  m. 
1  ■  \rnm  Friedr»  v.  d.,   Einführung  in  das  gotische.     [Handbneh  des  deutschen  Unter- 
richts an  höheren  schulen  hrg.  von  Ad.  Matthias.  II t  L]   München,  C.H.Beck 

1906     X.  181  s.    3,20. 
Maut hiicr.  Fritz,  Die  spräche.    [Die  gesetlschaft  berausg,  von  Martin  Buber,  IX.] 

Frankfurt  a,  M,,  Rütten  u,  Lonmg  o.j.     120  s.    cart.  1.50  m. 
Xicolaus  tod  Jerosehin.  —  Ziesemer,  Walt  her,  Nicolaus  von  Jeroschin  und  seine 

quelle.     [Berliner  beitrüge   zur  gor  man.  und   roman.  philologie.   XXX  I.j     Berlin, 

E.  Ehering  19Ü7+     VIII,  158  s.     4,50  ffl. 
Odoaker»  —  Imelmano,  Rud.,  Zeugnisse  zur  altenglischen  Odoakerdichtung,    Berlin, 

Springer  1907.     47  8.  und  1  taf.     2  ni. 
litt*  Axel,  Xordifik  aandsliv  i  vikingetid  ng  tidlig   middelalder.     Kobenlu  og  Erift, 

Cvldondnl   1907.     110  s. 
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Ordbok  öfver  svenska  spräket  utgifven  af  Sven&ka  akademien.  Hfifte  34:  Dam  — 
darwinism.     Lund,  Gleerup  (Leipzig,  Nils  Pehrsson)  1907.    sp.  225  — 384.   1,50  kr. 

—  Hafte  S5:  Betacka  — beträda.     1907.    sp.  1921—2080.     1,50  kr. 

Platen.  —  Richter,  Konr.,  Bemerkungen  zu  Platen«  reimen.  1.  heft  Bukarest 
[Berlin,  Mayer  &  Müller)  1907.     (II),  48  s.     1,25  m. 

Peetzsch,  Albert,  Studien  zur  frühromantischen  politik  und  geschichtsauffassung. 
[Beiträge  zur  kultur-  und  Universalgeschichte  hrg.  von  Karl  Lamprecht  III-l 
Leipzig,  Voigtländer  1907.    VIII,  113  s.     3,00  m. 

Probst,  Peter,  Dramatische  werke,  eingel.  und  herausg.  von  Emil  Kreisler.  [Neu- 
drucke deutscher  lit.  werke  des  IG.  und  17.  jhrs.,  nr.  219  — 221.]  Halle,  Niemeyer 
1907.     XVIII,  141  s.     1,80  m. 

Schiller.  —  Bartels,  Rud.,  Zu  Schillers:  Das  ideal  und  das  leben.  Halle,  Waisen- 
haus 1907.     46  s.     1  m. 

SUtterün,  Ludw.,  Die  deutsche  spräche  der  gegen  wart.  2.  aufl.  Leipzig,  Voigt- 
länder 1907.     XXVIII,  451  s.  u.  2  taff.     7  m. 

Tilo  von  Kulm,  Gedicht  von  siben  ingesigeln,  aus  der  Königsberger  handschrift 
herausg.  von  Karl  Kochendörffer.  [Deutsche  texte  des  mittelalters  herausg. 
von  der  kgl.  preuss.  akademie  der  wissenseh.  IX.]  Berlin,  Weidmann  1907. 
XII,  110  s.  und  2  taff.     3,00  m. 

Tschersig,  Hubert,  Das  gasel  in  der  deutschen  dichtung  und  das  gasel  bei  Platen. 
[Breslauer  beitrage  zur  lit.-gesch.    11.]     Leipzig,  Quelle  u.  Meyer  1907.    XÜ^ 

229  s.     8  m. 

Wackenroder.  —  Dessauor,  Ernst,  Wacken roders  l  Herzensergiessungen  eine ^3 
kunstliebonden  klosterbruders '  in  ihrem  Verhältnis  zu  Vasari.  Eine  lit-histoMc— . 
Untersuchung.     Berlin,  Alex.  Duncker  1907.     60s.     1  m. 

Walther  von  der  Vojrel weide.  —  Die  gedieh te  W's  v.  d.  V.  7.  ausgäbe  von  Ka^R/l 
Lachmann,    l>esorgt  von  Carl   v.   Kraus.    Berlin,  G.  Reimer  1907.     XXl^W, 

230  s.     4  in. 

Weigund,    Fr.  L.  K.,    Deutsches    Wörterbuch.     5.  aufl.   ...    neu  bearb.  von    Ka     zx\ 

v.  Bahder,  Herrn.  Hirt  u.  Karl  Kant;  hrg.  von  H.  Hirt.     1.  lieferung.    A    

beipflichten.      Giessen,    Alfr.  Töpelmauu    1907.     192  sp.     [Subscriptionspreis  P"  «r 
12  lieferungen  von  zusammen  150  bogen  etwa  19  m.] 

Wei  gilt  man,  Jane,   The  language  and  dialeet  of  the  later  old  english  [anglosaxouj 
poetry.      [Promotionssehrift.|      Liverpool.    University   press.    1907.     V1U,   70»    s. 
4  sh.  6  d. 


NACHRICHTEN. 

Professor  dr.  O.  F.  Walzel  in  Born  wurde  an  die  technische  hochschule  in 
Dresden  berufen;  in  seine  stelle  tritt  der  privatdocent  dr.  Harry  Maync  aus  Marburg. 

Der  privatdocent  dr.  Kobert  I'etsch  in  Heidelberg  ist  zum  ausserordentlichen 
professor  ernannt  worden. 

Es  habilitierten  sich  für  neuere  deutsehe  litteraturgeschichte  dr.  Eduard  Castle 
in  Bern  und  dr.  Spiridion   Wu k ad i novit-  an  der  deutschen  hochschule  in  Prag. 

Professor  dr.  Edward  Seh  rüder  in  Göttingen  wurde  zum  geheimen  ivgie- 
rungsrat  ernannt,  professur  dr.  Andreas  Heusler  in  Berlin  zum  ordentlichen  mit- 
gliede  «1er  kgl.  akademie  gewählt. 

Buchdruckerei  dos  Waisenhauses  in  Halle  a.  S. 


SOPHUS  BUGGE1. 

(Nach  dem  manuscript  des  Verfassers  aus  dem  norwegischen  übersetzt.) 

Als  Sophus  Bugge  am  8.  juli  1907  starb,  fand  ein  reiches  wissen- 
schaftliches leben  seinen  abschluss,  das  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert 
umspannte  und  den  schätz  unserer  erkenntnis  durch  zahlreiche  sichere, 
z.  t.  höchst  bedeutende  ergebnisse  bereicherte,  aber  vielleicht  in  noch 
höherem  grade  durch  die  anregungen,  die  von  seinen  forschungen  nach 
den  verschiedensten  richtungen  ausgiengen,  epochemachend  geworden  ist. 
Mit  wehmut  vernahmen  die  fachgenossen  in  der  nähe  und  ferne  die 
nachricht  von  seinem  tode.  Er  selbst  sah  in  jedem  mitforscher  einen 
freund,  und  in  freundschaftlicher  gesinnung  wird  man  jetzt  des  heim- 
gegangenen  gedenken.  Am  grössten  war  der  verlust  für  sein  eigenes 
land,  dessen  nationale  entwicklung  er  mächtig  förderte,  und  für  die 
nachbar Völker,  denen  seine  Wirksamkeit  ebenfalls  in  reichem  maße  zu 
gute  kam,  da  er  allezeit  den  norden  als  sein  vaterland  im  weiteren  sinne 
betrachtete.  Am  allermeisten  wird  er  jedoch  in  dem  kleinen  kreise  der 
angehörigen  unserer  landesuniversität  vermisst  werden,  die  das  glück 
hatten,  täglich  mit  dieser  reinen  und  warmherzigen  persönlichkeit  zu 
verkehren  und  von  seiner  anregenden  belehrung  nutzen  zu  ziehen.  Ein 
herzlicher  dank  sei  daher  das  erste  wort  in  diesen  zeilen,  die  wir  dem 
andenken  Sophus  Bugges,  des  grossen  forschers  und  trefflichen  mannes, 
weihen. 

Elseus  Sophus  Bugge  wurde  zu  Larvik,  in  der  alten,  an  histo- 
rischen erinnerungen  reichen  landschaft  Vestfold,  am  5.  januar  1833 
geboren.     Sein  vater  war  der  kaufmann  Alexander  Bugge,   der  kurze 

1)  Ein  vollständiges  Verzeichnis  von  Sophus  Bugges  gedruckten  Schriften  ist  von 
mir  gegeben  worden  in  den  Sproglige  og  historiske  Afhandlinger  viede  Sophus  Bugges 
Minde  (Christ.  1908)  s.  285  —  94.  In  dem  vorliegenden  nekrolog  sind  seine  sämtlichen 
wissenschaftlichen  arbeiten  aufgeführt.  Dagegen  ist  in  der  regel  nicht  rücksicht  ge- 
nommen auf  die  referate  über  seine  vielen  vortrage  in  der  gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Christiania,  selbst  wenn  diese  kurz  von  sonst  nicht  veröffentlichten  resul- 
taten  seiner  forschung  berichten.  Auch  die  zahlreichen  beitrüge,  die  B.  ohne  Überschrift 
oder  titel  zu  den  Schriften  anderer  gelehrter  beisteuerte,  sind  liier  in  der  regel  über- 
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z«jir  uffizier  gewesen  war:  seine  mutter  war   eine  torhter  des  p; 
J,  F.  Sartz.     Bugge  wurde  sein  früh  flir  das  stadial 

innere^  daß  er  bereits  in  seinem   ":   jähre  mit  J 
lernen  begann. 

„In  meinen  Schuljahren*,    erzählt  Bugge  selbst  in 
angefangenen   lKindheit88rinnertUögen' l,   „wurden    die    freistund»- 
sommerferien   vielfach    dazu    benutzt,    im    lande  hemm,:  rn   u 

■ms  oder  das  andere  nach  der  natur  zu  zeichnen.     Damit  v.  i 
bald  das  Interesse  für  die  Überbleibsel  aus  der  vorzeit   und   dem  alt 
tum*     Ich  zeichnete  die  Inschriften  aus  den  Zeiten  der  d&niac 
tisch,    die  in    der  nähe  in   den  fels   eingehst!! 

er  grabhügel,  ban  tasteine  iL  ähnliches    .       Ich  habe  niemals 
dass  irgend  jemand  aus  meiner  familie  sich  mit  dem  b 
das  bauptetödiuin  meines  lebend  wurde     Ebensowenig  bin  ich  mii 
wussr,   dass   ich    durch    eine    von    einem    lehrer   oder   schulkam 
empfangene  itnregung  darauf  geführt  worden  bin,     Ks  tauchte  unwill- 
kürlich  in   mir  auf  und   erfüllte  allmählich   mehr  und  mehi 
danken/'     „Es  einem  von  meinen  letzten  schuljalr  KitfSl 

Riemers  griechische  rbucb,  worin  viele   wilde  und  allzu 

etymologische  (Kombinationen  sich  Bndcn      Ich  erinn  mss  i 

lim  ersten  abend,  den  ich  ta  dem  buche  las,  wie  im  flebi 
während  ich  auf  der  schule  war,  begann  ich 
auszeichnen,  die  in  und    bei    Larvik  gebräuchlich   waren,    d< 
liehen  Schriftsprache  n    nicht   angehörten      Vom   n 

hatte  ich  als  Schuljunge  nicht  sonderlich  viel  gelernt;  dagegen  war 
in  Äalls  Übersetzung  der  köi  il   zu   hn\<  r  lieh 

mir  in  den  letzten  jähren,  in  denen  ich  die  schule  besuchte 
dene   sprachwissenschaftliche    werte,    n<  a.    Buttmann» 
Schencks  etymologisches  lateinisches  Wörterbuch.* 

1848  wurde  Bugge  Student,  und  nun  be  ulienjahre 

an    der  Universität  Chriationia,   die   Ins  zum  decembi  eh   er- 

streckten.    Von  seinen  norwegischen  lebrern  erinnerte  er 
xeit   mit   besonderer   dankbarkeit    des    historikers    und   »pn« 
I'  A.  Müttofa,  'des  mannes  mit  dem  genialen  blick  im  ies  v- 

der  natu  statteten  forsche]  mit  spie 

keit  allt  beherrschte  untersuchen  ruusste,  um 

seines  volkos  aufzuhellen*.     Zu  Bugges  lehrern  gehörte  ferner  Kudo 

h  Disu    RdeaefBDgtQ   wutdon    oach   seinem    diotat    im   }Abje    IÖ03 
berauagef 
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Keyser,  'eine  von  Munch  weit  verschiedene  natur,  weniger  umfassend, 
ruhiger  und  minder  vorwärtsstürmend.  Keyser  war  es ,  der  zuerst  das 
Studium  unserer  alten  spräche  und  der  in  ihr  geschriebenen  isländi- 
schen und  norwegischen  litteratur  an  unserer  Universität  einführte. 
Durch  seine  Vorlesungen  wirkte  er  bedeutender  als  Munch.  Sie  waren 
sorgfältig  ausgearbeitet  und  wurden  in  zierlicher  form  vorgetragen, 
während  Munchs  Vorlesungen  häufig  die  formlosigkeit  der  Improvisation, 
zuweilen  aber  auch  deren  frische  besassen,  mit  funkelnden  lichtblicken 
dazwischen1.'  Endlich  muss  von  Bugges  norwegischen  lehrern  sein 
späterer  langjähriger  freund  und  College,  der  gründliche  classische  philo- 
log  L.  CM.  Aubert  genannt  werden. 

Wie  so  viele  grosse  männer  begann  Bugge  mit  wilden,  aber  gross- 
artigen phantasien.     Er  warf  sich  auf  die  abstrusesten  fragen  und  wollte 
die  grössten  aufgaben  mit  unzureichenden  hilfsmitteln  lösen.     Riemers 
lexikon  veranlasste  seine  erste  abhandlung,  eine  arbeit  über  die  grie- 
chische etymoiogie,  die  man  ihm  abriet  drucken  zu  lassen.     Bald  aber 
lernte  er  Bopps  grundlegende  werke  über  vergleichende  Sprachforschung 
kennen,  und  kaum  20  jähre  alt  konnte  er  selbst  als  selbständiger  ver- 
gleichender Sprachforscher  auftreten.    Jetzt  folgte  in  seinen  Studenten- 
jahren eine  arbeit  rasch  der  andern.     In  Kuhns  Zeitschrift  (II — VI  und 
VIII)  veröffentlichte  er  in  den  jähren  1853  — 1859  zehn  aufsätze,  von 
denen   die   meisten  beitrage   zur   erklärung  oskischer  und  umbrischer 
sprachformen   und   inschriften   enthielten.     1857   schrieb  er  ausserdem 
'Vermischtes  aus  der  spräche  der  Zigeuner'  (Beiträge  zur  vergl.  Sprach- 
forschung I,  139 — 155).     Er  beschäftigte  sich  jedoch  auch  mit  germa- 
nischen sprachen,  besonders  mit  dem  nordischen.     Seine  zweite  abhand- 
lung in  Kuhns  Zeitschrift  (III,  26  —  34)  behandelt  'Altnordische  namen' 
(-nbr;    Jör-   =   Jqfur-;    etymologische    erklärung    des    Odinsnamens 
Hroptr).     Im  IV.  bände  (s.  241  —  256)  derselben  Zeitschrift  schrieb   er 
über  'Die   formen  der  geschlechtlosen  persönlichen  pronomina  in  den 
germanischen   sprachen'  (1855)    und   in    band  V  ('Althochdeutsch   und 
gotisch',   s.  59  —  61)   gibt   er   eine   Zusammenstellung   'einiger   sprach- 
erscheinungen  im  ahd.,  die  sich  nicht  aus  dem  got.  herleiten  lassen'. 
In  den  genannten  —  rein  sprachlichen  —  Jugendarbeiten  erwies 
sich  Bugge  bereits  als  reifer,  selbständiger  forscher.     Seine  kenntnisse 
waren  schon  damals  bedeutend,  seine  beobachtungsgabe  scharf  und  der 
Scharfsinn  und  die  Sicherheit  in  seinen  erklärungen  erstaunlich.     Die 

1)  Bugges  Charakteristik  dieser  seiner  beiden  lehrer  in  einer  warm  empfundenen 
8*Uchtnisrede ,  in  der  er  kurz  vor  seinem  tode,  am  14.  mai  1907  das  andenken  P.A. 
*»acfcs  feterte  (gedruckt  in  lSamtiden'  1907,  s.  337  — 46). 
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arbeiten  des  jungen  Studenten  Über  un<l  un 

brachten  riele  wertvolle  beitrage  zum 
sprachen  und  fcttr  deutung  ihrer  denkmäler. 

Bugges  allererste  wissenscbaftliebe  arbeil  behandelte  jedoch 
stoff  aus  dem  gebiete  der  norwegischen  Sprachforschung,  und  in  sei« 
ganzen  Studienzeit  beschul  ich  auch  mit  der  norwegischen  sprach** 

und   den    norwegischen   rolfcsüberiieferilltgei) .    einem 
seine  Wirksamkeit  bald  von  weitreichender   h>-»deutung  werden  soll 

In  demselben  jähre,  in  dem  Bttgge  die  Universität  I  ab  d 

iale  vofksäclml loh n»r  |?ar  Ai  nm;Uik  der  bsqu 

hen   mundarten  fUel  norske  folh  grammatik')    berat»,   in: 

zwei  fahre  sptter  (1850)  folgte  sein  trBrterbi* 
folkesproff*) .     Diese  beiden  werke  sind  für  das 
der  norwegischen  spräche  grnudle  irorden.    Auf  den  jungen  Ru 

machton  sie  einen   gewaltigen   enidnek      Kurte   zeit,  nachdi 
Wörterbuch  erschienen  war,  sandte  er  an  Langes  Tkhmkrifl  fm 
n(}  ftihnttH}  eine  abhandlung:    Om  eonvonant-overgangi    i  tkt 
fotkesprofft  die  1852  im  V. bände  dtesei  n  !01      218)  gedrac 

vrurde.     Besonders  bemerkenswert  sind  bereits  in  dies*! 
arbeit   dio   ausgedehnten    sprach  kenn  taisse   des    noch    ttiehl   20jl 
Studenten,  die  ihn  in  den  stand  setzen,  consonaotenüberi  cd  km 

wogisehen   durch   zahlreiche  analogien   aus  naher  und  ferner  st 
sprachen  zu  beleuchten,     Schon  hier  begegnet  uns  bei  Bngg«j  die  ♦  rstaun- 
liehe  befthlgung,  puralleleii  für  laut-  und  bedeutungsübergange  zu  : 
eine  gäbe,  die  irir  En  seinen  späteren  arbeiten  so  ofi  bewundern  müsse: 

Ein  zeugnis  derselben  nationalen  bdgeisterung  wie  A 
svaren  cüe  hestrebungen,  die  seit  den  vierziger  jähren  sich  das  zioi 
unsere   vo  ^Überlieferungen  aufzuzeichnen       l s  12  -  13  gaben    P  I 
\>hjemsen  und  Jürgen  lloe  ihre  erste  sammJung  norwegischer  vol 
märchen  ntyr)  heraus,  und   1852-     »3  erschien  Land* 

etads  reichhaltige  Sammlung  norwegischer  Volkslieder   (Norsh    foh 
tid  wichtige  gliuder  Inder  geschichte  unserer  national 
wideiLcehuit,   Hiebt   mindei    fruchtbringend  für  dns  norwegische  gei 
leben  als  Kr  Deutschland  die  'Kinder-  und  hausmftrchen'  und  4De* 

knaben   VrunderfaoiD        Auch   Bllgge   wurde    \nn    der   starken    national 
Strömung,   die  um  die  mitte  des   vorigen  Jahrhunderts  einsetzt 
gen  Schon  ein  Jahr  nach  dem  absehlu 

gäbe  dar  Volkslieder  behandelte  er  in  Lang« 
192)  das  eigentümliche,  mit  den  SötarljöÜ  nahe  verwandte  o 
ht  Dmt4  Varianten  in  d« 


ana- 

aalen 
istes- 
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gebirgslandschaft  Teleraarken  aufgezeichnet  waren.  Ihn  ergriff  ein  bren- 
nender eifer  alles  niederzuschreiben  und  zu  retten,  was  von  alten  er- 
innerungen  noch  in  den  gebirgstälem  Norwegens  im  volksmunde  lebte. 
1856  und  1857  bereiste  er  mit  öffentlicher  Unterstützung  das  obere 
Telemarken  und  hatte  das  glück,  viele  früher  unbekannte  alte  lieder 
zu  sammeln,  sowie  ursprünglichere  und  vollständigere  oder  wesentlich 
abweichende  aufzeichnungen  von  schon  vorher  veröffentlichten  zu  er- 
langen. 1858  erschieu  seine  wertvolle  Sammlung  von  Volksliedern  (Qamte 
norske  folkevüer,  Christiania  1858,  156  s.).  In  dieser  ausgäbe  verfuhr 
Bugge  mit  streng  philologischer  akribie  und  gab  in  den  anmerkungen 
wie  im  glossar  viele  wichtige,  namentlich  sprachliche  beitrage  zur  er- 
klärung  der  lieder.  Das  buch  umfasst  jedoch  nur  einen  kleinen  teil 
von  Bugges  reichhaltigen  Sammlungen  volkstümlicher  Überlieferungen, 
von  denen  noch  vieles  ungedruckt  ist1. 

Im  december  1857  schloss  Bugge  seine  Universitätsstudien  in 
Christiania  ab,  und  ein  jähr  darauf  erhielt  er  ein  öffentliches  Stipen- 
dium zu  einem  zweijährigen  Studienaufenthalt  im  auslande.  Den  grössten 
teil  dieser  zeit  brachte  er  in  Kopenhagen  zu,  wo  er  unter  Westergaards 
leitung  sanskrit  trieb  und  Madvigs  Vorlesungen  über  klassische  philo- 
logie  besuchte.  Zu  diesem  trat  Bugge  später  in  ein  nahes  persön- 
liches Verhältnis;  er  lernte,  wie  er  selbst  sagte,  von  Madvig  mehr 
'draussen  im  grünen  wald',  als  zwischen  den  büchern  im  Studierzimmer. 
In  dem  jungen  forscher  auf  dem  volkskundlichen  gebiete  Svend  Grund  t- 
vig  fand  Bugge  auch  bald  einen  freund,  mit  dem  ihn  zahlreiche  ge- 
meinsame interessen  verbanden.  Die  zeit,  die  er  als  Jüngling  in  Kopen- 
hagen verlebte,  bewahrte  Bugge  stets  in  dankbarer  erinnerung,  und  er 
verdankte  ihr  viel  für  seine  persönliche  entwicklung.  Mit  verschiedenen 
Unterbrechungen  studierte  er  auch  (während  der  Kopenhagener  ferien)  etwa 
acht  monate  in  Berlin  bei  Albrecht  Weber  (sanskrit,  pali,  avestisch), 
dessen  lebhaften  und  anregenden  Vortrag  er  besonders  schätzte,  und  bei 
Moritz  Haupt;  auch  hörte  er  einzelne  Vorlesungen  von  Kiepert.  Eine 
liebe  erinnerung  an  den  aufenthalt  in  Berlin  knüpfte  sich  für  Bugge  an 
einen  abend,  den  er  zusammen  mit  seinem  lehrer  P.  A.  Munch  in  dem 
heim  der  brüder  Grimm  zubringen  durfte. 

Aus  briefen,  die  Bugge  von  Kopenhagen  und  Berlin  an  seinen 
lehrer,  professor  Aubert,  sandte2,  ersehen  wir,  dass  er  vor  allem  be- 

1)  In  der  dänischen  Zeitschrift  Folke,  bd.  I  (1859)  s.  351  — 371.  hat  B.  noch 
als  naohlese  eine  kleinere  zahl  von  Volksliedern  aus  dem  oberen  Telemarken  mitgeteilt. 

2)  To  ungdomsbreve  frei  Sophus  Bugge,  gedruckt  in  den  Afhandl.  eiede  Bugges 
Minde  s.  278-84. 
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i!  www  stell  sichere  und    umfassende  spracfakonn 
um   bei   späteren   selbständigen    faffidlCTflgä!)    darauf  fussen    zu    k 
4Ea  ist  mir  mehr  und  mehr  kirn  len\  schreibt  er  im  i 

^dnss  ich   um  einigermassen  gründliche  kenntnisse  im   sanskrit 
langen,  diese  spracht  während  meines  aur  a  au  den  ausländ 

Universitäten  zu  meinem  hauptstudium  machen  n 
llttg    HJ0I   rreibt   er    beständig   bei   Westergaard  wanskri? 

ich  frei  ihm  eben  erst  angestellten  doceruen  Smith  polnisch  und 
litauisch;  besonders  die  altertümliche  litauische  spräche  int 
sehr,   und  ich  hoffe  darin  tüchtig  vorwärts  zu  kommen.     Eni 
ich  bei  profossor  Mehren  die  anfangsgründe  des  arabischen,     b 
mich  auch  darauf  ein,  weil  arabisch  notwendig  ist  um  persisch  zu  tarnen 
und  weil  ich  ungern  aller  kenntnisse  in   den  semitischen  spw 
wäre'.     Allmählich   aber   trat    eine   nicht  ganz  unerheblr 

r     Studien    ein.      Bisher    beschränkten    sich    Bugges    eelb&tä 
arbeiten  wesentlich  auf  zwei  gebiete:   vergleichende  sprachwi 

besonderer    berücksiel]  tigung    der    italischen     und 
sprachen)    und    norwegische   Volksüberlieferungen  (toi  m    hinbliek 

auf   die   vergleichende    indogermanische    mythologie).      In    K 
wurde  er  jedoch  mehr  und  mehr  durch  die  alte  isländische  und  nor- 
wegische litteratur  gefesselt,  besonders  durch   di*  r-  und  1. 
lieder  der  älteren  Edda,  die  durch  manche  fäden  mit  der  neuern  rolle 
dichtung  verbunden  waren.     So  schreibt  er  1858  von  Berlin  aus  dl 
ersten  monate  seines  Kopenhagener  aufenthalts;  'Jeden  U 
den  bibliotheken  ,  .     Hier  durchmißt,                          pierte  /um  teil  di 
Sammlungen  der  tieröischen  lieder,  die,  wenn             ie  mit  den  im 
vergleicht,  grosse  aasbeute  gewähren;  auch  machte   ich  mich  ei 
massen  mit  den  besten  handschriften  der  älteren  Edda  bekannt 

da  nächsten  auf  enthalte  daselbst  vollständig  80  collati  ri- 
das    wird    gewiss   keine   überflüssige    ai  n        181 

Studien  im   auslände  ihrem  abschlösse  nahe  warm,  schrieb  ff  ferne 
'Jeden  tag  pflege  ich,  wenn  der  zustand  meiner  äugen  es  zulfe- 
den  bibliotheken  zu  sitzen  und  isländische  handschriften  abzn 
Namentlich  hoffe  ich  mit  der  Untersuchung  der  handschriften  der  Hl 
Edda    vollständig   fertig   zu   werden.     Ich    verglich   auch   einige 
schritten  derjenigen  sagas,  die   —  ohne  genügende    kritik    —   in  d« 

>ptr  herausgegeben  sind,    und  hätte  nicht  übel  li 
davon   von   neuem  zu  edieren.     Endlich   halte  ich  auch 
Sammlungen  norwegischer  worter  und  Sprichwörter  abgeschrien 
Zu  hause  beschäftige  ich  mich  meistens  mit  altnorwegisch, 
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sanskrit  und  angelsächsisch'.  'Ich  hätte  gerne  .  .  eine  abhandlung 
(Textkritische  beinerkungen  zur  älteren  Edda)  an  die  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  eingesendet.  Aber  sie  passt  dort  nicht  recht  hin,  da  sie 
eigentlich  kein  abgeschlossenes  ganze  bildet,  sondern  aus  zerstreuten 
bemerkungen  besteht.  Überdies  finde  ich  immer  mehr  zu  bemerken,  ■ 
je  tiefer  ich  in  die  ältere  Edda  eindringe.  Wenn  ich  alle  handschriften 
verglichen  habe,  werde  ich  besser  imstande  sein,  meine  beitrage  mit- 
zuteilen, die,  wie  ich  hoffe,  für  eine  neue  ausgäbe  nicht  ohne  bedeutung 
sein  werden'. 

Kurz  vor   seiner   heimkehr   nach  Norwegen  im  jähre   1860   war 
Bugge  durch  seine  ernennung  zum  'Stipendiaten  (besoldeten  docenten) 
für  vergleichende  Sprachwissenschaft  und  sanskrit'  fest  an  die  Univer- 
sität Christiania  geknüpft  worden.     Es  war  ihm  also  damals  noch  nicht 
klar,  dass  seine  lebensaufgabe  auf  dem  heimischen   boden  lag.     1864 
meldete  er  sich  zu  der  durch  C.  A.  Hagbergs  tod  erledigten  professur 
der  nordischen  sprachen  an  der  Universität  Lund.     In  Christiania  hatte 
man  jedoch  längst  seine  seltene  und  vielseitige  begabung  erkannt,  und 
um   unserem  lande  einen  mann  zu  sichern,  der  'jeder  Universität  zur 
zierde  gereichen  würde',   richtete  die  Universität  eine  eingäbe  an  die 
regierung,   dass   für  Bugge  ein  besonderer  lehrstuhl  errichtet  werden 
möge.     1864  wurde  er  denn  auch  lector  für  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft und  zwei  jähre  später  rückte  er  zum  professor  dieses  faches  auf, 
wobei  ihm  die  Verpflichtung  auferlegt  wurde,  auch   über  alt- 
norwegisch zu  lesen.     Von  jetzt  ab  ist  Bugges  künftige  Wirksamkeit 
fest  bestimmt  und  umgrenzt.     Seine  lebensarbeit  sollte  hauptsächlich  der 
nordischen  philologie  zu  gute  kommen;  gleichzeitig  aber  setzte  er  fast 
ohne  Unterbrechung  bis  an  sein  ende  die  schon  in  seinen  studenten- 
jahren  begonnenen  forsohungen  in  der  vergleichenden  indogermanischen 
Sprachwissenschaft  fort,  wobei  besonders  die  italischen  sprachen,  später 
auch    das   damit   in  Verbindung   gebrachte   etruskische    und  die  klein- 
asiatischen  idiome    berücksichtigt   wurden.      Wir    wollen    zuerst   seine 
arbeiten    auf  dem  gebiete  der   nordischen  philologie   bis  zum  Schlüsse 
der   siebziger  jähre   verfolgen,    wo    seine   ansichten    über  das  geistige 
leben  der  nordischen  wikingerzeit  eine  entschiedene  änderung  erfuhren. 
In  den  sechziger  jähren  sehen  wir,  wie  Bugge  in  der  nordischen 
philologie  die  grenzen  seiner  forschungen  immer  weiter  nach  allen  rich- 
tigen ausdehnt.     Überall  rodet  er  neues  land,  und  überall  wächst  die 
ausgestreute   saat   üppig   empor.      Zwei    wissenschaftliche   taten    ersten 
rauges  gehören  diesen  jähren  an:  die  herausgäbe  der  älteren  Edda  und 
die  deutung  der  urnordischen  runeninschriften. 
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Bereits  1858  hatte  Bugge  die  vorarbeiten  für  eine  neue  Edda- 
ausgabe begonnen,  und  1860  hatte  er,  wie  schon  erwähnt,  verschie- 
dene beobachtungen  gemacht,  die  für  diese  ausgäbe  von  Wichtigkeit 
werden  sollten.  Noch  in  demselben  jähre  hielt  er  in  der  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Christiania  einen  Vortrag  über  'das  Verhältnis 
zwischen  Grögaldr  und  FJQlsvinnsmäl,  beleuchtet  durch  ihre  vergleichung 
mit  dem  dänisch -schwedischen  volksliede  von  SveidaT.  Durch  diesen 
vortrag,  der  in  den  Forhandlinger  i  Videnskabs-selskabet  i  Christiania 
(1860,  s.  123  —  40)  gedruckt  wurde,  schlägt  er  eine  brücke  von  den 
Volksliedern  —  mit  denen  er  sich  andauernd  beschäftigt,  wie  er  u.  a. 
auch  wichtige  beitrage  zu  Svend  Grundtvigs  Danmarks  gamle  folkeviser 
liefert  —  zur  älteren  Edda.  Mit  hilfe  des  Sveidal-liedes  wies  er  näm- 
lich nach,  dass  die  beiden  gedichte  Grögaldr  und  Fjqlsvinnsmäl  ein 
einheitliches  ganze  bilden,  das  nach  Bugges  Vorschlag  jetzt  allgemein 
Svipdagsmäl  genannt  wird. 

Zwei  jähre  später  (1862)  kündigte  ein  vortrag  über  die  Hälfs 
saga1  Bugges  ausgäbe  der  Korröne  skrifter  af  sagnhistorisk  indhold 
an  (heft  1:  Half*  saga  og  XomagesLs  pättr,  Christ  1864:  heft  2:  Vöh- 
unga  saga.  1865;  heft  3:  Herrarar  saga,  1873).  Die  ausgäbe  dieser 
sagas  machte  den  alten  abdruck  in  den  Fornaldar  sögur  überflussig. 
Die  zahlreichen  wertvollen  anmerkungen  sprachlichen  und  sagengeschicht- 
lichen Inhalts  beweisen,  wie  gründlich  Bugge  bereits  jetzt  in  der  alt- 
nordischen spräche  und  iitteratur  zu  hause  war.  Leider  blieb  das  werk 
unvollendet,  da  die  bereits  vollständig  niedergeschriebene  einleitung  bei 
einem  vortrage  im  'Philologischen  verein*,  wo  Bugge  die  wesentlichsten 
ergebnisse  daraus  mitteilte,  verloren  gieng. 

1867  erschien  dann  in  Christiania  die  lange  vorbereitete  ausgäbe 
der  älteren  Edda:  Somrn  fornl:r<ebi.  Islandsk  sanding  af  folkelige 
oldtidsdigte  om  Nordens  guder  og  heroer,  ahninddig  kaldet  Scemiindar 
Edda  hins  fröba  (LXXX,  450  sA  Jetzt,  nachdem  40  jähre  seit  der 
ausgäbe  dieses  buches  verflossen  sind,  sind  wir  imstande,  die  arbeit 
völlig  zu  beurteilen  und  zu  würdigen.  Ihre  bedeutung  ist  von  Sijmons 
in  seiner  übersieht  über  die  geschiohte  der  Eddaforscbung  (Die  lieder 
der  älteren  Edda,  einleitung  s.  CXY  fg.»  treffend  charakterisiert  worden. 
Nachdem  er  von  der  % Unsicherheit  und  Unfruchtbarkeit'  gesprochen  bat, 
die  zu  anfang  der  sechziger  jähre  auf  den  eddischen  Studien  lastete, 
fährt  er  fort:  *  Bugges  ausgäbe  hat  nach  zwei  Seiten  in  der  geschichte 
der  Eddaforschung  die  bedeutung  einer  erlösenden  tat     Einmal  gab  sie 

1\  Ein  kurtes  referat  üK?r  vi  :*><»::  voitnu:  ür.io:  >:;L  :n  *kn  ForkarnUimger  i 
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zum  ersten  male  ein  mit  der  äussersten  Sorgfalt  und  vollkommenster 
Fachkenntnis  hergestelltes,  getreues  und  vollständiges  bild  der  gesamten 
handschriftlichen  Überlieferung  .  .  /  Sie  darf  4als  die  eigentliche  editio 
princeps  der  Eddalieder  bezeichnet  werden,  die  alle  früheren  editionen 
mehr  oder  weniger  überflüssig  machte  und  für  alle  nachfolgenden  die 
cherte  basis  bot.  Zweitens  aber  hat  Bugge  mehr  als  irgend  ein 
anderer  vor  oder  nach  ihm  durch  geniale  textkritik  und  durch  eine  fülle 
anregender  und  scharfsinniger  bemerkungen  in  den  fuasnoten,  den 
Tilltrg  og  rettelser'  (s,  388  —  449)  und  dem  nach  trag  in  den  'Aarböger' 
von  1869  [s.  243  —  76]  das  Verständnis  der  lieder  im  einzelnen  ge- 
fördert .  .  .  Bugges  ausgäbe  [wird]  in  der  Wissenschaft  der  germanischen 
Philologie  als  eine  zierde  und  ein  bleibender  besitz  ihre  stelle  be- 
haupten'. 

Nun  gab  es  noch  eine  aweite  grosse  aufgäbe  auf  dem  gebiete  der 
nordischen  philologie.  die  lockend  vor  Bugges  äugen  lag  und  zu  deren 
Klang  er  von  seinen  epigraphischen  Studien  über  italische  Inschriften 
und  seinen  sprachvergleichenden  arbeiten  reiche  Voraussetzungen  mit- 
brachte. Am  anfange  des  19.  Jahrhunderts  hatten  die  sogenannten 
'gotischen'  (urnordischen)  runen  beständig  wachsende  aufmerksam* 
k«.'it  auf  sich  gezogen,  und  mit  glück  war  für  die  endgiltige  deutung 
dieser  runen  vorgearbeitet  worden,  Durch  die  erkläruog  der  inschrift 
des  goldenen  hornes  von  dem  dänischen  gelehrten  Bredsdorff  (1838) 
und  besonders  durch  die  scharfsinnigen  und  methodischen  deutuugs- 
rerauche  des  Norwegers  R  A-  Munch  (von  denen  namentlich  seine 
:>7  veröffentlichte  erklärung  der  Tun e- inschrift  hervorzuheben  ist) 
begann  über  den  in  halt  mehrerer  urnordiachen  runen  in  Schriften  all- 
mählich ein  licht  aufzudämmern."  Munch  war  jedoch  zu  voreilig  in  den 
ans  seinen  deutungen  gezogenen  schhissfolgerungen  über  die  .sprach- 
lichen und  ethnographischen  Verhältnisse  des  nordens  im  älteren  ejsen- 
zeitalter,  und  nach  Munch  erfolgte  ein  rückschritt  durch  die  verfehlten 
versuche  von  Dietrich  und  Stephens,  Die  aufgäbe  musste  sein,  auf 
Bredsdorffs  und  Muncbs  beobachtungen  weiter  zu  bauen,  ihre  richtig- 
kett  an  dem  gesamten  material  zu  prüfen  und  den  umordischen  sprach- 
stoff  von  der  germanischen  Sprachgeschichte  aus  zu  beleuchten. 

Im  jähre  1865  zog  Bugge  in  einer  kurzen  notiz  über  die  insohrift 

es  goldenen  hornns  (Tidskrift  for  phttotöffi  V,  317  —  18)  die'conse- 

ijuenzen  von  Munchs  beobiiehtung,  dass  die  rune  Y  au^  den  steinen  von 

Tone  und   Istaby  einen   *-laut  oder  einen  daraus  entstandenen  r-laut 

ie  (Munch  hatte  1857  diese  rune  durch  t  transseribiert).    Bugge 

reis,  dass  die  rune  auch  auf  dem  goldenen  home  diesen 
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habe,  und  gelangte  dadurch  m 

Inschrift,     Er  gab  hier  auch  (mit  bezug  auf  6in  wort  unter 
eine    Übersetzung   der  legende  des  goldenen   horncs,    die   später», 
schlingen  in  allem  wesentlichen  ab  die  riebt!  nahm,     Bup 

schliefst  seine  kl  til  mit  im  worton:    Die  hier 

will  ich  jetzt  nicht  näher  begründen,  ehe  wir  die  vollst&i 
der  mscbriftefi  mit  den  älteren  ninen  von  profcssoi   i;.  Stephen*  erhalten 
tübm'.     Aber     weicht-   bedeutung  diese   ietOQg   batt> 
genössischer  dänischer  philolog1  sieh  ein   paar  jähr»  auf 

das    deutlichste   sowol  durch  ,  ,  .  AVimmer*  wie  durch   Bin 
md    deutung  einer  ganzen   reihe  von   Inschriften,   dl 
älteren    runen    geschrieben  waren \     In  (leinen   notiz 

Bugge  die  inschrift  des  goldenen  hörn  es  in  die  *  spräche  Wulfi!:. 
gewöhnliches  altnordisch'  und  ms  'altengliscbe'-     Hier  w 
direkt  dl  Mifirewurfan,   in  Kltesten 

riften  des  norden*  abgefaset  sind.     Die  an twort  wurde  we 
spater  unabhängig  von  einander  durch  Bugge  und  den  Dänen   Lud* 
Wi minor   gegeben,   der   mit  Bugge   die   ehre  teilt.  rotte 

duing  begründet  /u  haben. 

In  die  jähre  1867  —  66  fallen  I  bahnbrr  im: 

der  urnordisehen  insrlirifion  -    wodurch  die  lesung  •^ent- 

liehen  für  immer  festgelegt   ward.     Durch   de 
OU  narihern  runic  motiumenta  i.  11  (Kjebh,  1866 
deutung  eine  grundlage  geschaffen,  auf  der  muti  ob 

tten  konnte,  und   Bugge  prüft  nun  inschrift  füi 
seinen   deu  hingen   nilgemeine   betrachhingen    über   di  I   um\   die 

spräche  an.    In  ibe  von  ericW  m  der  beurteilt!] 

hültn  ihen    dem   lungeren   und   dem  kti  und 

Stellung  *U  r  urnurdisehen  spräche  begi 
mit  Wimmer,  der  18G7  seine  klare  und  methodische  untersuebttü 

ütdkh  üffeötUohi 

Mit  -in  frage  ober  die  sprachliche  Stellung  der  u  rune 

Inschriften   bescl  b    um    d  mäh  der  ftoegesei 

dänische  sprach  forscher   V  i  i  t»  -on,  der 

Inmde  1"  _  volle  dortiu 

forscher  K.  1  u   mann 
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Wimmer  und   Rugge    gehend    gemachten    auffassune    im,    dass   die*  im 
norden  gefundenen   runeninschriften  aus  dem    älteren  eisenzeitalter  in 
einer  sprache'f1 urnordisch ')  geschrieben  seien,  van  denen  die  historischen 
nordischen  sprachen  abstammten,   und   brachten    —    öffentlich    und    in 
briefen  an  Bugge  —  wichtige  tatsachen  zur  Sicherung  dieser  Kttfftasung 
h  i      Dagegen  suchte  K,  Gfslason  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen 
r  spräche  der  ältesten  nordischen  runeninschriften  und  dem  deutschen 
■hzitweisen  (Aarbnger  1869  g  :*5  —148).     Bugge  erwiderte  darauf  in 
seiner  abhandlung:  Lütt  Q9&  th1  t&ldste  m  \mmnds3tfiftSrB  $pfügHffe 

lüng  (Aarhoger  1870  s.  187— 216),  in  der  er  die  hauptpunkte  des 
rtrtitw  scharf  beleuchtet  und  seine  eigene  meinung  siegreich  verteidigt. 
Im  folgenden  jähre  sandte  Bugge  eine  neue  wichtige  runologisehe 
arbeit  in  die  weit,  die  scharfsinnigen  und  methodischen  Bemarkningtr 
runefnd&hrifter  pua  frMbraeteater  (Aarboger  1871  s.  171  —  226; 
auch  in  französischem  resum.6  in  den  Memoire*  dtai  anÜqmams  du  nard 
I  B66— -TI  &  361  —384),  Er  ist  sich  der  eigentümlichen  Schwierigkeiten 
klar  bewusst,  die  mit  der  deutuug  der  auf  den  bracteatsterapeln  ein- 
geschnittenen runenzeiehen  verbunden  sinn1,  da  diese  häufig  nur  von 
anderen  bracteaten  ohne  kenntnis  der  Wortbedeutungen  die  runenformen 
mechanisch  übertrugen.  Spater  ist  er  auch  bei  der  deutung  anderer 
runeninschriften  oft  auf  die  bracteatin schritten  zurückgekommen  und  hat 
viel©  wertvolle  neue  lesungen  und  erklärungen  geliefert 

Vt*n  den  siebziger  jähren  ab  bis  an  seinen  tod  hat  Bugge  wider- 
holt einzelne  urnordi&che  runeninschriften  monographisch  behandelt.   Alle 
wichtigeren    neuen    funde,    die    in    Norwegen  gemacht  wurden,   bat  er 
beschrieben,  und  von  freunden  und  fach  genossen  in  Schweden  ward  er 
In  der  regel  sofort  unterrichtet,  wenn  in  diesem  lande,  was  nicht  selten 
geschah,  eine  neue  urnordische  insebrift  entdeckt  ward,  und  gebeten  sie 
zu   behandeln.     Dadurch    ward   eine   lange   reihe   meisterhafter   mono- 
graphkn    litor  Errnordische  runeninschrirten    veranlagst,  von  denen  che 
1S80  erschienenen  schon  hier  angeführt  seien :    Vebtu 
kriften   (Aarbngor    1H72  s.  192  —  196);    7b    nyfumhw    tmrsh 
md&hrifter  fra  den  uhhe  jernalder  fValsfjorden  u.  Einang)  («Fbr- 
Vftirttsh.  ndsk    i  Chrütumia  1878  8,810—882);    fium* 
riß  fra  Ftirde  [Aarsberetoiing  fra  Foremngm  tu  n&rshi  fort**!*- 
mnderstn&rkera   bevaring    1874    s.  175 — 179);    Ett   i   Kargt  fm 

A  mal  runeindskrift  fra  mellemjemalderm  uf  0,  Rygh  og  &  B 
"Airboger  1878  8.59  —  72}. 

Jedoch  schon  ehe  Bugge  seine  lesung  und  deutmii:  der  Löschrifl 
^goldenen  liornes  mitgeteilt  hatte,  war  er  als  runolog  aufgetreten,  da 
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er  schon  1864  in  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Christiania  einen 
Vortrag  über  die  mit  jüngeren  runen  eingeritzte  dröttkvsett- Strophe 
in  der  kirche  zu  Vinje  gehalten  hatte1.  Auch  seine  nächste  arbeit  über 
inschriften  mit  den  jüngeren  runen  behandelte  ein  metrisches  denkmal, 
die  interessanten  runen verse  auf  einem  holzpflock,  der  in  die  kanzel 
der  alten  'stavkirke'  zu  Aardal  in  Sogn  eingefügt  war  (Runeindskrifter 
fra  Aardals  kirke  i  Sogn,  in  Aarsberetning  fra  Foreningen  til  norske 
fortidsmindesmcerkers  bevaring  1868  —  69  s.  30  —  38).  Es  ist  natürlich, 
dass  inschriften  dieser  art  seine  besondere  aufmerksarakeit  erregten,  da 
er  sich  in  dieser  zeit  eifrig  mit  der  norrönen  dichtung  beschäftigte. 

Seit  1865  hat  Bugge  auch  verschiedene  runologische  reisen  in 
Norwegen  ausgeführt.  In  den  jähren  1868,  1872  und  1876  bereiste 
er  mit  Unterstützung  der  Egl.  schwedischen  akademie  der  Wissenschaften 
Schweden,  um  die  runeninschriften  dieses  landes  zu  untersuchen.  Einen 
teil  von  den  ergebnissen  dieser  reisen  hat  er  in  dem  reiseberichte  nieder- 
gelegt (gedruckt  in  E.  Vitterhets  bist,  och  ant  akad.  mänadsblad,  dec. 
1877  s.  529  —  536) 2;  sodann  in  seiner  schritt:  Rnne-indskriften  paa 
ringen  i  Forsa  kirke  i  Nordre  HeLsingland  (Christiania  ttniversitets  fest- 
skrift  i  anledning  af  Upsala  universitets  jubilmim  1877),  worin  er 
die  durch  ihren  inhalt  —  wir  haben  es  mit  dem  ältesten  rechtsdenkmal 
des  nordens  zu  tun  —  wie  durch  ihre  runen  gleich  merkwürdige  in- 
schrift  behandelte.  Diese  letzteren,  die  sogenannten  'Helsinger'  (oder 
'stablosen ')  runen,  stehen,  wie  Bugge  nachwies,  mit  einer  anderen 
gruppe  von  nordischen  runeninschriften  in  Verbindung,  die  er  zuerst 
eingehend  behandelt  und  deren  historische  bedeutung  er  als  erster  er- 
kannt hat. 

Auf  dem  kirchhofe  von  Rök  in  Östergötland  befindet  sich  be- 
kanntlich der  stein  mit  der  längsten  und  merkwürdigsten  runeninschrift, 
die  wir  kennen;  diese  hat  Bugge  verschiedene  male  untersucht.  In 
keiner  anderen  von  seinen  runologischen  arbeiten  tritt  in  so  hohem 
grade  sein  Scharfsinn  und  seine  umfassende  gelehrsamkeit  zu  tage, 
nirgends  zeigt  er  sich  so  glänzend  als  meister  methodischer  Untersuchung 
und  deutung,  wie  in  der  dieser  inschrift  gewidmeten  abhandlung:  Tolk- 
ning  af  rimeindskriften  paa  Rökstenen  i  Östergötland  (Antiqv.  tidskr. 
för  Sverige  V,  1 — 148;  211 — 215).    'Ein  ganzes  buch  in  stein'  hat  Bugge 

1)  Eiu  kurzes  referat  darüber  ist  mitgoteilt  iu  den  Forhandlinyer  i  Vidensk. 
selsk.  i  Christiania  1864  s.  2 IG  — 17. 

2)  Seine  kurzen  bemerkungen  über  die  schwedischen  ruueninschriften  auf  dem 
niarmorlöweu  vom  Piräus  (Mänadsblad.  juli  187f>  s.  08— 101)  werden  weiter  unten 
besprochen  werden. 
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die  Rök-inschrift  genannt,  und  dieses  buch  hat  er  in  der  genannten 
schrift,  sowie  in  einem  späteren  aufsatze  vom  jähre  1888  (Om  rune- 
indskrifterne  paa  Rökstenen  i  Östergötland  og  paa  Fonnaas-spcenden 
fra  Rendalen  iNorge,  K.  Vitterhets  hist  och  ant.  akad.  handl.  XXXI,  m) 
klar  vor  unseren  äugen  ausgebreitet.  Der  phantastische  inhalt  der  in- 
schrift, die  den  sagenkönig  Theodorich  den  grossen  und  die  epony- 
mischen  heroen  norwegischer  stamme  erwähnt,  gab  Bugge  die  veran- 
lassung zu  zahlreichen  combinationen.  In  seinem  letzten  lebensjahre 
kehrte  er  noch  einmal  zu  der  Rök-inschrift  zurück,  und  er  hinterliess 
die  dritte  behandlung  derselben  nahezu  vollendet.  Dieser  aufsatz,  in 
dem  er  die  inschrift  im  zusammenhange  mit  der  ältesten  geschichte  des 
nordens  und  mit  der  ältesten  norwegisch  -  isländischen  dichtung  betrachtet, 
wird  hoffentlich  bald  auf  kosten  der  Schwedischen  akademie  erscheinen. 

Bugge  beschäftigte  sich  in  den  siebziger  jähren  übrigens  nicht  aus- 
schliesslich mit  der  deutung  nordischer  runeninschriften  K  Auch  die 
frage  nach  der  entsteh ung  und  der  geschichte  der  runenschrift  hat 
ihn  eine  Zeitlang  stark  beschäftigt.  1873  hielt  er  in  der  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  in  Ghristiania  einen  Vortrag  über  den  Ursprung  der 
runenschrift,  über  den  ein  kurzes  referat  in  den  Forhandlinger  (1873 
s.  485  — 487)  berichtete.  Aber  erst  in  seinen  letzten  lebensjahren  fand 
Bugge  die  müsse,  tiefer  auf  diese  fragen  einzugehen. 

In  die  erste  hälfte  der  siebziger  jähre  fallen  sodann  zwei  arbeiten 
Bugges  über  nordische  litteratur,  auf  die  besonders  aufmerksam  gemacht 
werden  muss:  Bemcerkninger  om  den  i  Skotland  fundne  latimke  Norges- 
krönike  (Aarbeger  1873  s.  1  —  49)  und  Biskop  ßjarne  Kolbeinsswt  og 
Snorres  Edda  (ebda.  1875  s.  209 — 246).  Beide  abhandlungen  zeigen, 
dass  Bugge  jetzt,  ebenso  wie  Sars  und  Vigfüsson,  auf  den  bedeutenden 
einfluss  aufmerksam  geworden  ist,  den  die  westlichen  gebiete  der  nor- 
rönen  cultursphäre,  die  norwegischen  colonien  auf  den  brittischen  inseln, 
im  früheren  mittelalter  auf  die  entwicklung  des  geistigen  lebens,  das 
in  der  alten  norwegisch-isländischen  litteratur  sich  uns  abspiegelt,  aus- 
geübt haben.  Bald  sollte  er  in  der  frage  nach  der  heimat  der  ed- 
dischen gedichte  seinen  Standpunkt  wählen.  Zunächst  Hess  er  jedoch 
in  dem  streite  über  das  alter  dieser  lieder,  der  nach  Jessens  an- 
regender abhandlung  (Zeitschr.  III  [1871]  s.  1  —  84)  von  neuem  entbrannt 
^ar,  seine  gewichtige  stimme  hören,  und  zwar  in  einem  vortrage  auf  der 

1)  Über  die  unechte  inschrift  von  Ohlershof  in  Livland  teilt  ß.  einige  bemer- 
kxingen  mit  in  den  Verhandlungen  der  gel.  estn.  gesellschaft  zu  Dorpat  VIII,  2  (1875) 
**.  1— -8,  und  im  anschluss  daran  eine  'Übersicht  über  di*»  ruuenlitteratur'  (ebenda 
h.  9-13). 
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sich  in  dieser  zeit  eingehender  und  hat  die  ergebnisse  seiner  forschung 
auf  diesem  gebiete  niedergelegt  in  den  beiden  abhandlungen :  Spredte 
iagttagelser  vedkommende  de  oldengelske  digte  om  Be&ivulf  og  Walderc 
(Tidskr.  f.  phü.  VIII [1868— 69]  s.40— 78;  287—307)  und:  Zum  Beoivulf 
(Zeitschr.  IV  [1873]  s.  192 — 224],  die  eine  menge  von  trefflichen  bemer- 
kungen  und  scharfsinnigen  conjecturen  enthalten.  Diese  Studien  hat  er 
auch  später  fortgesetzt,  und  die  genaue  bekanntschaft  mit  der  angel- 
sächsischen dichtung  kam  ihm  in  der  folge  bei  seinen  Untersuchungen 
über  die  beziehungen  der  norrönen  poesie  zu  der  englisch- keltischen 
cultursphäre  zu  gute.  Aus  seiner  neuen  kritischen  behandlung  der 
Flambismdl  (Zeitschr.  VII  [1876]  s.  377  —  406)  ersehen  wir,  dass  er  sich 
mit  planen  zu  einer  neuen  Eddaausgabe  trug,  die  jedoch  nie  verwirk- 
licht wurden. 

Auch  als  classischer  philolog  und  vergleichender  Sprach- 
forscher war  Bugge  in  den  sechziger  und  siebziger  jähren  tätig.  Als 
Madvig  1863  eine  reihe  von  conjecturalkritischen  aufgaben  zu  griechi- 
schen und  lateinischen  Schriftstellern  aufgestellt  hatto  (Tidskr.  f.  philol.  V, 
13fgg.),  sandte  Bugge  unter  der  chiffer  'Semibarbarus'  lösungen  ein,  die 
zugleich  mit  den  von  anderen  eingelieferten  antworten  im  nächsten  hefte 
(V,  157 — 160)  abgedruckt  wurden.  Dadurch  scheint  sein  interesse  für 
textkritische  behandlung  der  alten  autoren  geweckt  zu  sein.  Er  ver- 
öffentlichte nämlich  1865  —  67  in  derselben  Zeitschrift  (VI,  1 — 19;  VII, 
1 — 37)  mehrere  wertvolle  textkritische  und  sprachliche  bemerkungen  zu 
Plautus,  die  er  später  (1870  —  76)  im  Philologus  (XXX,  636  —  652; 
XXXI,  247  —  262)  und  in  Fleckeisens  Neuen  Jahrbüchern  für  philologie 
(CV1I,  401 — 419),  sowie  in  der  festschrift  für  Madvig  (Opuscula  philo- 
logica,  Kbh.  1876,  s.  153—192)  fortsetzte;  auch  gab  er  1873  die  Mostel- 
laria heraus,  begleitet  von  einer  norwegischen  Übersetzung  von  Fr.  Gjertsen. 
Als  etymolog  behandelte  er  Altlatein ischr  ivörter  und  wortformen  bei 
Festus  und  Paulm  (Fleckeisens  Jahrb.  CV  [1872]  s.  91—108).  Ferner 
sind  hier  zu  nennen  seine  etymologischen  arbeiten:  Sons,  insons  (Cur- 
tius'  Studien  IV  [1871J  s.  203  —  207);  Beiträge  zur  griechischen  und 
lateinischen  etymologie  (ebda.  s.  323 — 354);  Zur  etymologischen  Wort- 
forschung (Kuhns  zeitschr.  XIX  [1870]  s.  401— 447;  XX  [1871]  s.  1—50) 
und  Bemerkungen  über  den  Ursprung  der  lateinischen  suffixe  clo, 
culo  usw.  (Kuhns  zeitschr.  XX  [1872]  s.  134 — 147).  Zu  den  altitalischen 
inschriften  kehrte  er  widerholt  zurück,  indem  er  1874  und  1878  zwei 
arbeiten  unter  dem  titel:  Altitalische  Studien  herausgab,  die  erste  in 
Kuhns  zeitschr.  XXII  (1874)  s.  385 — 466,  die  zweite  als  besonderes 
buch  (Christ  1878).     Auch   als  romanist  hat  sich  Bugge   versucht  in 
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den  ausätzen:  Btftmoiogiea  frnnj{  nonua  (BaotiMia  III 

\)  und   Ktijitwlötjto   lomnnrs  (ebda.  IV  [1875)  g.  348  —  3« 
und  wurde  ungefähr  gleichzeitig  von  den  italischen  sprachen  auf  ein  n 
bargebiet  hinüber  geführt,  dem  er  später  eine  so  eifrige  pflege  wid: 
sollte,  das  etruskisehe;   er  zeigte  nämlich  den   1   band  von  Corssen* 
buch   'Über  die  spräche  der  Ktruskcr*  in  der  Jenaer  litteraturzeitu 
an  (1875,  17,  april  s,  285—  S8)  und  nahm  hier  zu  der  etruskischeu  ft 
steLlung,  aber  erst  in  den  achtziger  jähren  fand  et  geiegenbei 
gehender  mit  den  etruskischen   Inschriften   zu   tu 
fesselten  ihn  nämlich  ganz  andere  aufgaben,  die  seine  arbciukraft  rdllig 
in  be&chlag  nahmen. 


Am  4.  januar  ls77   schrieb   Buggd  aus  Kopenhagen,   wo  e 
winter  verlebte,  an  seinen  freund  und  collegen,  denarchäologen  0. 1 
lEs  gären  bei  mir  Vermutungen,  die,  wenn  -ae  auf  dem  richtig«] 
steh  bewegen,  wie  ich  glaube,  ein   überraschendes  lieht  auf  dia  alt 
geschiente  der  germanischen  invtliendichtung  und  hetdendirhr-. 
werden.     Es  wird  lange  dauern,  bis  sie  sich  hei  mir  klaren,  aber  ic 
werde  sie  nicht  mehr  loslassen".     Und  zwei   monate  später  (In 
♦Beständig  schiessen  neue  cornbinaüonen  vor  mir  auf,  die  eine  abec 
teuerlicher  als  die  ander«*,  ebenso  schwierig  abzuweisen  wie  zu  I 
Während  einer  dänischen  doctordisptitution  batte  Bttggi  über  WH 
bdiende  Hhnlichkeit  zwischen  der   griechisch -römischen    und    der  nor 
dischen  mythotogie  nachdenken  müssen      Der  doctorand  (Henry  i'eter 
sen)  war  auf  einen  ketzerischen  gedanken  gekommen  und  war  d< 
von  seinen  Opponenten  scharf  angegriffen  worden,     Aueh  Bugge   wie 
diesen  gedanken   immer  wider  von  sich   ab,  aber  jedesmal  tau- 
aufs  neue  vor  ihm   auf.     Die  frage  war  t,  und  die  unrul 

forschen*  trieb  ihn  beständig  weiter. 

Bis  zu  der  genannten  zeit  hatte  ßugge  ein-  und  vieh 

produetivitat  entwickelt,    besonders  in  den   letzten   zehn  jähren.     Abe 
jetzt  tritt  plötzlich  eine  Stockung  auf  allen  geh:  a,  die  tnehrtr 

jähre  dauert,     187!»  druckt  er  nur  ein  paar  kleinere  und  lf 

veröffentlicht  er  überhaupt  nichts     Etil  um  die  mitte  der  ac 

ihre  beginnt  er   wider    Über  runen,    nordische   etvmologie 
etruskisch  zu  schreiben.     In  der  Zwischenzeit  ist  » 
heil,  die  damals  etwas  g*  last  »usschlieestie 

von  seinen  forechunj  die  nordischen  götter-  und  beiden« 

ansprach  genommen,     i  und  gl 

Sc  N  arbeit  wider  und  wider  bei  seite,  nii 
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auf,  und  allmählich  festigt  sich  bei  ihm  die  Überzeugung,  auf  dem 
richtigen  wege  zu  sein.  —  Schon  im  winter  1876/77  teilte  er  seine 
neuen  Vermutungen  seinem  freunde  Svend  Grundtvig  mit,  der  ihm 
freilich  nicht  auf  den  neuen  bahnen  zu  folgen  vermochte,  aber  doch 
während  des  Kopenhagener  aufenthalts  ihm  zuvorkommend  mit  btichern 
und  notizen  aushalf:  'denn',  äusserte  Grundtvig,  'die  Wahrheit  —  wenn 
es  die  Wahrheit  ist  —  muss  zu  ihrem  rechte  kommen.'  Der  nüchterne 
und  kritische  historiker  0.  Rygh,  dem  Bugge  sich  gerne  sofort  mit- 
teilte, sobald  er  auf  neue  forschungswege  geriet,  scheint  sich  dagegen 
—  nach  Bugges  briefen  an  Rygh  aus  dem  jähre  1877  —  im  ganzen 
genommen  durchaus  nicht  abweisend  gegen  Bugges  anschauungen  über 
das  geistige  leben  der  wikingerzeit  verhalten  zu  haben.  Kurz  vorher 
hatten  ja  auch  u.  a.  J.  Sars,  Henry  Petersen  und  E.  Jessen  den 
blick  weit  über  die  grenzen  des  nordens  schweifen  lassen,  sowol  nach 
westen  wie  nach  Süden,  um  die  Strömungen  aufzufinden,  die  in  dem 
götterglauben  und  der  heldendichtung  der  wikingerzeit  zusammenflössen. 
Am  31.  october  1879  hielt  Bugge  in  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Ghristiania  seinen  aufsehen  erregenden  Vortrag  über  die  ent- 
stehung  der  nordischen  götter-  und  heldensagen:  Man  habe  bisher  den 
blick  allzu  ausschliesslich  auf  das  gemeingermanische  gerichtet.  Es 
dürfe  als  bewiesen  angesehen  werden  —  durch  spräche,  metrum  und 
inhalt  —  dass  keines  der  Eddalieder  weiter  zurückdatiert  werden  könne 
als  ins  9.  Jahrhundert.  Der  reiche  inhalt,  der  uns  darin  überliefert  sei, 
erwiese  sich  als  ein  erzeugnis  des  mächtigen  wogenschlages  der  wikinger- 
zeit Eine  menge  von  göttern  und  riesen  trete  uns  da  entgegen,  von 
denen  sich  bei  den  Deutschen  keine  spur  finde.  Hier  habe  man  eine 
reiche  und  eigentümliche  nordische  entwicklung.  Die  Eddadichtung  sei 
nordisch,  in  gleicher  weise  wie  unsere  märchen,  aber  ihr  stoff  sei  in 
seinen  wesentlichsten  bestandteilen  fremden  Ursprungs.  Die  vorwürfe 
dieser  dichtung  seien  erzählungen  gewesen,  welche  die  Nordleute  im 
westen  von  Christen  in  irischer  oder  englischer  spräche  gehört  hätten. 
Ans  zwei  quellen  seien  diese  erzählungen  geschöpft:  die  eine  seien  die 
alten  griechisch-römischen  götter-  und  heldensagen,  die  andere  die 
jüdisch- christlichen  legenden  und  sagenmässigen  ausschmückungen  der 
heiligen  geschieh te.  Mit  reicher  phantasie  sei  der  fremde  sagen-  und 
mythenstoff  aufgefasst  und  eine  poetisch  schaffende  kraft  habe  diese 
dichtungen  geformt,  in  welchen  die  ganze  strenge  lebensanschauun^ 
der  Nordleute  und  ihr  tiefer  sittlicher  ernst  zum  ausdruck  komme.  Vieles 
in  diesen  noch  so  jungen  Untersuchungen  würden  fortgesetzte  forschungen 
vielleicht  umstossen  und  bei  seite  schieben,  aber  das  ergebnis  werde 
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dennoch  bestehen  bleiben  —  viele  bausteioe  könnten  fortgerollt 
nhne  jedoch  den  ganzen  grossen  bau  zum  wanken  zu  bringen  l 
In  seinem  vortrage  konnte  Bugge  mit  genugtuu:  tlen, 

landfimaon  A.  Chr.  Bang  in   seiner  abhandhmg:    Völuspaa 
yüimke  orokkr  (Forhandl  i  Vidensk.  selsk.  i  Christiania  1871*  m    A) 
in  verschiederven  einzelheiten,   die  den   Ursprung  der  norrönen    p 
lehre  beträfe,  zu  der  gleichen  ansieht  gelangt  sei, 
1881   sandte  Bugge  das  erste  beft  seiner  Stm 
tjtult  -  off  keUesagm  oprindelst  \%    isfe  rtfLL,    in   die  weit;  ein  jähr  darauf 
folgte  das  2.  heft,  und  ungefähr  gleichzeitig  erschien  auch  die  deufc 
rilirisH/iMi^:   Studien  Ub&  die  mtefehung  der  nordischen  götU 
hetdenaogen,  übersetzt  von  0.  Brenner,   L  reihe,  hott  1  —  2  (München 
B,  1-^ss).      1889   wurde   die  1.  reihe   der   Studier   abge- 
schlossen.   In  diesen*  sucht  Bugge  für  seine  ansieht  über  den  ortpri 
iI«t  norrönen  mythologie  den  beweis  zu  liefern.     Er  entfaltet   eine 
staun  liehe  gelehrsam  keit  und   aüieffl   Scharfsinn  und  eine  Oölübinitti 
gebe  sondergleichen.     Es  gelingt  ihm  auch  in   der  regel  nachzuweisen, 
dass    eine   namenerklärung   oder   eine   herübernahme   eines   klassisch- 
mythologischen  oder  christliehen   Stoßes  möglich   ist.     Ist  damit 
auch  die  Wahrheit  gefunden,  dasjenige  was  in  dem  einzelnen  falle  allein 
richtig   ist?     .Man    hat  Bugge  nicht  ohne  grund  vorgeworfen,  d 
über  das  mass  hinaus  mit  norrönen  mythologischen  nameu  open 
denen  er  umdeutungen  griechisch-römischer  und  christlicher  vsnrier  er 
blickt:  denn  leider  ist  man  ja  auf  dem  gebiete  der  'rol  .  i»sT 

wissenschaftlicher  eoutrolle  noch  entzogen.  Buggos  betrachtung  dermytt 
und  sagen  entfernt  sich  auch  iu  vielen  wichtigen  punkten  von  der  atif- 
fassung  dieser  volks Überlieferungen,  die  neuerdings  in  der  religions-  und 

BQhichtliohtiO  mg  geltend  gemacht  worden  ist     Man 

misst  hier  oft  bei  Bugge  prineipieüe  orörtornngenY   durch   welche  dfc 
ihn  bestimmenden  grundauschaunn^eu  sich  rechtfertigen  Hessen.    Ferne 
a1   im  ganzen  genommen,  für  Bugg<  imltch,  dass  er  in  de 

regel  nur  \,.n  den  deukmalern  etwas  wissen  will,  deren  erhaltung 
dinlieh    nm  glücklichen   zufalle    verdank« 

so  eng  miteinander  zu  verknüpfen,  dass  in   der  kette  seiner  com« 


I)  Vgl,  Am   reftat  über  die  Aftcfthladrt   iChriKÜan: 
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binationen  für  die  fülle  von  geistigen  erzeugnissen,  die  uns  verloren 
gegangen  sind,  aber  sicher  einmal  existiert  haben  müssen,  nirgends  ein 
platz  bleibt  Mit  der  phantasie  eines  dichters  vereinigt  Bugge  einzel- 
heiten  zu  einem  bilde.  Die  details  entbehren  gewöhnlich  nicht  der 
festen  unterläge,  sie  werden  kritisch  zurecht  gelegt  und  die  Unter- 
suchungen methodisch  eingeleitet;  aber  oft  hat  er  sich  eine  aufgäbe 
gestellt  ohne  daran  zu  denken,  dass  das  material  unzureichend  ist,  um 
sichere  ergebnisse  zu  ermöglichen.  So  kann  es  leicht  seiner  aufmerk- 
samkeit  entgehen,  dass  er,  um  ein  gesaratbild  zu  schaffen,  um  die 
richtigkeit  seiner  anschauungen  zu  erweisen,  unbewusst  etwas  von  seinen 
eigenen  subjectiven  ideen  hinzufügt  und  dadurch  einer  willkürlichkeit 
sich  schuldig  macht.  Bei  der  abschätzung  der  argumente  berücksichtigt 
er  zuweilen  auch  mehr  ihre  zahl  als  ihren  wert.  Er  unterliegt  dabei 
zu  leicht  der  dem  philologen  gefährlichen  Versuchung,  durch  ein  ein- 
zelnes, vielleicht  nicht  einmal  richtig  erklärtes  wort  eine  idee,  einen 
▼organg  oder  ein  ganzes  Zeitalter  aufhellen  zu  wollen. 

Diese  ein  Wendungen,  die  mit  grösserem  oder  geringerem  recht 
gegen  Bugges  ganze  wissenschaftliche  tätigkeit  erhoben  werden  können, 
sind  namentlich  bei  der  beurteilung  seiner  Studier  over  de  nordiske 
gude-og  heltesagns  opHndelse  geltend  gemacht  worden.  Bugges  forschun- 
gen  auf  diesem  gebiete  haben  auch  bedenken  rein  historischer  art 
hervorgerufen,  und  diesen  hat  Bugge  selbst  ein  aufmerksameres  ohr 
geliehen.  Sie  veranlassten  ihn  zu  Untersuchungen  über  Chronologie  und 
heimat  der  mythologischen  und  sagengeschichtlichen  quellen  und  trugen 
dazu  bei,  seinen  blick  für  die  entdeckung  neuer  culturströmungen  in 
der  wikingerzeit  und  noch  älteren  perioden  zu  schärfen.  Man  hat  gegen 
Bugge  eingewendet,  dass  die  wikingerzeit  allzu  kurz  gewesen  sei,  um 
in  dem  von  ihm  behaupteten  grade  das  geistige  leben  der  Nordleute 
umzugestalten.  793  zeigten  sich  die  wikinger  zum  ersten  male  an  den 
englischen  küsten  —  und  kaum  zwei  menschenalter  später  war  die 
mythologie  der  wikingerzeit  in  den  dichtungen  des  skalden  Bragi  Bod- 
dason,  die  nach  der  isländischen  tradition  der  ersten  hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts angehören,  vollständig  entwickelt  Bugges  bedeutendster  geguer, 
Finnur  Jönsson,  machte  darauf  aufmerksam1,  dass  der  inhalt  der 
ältesten  skaldendichtungen  Bugges  theorien  auf  das  entschiedenste  wider- 
spricht 'Es  muss',  so  äusserte  er  sich,  'klar  und  unzweideutig  be- 
wiesen werden,  dass  die  ältesten  skaldischen  gedieh te  unecht  sind,  d.  h. 
dem  10.  Jahrhundert  oder  einer  noch  späteren  zeit  entstammen',  —  'aber 

1)  Arkiv  f.  nord.  filol.  VI  (1890)  s.  121  —  155;  IX  (1893)  s.  1  —  22. 

10* 


14K 


dies\  fügt  er  hinzu,  'igt  meiner  meinung  nach  unmöglich 

hatte  Bugge  seine  meiming  über  das  alter  der  ältesten  &kald< 

nur  als  eine  unbewiesene  behauptung  ausgesprochen  im  dem  g* 

(Brite,  XII,  383—892)  gerichteten   aufsatze;    Der  yvtt    Brtxgi 

norrönen  gedieki&n  (ebda.  XIIL  187  —  201),  woselbst  er 

ansieht,  dass  die  dem  ßragi  Boddason  beigelegten  verse  der  ersten  half 

des  9*  Jahrhunderte  angehören,  ist  mit  der  entwicklungsgeschicht 

norwegisch -isländischen  spräche,    poesie    und   mythologie    unvereinbar 

Diese  verse  sind  vielmehr  in  dem  10.  Jahrhundert  verfasst*.     Jetzt  aber 

suchte  er,   um  Finnur  Jonssons  fordening  nachzukommen,   sein 

sieht  über  Brands  gediente  (und  das  Ynglingatat)  zu  beweisen   in  den 

Bidratj  ftl  im  «pfcfrfr  Mbrtfdf4üftnmg*  Sein  bin 

veranlasste  dann  Finnur  JöoSBon  zu  einer  erwiderung:  De  ttldstc 

og  d<  1895  8,371—359),  worin  die  glaub  würdigkc 

der  isländischen  tradttion  aufs  nene  energisch  verfochten  wurde. 

So  gaben  Bugges  Studier  den  anlass  zu  einer  f nichtbaren  — 
lieh  geführten  —  discussion  über  die  ältesten  skaldendicbtungen*  Er 
hielt  bis  zuletzt  an  der  meinung  fest,  dass  sowol  Bragis  gediente  wie 
dafl  Fngtingfttal  'unecht '  seien  und  aus  dem  10,  Jahrhundert  stammt 
•b^leich  diese  meinung  bei  den  facligenossen  nur  wenig  Zustimmung  fan<: 

Eine  fortsetz  un*  der  bilden  die  abbandlnngen :  Iduns 

(Arkiv  V   [1888]  &  1—45)   und 

sfcoti  (ebda,  XIII  [1897]  &  209— 211),  sowie  die  bidr 

mtfthtilt  >  ir,    I    j  Aar  boger   W% 

B,  U  l    in    denen    Bugge    widerura    westlich»  se  auf 

mythologischen  und  sagenhistnrischen  Vorstellungen  nachzuweisen  sucht 

Von  grosserer  h^deutung  wurde  jedoch  die  beständig  fortgesetzt* 
Vertiefung  in  die  alte  dichtmi..  Mers  in  die  Eddalieder,  die  durch 

Bugges  mythologische  Studien  veranlasst  wurde  nffentli 

188  wrtmmger  tit  ttorröm  digte  {Hyndhiljfo  und  Higspul 

Beitelxer  UI  W  EJ  rift;  Ser 

$ä>  lilfa9t    hahshophet    im    Arkir    if 

II,  116  <ldm 

(ebda.  XIX,  1  —  1SK     Über   dm   isländischen    dich:  iakr,   de 

nach  Buggee  ansieht  sehr  stark  von  iriseben  einwirk fingen  beeinflr 
war,  schrieb  Bugge,  veranlasst  durch  Th.  Möbius*  ausgäbe  der  Ko 
sag»    die   an   feinen    bemerk  ungen  und  scharfsinnigen  textbesserungen 
i  e  Abhandlung  Om  rrr*r  rmaks  soga  (Aar 

oh  au  erwähnen  die  wichtigen  beitrage  aar  ge> 
n  betdendichtung  in  Bürge*  aufsitseu 
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Nordens  oldtid  hos  Jordanes  L  Bosomonorum  gens  (Arkiv  I  [1882] 
s.  1—21)  und:  Erpr  og  Eitill  (Vidensk.  selsk.  skrifter  1898,  II  nr.  5). 

Die  frage  nach  der  heimat  der  Eddalieder  ist  der  leitende 
gedanke  in  Bugges  Studier  over  de  nordiske  gude-og  heltesagns  oprin- 
delse.  Anden  rcekke  (Helge -digtene  i  den  celdre  Edda,  der  es  hjem  og 
forbinddser)  Kbh.  1896,  355  s.,  einem  buche,  das  zu  seinen  merk- 
würdigsten und  am  meisten  charakteristischen  Schriften  gehört,  da  er 
sich  hier  zugleich  in  seiner  stärke  —  und  in  seiner  schwäche  offenbart1. 
Er  führt  uns  an  den  nordischen  hof  des  königs  Sigtryggr  in  Dublin, 
wo  wir  einem  westnorwegischen  dichter  begegnen,  der  zwischen  Iren, 
Angelsachsen  und  den  in  Northumberland  ansässigen  Dänen  herum- 
geschweift ist,  sich  von  der  dichtung  dieser  Völker  hat  befruchten  lassen 
und  aus  den  sagenstoffen  der  verschiedenen  länder  das  prachtvolle  erste 
lied  von  Helgi  Hundingsbani  zusammenschmiedete,  in  dem  der  kräftige 
pulsschlag  der  wikingerzeit  hörbar  klopft  Bugge  hat  den  alten  dichter 
leibhaftig  vor  sich  gesehen,  und  der  eindruck  war  so  gewaltig,  dass 
er  für  ihn  zur  Wirklichkeit  wurde.  Von  den  Engländern  übernahmen 
die  Norweger  und  Dänen  die  sagen  von  den  YQlsungen,  die  auf  die 
Helgisagen  einfluss  übten.  Durch  die  Dänen  in  Northumberland  lernten 
die  Norweger  eine  dänische  dichtung  von  dem  Skjoldungenkönige  Helgi 
Halfdanarson  kennen,  der  in  den  zeiten  der  Völkerwanderung  die  süd- 
grenze der  Dänen  siegreich  gegen  die  'kriegerischen  Barden'  verteidigte. 
Hier  eröffnet  uns  Bugge  einen  weiten  ausblick  in  die  vorhistorische 
heldendichtung,  zugleich  aber  auch  einen  ausblick  in  das  historische 
mittelalter,  wo  die  milderen  Stimmungen  der  Volkslieder  den  düsteren 
ernst  der  heroischen  poesie  ablösen.  So  arbeitet  in  Helgedigtcne  der 
ideenreiche  und  scharfsinnige  Sprachforscher  hand  in  hand  mit  dem 
verständnisvollen,  von  dem  inhalt  der  lieder  tief  ergriffenen,  weitschau- 
enden und  doch  einseitigen  sagen-  und  Literaturhistoriker. 

Im  Schlussabschnitte  des  werkes  äussert  Bugge:  'Ich  hoffe  künftig 
einmal  nachweisen  zu  können,  dass  mehrere  andere  VQlsungensagen, 
die  in  der  Edda  und  der  VQlsungasaga  überliefert  sind,  ebenfalls  zuerst 
von  den  Nordleuten  im  westen,  z.  t  nach  dem  vorbilde  angelsächsischer 
dichtungen  geschaffen  wurden.  Besonders  werde  ich  versuchen  den 
beweis  zu  führen,  dass  das  älteste  norwegische  gedieht,  das  die  VqI- 
gungensage  erwähnt,  nämlich  das  lied  von  YQlundr,  nach  England  weist'. 
Leider  kam  Bugge  nicht  dazu,  diese  aufgäbe  völlig  zu  lösen;  teile  davon 

1)  Pur  die  englische  Übersetzung  dieses  buches:  The  home  ofthe  Eddie  poems, 
Land.  1899  (Grimm  library  XI)  schrieb  Bugge  4a  new  introduetion  concerning  old 
none  mythology'. 


behandelte  er  in  dem  aufaatze:   The  lay  of  Wayla 

hi/fHij  and  traditio,  -bcioh  oftta 

cluh  II  [1901]  s,  271  —  312;  Die  hmmat  der  attnordutchm  CM 

II  tAsumun   tmti  ÜtohmgM  (Beitr,  &  geseih  der  deutsch- 

il  ifc  XXII  [1887]  s.  llö— 1S5,  und:  Büfra  n  gtrmm 

dtfftmngi  fristorie*   1    B$gyttd  Wfa  (Arkiv  XVII  1 190 

In  seinen  gegenschriften  gqgeil  Bttggfl  Imt  Finntu  J<msson  bestimmt 
behauptet,  dass  der  verkehr  der  Nordleute  mit  der  keltischen  b* 
rang   in  Irland   und  Schottland   i  irben  der  wikingeraeii 

im  allgemeinen  und  für  die  norrone  litteratur  iiia  besonderen  nur  i 
geringer   bedeutung  gewesen  sei.     Der  Untersuchung  dieser   U, 
Bugge  eine  besondere  wshiift  gewidmet;  logoforUtSins  og 

mng  i   Irland.     Hier  hat  er  sieh  auf  das  einzelne  gebiet  der  sag 
beschrankt,   eine   Ittteratur&Atmng,   die  Island   mit  Irland  gemein   h 
Bugges  söhn,  der  historiker  Alexander  Bugge  (der  in  den  letztun  jafar 
eo   vater   bei   dessen   forsch  ungen  auf  gebieten,  -resse 

sich    bei:  .    behilflich   war)   hatte  auf  Sie  in  d\ 

sage   'über   den   kämpf  der  Iren   mit  den  freit-  n  de 

gesprochen    wird,   anfriert*  BMCbl  und 

die  Vermutung  au  he  Chronist  eine  i: 

spräche  l  ta  und  n  Kühlung 

Brian -schlaeht  (1014)  gekannt  habe.     Dieee  beobaebtui  n  den 

Ausgangspunkt  für  B>  Buchungen,  van  denen  der  noota  nid 

abgeschlossene  abschnitt:   Braazalla  -  »läget  & 
ben  n  dem  genai: 

ab  beilagen  zu  <Norskj  Histor.  t  »1  un 

li»03(  erschienen,    und    binnen  kurzem  wird  an 

das  Alex   Bugge  aus»  den   Unterlassenen   p*i 
Lt  hat 
Dass   B  >i  seinen  Untersuchungen  iibei  die  entstehuc 

:  -  und  heldeosag 
richtete,    konnte   seilet    unter  der  Voraussetzung,   dass  die   * 
m  toteuptatft,  früher  als  allgemein  a». 


tm$Miiig*  fvmirnf,  rfttrtodti  «rArirffer  uf  >../*/•  «m  « 
wtü  vortrage:  Braamth^hpri  and  AWdfc» 
die  Efeagp  t«d»*fi   hatte  battm  wollen     Auch   die  attaanrfl 

{or$h**mtrr  <mm   Irttnd*  §amU  immdtkmUmr  w§  diftmmj  •  rir**  forho,  < 
ist  hier  mifcr  allgedruckt  i  sie  erschau  aaetst  it>  Oinst  Video**.  xiUL  f  riuni! 
1-38). 
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habe,  Verwunderung  erregen.  Die  archäologen  wussten  ja  von  römischen 
antiquitäten  aus  dem  älteren  eisenzeitalter  zu  erzählen,  die  auf  dem  boden 
Skandinaviens  gefunden  waren,  und  lateinische  Wörter  sind  von  den 
germanischen  Völkern  in  menge  aufgenommen;  sogar  in  den  nicht  sehr 
umfangreichen  urnordischen  runen Inschriften  hat  Bugge  geglaubt  2  latei- 
nische lehnwörter  nachweisen  zu  können,  und  die  runenschrift  selbst  ist 
nach  der  übereinstimmenden  meinung  aller  von  süden  her  gekommen. 
Müssen  wir  da  nicht  erwarten,  dass  auch  das  geistige  leben  des  Nordens 
—  cultus,  mythen  und  Sagendichtung  —  starke  beeinflussung  aus  dem 
süden  erlitten  habe?  Bugges  einsei tigkeit  —  und  dass  es  eine  gewisse 
einsei tigkeit  war,  räumte  er  in  den  späteren  jähren  selber  ein  —  ist 
gegenwärtig  leicht  zu  verstehen.  Er  musste,  als  seine  neuen  ideen 
gegen  schluss  der  siebziger  jähre  sich  bildeten,  auf  zwei  fronten  kämpfen: 
gegen  diejenigen,  die  in  den  uns  überlieferten  Eddaliedern  noch  der 
wikingerzeit  vorausliegende  erzeugnisse  sahen,  und  gegen  die,  welche 
zugleich  behaupteten,  dass  der  inhalt  dieser  gedichte  nordischer  (oder 
gar  germanischer)  gemeinbesitz  sei.  Es  glückte  ihm  zu  beweisen,  dass 
die  Eddalieder  in  der  überlieferten  form  tatsächlich  aus  der  wikinger- 
zeit stammten  —  und  so  war  es  kein  wunder,  dass  er  dahin  geführt 
wurde,  allzu  einseitig  zu  betonen,  dass  auch  ihr  inhalt  erst  beim  auf- 
treten der  Nordleute  als  historische  Völker  sich  gestaltet  habe. 

Bugges  forschungen  über  den  Ursprung  der  eddischen  mythologie 
griffen  tief  ein  in  verschiedene  gebiete  der  nordischen  philologie.    Seine 
revolutionären    gedanken    forderten    zum    kämpfe    auf;    in    den   Werk- 
stätten   der  einzelnen  forscher  wurden  waffen  gegen  ihn  geschmiedet, 
Und    bald  war  der  streit  im  gange.     Dieser  wurde  von  Bugge  selbst 
ehrlich  und  ritterlich  geführt  —  was  man  leider  nicht  von  allen  seinen 
gegnern  sagen  kann1.     In  seinem  eigenen  lande  fanden   seine  theorien 
allgemeine   Zustimmung   in  den   wissenschaftlichen  kreisen,   ebenso   in 
Schweden,  wo  er  infolge  an  ihn  ergangener  einladung  an  der  Univer- 
sität Uppsala  vortrage  über  die  norröne  mythologie  hielt;  aber  die  grosse 
*nenge  hier  zu  lande  schrie  auf  über  den  Landesverräter',  der  sich  an 
den   heiligtümern  der  nation  vergriffen  habe.     Alle  aber  werden  jetzt 
Zugeben,  dass  Bugges  theorien  'durch  den  historischen  geist,  der  seine 
grundanschauung  beseelt'  (Moltke  Moe2)  von  dem  höchsten  wissenschaft- 

[1)  Es  geht  aber  doch  nicht  an,  diese  deswegen  völlig  zu  ignorieren.  Nament- 
lich durften  die  scharfen  angriffe  Müllenhoffs  (im  5.  bde.   der  Deutschen  altertums- 
feunde),  deren  ton  man  allerdings  nur  bedauern  kann,  m.  o.  nicht  unerwähnt  breiben, 
^weil  durch  sie  Bugges  theorien  in  ihren  grundfosten  erschüttert  wurden.     H.  G.] 

2)  Sophus  Bugge  og  mytegranskningarne  hans.    Av  Moltke  Moe.  (Norske  folke- 
akrifter  6.)  Christ.  1903. 


liehen  werte  sind*  Er  ist  der  eiste»  der  die  norröne  mythen-  und  sagen* 
forschung  auf  Testen  historischen  baden  stellt,  indem  er  die  frage  auf- 
wirft:  wann  in  der  geschichtlichen  entwieklung  der  uurdisehen  Völker 
ist  der  gotterglaube  der  Eddalieder  entstanden?  Für  ihn  lag  vor  nun- 
mehr fast  einem  menschenalter  die  anfcwort  am  nächsten:  er  ist  das 
erzeugnis  der  wlkingerzeit     Jetzt  werden  wir,  wie  BugL  t  in  den 

späteren  jähren,  etwas  anders  antworten,  dank  den  erfahrungen,  die 
durch  Bugges  Studier  und  die  forsehuogen,  211  denen  sie  den  anstoss 
gaben,  gewonnen  sind.     Und  in  der  jüngsten  geschiente  Norwegens  — 

lürfen  auch  sagen:  des  Nordens  —  werden  Bugges  Studit 
bedeutungsvolles  glied  in  dem  übergange  von  dur  romantik  zum  rea 
mus  anerkannt,  da   sie  für  das  historische  bewusstsein  die  notwendig* 
keit  einer  Wechselwirkung  zwischen  dem  ererbten  heimischen  und  dem 
neuen  fremden  klar  erwiesen  haben. 

Wir  werden  noch  einmal  auf  Bugges  mythologische  forschung«! 
zurückkommen  müssen.    Für  diese  und  vielleicht  in  noch  höherem  grade 
tut    Beine  run alogischen  Studien  wurde  es  vun   vrtebtfgkäU,   dMi 
veranlasst  wurde  sich  in  die  etraakiache  frage  und  die  rielefi  ande 
fragen,  die  er  damit  in  Verbindung  brachte,  zu  volliefen. 

Auch  in  den  achtziger  jähren  und  später  setzte  Bug 
seitige  produetive    Tätigkeit   als  Sprachforscher  fort1.     Namentlich   sind 
seine  nordischen  etymologien  scharfsinnig  und  treffend.    Dagegen  habet 
einzelne  seiner  arbeiten  über  die  laut  lehre  allgemeine  Zustimmung 
gefunden,  so  seine  umfangreichen  Etymol 

kitbung    I  —  III  (Beitr.  Xli  [1887]  s,  899—480;  XIII 
|1887]s.  167—187;  311—339),  in  denen   er  nachzuweisen  v* 


Btaftded*  tprogkhtorinkc  bidray  .  rkiv  11   [1894-85]  s,  2- 

-61»,   350  —  65);    Sven*  <   (ebda.  IV  [1887]  »  Ufi—  I 

sehen  sprarhge&cht  um  uw  (Beitr  Xlll    1888 

15/:  fertyi  (Be&zeo  beiger*  B*.ntr.  XIV  j 

(tischen  (Bettr.  XV  [1*1)1]  B.  HM1  — IÖ1);    Ord  o 
efltr  öpt&trtttser  af   &  H.  (Not»l   ord  bog  af  Haas   fiosa,  Chi 

ortke  sammm  paa-nautr  (Bprogl 

Ungar,  Kim.  1896,  e.  12—29);  Qtrmnmsrht  rt>j 
28);  Bcth  i   af  &  B,  (Ordbog  övai  Det  gamle  uor&k*  sprog  af  J.  I 

fnortkt  summentatninger  paa -nixtti 

I»  affiry*rm*m*k  *i 
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dass  das  Yernersche  gesetz  auch  im  anlunt  gewirkt  habe1,  und  seine 
bemerkuugen  über  die  /-epenthese  im  germanischen  in  den  Beitrügen 
VUT  lorgrnttfnu^hen  kmäffMCkiehte  L  Zur  ertönter tmg  des  germanischen 
ai  (Beitr.  XXIV  [  1 899 j  *  425  — 463). 

In  der  nordischen  etyraologie  war  es   besonders  ein  gebiet,  das 
Bugge  mit  besonderer  Vorliebe  pflegte,  das  Studium  der  norwegischen 
Ortsnamen.     1878  wurde   durch   königLiche   resolution  ein  aussen  nss 
zur  revision  der  Schreibweise  der  eingetragenen  norwegischen  hofnamen 
eingesetzt  und  zum  mitgliede  dieses  ausschusses  neben  Oluf  Rygh  und 
Joban  Fritzner  auch  Bugge  ernannt     Die  aufgäbe  des  ausschusses 
bestand  im  wesentlichen  darin,   die    traditionelle  Orthographie  unserer 
hofnamen   auf  grund   der   gegenwärtigen   ausspräche   und  der   älteren 
Schreibweise  zu  prüfen.     Mit  Rygh  zusammen  sammelte  Bugge  material 
über  die  ausspräche  der  norwegischen   hofnamen  in    der  Volkssprache. 
Bugge  war  zwar  nicht  phonetiker  von  fach,  aber  sein  ohr  war  seit  der 
Studentenzeit,  in  der  er  bei  den  bauern  in  Teleraarken  herumschweifte, 
um  Iieder  und  sagen  aufzuzeichnen,  daran  gewöhnt,  in  grossen  zügen 
die  laute  der  norwegischen  mundarten   correct  aufzufassen,  und  seine 
sicheren  kenntnisse  in   der  norwegischen  Sprachgeschichte  setzten   ihn 
in  den  stand,  bei  der  fixierung  der  gesprochenen  Wörter  das  festzuhalten, 
was  in  dem  gegebenen  falle  das  wichtigste  war,  dasjenige,  was  für  die 
ermittel ung  der  ursprünglichen  altnorwegischen  formen  von  bedeutung 
war   Der  bedeutendste  teil  der  von  diesem  ausschusse  zu  leistenden  arbeit 
wurde  jedoch  von  Rygh  ausgeführt,  der  es  übernahm  alle  quellenschriften 
ins  dem  nrittelalter  und  eine  auswahl  solcher  Urkunden  aus  der  neueren 
zeit  durchzusehen,  in  denen  norwegische  hofnamen  erwähnt  werden.    Die 
ergebnisse  wurden  in  dem  für  die  norwegische  ortsnarnenforscbung  grund- 
legenden werke  mitgeteilt:    Notske  gnmdnavne.     Ofdysninger  aomi&de 
m  hryg  ved  moirikckns  revision  uighntä  med  tüßiede  forktörhtgrr  af 
n-  Ryght  das  auf  staatliche  veranlassung  1897  zu  erscheinen  begann* 

Bugge  wurde  niemals  müde  die  Verdienste  seines  freundes  Rygh 
mh  die  norwegische  ortsnarnenforschung  hervorzuheben.  Vor  Rygh 
'l*tte  bereits  P,  A.  Uunch,  der  Verfasser  von  HMortäk-geografisk  be- 
>!&e  over  fcongeriget  Norgt  i  ntiddelalderen  (Moss  1848),  sich  ver- 
^Mentlich  mit  norwegischen  ortsnamen  beschäftigt  und  manchen 
kühnen  streifzug  auf  das  gebiet  der  vorhistorischen  namengebung  untor- 
aommen,     Aber  Rygh  ist  der  erste,  der  die  ortsnamen  unseres  lande* 

|1)  Dieser  beweis  ist  m.  e.  erbracht,  es  sei  denn,  dass  man  die  etymologisch)' 
"katitit  begrifflich  identischer  worter,  die  sich  nach  ßugges  theorie  vereinigen  lassen* 
{l*  ^  ag&  tot  und  abd,  ruo%)  leugnen  wollte.    H,  G.] 
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durchforscht  hat.     Er  fand  sich  zwischen   den   tat; 
uanien,  die  höfe  und  ^r tsrhaften,  seen  und  iüa»e,  meerbuseo 
und  berge  führen,  schnell  zurecht,  er  ordnete  sie  nach  dem 
den  sie  enthalten,  und   lernte  sohneil  ältere  und  jünger  uten 

unterscheiden  und  trat  schliesslich  mit  seiner  arbeit  vor  die 
lföH1  indem  er  uns  die  besiedlungsgeschicbte  des  laodea  ^^b, 
itntäitättt<divl\   ffffl  Bugge  in  so  bPOtteöder  Wtise  sein  werk  benat 

Wahrend  dieser  arbeit  stand  Bugge  treu  seinem  freund» 
und  Kygb   konnte  bei   der  Erklärung  der  norwegischen  Ortsnamen  be- 
ständig sieh  der  fö'rderung  erfreuen,  die  durch  B 
logische  conibinationsgabe  ihm  zu  teil  ward,     Rvgh  war  der  um 
liehe  detailforscher,  der  scharfe  und  nüchterne  Kritiker,  der  ge 
helft  die  einzelbeiten   zu  einem  bilde  zusammenstellte;   Bugge  war  d 
mann  der  phantasie vollen  combtnatioQen,   für   den  eine  einzelheit 
ganzes  bild  aufrollen  konnte.     Eine  quelle  reicher  freudr 

für  ihn  das  zuverlässige  matorial,  das  Rygh  ihm  für 
gestellt  hatte.     Die  Ortsnamen  setzten  Bugge  in  stand,  Verbindung 
den  culturliindern   in    vorhistorischer  zeit  aufzuspüren    und    etil! 
der  heidnischen  götter  nachzuweisen.     \m}j  weiter  zurück  in   d 
gangenheit   wurde    er    geführt,    wenn   Rygb    geographisch    xusamm 
gehörende  Ortsnamen  von  demselben  wortstamm,  aber  mr 
ahlautssttifen  auffand.     In  einer  gediöhtnisrede  auf  Rygh1,  ans  d. 
kleiner  abschnitt,  der  auch   ausserhalb  Norwegens    Interesse 
wird,  hier  mitgeteilt   werden   soll,  weist  er  auf  die  wichtigen  seh 
folgeriingen  hin,  die   über  die  besiedelung  des  landes  aus  diesen  w 
UÜ missen  gezogen  werden  können;  aber  er  findet  in  den 
OtteameD  nichts,  was  auf  eine  Diehtnorwegieehe  vorbfel 
kerung  hinweist: 

•Ein    hauptergebnis.    das  u  diesem  werke  über 

entgegiM  lass  norwegisch  spn 

denklichen  Zeiten  hier  gewohnt  haben      Für  phan  lie  von  u 

te  ausgesprochen  sind,  dass  uns  nämlich  in  ganzen  reihen  von  we 
wegischen  Ortsnamen  erinnerungen  an  dii 
fremdartigen  rasse  erhalten  seien,  ist  nicht  der  schatten  eines  bev 
vorhami 

4 Aus  den  von  Rygh  nachgewiesenen  btv  n  zwischen  flu 

und  nnen,  wie 

:  weger  auf  diesen  Aussen  und  seen  f  Wenn  I 


•h- 


1)  Abdruckt  in   Aft«fl|»ost*ii  7.  f-rbt    1 
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darauf  aufmerksam  macht  \Narskr  ffaatdnavne  L  395],  dass  der 
fluss  Mors,  nach  dem  die  stwlt  Mass  ihren  mimen  hat,  durch  den  see 
tlie&st,  und  dass  die  beiden  naraen  Mfter  und  &0T&  etymo- 
logisch zusammengehören,  so  ist  dies  zugleich  ein  historisches  resultat 
Denn  dieser  Zusammenhang  lehrt  uns,  daas  norwegisch  sprechende  laute 
lange  vor  Christi  geburt  diesem  see  und  diesem  fluss  ihre  natuen  gaben . 
Kbeuso  können  wir  mit  hilfe  derselben  methode  beweisen,  dass  ssahl- 
reieho  omnamen  unseres  landes  aus  jenen  feinen  Zeiten  und  von  dem 
volke  stammen,  dessen  nachkommen  die  heute  lebenden  Norweger  sind.* 

KO,  Rygh   konnte  von   den  hofnamen  der  17  norwegischen  äniter, 
die  er  so  reichhaltige  Sammlungen  angelegt  hatte,  nur  noch  etwa  den 
rten  teil  selber  bearbeiten.     Aber  nach  seinem  tode  (1899)  wurde  die 
herausgäbe  der  Norske  ijatträvüvtte  von  seinem  bruder  Karl  Rygh  in 
Verbindung  mit  AT  Kj«*r  und  Am  und  B.  Larsen  fortgesetzt^  und  zwar 
unter  beständiger  mitwirk uag  von  Bugge.    Die  6  bände,  die  nach  Ryghs 
tode  erschienen  sind,  wurden  sämtlich   von  Bugge  durchgesehen,   der 
eine    menge   wertvoller   etymologischer  bemerkuugen   hinzugefügt   hat 
zeugt  von  seinem  warmen  interesse  für  die  Ortsnamen,  dass  er  noch 
zu  der  zeit,  da  sein  Sehvermögen  so  erheblich  geschwächt  war,  jeden 
bogen  der  N&rske  gaardnavm  sich  vorlesen  Hess,  bevor  derselbe  in  die 
druckerei  gieng.     Ebenso  hat  er  für  das  posthume  werk  Ryghs:  Nor*h 
um  (Christ   1904)  einen  wertvollen  beitrag  geliefert 
Auch  in  mehreren  eigenen  ablmndlimgeii  hat  Bugge  die  erklärtmg 
nordischer  Ortsnamen   bedeutend  gefördert     Sein  attfiutts  über  Haloga- 
land  JBt  bereits  erwähnt.     In  seinen  Hidrug  tii  nonltshr  nwnm  hißtcru 
L  Arkiv  VI  [1890]  s.  225 —  246)   hat  er  u.a.  die  dänischen  inselnumen 
-Hand    und    Anholt  behandelt1;   in   band  VII   [18911  g-  263-HM 
der  Zeitschrift  schrieb  er  Owi  forandring  af  g*fHt$  i  RWftfet  *tcds- 

Ofld   in   band  XX  [  1904 1  s.  8:i3  — öS  die  scharfsinnigen   Itidmij 
(t!  forkiaring  af  norske  strdsruwne,  worin  er  mit  hilfe  datierbarer  laut- 
ortsnamen  aus  voi historischer  zeit  zeitlich  zu  bestimmen  ver- 
ebt Seine  letzte  arbeil  über  nordische  orte*  (und  auch  pemonen-) natnen 
;  der  ftofeat*:  Fora?i$kudt  e,  is&r  i  navm\  Arkiv  XXI  [1904]  e.  U3  — 160). 
Sehr  bedeutend  waren  auch  Buggea   Itenntnißae  auf  dem  gebiete 
tf  nordischen  Personennamen,  und  sowol  in  seinen  runologischen 
ad  mythologisch-  «.irischen  arbeiten  wie  in  besonderen  abhund- 

1)  Verfehlt  ist  aein«  etymologische  erklärung  des  volksuainiMis  Dünen  (Arkiv  V 

888]  &  J25  —  131.   —    Ein    brief  über  die  nordischen  volkeruameii  bei  Jordanes  au 

Fr  LMfler  (4ei  daran  seine  eigenen  bem erkun^eo  anknüpfte)  ist  nach  Bugge 8  tod 

rift  Fornväfmen  (1907  s.  98— 101)  veröffentlicht  worden. 
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hingen  hat  er  zahlreiche  beitrage  zur  erklarung  dieser  namcn  Reliefe r 
Schon  in  seiner  Studentenzeit  begann  er  eine  Sammlung  alter  westnor 
discher  personennanien  anzulegen,  und  aus  dieser  sieh  atanirnt  au< 
bereits  erwähnter  aufsatz:  Mhtonlisrht  namen  im  3.  bände  rou  Kubas 
Zeitschrift  Aus  späterer  zeit  sind  hier  zu  erwähnen  seine  bemerkt] 
über  QMemwfa  nomt  i  Bmkmä  (Arkiv  11  [1884]  &  i»>4  —  171),  die 
durch  Villi.  Thomsens  bahnbrechendes  werk  ober  die  gründung  de 
russischen  reiches  veranlasst  waren,  und  seine  erklarung  der  männliche 
namen  unf -ftjo  fr  [=  tg&ßSow]  in  den  üben  bereit«  besprochenen  I 
(Arkiv  VI),  worin  er  wider  seine  blicke  nach  westen  richtet  und  in 
jenen  namon  sprechende  zeugen  für  die  Verbindung  der  Nordleute  mit 
dem  westen*  findet. 

Die  achtziger  jähre  hindurch  und  bis  an  seinen  tod  setzte  Bugg 
auch  seine  r unologischen  Studien  fort     Eine  reihe  von  monograj 
über  einzelne  urnordische  Inschriften  wurde  durch  neue  runenfunde 
in  Norwegen    und  Schweden    veranlasst1.     Die   hauptarbeit   aus  di< 
zeit  ist  jedoch  seine  grosse  ausgäbe;  Norgeu 

•r,    von    der   1691    das  erste  heft  ausgegeben   und   1!)03  der 
band  (468  Betten)  abgeschlossen   wurde-     Als   Herausgeber  von    rune 
inschriften  war  Bugge  von  äusserster  gewissen  haftigkeit     Immer  und 
immer  wider  kehrte  er  zu  den  originalen  zurück  und  lebte  sich,  so 
sagen,  in  jeden  runenstrich  und  jede  ritze  hinein,  sodass  seine  be> 
bungen   der   Inschriften    mustergütig   zu    nennen   sind.     Einen    treue 
helfer  hatte  er  bei  dieser  beschäftigung  mit  den  norwegischen  runer 
inschriften  in  Oluf  Rygb,  dessen  name  auch   auf  diesem  gebiete  mi 
dein  Bugges  unzertrennlich  verbunden  ist   —   In   dieser  ausgäbe 
Bugge  die  ergebnisse  lebenslänglichen    eingehenden  Studiums  di 
nordischen  inschriften  niedergelegt     Sämtliche  norwegischen  in 
mit  den  älteren  ruoeu  (gegen  50)  sind  hier  ausführlich  besohvi 
erklärt,  und  an  die  deutungen  knüpfen  sich  oft  lange  erörterung' 
graphischen,  sprachlichen,   mythologischen  und   ethnologischen   inhalt. 

Mitunter  sind  ganze  hinge  abhandlunger  »choben 

handelte  er  in  einem  excurse  den  lautwert  der  rune  %.  und  bekam  da 
durch  gelegenheit,  auch  altdeutsche  und  angelsächsische  runet  ei» 


1)  Bmmümm  tylkc  <Aarb.  1884  -  81—  Stö);  Bumttmm  ft& 

LrkivVIIl  [1891]  b.  1  4*~ 

Kill  11897]  i  i     XXII  [1905]  b.  I  ftS^ 

iften  pao  *ög*t,  B 

niinn  109—113  ifliimUh 


gehend  zu   behandeln,  deren   erklärung  er  durch  zahlreiche  Bcbttt 
sinnigg  und  oft  schlagende  bemerkuogen  förderte.     In  einem  anderen 

iura©  suchte   er   mit   glück  vermittelst   des  wortvorrnts   des  got! 
dischen  dialekts  den  nach  weis  zu  führen,  dass  Gotland  in  vorhistorischer 
mit  eine  gotische  bevölkerung  gehabt  habe. 

Leider  war  es  Bugge  nicht  vergönnt,  seine  runenausgabe  ab- 
geschlossen zu  sehen,  obwol  er  in  den  letzten  jähren  oft  Ift&ge  zeit 
ausschliesslich  mit  dieser  arbeit  sich  beschäftigte.  Das  erste  lieft  des 
2.  bandes  erschien  1900,  hier  teilte  er  teils  einzelne  neue  Inschriften 
ruit,  teils  gab  er  zahlreiche  *  nachtrage  und  berichtigungen'  zu  den  früh« 
erausgegebenen.   Über  den  einloitungsband  zu  de!  runenausgabe:  Jtetftd* 

mm   oprimkhe  og  cafafefe  histnrief    von    dem  er  nur  das    L  lieft 
vollenden  konnte,  wird  im  folgenden  noch  zu  handeln  sein. 

Über  seine  ersten  beitrage  zur  deutung  der  urnordischen  runeu- 
Inschriften  (1867)  schrieb  Bagge  im   folgenden  jähre  (Tidskr.  f,  philol. 

353)  in  einer  antwort  auf  E>  Jessens  kritik:  'Ich  räume  berett- 
lig  ein,  dass  ich  in  meinem  versuche  nicht  immer  vorsichtig  genug 
swesen  bin,  dass  ich  nicht  genügend  hervorgehoben  habe,  was  be- 
nesen  und  was  nicht  bewiesen  ist  (und  dies  wird  wol  leider  in  der 
Zukunft  nicht  besser  werden,  denn  es  passiert  mir  oft,  wenn  ich  mich 
mit  unsicheren  Vermutungen  hervorwage,  dass  ich  es  versäume,  diese 
deutlich  als  solche  zu  bezeichnen).'  Es  wurde  tatsächlich,  um  Bugges 
worte  zu  widerholen,  4n  der  zukunft  nicht  besser*.  Ausser  vielen 
sicheren  resul taten,  die  für  immer  unverrückbar  stehn  bleiben  werden, 
enthalten  Bugges  runologische  arbeiten  zahlreiche  lockere  hypothesen 
und  einfalle,  die  er  häufig  durch  neue  und  wider  neue  ersetzt.  Dies 
konnte  aber  nicht  anders  sein  auf  einem  gebiete,  auf  dem  das  vorhan- 
dene material  so  überaus  dürftig  ist,  wenn  man,  wie  Bugge,  nach  dem 
■  it  von  ihm  geäusserten  grundsatze  handelte:  'Eine  methodisch  durch- 
dachte deutung  ist  besser  als  gar  keine."  Bugges  fachgenossen  werden 
ihm  sicherlich  sämtlich  für  die  vielen  impulse  dankbar  sein,  die  er  auch 
durch  seine  gewagtesten  Vermutungen  ausgestreut  hat. 

Auch  eine  menge  von   Inschriften  mit  den  jüngeren  runen  hat 

Bugg©  in  den  letzten  30  jähren  untersucht  und  gedeutet.     Über  die  in- 

schrift  auf  dem  inarmorlöwen  vom  Piraeus,  der  jetzt  vor  dem  arsenal 

in  Venedig  steht,  schrieb  er,  wie  erwähnt,   1H75  eine  kurze  notiz,  in 

l  er  nachwies,   dass  diese  inschrift,    die  frühere  forscher   mit   dem 

'vregischen  wäringerhäuptling  und  späteren  könige  Haraldr  Siguroarson 

:iehung  gesetzt  hatten,   von  einem  Schweden,  wahrscheinlich  aus 
^ppland,  «im  die  inftte  des  11.  Jahrhunderts  eingebauen  ist.     1S97  war 


\hH 


Bugge  selbst  in  Venedig  und  untersuchte  die  inschrift  auf  dem  Uh 
und    nach   seiner   nickkehr  hielt  er  einen  Vortrag1   darüber,    worin 
mitteilen   konnte^  dass  es  ihm  geglückt  sei,  sie  in  allem  w< 
zu  deuten.     Andere  schwedische  denkmaler  behandelte  er  in  der  g 
urheit  aber  die  metrischen  mneuinsohnften  Schweden*;   Rum 

i\  tidskr.  für  Srerige  X,  1  [1891],  442  s,),  die  er  zusammen    mr 
Krik  Brate  herausgab.     Ferner  sind  hierzu  nennen  die  abhandle 
tsap&mne  ttf^d  runinskrift   funnet   vid  Skahersjö  i  Skäne  (Svi 
forwnüinesföreo.    tidskr,    X    [1*97]    s,   17-    29),    in    gen  ift    mii 

liu  herausgegehen;  Rnneindäkrift  paa  en  stnl  fm  Liiihdnhl  {* 
s.  30  — 37);    Ölands   mnnm/sknffrr   (Aurh    1900    8,   1—16)     und    A- 

unttfer  Hl  iht  ffttrttmel-  norsk*    runedigt  (Smastykker  udg.  ;i 
fund  Hl  udgivelse  af  gammel  nord.  lit  nr<  4  (Kbhvn  18S5|  s,  103—1 13| ' 

Es  war  von    der   norwegischen   ooraraission    zur   herausgäbe   der 
historischen  quellen   (Ihn  tmrshe  hisforiskr  kild&kriftkommi&HiQn},  au 
deren  kosten  auch  Norges  indsfcrifter  med  de  wldre  rnner  honii 
werden,  geplant,  dass  Bugge  im  verein  mit  0,  Eygh  auch  die  vor 
Lichuitg  oiner  8,  Berte  von  Norges  mdskrifter  (Anden  afdelm 
mthkriflsr  med  dr  ynpn  runer)  besorgen  solle,  und  wichtige  vorarbeiten 
für  diese  ausgäbe  waren  von   den   beiden   männern   bereits  HUegi 
Im  runeoarcluv  der  archäologischen  Sammlung  der  Universität  hat  Bupp 
deutungen  von  einer  grossen  anzahl  unserer  jüngeren  runeninschnfti 
niedergelegt,  die  für  den  künftigen  Herausgeber  dieser  Inschriften  von 
grossem  nutzen  sein  werden.     Bugge  selber  erlebte  jedoch  nur  d.i 
scheinen  von  zwei  dieser  Inschriften,     1902  kam  das  1.  Itefi  flftt 
heraus,  in  welchem  er  eine  nur  in  abschrift  erhaltene  inschrift  beim 
delte:    Honen- runer  ne  fra  Ringerike  (mit  franzö  \y   die 

nach  Bugge  von  einein  norwegischen  ;suge  nach  Vfnland  erika 

im  anfange  des   IL  Jahrhunderts  berichtet,   und    1906  das  2.  lieft 
mrw  /"/"  cm  söhrmg  flr&  Senjen     Schon  vorher  hatte  Bugge  (im  vtr 
mit   K.  Ryeh)  eine  weitere  inschrift  herausgegeben 
xiitisitift  fttttihi  j  Trondk(ftm  (Det  Kongl.  norske  vid» 
1901   nr.  4). 

Mit  Vorliebe  behandelte  Bugge  runeninschriften,  aus  deren  ii 
oder  schritt   historische  &chlossfotgerungen  neu,     Dil 


1)  Pirmto-ftivm  i  Vmtdig  og  dm*  ind*krift*r  ( Populär- videnfii 
dng  i,  B6 — 100)b 

;m  die  Berliuer  gesellschaft  für  anthropol 
1899  ü,  80— &]  >trn  auf  Kreta)  hat  Bngge  die  nü>  ^eta  f»- 

fandeoeti  nwauiaschrift  Uwiestn. 
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Honen -runen   interessierten  ihn   daher  in   hohem  grade,  weil  sie  nach 
seiner  meinung  die  entdeckung  von  Nordamerika  durch  die  Norweger 
bezeugten.   Aber  auch  der  Charakter  der  schritt,  die  auf  diesem  denkirml 
benutzt  war,   war  von   historischer  bedeutung,  da  es  derselbe  Behrift- 
typus  ist,  der  auch  auf  dem  Rökstein   sich  findet     Dieser  schriftfcypus 
hatte  sich   nach  Bugge  in   der  wikingerzeit  von  den  südschwedischen 
landscbaften   an  der  Ostsee  nach   westen  ausgebreitet     Nicht  bloss   in 
Norwegen,  sondern  auch  auf  der  insel  Man  findet  man  inscbriften  mit 
einem  nahe  verwandten  typus,  und  diese  wurden  von  Bugge  in  einem 
besonderen  artikel  behandelt:   Nanliske  runemdskrißer  oft  bükder  paa 
mindesmeerhr    päd   arit    Man   (Aarb.  1899  s.  229  —  262).     Die   denk- 
inäler   von  Man  (zum  andenken  an  verstorbene  errichtete  steinkreuze) 
interessierten  Bugge  auch  durch  ihre  bildlichen  darstell tmgen,  in  denen 
er  belege  für  den  götterglauben  der  Nordleute  in  der  wikingerzeit  fand, 
und   die  genannte  abhandlung  wird   daher,    ebenso    wie   En  oldduHak 
mptogneito  *  England  (ebda.  s.  263  —  272),  wo  er  bekanntsehaft  mit 
dem  Inhalt  der  prymskripa  bei  den  Dänen  in  England  nachweisen  will, 
wichtiges  glied  in  Bugges  forschungen  über  den  Ursprung  des  nor- 
dischen geisteslebens  and  über  die  culturströnnmgen  in  der  wikingerzeit 
tWir  haben  jetzt  (wenn  wir  die  besprechung  von  Bugges  Studien 
r  den  Ursprung  der  runenschrift  und  über  eine  einzelne  kleine  schritt 
über  nordische  mythologie  vorläufig  noch  aussetzen)  nur  noch  über  eine 
Wahl  zerstreuter  arbeiten  germanistischen  und  sprachwissenschaftlichen 
Inhalts  zu  berichten.     An  erster  stelle  sind  hier  seine  Studien  über  die 
Volkslieder  zu  erwähnen,  die  hauptsächlich  Aen  neunziger  jähren  an- 
gehören, nachdem  er  aui  diesem  gebiete  in  seinem  jüngeren  eollegen, 
Professor  Moltke  Moe,   einen   würdigen    mitarbeiter   gefunden    hatte*1 
Jörner  seine  Beowulfsfcudien2,  ein  aufsatz   mythisch -sagengeschicht- 
lioben  inhalts"  und  seine   Bemc&rknmger   tu  Ötänorditka  och  latimkQ 

ij  Bidraq  tit  den  nordiske  batkiHedigtnings  hisiorie,     I.  Mar\<k  Stüj.  iL  Hoho- 
f*rne*  du  t  ßlul-hiftt  sUJOlfands  miudchkrift,  Kjöbeiiliavn  1879,  ■■:   IJarpen* 

vft  (Arfciv  VII  [imO]  8*97  —  141;    forfattet   uuder  TOedvirkniiig  af  Moltke  M<w); 
Vorigsland.    En  falker i#e  fra    fltZemarkm  red  $,B.  o$  Moltke  Moe 
d,    Km.    1JS95,   S,  197  —  212);    Dm   danske    rise  om    Grnlrer   hmgem  söf*  i 
Wolfdietrich-tagnot   (Arkiv  XU   [1895]  8.  1—90);    Torsrixen  i  sin 
**k  form  udgiret  ,  .  .  nf  S.B.  otj  Moltke  Moe  (Festskrift  tiJ  ha.  maj+ kong  Osoar  IL 
nKprj&p-jiibitat  den  18.  Sept.  1887,    II.   D*  5.    Kra,  1897.    124  «.)• 

RntrntfepoM  (B«\tr  XII  [1886—87]  ».  1  —  112,  3*0-75); 
otn  tksüke  digt  om  Beotrutf 

t'ithiskt  aagn  om  li  trU  o$  Harald  Uaarfmjre  j  Arkiv  XVI  [1899] 
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ftids-öriLsprfti;  (Arkiv  X  [1894]  s.  82  — 114).     Endlich  die  o«kro- 

0.  R.  Unger  (ebda,  XV  [18«  88  muH.  u,t  :i .  stnrm 

(ebda.  XI \     LÖOS]  s.  877^ SM |. 


Erat  als  Bugge  nach  der  ausgäbe  der  2  ersten  hefte  seiner  Studier  ein- 
bände einigermassen  frei  bekommen  hatte  (1881—82),  konnte  er  sich 
wider  ernstlich  einem  gebiete  zuwenden,  das  schon  lange  sein  int. 
in  anspruch  genommen  hatte,  der  rätselhaften  etruskischen  spracht 
auf  die  in  der  mitte  der  siebziger  jähre  Corssen  die  aufmerksiv 
gelenkt  hatte.  Der  etruskischen  spräche  hat  Bugge  viel  von  seiner  ml 
und  kraft  gewidmet1  —  allzu  viel,  meint  sein  College  und  tnitarbeiter 
auf  diesem  felde,  professor  A.  Torp;  denn  die  etruskischen  i 
haben  seinem  Scharfsinne  getrotzt,  wie  sie  dem  seiner  vor£;. 
trotzt  haben.  Im  gegensatze  zu  der  verbreiteren  auffassung  hat  Bugg® 
fortwährend  —  unter  wechselnden  gesichtspunkten  —  an  dem  meto- 
germanischen  Charakter  der  spräche  festgehalten.  Zuerst  nahm 
dass  sie  mit  den  italischen  sprachen  oder  mit  diesen  und  dem  griechi- 
schen am  nächsten  verwandt  sei,  und  von  diesem  Standpunkte  ai> 
er  in  seinen  B&trägm  zw  erforschung  *ter  etruskischen  Sprache  ?  —  111 
eine  menge  von  Worterklärungen  und  inschriftdeutungen.  Diese  alle 
musste  er  gänzlich  aufgeben,  als  er  später  zu  der  meinung  kam,  dag» 
die  spräche  dem  armenischen  nahe  stehe.  In  dem  anfsatze  Bhruak 
und  h   deutet  er  eine  ganze  menge  von  etruskischen  wor 

und  grammatischen  formen  durch  vergleicbung  mit  dieser  spräche* 
Zusammenstellungen  sind  oft  bestechend,  aber  man  muss  beachteil,  dl 
die  bedeutung  der  etruskischen  Wörter  oft  gänzlich  unbekannt  und  von 
Bugge  nur  aus  dem  zusammenhange  erschlossen  ist    Überdies  hat  Bi; 
kein   äuge  dafür  gehabt,   dass  die  ähnlichkeit,    die  er  herausbekommt 
albm  gross  ist.     Wäre  sie  wirklich,  was  einzelne  Wörter  anbetrifft, 
unverkennbar,  so   wäre  es  unmöglich,  dass  die  masse  der  Wörter 
völlig   unverständlich   bliebe.     Die  spräche  könnte  dann  nicht  so  un- 
durchsichtig sein,    wie  sie  es  tatsächlich  ist*     Bei   dieser   meinung 
jedoch  Bugge   bis   an    seinen    tod   stehen  geblieben3.     In    den    Jet 


1)  Beiträgt  tut  er forsehmg  der  eirmkdeehen  spmchr  h  (Etiiiski&dwfor»Gbtuif9<* 
Stuttgart  1883),  11 -IU  (Rüiseiibergere  beitrüge  XT  XI  1&* 
*prtm$  der   Elrwker  durch  um  irmnüehe  inechriften  erläutert  iChra.  Vid-84gfr 
forhandL   1886    Nu.  $)\  Eint  nndefw 

L  reiht  1 1  ir*.  programm.    Clim.  1890). 

xit  Chi  MorjftiiibU-- 
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jähren   beschäftigte  Bugge  sich  viel   mit  etruskisch   und  den  sprachen, 
ie  er  damit  in  Verbindung  brachte:  armenisch1,  lykisch,  hetitisch  (der 

Mbe  der  landscfaaft  Arzawa*)  und  der  vorhistorischen  spräche  Griechen- 
lands ('pelasgisciT).  Diese  sprachen  hielt  Bugge  für  eine  besondere 
ppe  der  indogermanischen  familie,  die  er  die  'anatolische'  nannte. 
Im  frühjahr  1902  wurde  Bugges  Sehvermögen  so  sehr  geschwächt, 
er  auf  ärztlichen  hefehl  weder  lesen  noch  schreiben  durfte,  Dies 
war  für  ihn  ein  harter  schlag.  Wenn  er  in  dieser  zeit  an  seine  wissen* 
scbafUiche  arbeit  dachte,  war  er,  wie  er  selbst  äusserte,  darüber  am 
meisten  betrübt,  dass  es  ihm  schwer  fallen  würde  ein  werk  zum  ab- 
schluss  zu  bringen,  das  ihn  viele  jähre  hindurch  stark  in  ansprach  ge- 
nommen hatte:  die  sprachlichen  Verhältnisse  in  Kleinasien  und  dem 
vorhistorischen  Griechenland, 

Schon   1892   hatte  Bugge  in   der  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
stiiinia  einen  vortrug  gehalten:   ihn  $p&ogM§  siuttnH*nhi?ttg  mdlem 
nome,  der  kjenffrs  fra  Troja,  og  an  Am  Schlüsse  der  neunziger 

jähre  begann  er  die  sprachlichen  Verhältnisse  in  Kleinasien  zv\  unter- 
suchen ,  nachdem  Paul  Kretschmer  1896  seine  'Einleitung  in  die 
geschiente  der  griechischen  spräche'  herausgegeben  hatte.  Dieses  buch 
gab  den  eigentlichen  anlass  zu  Bugges  Lykkekm  Studien  I,  II  (Vidensk, 

-k.  skrifter  1K97,  II  nr,  7  und  1901,  II  nr.  4)*.  Kretschmer  harte 
zu  beweisen  versucht,  teils  dass  die  alten  kleinasiatischen  sprachen  mit 
Minander  verwandt  waren,  teils  dass  die  hauptmasse  derselben  von  den 
sprachen  der  Phryger  und  Bithynier  gänzlich  verschieden  und  nicht 
indogermanisch  waren.  'Nach  meiner  ansieht  \  äussert  Bugge,  'hat  er 
das  erster©  durch  eine  sorgfältige  und  lehrreiche  erörterung  erwiesen, 
das  letztere  dagegen  nicht  Nach  meiner  ansieht  .  ,  .  waren  die  ge- 
nannten kleinasi »tischen  sprachen  sämtlich  indogermanisch  und  standen 
dem  armenischen  näher  als  irgend  einer  anderen  in  ausführlichen  denk- 

Jero  erhaltenen  indogermanischen  spräche.1     Der  hervorragende  und 


1)  Beiträgt   %ur  etymologischen  erläuterung  der  arrnenüehen  »pruehe  (Chra. 
-selsk.  forhandl  1889,  Nr.  4);    zwei  aufsätee   mit  gleichem   tifceJ   in  Kulms  zeit- 
ehrift  3LXXLI  [1891]  og  ladogerm,    forsch.  I  (1892);    Armm.  magü  (Zeitschrift  für 
arvnnlMh«  phitologie  l\  1902). 

den  Amawa-brfcfm  (D*e  wrei  Ant-aira->!- 
iiUf#teM    urkuwicti    in    indogermanischer   Sprache,    ron  J.  A.  Kmtdizon,     Mit  br- 
ton  Sophm  Bugge  und  Alf  TorpH  Leipzig  1Ö02,  b.  57—  107). 
-ienak.  setek.  forhattdl.  1892  s 

im  übrigeu  arbeiten   über   lykiack   aind     Zur  Xanthos-sUtt  (Festschrift 
Bonmiorf,    Wien  1898)   iusH  tahttttirter   im   \yki$cKm   (In doger m. 
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vielseitige   dänische    Sprachforscher   Holger    1  D    hat 

wesentlichen  an  Bugge  angeschlossen,  und  auch  in  Deutschland  scheint 
jetzt  Bugges   meinung   durchzudringen,    dass   das    hkisehe   oiM 
germanische  spräche  ist. 

Charakteristisch   für  Bugges   'anatolische'   Studien   ist  der   k 
aufsatz  über  Ol§fmpo$9  der  in   der  festschrift  für  Kern  (Album* Kern 
[Leiden  1 903 1  a.  t  Ü5  —  1Ü7)  gedruckt  ist.     Er  sucht  hier  su  beweisen, 
dass  der  bergname  Olympos,   der  auch  in  appellativiseber  Verwendung 
vorzukommen  scheint,  ein   nicht-griechisches  ('anatotisches1)   w 
der  bedeutung  'bergrücken    ist,  nahe  verwandt  mit  armen.  olfc,  pt. 
'rückgrat,   rücken \     4Der   hier  behandelte   namf\   s<>   schlichst   Bug 
seinen  aufsatz,  'bildet  ein  einzelnes  glied  einer  langen  reihe  von  griechi- 
schen orts-  und  personennamen ,  aus  denen  ich  folgere,  dass  in  öl 
land   einst  kleinasiatische  stamme  wohnten,   die  anatolische,   mi 
armenischen   verwandte   sprachen   oder   dialokte   redeten   und   auf  4k 
cultur  der  Griechen  einen  durchgreifenden  eintluss  übten1.     Ein  ganz 
jähr  (1906—06)  war  Bugge   kurz  vor  seinem   totle  fast  ausschlief 
mit   sprachlichen    Studien    über    den   Ursprung  der  antiken    eultur   be- 
schäftigt    Hierbei  hatte  er  an  professor  A.  Torp  ei  i  irüdl 
stütze.     Hoffentlich  wird  noch  verschiedenes  von  seinen  4an. 
Studien  herausgegeben  werden  können.     Leider  liar  er  sein  fpo&Mf 
Ungrieckisehs  (dement*  ////  griechischen   nicht  mehr  vollenden  k 
in  dem  er  Zahlreiche  spuren  von  der  spräche  und  eultur  dieser  vtilke 
in    griechischen   orts-    und    personennanien,    mythen    und    mytl 
namen,  bezeichnungen   von  geratschaften,  pflanzen  usw.  nachzu 
suchte,    ein   werk,    das  vielleicht   in  vielen    einzelheiten    fehlgn 
glänzend    und    scharfsinnig  die   Vermutungen  oft  auch  sind,    das  al 
jedesfails,  wenn  es  jetzt  nach  seinem  tode  herauskommt, 
lieh  anregend  wirken  und  viele  neue  ausblicke  eröffne*)  ,rpl 

Wahrend  seiner  armenischen  Studien  war  Bugge  auch  darauf  auf- 
merksam geworden,  dass  mehrere  Wörter  in  der  gotischen  hi  bei  Über- 
setzung, die  in  den  übrigen  germanischen  spräche 
finden  und  bisher  noch  nicht  in  befriedigender  weise  etymologi- 
klärt  waren,  sich  als  lehnworto  aus  dem  armenischen  deuten 
Über  diese  Wörter  handelte  er  in  der  interessanten  abhandlunu 
den  einflwx  der  armenischen  Sprache  au (  th  btj  (Indou 

forschungen  V  [1895]  s,  168—179.  27 4) 

Ungefähr  gleichzeitig  entdeckte  Bugge,  dass  die  namen  der  ruueo 
hiiutig  in  auffallender  weise  mit  den  armenischen  (und 
stabennamen   übereinstimmten.     Dies   führte   m  einer   dun 
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Änderung  seiner  anschauungeu  über  den    Ursprung    der   ru Hetz- 
schrift 

tili  dem  vorrage,  den  er  aber  diese  frage  1873  in  der  Gesellschaft 
■  Wissenschaften  zu  Christiania  hielt,  hatte  er  die  folgende  meinung 
tend  gemacht;  'Die  runen  scheinen  ein  sehriftsystem  zu  sein,  das 
im  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  bei  einem  südgermanischen  stamme 
nach  der  form  der  römischen  schrift  gebildet  wurde,  welche  die  Germanen 
van  einem  der  keltischen  stamme,  die  am  nordfusse  der  Alpen  wohnten, 
übernommen  haben'.  Aber  'es  wird  noch  lange  zeit  vergehen',  so 
«*udfte  Bugges  kurzes  referat,  'ehe  ich  meine  meinung  über  den  Ur- 
sprung und  die  älteste  geschiebte  der  runen  begründen  und  näher  ent- 
wickeln kann  ...  da  meine  Untersuchungen  von  einem  abschlösse  noch 
sehr  weit  entfernt  sind*. 

Später  wurde  die  frage  nach  dem  Ursprung  der  runenschrift  metho- 
disch und  mit  grosser  gründlichkeit  von  Wimmer  behandelt  (Aarb,  1874; 
in  neuer  bearbeituog  unter  dem  titel:  'Die  runenschrift1  Berlin  Ls87). 
Wimmer  nahm  Bugges  gedanken,  dass  die  Kelten  bei  der  aufnähme 
der  römischen  schrift  durch  die  Germanen  die  Vermittler  gewesen  seien, 
wider  inf1  aber  er  setzte  die  entstehung  der  runenschrift  in  eine  etwas 
spätere  xeit  und  betrachtete  das  lateinische  aiphabet  als  die  einzige  quelle 
der  runenschrift 

Durch  diese  auft'assung  Wimmers,  die  als  'abschliessend*  bezeichnet 
wurde,  fand  sich  Bugge  nicht  befriedigt.     Aus  einer  1893  geschriebenen 
bemerkung  in  Norges  indskrifier  (I,  143)  sehen  wir,  dass  er  zu  der  er- 
kenn tnis  gelangt  war,  dass  die  runenschrift  in  ihrer  ältesten  form  bei 
einem    gotischen    stamme   ausgebildet   wurde.     Er   entwickelte    dann 
sein©  ansichten  ausführlicher  in  einem  aufsehen  erregenden  vortrage  auf 
der  5,  nordischen  philologenversammfuog  in   Christiania  (1898):    'Das 
erate  germanische  volk,  das  die  runen  anwendete,  waren  die  Goten  im 
südöstlichen   Europa,     Von  ihnen  kam   die  runenschrift  zu  den  Nord- 
isten und  unabhängig  davon  auf  anderem  wege  zu  den  westgermani- 
schen vülkern  auf  dem  festlande,  von  diesen  endlich  auch  zu  den  Angel- 
sachsen.    Der  Gote,  der  den  runen  ihre  namen  gab,  hatte  griechische 
l'uchätabennamen   gekannt,   die   ihm    ein   keltisch   redender  mann  mit* 
geteilt  hatte;  denn  der  name  der  Ä-rune,  berena,  ist  eine  Übersetzung 
des  griechischen  namens  betat  die  dadurch  veranlasst  wurde,  dass  ein 
mit  bfita  wesentlich  gleichlautendes  wort  in  den  keltischen  sprachen  die 
bfcdentuog  'birke'  hatte.     Die  runenschrift  stammt  z.  t  von  den  lateini- 
*cheiu  z,  t  von  den  griechischen  buchstabeii,     Sie  kam  bei  den  Goten 
tald  nach    ihrem    zuge   nach   Kleiimsien    im  jähre  267    in    gebrauch; 
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gotische  runennamen  scheinen  nämlich  umdeutungen  fremder  buch- 
stabennamen  zu  sein,  welche  die  Goten  durch  christliche  Galater  und 
armenische  gefangene,  die  sie  auf  ihrem  kleinasiatischen  zuge  gefangen 
genommen  hatten,  kennen  lernten. 

Ein  kurzes  referat  über  diese  ansichten  hat  Bugge  in  dem  Vor- 
worte zu  Otto  von  Friesens  schrift:  ihn  runskriftens  härkom&t  (Up- 
sala  1904)  mitgeteilt,  in  der  ebenfalls  mit  schwerwiegenden  gründen 
die  meinung  verfochten  wird,  dass  die  runen  teilweise  auf  griechische, 
teilweise  auf  lateinische  buchstaben  zurückzuführen  sind.  0.  v.  Priesen 
kam  —  was  die  detailfragen  betrifft  unabhängig  —  zu  wesentlich  den- 
selben resultaten,  die  Bugge  in  seinem  vortrage  mitgeteilt  hatte.  Ein 
besonderer  vorzug  der  schrift  von  Friesens  ist  sein  offener  blick  für  die 
historischen  Verhältnisse  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.;  er  stützt 
sich  übrigens  im  wesentlichen  auf  Bernhard  Salins  forschungen  in 
seinem  bekannten  buche  über  die  tier- Ornamentik,  durch  die  wir  eine 
culturströmung  kennen  lernen,  die  sich  —  nach  der  Chronologie  der 
schwedischen  archäologen  —  von  etwa  150  —  350  n.  Chr.  von  den  land- 
schaften  am  Schwarzen  meere  in  nordwestlicher  richtung  nach  den 
gebieten  an  der  Ostsee  und  den  skandinavischen  ländern  bewegte. 

Seine  auffassung  über  die  entstehung  der  runenschrift  begann  Bugge 
1905  in  einer  schrift:  Rmieskriftens  oprindelse  og  celdste  Historie  zu  ent- 
wickeln, die  die  einleitung  zu  seiner  ausgäbe  der  norwegischen  inschriften 
mit  den  älteren  runen  bilden  soll.     Erst  das  erste  heft  (das  im  wesent- 
lichen nur  allgemeine  bemerk ungen  und  eine  Untersuchung  über  die 
ältesten,  gotischen  formen  der  runennamen  enthält)  war,  als  der  tod  ihn 
abrief,  ausgegeben.     Es  ist  jedoch  zu  hoffen,  dass  die  arbeit  in  nicht 
zu  ferner  zeit  auf  grund  von  Bugges  aufzeichnungen  zum  abschluss  ge- 
bracht werden  kann.     Wie  aus  dem  titel  ersichtlich  ist,  war  es  Bugges 
absieht,  auch  die  älteste  geschieh te  der  runenschrift  zu  schreiben,  in. 
der  die  Wanderungen   der  Eruier  bei  ihm   eine  grosse  rolle  spielen. 
Als  eine  Vorarbeit  hierzu  darf  die  neue  Untersuchung  der  runeninschrifter* 
auf  goldenen  bracteaten  betrachtet  werden,  die  er  1906  veröffentlicht»  - 
liidrag  HI  tolkning  af  danske  og  tildrte  svenske  in&skrifter  med  de*"* 
längere  rceklces  runer,  navnlig paa  gvldbractenter  (Aarb.  1905  s.141 — 32£) 
Auch  hier  finden  sich,  wie  immer  in  Bugges  arbeiten,  viele  glänzen*-« 
einzelheiten  zur  deutung  der  inschriften.     Wenn  er  jedoch  hier  ein9i 
verständlichen  sinn  in  vielen  inschriften  findet,  die  er  in  seiner  erst^^a 
abhandlung  über  die  bracteaten  (1871)  für  sinnlos  erklärt  hatte,  so  m* 
er  freilich   weiter  gegangen,  als   dass   die  meisten  fachgenoesen  üm«3 
folgen  könnten,  und  die  meinung  über  die  bi»p**^-in«Afill«Ä.  4ja     -^ 
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^71   ansprach,  dürfte  noch   in   allem   wesentlichen   bei  den  gelehrten 

ie  herrschende  sein. 

Die  Studien  über  den  Ursprung  der  runenschrift  bekamon  ferner 
in  den  spateren  jähren  auch  bedeutung  für  Bugges  Auffassung  der 
norrönen  mythologie.  In  der  hauptsacho  hielt  er  bis  an  seinen  toi 
an  den  theorien  fest,  die  er  in  den  Studier  verfochten  hatte.  Aber  »ein 
blick  war  jetzt  auch  für  die  Verbindungen  geöffnet  worden,  die  seit 
den  ältesten  Zeiten  zwischen  den  Mittelmeerländern  und  Xordeuropa 
bestanden  haben.  In  der  kleinen  schritt :  Fricvo,  Frigg  und  Hminpos 
(Christ  videusk,  seist,  forbandl.  1904  nr.  3)  Süchte  er  zu  beweisen,  dass 
dar  phallische  Freyscultus  in  vorhistorischer  zeit  von  der  vnrgricchischen 
Verehrung  des  Priapos  ausgegangen  war.  In  seinen  Vorlesungen  be* 
tonte  er  in  den  totalen  jähren,  dass  sagen  und  mythen,  die  wir  aus 
der  norrönen  dichtung  kennen,  in  der  zeit  der  Völkerwanderung  von 
den  südlichen  germanischen  Völkern  übernommen  sein  könnten;  wie 
früher  Eugen  Mogk  nannte  auch  er  die  Eruier  als  die  möglichen 
vermittler. 

Muten  aus  seiner  rastlosen  arbeit  heraus  wurde  Bugge  abgerufen, 
während  zahlreiche  neue  fragen  sich  ihm  aufdrängten.  Es  ist  tief  zu 
beklagen,  dass  ihm  nicht  mehr  vergönnt  ward,  die  neuen  godankon  zu 
gestalten,  die  in  ihm  gärten,  besonders  die  Vermutungen  über  eultur* 
einwirkungen  von  Süden  her  in  den  zeiten  der  Völkerwanderung  und 
nuch  früheren  perioden.  Wir  hätten  von  ihm  arbeiten  erwarten  dürfen, 
die  nicht  weniger  bedeutungsvoll  geworden  wären  als  seine  mythologi- 
schen Studien  am  anfange  der  achtziger  jähre.  Gerne  hätten  wir  ihn 
auch  selber  teilnehmen  sehen  an   der  sonderung  des  heimischen  erbes 

und  der  fremden  sagen-  und   mythenstoffe,   die  zu   verschiedener  zeit 

Ton  Süden  und  von  westen  her  zum  Norden  gelangt  sind. 

Bugges  wissenschaftliche  tätigkeit  umspannt  die  lange  zeit  von 
jähren.  Wir  haben  sein  produktives  schaffen  im  einzelnen  kennen  ge- 
lernt und  dabei  aowol  den  entwieklungsgang  seiner  Studien  angedeutet 
wie  auch  die  hervorragende  bedeutung  seiner  forschungen  gewürdigt 
r/u heben  sind  besonders  seine  Eddaausgabe,  die  deutung  der  ur- 
BOfdispfaen  runeninschriften  und  seine  mythologischen  Stnäter;  vielleicht 
w'*d  einmal  das  urteil  der  nach  weit  auch  seinen  ,anatolbeheu'  forschungen 
'taciselben  platz  in  der  ersten  reihe  anweisen. 

Hinblick  auf  die  lange  reihe  von  abhandlungen   und  büchera, 
Bterliees,  wird  man  unwillkürlich  fragen:  Geht  ein  leitender 
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gedanke,  ein  alles  beherrschendes  streben  durch  sie  all©  bind  nah  od 
ist  es  nur  der  name  des  Verfassers,  der  sie  verbindet? 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  verschiedenes  in  B 
forschungen  gänzlich  isoliert  dasteht.  Nicht  wenige  von  seinen  arbei 
sind  nur  dadurch  veranlasst,  dass  ein  rätselvoller  stoff,  auf  den  er  a 
merksam  geworden  war,  ihn  anlockte.  Wir  müssen  uns  hierbei  jed 
daran  erinnern,  dass  es  für  Bugge  so  m  sagen  eine  na  tun 
fceit  war,  häufig  die  objecte  seiner  forschung  zu  wechseln,  was  sei 
glänzendes  gedächtnis  ihm  gestattete»  Er  liebte  es*  gleichzeitig  mehrei 
eisen  im  feuer  zu  haben,  und  in  seinen  letzten  jähren,  als  sein  sc 
vermögen  geschwächt  war  und  er  nicht  mehr  lesen  und  nur  mit  gross 
mühe  schreiben  konnte,  beklagte  er  es  schmerzlich,  dass  er  dazu  nie 
mehr  im  stände  war. 

Und  doch  kann  kein   zweifei   darüber  bestehen,  dass   Bugge 
der  mehrzahl  seiner  arbeiten  —  mehr  oder  minder  bewusst  — 
leitenden  gedanken  folgte  und  sich  zu  einer  gesamtanschauung  von  d 
geschiente  der  geistigen  erzeugnisse  der  menschheit  emporzuringen  such 
Detailfragen  interessierten  Bugge  an  und  für  sich  wenig.     Er  b 
sie  stets  als  güeder  eines  grösseren   ganzen.     Aus   metrischen   ei 
heiten  zog  er  z.  b.  Schlüsse  über  das  alter  der  Eddalieder;  ein  name 
konnte  ein  Streiflicht  über  ganze  Jahrhunderte  werfen;  die  Wechsel 
formen  einer  rune  konnten  ihn  in  stand  setzen,  den  fahrten  der  wikin 
von  land  zu  land  zu  folgen.     Das  centrale  in  Bugges  wissenschaftlich 
begabung  war  seine  dichterische  phantasie.     Diese  machte  sich  im  lau: 
der  jähre  immer  mehr  geltend;  sie  konnte  ihn  auf  abwöge  führen, 
er  verlor  doch  selten  den  boden  unter  den  füssen.     Denn    Bugge 
zugleich  im  besitze  einer  sicher  fundierten  gelehrsamkcit.  «in« 
kritischen  blickes   und   einer   methodischen   begnbung,  die   nn*hr  ang 
boren   als   durch   ausbildung  entwickelt   war;    die  unrube  und 
beweglichkeit   seiner  gedanken   verschafften   ihm   einen    reichtum    r 
erkiärungsmöglichkeiten,  unter  denen  er  wählen  konnte;  dazu  kam  d 
seine  merkwürdige  fähigkeit,  den  springenden   punkt  in  einer  frag* 
erfassen,   und  endlich  die  treffsicherheit  in   der  combination,  dio 
genie  eigentümlich  ist. 

Bugge  liebte  es,  sieh  von  einer  frage   in    die  andei 
die  anscheinend  mit  der  ersten   gar  nicht  in   Verbindung  stand. 
für  ihn,  auf  den  fragen  aus  den  entferntesten  gebieten,  d 
beherrschte,  einstürmten,  und  dem  eine  phantasievnllr  mmbinationsga 
überall    weg©    und   äbnlichkeiten    offenbarte,    war 
189«»   formte  er  in  den  Schlussworten 
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lieder  seine  gesam tausch auung  von  der  äf testen  geschiebte  seines  Vater- 
landes io  die  geistvollen  Sätze  und  fragen; 

4  Ich  möchte  die  nordischen  colonien  auf  den  britüschen  inseln 
A  ölten  des  Nordens  nennen. 

Island  war  das  lonien  des  Nordens.  Dort  wurde  der  Herodot 
des  Nordens  geboren. 

Ein  Attika  hat  das  nordische  altertum  nie  besessen. 

Warum  wurde  Norwegen  nicht  das  Attika  des  Nordens?  Etwa 
deswegen  nicht,  weil  der  Norden  nicht  seine  Perserkriege  hatte?' 

Es  ist  kein  zufall,  dass  sein  nächstes  grösseres  werk  (1897)  die 
Lykisehen  Studien  waren,  die  an  die  anfange  der  europäischen  eultur 
streiften. 

Die  entstehung  der  eultur  der  wikingerzeit  und  der  Ursprung  der 
antiken  eultur  waren  für  Bugge  parallele  fragen,  die  sich  gegenseitig  er- 
hellten. Die  grossen  Umschwungsperioden  in  der  geschiente  der  Völker  war 
dasjenige,  was  ihn  fesselte.  Er  war  nicht  blind  für  das  ruhige,  lang- 
same Wachstum  der  ctilturkeime  in  dem  heimischen  erdboden  —  seine 
Jugend  fiel  ja  in  die  romantische  periode  der  vergleichenden  sprach - 
und  mythenforsehung  —  und  sich  hierin  zu  vertiefen,  übte  sicherlich 
zu  Zeiten  auf  Bugges  stimmungsvolles  gemüt  anziehungskraft  genug. 
Aber  erst  dann  war  er  ganz  er  selbst,  wenn  er  die  zeiten  im  leben 
der  völker,  in  dem  reichsten  leben  seines  eigenen  volkes  mit  durch- 
leben durfte,  in  denen  die  culturströmung  breit  und  mächtig  von  Strand 
Ki  strand  sich  wälzte*  Dann  wird  er  tief  von  seinem  gegenstände 
griffen  und  der  dichter  und  der  torscher  sind  in  ihm  untrennbar  ver- 
inden.  Von  kleinen  detailfragen,  die  ein  altes  gedieht  hervorruft, 
erhebt  er  sich  zu  weiten  ausblicken  über  die  Verhältnisse  des  geistigen 
lobens  im  Norden;  *Das  bild,  mit  dem  das  lied  von  Volundr  beginnt, 
weist  uns  in  ein  land,  in  dem  eines  tages  von  Süden  her  nach  stürm 
und  wogendrang  plötzlich  und  überraschend  der  sommer  bei  dem  söhne 
des  nordens  einkehrt  mit  licht  und  wärme,  mit  duftendem  blumen- 
gerank  auf  grünen  wiesen,  mit  dem  brausenden  ßügelschlag  der  vogel- 
schwärme  über  den  freigewordenen  gewässern,  mit  dem  Tollen  pulsschlage 
cies  lebens.  Dies  bild  an  dem  eingange  zu  der  halle  unserer  alten  heroi- 
)pn  dichtung  weist  rückwärts  auf  die  hedeutung,  die  die  wikingerzeit 
*»<r  uns  hat.  Diese  zdt  war  für  unser  wölk  der  erste  grosso  frühjuhrs- 
fentcb9  Und  soweit  sein  wissen  sich  erstreckte,  schufen  seine 
Phantasie  vollen  combinationen  leben;  gestalten  dämmerten  empor,  be- 
kamen form  und  färbe  und  traten  auf  den  Schauplatz  der  geschiente.  Es 
w&r  h&ndlung,  spannende  band  hing  in  Bugges  dramen. 


Weiter  und  weiter  wollte  er  schauen  über  die  geschjcbe  der  volker 
Er  arbeitete  mit  begeisterung*  dieser  ^o*ifi%  tvSotütdOor,  und  keim« 
mühe  war  dann  für  ihn  zu  gross.  AJs  allerer  mann  erwarb  & 
noch  gründliche  kenntnisse  in  den  keltischen  sprachen  und  im  armen!* 
sehen,  als  seine  Studien  dies  notwendig  machten,  In  den  letzten  jähren 
seines  lebens  arbeitete  er  rastlos  und  beinahe  gleichzeitig  an  der  'Ent- 
stehung der  ruuenscbrift;  der  Rök-inschrift  und  dem  'anatuli- 
problem.  Er  war  ein  gigant  in  seinem  streben,  der  einen  berg  au! 
den  andern  türmte,  um  zu  weiten  ausblicken  zu  gelangen.  Und  er 
starb  glücklieb  mitten  in  seinem  streben,  in   dem  festen    glauben   an 

e  wi&senschaft,  der  er  gewissenhaft  und  selbstvergessen 
geweiht  faatr 

Wir  verweilen  aber  lieber  noch  bei   dem  menschen  ßugge. 
war   ein    wahrhaft   edler    mensch,    von   lauterem  Charakter*    wahr  und 
offen  in  all  seinem  tun,  warmherzig  und  treu,  mild  gegen  andere,  ab 
strenge   in  den  Anforderungen  an   sich  selber     Er   war   herzlich  und 
entgegenkommend  gegen    alle;    im    um  gang   mit   menschen  sali    er  nur 
auf  den    persönlichen    wert    des    betreffenden.     In   seiner   dank  barkeit 
konnte  er  rührend  sein;  er  erwartete  so   wenig  von   anderen,  er,  de 
selber  so  willig  gab  und  an  dem  wol  und  wehe  anderer  teil  nahm. 

Bugge  war  bescheiden  und  ohne  eitelkeit  Er  erhielt  zahlreich« 
auswich  nungeo,  abc*r  er  selbst  suchte  nicht  die  ehre.  Mehr  als  einr 
setzte  er  sein  ansehen  aufs  spiel,  indem  er  kühne  bypotfaeseo  aufstellt* 
▼oft  den  er  wusste,  das»  *ie  verfehlt  sein  konnten,  die  aber  fielleicht 
die  mögtfehkeit  boten,  anderen  iu  sicheren  ergebnisee«  sa  verhelfen. 
Als  mottu  auf  zwei  seiner  bucher  setzte  er  Jacob  Grimms  worter  'Man 
darf  mitten  unter  dem  greifen  nach  der  neuen  frucht  auch  den  mut 
des  fehlens  haben1. 

Ebenso  kühn  und  angrif&lusüg  wie  Bugge  in  seiner  forschung  war, 
zurückhaltend  und  bescheiden  war  er  in  seinem  äusseren 
Kr  hatte  eine  scheu  davor,  sieh  selbst,   wenn  auch   nur   im 
"tretso,   nun    Mittelpunkte  tu  machen.     Dennoch  war  er, 
er  sich  zeigte,  durch  die  macht  seiner  starken  pei*önkchkc»t  und 
wurde,  die  ihn  niemals  verlies»,  dar  Muptiing,  tu  dem  alle 


ich« 
nitai 


ergreifen,  kannte  er  mit 


öffentlich  trat  er  nicht  häutig  auf      Wenn  i 
falle  es  als  seine  pflicht  ansah,  das  wort  iu 

gewicht  seiner  Persönlichkeit,  mit 

in  den  kämpf  stüraav     Dann  konnte  «ine  mahnende 
sieh  las  sum  pathos  erheben,  aber  sie  konnte  auch  gedämpft 


von  einer  bescheidenen,  scherzhaft  ironischen,  aber  niemals  boshaften 
laune  zeugnis  ablegen. 

Am  besten  werdetf  Bugges  zahlreiche  schüler  —  zu  denen  nicht 
wenige  Schweden  und  einzelne  Dänen  gehören  —  ihn  als  forscher  und 
als  mensch  in  seinen  Vorlesungen  kennen  gelernt  haben, 

Bugge  war  ein  ausgezeichneter  docent  Wahrend  seiner  langen 
Wirksamkeit  an  der  Universität  hat  er  fast  alle  disciplinen  innerhalb 
seines  eigentlichen  facbes,  der  nordischen  philologie,  behandelt,  aber 
ausserdem  Las  er  noch  üher  gotisch,  angelsächsisch  (B6owulf),  germanische 
Sprachgeschichte,  Plautus,  italische  sprachen  und  sanskrit.  Namentlich 
ist  die  erklärung  der  eddischen  gedieh te  allen  seinen  auhörero  unver- 
geßlich. Mit  seiner  schönen  klangvollen  stimme  trug  er  die  alten 
lieder  Strophe  für  Strophe  vor  und  knüpfte  seine  erklarungen  daran  an, 
die  ebenso  leichtverständlich  für  den  anfänger,  wie  für  die  weiter  vor- 
geschrittenen inhaltreich  und  anregend  waren.  Man  empfieng  den  starken 
ein  druck,  dasa  er  selber  von  der  freude  an  der  einfachen  Schönheit 
der  alten  litteratur  erfüllt  war  und  es  als  ein  stilles  glück  empfand, 
über  leben  und  dichten  ferner  sseiten  licht  verbreiten  zu  können*  Die 
gesiebte,  zugleich  die  eines  forschers  und  eines  dienters,  die  vor 
seinem  inneren  blicke  aufstiegen,  konnten  seinen  w orten  glut  verleihen 
und  in  den  herzen  der  zuhörer  begeisterung  entzünden.  Aber  sein 
warmes  herz  konnte  auch  erzittern  bei  seinen  worten,  und  in  solchen 
au  genblicken  lernten  die  schüler  ihren  grossen  1  ehrer  liehen  und  hoch- 
NshftteM*  Es  ruhte  eine  festetimmung  über  dem  hörsaale,  wenn  Bugge 
sprach.  Alles  kleinliche  tagesgezänk  nutsste  aus  seinen  Vorlesungen 
verbannt  sein,  *Bugge  machte  die  Universität  zu  einem  heiligtum  für 
uns',  schrieb  einer  seiner  schüler  nach  seinem  tode. 

Bugge  war  nicht  blind  für  die  begrenztheit  seiner  begabung  und 
seine  einseitigkeit,  und  daher  ist  er  auch  niemals  bestrebt  gewesen, 
'schule  zu  machen \  Er  freute  sich  im  gegenteil,  wenn  seine  schüler 
ihre  eigenen  wege  gingen,  und  er  ermunterte  sie,  sich  mit  dem  stand* 
punkt  seiner  gegner  vertraut  zu  machen.  In  seinen  Vorlesungen  bat 
sogar  oft  mit  nachdruck  davor  gewarnt,  auf  seine  unsicheren  Ver- 
mutungen zu  bauen. 

Bugge,  dessen  blick  beständig  auf  neue  fragen  und  neue  »uf- 
en  gerichtet  war,  fühlte  sich  immer  zu  den  jungen  hingezogen,  die 
einmal  die  arbeit  aufnehmen  sollten,  wenn  die  reihen  der  alten  sieh 
lichteten,  Er  hegte  ein  warmes  interesse  für  die  jungen,  am  meisten 
vielleicht  für  die  allerjüngsten*  Er  selber  bewahrte  seine  jupen^H^bp 
frische  bis  ans  ende     Sein  niemals  ruhender  und  empfat 
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nahm  eindrucke   von   allen   riehtungen   auf,    auch    aus   dem 
jüngsten.     Bezeichnend   ist  die   begeistern  ni:   und   das  verständn; 
er    Karl   Verners    berühmter    ahhandlurjg    entgegenbrachte.     Vcrner 
schreibt  selbst  hierüber  in  einem  bnefc  an  seinen  vater  v««n  der  K->r 
hagener  philologenversainmhin^  dm  jahree  lS7fi  ■  :  „Der  tücntij  ick- 

forscher   hier  im   Norden  ist  ein  professor  Bugge  aus  er 

war  so  entzückt    über  meine   abhandlung,  dass  er  schon  am   Di 
tage,  nachdem  sie  nach  Christiania  gelangt  war,  an  der  untv 

uugen  darüber  hielt;  hier  unten  in  Kopenhagen  äusserte  er  xu  jedem 
einzelnen,  dass   nieine  entdeckung  'eine  beispiellose  entdeckum 
Diese  worte  Verners  sind  so  recht  geeignet.  Bugge  m  charakterisieren, 
wie  er  im  kreise  der  fachgenossen  sich  bewegt  und   mit   der   unr 
barkeit,    die  ihm  eigen    war  und   die  aller  herzen  gewann,  über  da 
was  ihn  im  augenblicke  beschäftigte,  sich  äusserte,  mochten  es   eij 
f unde  oder  die   wissenschaftlichen   siege  von   anderen  m 
sich   innerlich   über  die  forschungen  anderen     Alles  was   er   las  oder 
horte,  nahm  er  mit  eifer  auf  und  schritt  kühn  vorwärts,    wenn  andere 
stehen  bleiben  mussten.     Niemals  hat  ihn  persönlicher  unwille  gehimler 
den  Standpunkt  eines  gegners  zu  verstehen.    Er  war  strei 
selbst  und  konnte  scharf  und  unerbittlich  sich  selber  widerlep 
er  zu  richtigerer  erkenntnis  gelangt  war.     Sein  urteil  über  andere  wa 
mild;  er  beschränkte  sich  gern  auf  hemerkungen,  wie  die:  ' 
autor,   von   dem   ich   wenig  gelernt  habe'-     Er  steht  da  »Je  etil 
Mi  lies  beispiel,  wie  ein  farseber  nicht   bloss  menschlich«,  sondern   auH 
in  seiner  Wissenschaft  sich  bereichert  und   zu   grosseren    I 
steigt,  wenn  er  verständnisvoll  und  nachsichtig  gegen  andere  sich  ei 

Es  ist  mit  recht  von  Bu  tagt  worden,  dass  er  mit  rrorltol 

solchen  problemen  und  aufgaben  sich  zuwandte,  an   denen  andere 
versucht  hatten,  ohne  Bia   bewältigen  zu  können.      Auf  die  unmrdifl 
runeninschriften  fiel  durch  seine  forschungen  das  helle  tagesli 
es   vor    ihm    nur  gedämmert    hatte.      Viele   von    seinen    arbeiten, 
darunter  einige  der  wichtigsten,    verdanken    ihre  entsteh ung   gerade 
fremden  Impulsen,     1886  wn  te  auffassu ng  der  etmakiachen  fr 

wesentlich  umgestaltet     Die  veranlassung  dazu  gab  ein  brief  vun  Vilh 
Thomsen,  in  dem  dieser  über  die  verwandtschaftlichen  bexiebuogen  der 
etruskischen  spräche  sich  also   äusserte:    *[lch  bin)    keineswegs   davor- 
überseugt,  dass  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  den  italischen  sprach 
besteht,  und  würde  weit  eher  an  was  aUinlicbf 

denken*.     Hierzu  erklärt  Bugg*  selbst;    I  geäusserte  vemiuitj 

1)  K,  femer,  Afti*ndung«r  «*  IfeT»  ».  &UU, 
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ner  specialen   verwand  tsrhaft    des  etruskischen  mit  dem  nnnrm- 
hen  wirkte  auf  mich,  als  ich-  dieselbe  las,  augenblicklich  ein; 
it  Wahrheit  dieser  annähme  wurdet  mir  sogleich  einleuchtend  '* 
Ebenso   oft    aber  srfagste  ihn   plötzlich   ein   ggdaßke  ohne    naeh- 
weisliche  heeiöftojsnilg  von  aussen  her.     Und  war  ein  gedanke  eist  er- 
weckt, so  verfehlte  derselbe  nicht  einen    unauslöschlichen  eindruck  zu 
hinterlassen,  mochte  er  auch  wider  und  wider  als  unwahrscheinlich  ihn 
h  weisen.     Er   tauchte   beständig  wider   auf  und  veranlasste  die  ver- 
i^nartigsten  corabinationen,  je  nachdem  seine  arbeit  mit  den  Jahren 
-ölte  und  das  material,  mit  dem  seine  gedanken  sich  beschäftigten, 
sich  verschob.     Und  der  gedanke  gewann  gestalt  und  färbe,  er  brannte 
sich  in  seine  dichterseele  ein,  und  der  stoff,  den  er  in  der  regel  schon 
im  voraus  beherrschte  oder  den  er  mit  seinem  unglaublichen  Spürsinn 
zusammen  brachte,  gruppierte  Biet)  von  selbst     Bugge  erzählte  dass  er 

Eber  Mn  schrecken  geriet  \  als  er  die  ein  Wirkungen  der  westlichen 
i'ulturländcr  auf  die  nordische  mythologie  entdeckte,  wodurch 
nervensystem  eine  starke  affection  erlitt.  Stets  gieng  Bugge  mit  be- 
rung  an  eine  neue  arbeit;  der  silberhaarige  greis  konnte  mit  der 
optimistischen  tinerschrockenheit  und  unerfahrenheit  eines  Jünglings  ein 
-rk  nach  dem  andern  in  seinen  kühnen  planen  und  gedanken 
aufrichten.  l  Woran  ich  auch  denken  mag,  stets  finde  ich  etwas  neues \ 
mit  derartigen  Worten  konnte  in  solchen  augenblicken  seine  stille  freude 

Iznm  ausdrnck  k< mimen. 
Bugge  war  ein  wirklicher  dichter.  Em  familienkreise  und  im  kreise 
seiner  freunde  konnte  er  formvollendete,  bilderreiche  und  gedankenvolle 
dichtungen  schreiben.  Er  hatte  sinn  für  musik  und  maierei,  und  in 
s.'inen  jungen  tagen  hat  er  fleissig  gezeichnet.  Sein  kunstsinn  hat  sich 
auch  in  seinem  durchsichtigen  und  doch  auch  malerischen  prosastil 
deutlich  offenbart. 

Bugge  war  auch  nicht  bloss  der  für  die  Wissenschaft  warm  inter- 
essierte und   fletssige  forschen     Seine  Vaterlandsliebe    äusserte  sich   in 
der   schönsten  weise  dadurch,  dass  er  dem  arbeitenden  volke  auf  allen 
bieten    eine    innerliche    teilnähme  entgegenbrachte,    und  er  empfand 
ne  lebhafte  gemigtuung  darüber  1   dass  er  in  seinem  langen  leben 
'gen hei t  gehabt  hatte,  mit  leuten  aus  allen  ständen   und  gasettsebafb- 
D  in  h^i übt  uml:  zu  kommen.     In  seinen  BorndomsBrindriftgtr  s;*^t 
t:    \K>  kommt  mir  in  meinen  alten  tagen  so  vor,  als  hatte  ich 
ne  genauere   und    vollkommenere  kenntuis   unseres   volkes,   weil   ich 
meiner  Jugend  so  viele  menschen  gekannt  habe,  die  anderen  lebens- 
I)  Vom  rerfttfläüT  des  uclirologs  getiperri 
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Stellungen  angehörten   als  die,  die  di^  mein  !        Diese  i 

der  menschliehen  tätigkeit  auf  allen  gebieten,   die  er  in  seinen 
gedehnten    umgangskreise    reichlich    nähren    konnte,    bewahrt' 
ganzes    leben    hindurch.      Er  war   sich    auch    der  gefahr  bewusst,   die 
einem  kleinen   volko  dadurch  droht,  dass  die  geistige  eultur  die  mnu 
helle   in   schatten   stellt     Als  er  in  setner  rede  an  die  oorwei 
Studenten,  die  an  seinem  70  geburtstage  ihm  ihre  buldigung  darbrfl 
ihnen  warm  ans  herz  legte*  den  'zusammenhält  im  Norden1  zu  wahren. 
wies  er  bestimmt  darauf  hin,  wie  wünschenswert  ein  zusamnienschhis- 
der  männer  des  praktischen  lebens  sei, 

Im   übrigen  trat  Buggo,    wie  schon  erwähnt,   nicht  oft   flflmtlfc 
auf;    bb   geschab   nur,   wenn  irgend  eine  Angelegenheit   ihn   bei* 
lebhaft  bewegte.     So  nahm  er  auch  1899  dtfl  vu>rt  zu  dem  norwegisch« 
sprachstreite,  indem  er  die  apraehform  frigsmaalet)   verteidigte,   in  de 
das   norwegische   geistesleben   seinen   vollendetsten   ausdruck 
habe1.     An  der  politjk  nahm  er  nicht  öffentlich  teil,  aber  er  wur  fiich 
wol    bewusst,   dass   auch  die  stille  arbeit   defl   tleissigen    fnrschers  eil 
vermittelndes  band  zwischen  den  Völkern  sein  könne  und  solle: 

tfii  ist  die  grosse  aufgäbe  des  mannen  der  Wissenschaft , 
nalen  schranken  ^u  durchbrechen,  die  Völker  einander  zu  nähern  uml 
dazu  b«izutragen,  dass  einmal  in  der  fernen  Zukunft,  so  Gott  will,  ein 
sicherer  friedenszustand  zwischen  den  nationen  bestehe! 

Aber  der  mann  der  Wissenschaft  tnuss  zugleich  seine  pfiieht, 
freude  und  seinen  lohn  darin  finden,  nach  kräften  di 
volkcs  zu  fördern,  dem  er  durch  geschlecht  und  geburt  a&gebön 
seinem  eigenen  Volke  licht  zu  verbreiten.  Und  von  keinem  gilt  di 
mehr  als  von  dem  erforscher  der  nationalen  gesehichte.*, 

Bugges  Jugend  fiel  in  eine  zeit,  als  der  gedankc  au  die  zusamr 
gehörigkeit  der  nordischen  rölier  lebendig  war,    Kr  könnt' 
alten  tagen  aussprechen:  'Ich   habe  zunächst  und  vor  allem   mit  den 
gedauken  an  mein  geliebtes  Vaterland  gearbeitet,  aber  mit  dem  bewunt- 
sein,   dass  ich,    wenn   ich  etwas  ausrichten  könntet   zugleich 
ganzen  Norden  arbeitetet     Bei  ßugge,  dein  impulsiven,   wat 
manne  der   tat,   Betete  sich  der  skandinavistischc  gedanke  in  «V 
um,     Kr  nahm  teil  an  der  gründung  des  Ärkir  for  tu 

rte  zum  redactionsctunite  di*  hiilr  sowol  wie 

Nbrt&ak  tidaikrifl  für  füologi.   Er  gehörte  auch  zu  den  begründern  d§ 

1  j  B 
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nordischen  philologenversammlungen.  Von  diesen  her  wird  man  Bugges 
gedenken  als  eines  der  stärksten  glieder,  die  die  philologen  des  Nordens 
zu  einer  geistigen  kette  vereinten,  und  es  war  nach  der  auflösung  der 
union  im  jähre  1905  nicht  minder  stark  als  zuvor. 

Bugges  tätigkeit  war  vornehmlichst  dem  Norden  gewidmet,  und 
auf  heimischem  boden  erreichte  er  als  forscher  die  höchsten  ziele.  Die 
meisten  jähre  seines  an  äusseren  begebenheiten  armen  lebens  verbrachte 
er  in  Ghristiania.  Nach  dem  Studienaufenthalt  in  Berlin  und  Kopen- 
hagen hatte  er  den  plan  auch  England  zu  besuchen,  wo  sein  vater  seine 
ausbildung  empfangen  hatte.  Es  wurde  aber  nichts  daraus,  da  er  bald 
darauf  (1869)  sich  verheiratete.  Seine  frau  war  Karen  Sophie  Schrei- 
ner (eine  Schwester  des  klassischen  philologen,  rectors  E.  Schreiner), 
die  er  10  jähre  überlebte.  Nur  ein  paar  kurze  reisen  haben  Bugge  über 
die  grenzen  des  Nordens  hinausgeführt;  die  längste  unternahm  er  1897, 
wo  er  Italien  besuchte  und  starke  eindrücke  von  volk  und  land  von 
dort  heimbrachte. 

Bugge  besass  ein  starkes  und  lebendiges  naturgefühl.  Aus  dem 
süden  sandte  er  begeisterte,  farbenprächtige  briefe  nach  hause.  Mit  der 
natur  seines  landes  war  er  innig  verwachsen.  Wenn  der  frühling  kam, 
sehnte  er  sich  hinaus  nach  dem  fichtenwalde  und  der  birkenhalde,  und 
um  Johannis  pflegte  er  die  hauptstadt  zu  verlassen  und  den  gebirgsort 
(Tönset  in  österdalen)  aufzusuchen,  wo  er  eine  reihe  von  jähren  hin- 
durch seinen  Sommeraufenthalt  nahm.  So  auch  im  letzten  sommer. 
Anscheinend  munter  und  frisch  reiste  er  ende  juni  von  Christiania  ab 
und  setzte  auf  dem  lande  seine  arbeit  über  den  Rökstein  fort,  die  er 
beinahe  zum  abschluss  brachte.  Noch  am  29.  juni  schrieb  er  an  einen 
jüngeren  mitarbeiter:  'Beständig  erwachen  bei  mir  neue  Vermutungen 
über  ...  die  Rökinschrift,.  Aber  in  der  folgenden  nacht  ward  er  von 
einem  hirnschlage  getroffen,  der  nach  verlauf  einer  woche  den  tod  herbei- 
führte. Mit  wilden  feld-  und  gebirgsblumen  geschmückt  langte  sein 
sarg  in  Ghristiania  an,  wo  er  auf  kosten  des  Staates  beigesetzt  wurde 
—  die  höchste  ehre,  die  unser  land  einem  grossen  söhne  erweisen  kann. 

Bugges  name  wird  in  seinem  vaterlande  und  überall,  wo  man  die 
denkmäler  nordischen  geisteslebens  erforscht,  niemals  vergessen  werden, 
seine  werke  werden  noch  für  lange  zeiten  ihren  einfluss  auf  nach- 
kommende geschlechter  ausüben.  Wir,  die  wir  ihn  kannten  und  ihm 
nahe  standen,  werden  ihm  für  immer  ein  treues  und  dankbares  an- 
denken bewahren.  Fdir  verba  nü 

fa>ddir  peim  betri 

CHRISTIANlA.  MAGNUS   OLSEN. 


174 


BtrSflK 


DAS   KUNENDENfCMAL  VON   BEITSUM  IN   FRfK 

Der  gegenständ ,  dessen  runen  hier  behandelt  werden  sollet), 
]ui    Februar  1906  gefunden  und   kam   im   marz  1906  in   das  fri* 
museuin  zu  l^eeuwarden. 

Kr  wurde  in  der  grossen  Terp  zu  Britsuni  7  kiloiu  rdlich 

vmi  Leeuwarden,  ca.  15  fuss  tief  in  der  erde  gefunden,  -dicht  In 
weg  voor  de  woning  ran    den    terpbaas';    ungefähr  50  schritte   im   m 
des   kiivhturnis  von  Britsum.     Es  ist  ein   hölzernes  Stäbchen,    12 
lang,     Dies  stäbeben  ist  viereckig  wie  öin  balken,  es  hat  zwo?   breit 
und  zwei  schmale  seiten,     Auf  den  beiden  breiten  selten  sind    rn 
eingeritzt     Von  der  Inschrift  der  einen  seite  (II)  fehlt  rechts  ein  st 


(auf  welchem  vielleicht  3  zeichen  gestanden  haben)  wahrscbeinii- 
wo  das  holz  vom  spaten  getroffen    und  zersplittert  worden 
der  gegenständ  vollständig  erhalten.     Die  form  sämtlicher 

1 1 1  Die  vorstehende  abhandlung  wurde  mir  in  den  ietzteu  eigenhändigen 
i.  h  von  Sophu«  Bugge  erhielt  (datiert  Tönset.  2. juli  1906)  —  die  grossen 
kv  füget*  buehstaben  verrieten  deutlich  die  traurige  abnidime  seüier  Sehkraft  —   für  < 
Zeitschrift  angeboten    in.  rstandlieb  mit  herzlichem  danke  angenommen, 

i-t,    wie    mir  Bugges  langjähriger  treuer  helfer   und   mitarbeiten    h«n   univei 
Stipendiat  Magnus  Olsen,  mitteilt,  gleioh  nach  der  mifhuduh  nm 

im  frühling  HMX3  in  deutftüber  spräche  niedergeflühriebeö  word<  n  hertrtt  des- 

selben jähre«  noch  durch  einige  ahscliiiessende  heriubtigtmgen  und  nachtrlge  ergtait 
Nur  ein  paar  La  ixe  notizen  auf  losen  blättern  waren  nach  dem  tode  des  Verfassers  w 
atwzu führen;  me  aind  von  IL  Olsen  in  eckigen  klammern  dem  texte  uingefüjr 
einige  verwaise  (gleichfalls   in   eckigen   klammern)   rühren   von  M.  Olsen  her.     Sonst 
sind   von  ihm   in  dem   manuscripte  nur  solche  —  ganz  unbedeutende  —  $sn 

vorgenommen,    die  sicher  dem  wünsche  des  Verfassers  entsprochen 
fe  182  eint?  Berichtigung  von  Buggea  angaben  über  die  anzahl   <1  uaupt 

und  ntbeostäbc)      Mein*  eigene  t  >chmnkte  sich  auf  die  -  '      '.£•  i 

gewitschte  —  stilisüaehe  narnbesserun^  des  doutsrhan  an;- 
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ist  vollständig  sicher.  Im  jähre  1905  wurde  auf  derselben  seite  der 
Terp  ein  stück  eines  schiffes  gefunden,  das  so  gross  als  leen  flinke 
friesche  praam'  war.  Dies  schiff  lag  ca.  60  schritte  im  nw.  des  kirch- 
turms.  Nur  wenige  raeter  trennen  die  fundorte  beider  gegenstände  von- 
einander; es  fehlt  aber  ein  sicherer  beweis  dafür,  dass  eine  beziehung 
zwischen  dem  schiffe  und  dem  runenstäbchen  stattfinde. 

Herr  dr.  jur.  P.  C.  J.  A.  Boeles,  der  conservator  des  Leeuwardener 
museums,  hat  die  runeninschrift  in  der  schrift:  „De  Terp  te  Britsum 
en  de  runen-inscriptie  (Overgedrukt  uit  het  'Bulletin  van  den  Neder- 
landschen  Oudheidkundigen  Bond')tt  herausgegeben.  Vgl.  ferner  Boeles, 
„Een  nieuwe  runen-inscriptie,  gevonden  in  Friesland  (Overgedrukt  uit 
'De  Nederlandsche  Spectator',  1906,  Nr.  18)tt,  woselbst  auch  (s.  3)  ein 
brief  von  professor  L.  Wim m er  über  die  runeninschrift  abgedruckt  ist. 
Den  sorgfaltigen  angaben  des  herrn  Boeles  verdanke  ich  die  oben  wider- 
gegebenen mitteilungen.  Auch  die  meinem  aufsatze  beigefügte  Zeich- 
nung ist  seiner  schrift  entlehnt. 

Boeles  und  Wimmer  heben  hervor,  dass  die  runenformen  mit 
denjenigen  der  magischen  inschriften  auf  dem  Eragehuler  lanzenschaft 
(Fünen)  und  der  Lind  hol m er  schlänge  (Schonen)  besondere  ähnlichkeiten 
aufweisen,  und  sie  bezeichnen  die  Britsumer  inschrift  als  eine  magische. 
Nach  Wimmer,  dem  Boeles  beistimmt,  haben  die  runeii  des  Stäbchens 
keine  sprachliche '  bedeutung.  Boeles  hält  es  nicht  für  unwahrschein- 
lich, dass  das  holzstäbchen  von  einem  dänischen  oder  schwedischen 
manne  nach  Friesland  gebracht  worden  ist 

Auch  mir  scheint  die  Britsumer  inschrift  magischen  inhalt  zu 
haben.  Ich  halte  jedoch,  im  gegensatz  zu  Wimmer  und  Boeles,  die 
inschrift  für  friesisch  und  meine,  dass  die  runen  sprachliche  bedeu- 
tung besitzen.     Im  folgenden  versuche  ich  diese  auffassung  zu  begründen. 

Die  stäbe  der  runenzeichen  bestehen  seltener  aus  einfachen,  häu- 
figer aus  mehreren  (parallel  laufenden)  strichen.  Darüber  wird  im  fol- 
genden näheres  mitgeteilt  werden.  Wo  ich  die  runen  widergebe,  wende 
ich  jedoch  aus  typographischen  rücksichten  runenzeichen  mit  einfachen 
strichen  an.     Die  runen  sind  die  der  älteren,  längeren  reihe. 

Diejenigen  runen ,  welche  die  erste  zeile  der  inschrift  bilden ,  haben 
die  richtung  von  links  nach  rechts.  Ich  bezeichne  diese  reihe  als  I. 
Die  runen  der  seite  II  haben  die  richtung  von  rechts  nach  links.  Bei 
der  wldergabe  der  runen  der  seite  II  wende  ich  aus  typographischen 
rücksichten  die  runen  nach  rechts.  Obgleich  die  lesung  von  I  an- 
fangen muss,  beginne  ich  die  deutung  mit  II,  weil  die  lesung  und 
deutung  dieser  seite  leichter  ist. 


I7G  RFGOF 

Dk   zwei   letzten   runen    [II    7  —  8)  sind  MI   ml.      Das*  dies  ml 
ein   eigenes  wort   bildet,    ist  von   vorfi    herein  wahrscheinlich,   wt 

iahende   rune   H  d    lsj<     'n  ml  erkenne  ich  alt  >ich' 

Diese  deutung  liegt  sehr  nahe,  weil  es  gewöhnlich  ist,  dass  ein  beweg 
lieber  gegenständ,  der  mit  einer  innchrift  versehen  ist,  In  derselben  &h 
'ich1  in  der  ersten   person  spricht.     Ich  führe  einige  bebpiele  l« 
an       Auf   einer    in  Northumberbind    i^etiindenen    fibula    finde! 
runen  iuschrift:  giirir[l]d  mec  worh|t|e  selehfrith  um*  a|h|  t( 
nakh  machte;  .Klehfrith  mich  besitzt'.    Ein  fingerriog  hat  zun 
nuten  die  sngelalebsisobe  Inschrift:  ivdred  mee  ah  ran  red  mec  aarm 
Auch    in    nordischen    inschriften.      So   mit   alteren    runen  auf  der  fibul 
von   Ktelhem,  Gotland     tnk  mrhi  wrta    mich  Marita  verfertigte 
einem  norwegischen   s<'hild»>  aus  dem  mittelalter:   kunnar  sa*r|>l  m 
hllil  a  mit  'Gunnarr  verfertigte  mich;  Helgi  besitzt  mich        I *m>  letzt- 
genannte  Inschrift    hat,   wie  wir  sehen    werden,   dieselbe   wort 
die  Britsitmer. 

Wenn   ml  'mich'    bedeutet,    niuaa  die»  'mich*  das  objeet 
n  »gehenden  verbe  seiu. 

Das»  das  vorausgehende  wort  mit  II  2  anfangt,  wird  dureä  das 
\or  dieter  rune  stehende  trenn  ungszeichen  angedeut 

11  2  ist  $  b  [1  3  hat  die  form  p  Dies  zeichen  findet  sieb  auch 
II fi  und  l  B.  Wimmer  lest  dies  zeichen  als  k  oder  vielleicht  als  f;  Boele* 
als  k      Ich  kann  weder  der  einen  noch  der  andern  lesung  beistimmen 

die    runenzeichen   der  Britsamer  Inschrift  mit  den  in  andern 
sohriften  vorkommenden  zeichen  wesentlich  übereinstimmen,  lassen 

runeuverbindungen  der  Britsumer  Inschrift  geradezu  aussprach 
So  l  h  —  I H  niaberetdud  und  II  7— 8  ml  Di©  Vermutung,  dam  p  k 
oder  f  bezeichne,  bildet  die  einzige  grundlagt»  für  die  annahmt,  dam 
die  inscbrift  unaussprechbare  runen Verbindungen  enthalten  sollte.  Da 
nun  k  und  f  in  den  mit  den  innen  der  längeren  reibe  geschriebene© 
Inschriften  regelmässig  eine  andere  form  ab  p  haben,  so  scheint  es  mir 
klar,  das*  p  weder  k  noch  f  bezeichnen  kann.  Hau  muss  fUr 
runeotfcicbeo  vielmehr  eine  bodeutung  suchen,  bei  welcher  dieje 
Verbindungen*  in  denen  es  vorkommt,  sich  aussprechen  lassen,  d.  h    p 


" 


nen 
heo. 


r  dins 

•ni-en 
l   i.    1  j 


II  4  liest  Boeles  ab  u  Wimmer  als  ■  oder  r.  Das  zeich- 
von  der  n-rune  I  12  darin  verschieden,  da»  dar  seitenstab  unteti 
sehrige  nchtung  nach  innen  hat  loh  habe  daher  lanabhint: 
Wimmert  für  II  4  die  lamng  ab  r,  nicht  als  n  angenommen 
also  b*r*d,  und  nach  dem  vorher  bemerkten  mnm  II  3 


mic 


nittss  II  3  und  ö,  da* 
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ich  vorläufig  durch  *  widergegeben  habe,  ein  vocalzeichen  sein.  Den 
möglichen  Ursprung  des  Zeichens  II  3  und  5  werde  ich  erst  später  be- 
sprechen. Allein  der  sprachliche  inhalt  der  inschrift  zeigt  uns,  dass 
das  zeichen  einen  i-laut  oder  einen  e-laut,  der  von  den  durch  die 
runen  1 1  und  M  e  bezeichneten  lauten  verschieden  ist,  bezeichnen  muss. 
Ich  transscribiere  II 3  und  5  durch  f.  Vor  mi  lese  ich  also  II  2  —  6  bind. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  in  diesem  worte  ein  verbum 
stecken  muss.  Ich  deute  es  als  präs.  3.  pers.  sing,  indic.  l trägt'.  Das 
i  der  ersten  silbe  ist  umlautsvocal.  Das  schliessende  d  bezeichnet  die 
spirans  Ö;  im  altfries.  schreibt  man  th.  Die  entsprechende  altfries.  form 
ist  berth  'trägt'.  Die  in  der  inschrift  vorkommende  form  ist  ursprüng- 
licher, sowol  durch  die  erhaltung  des  vocals  der  zweiten  silbe  als  durch 
den  umlaut  der  ersten  silbe.  In  beiden  hinsichten  steht  ihr  die  ags. 
form  birep  nahe. 

Vor  bind  ist  ein  trennungszeichen,  das  aus  7  punkten  besteht. 
Davor  muss  als  subject  ein  personenname,  der  narae  des  besitzers,  am 
anfang  von  II  gestanden  haben,  allein  davon  ist  jetzt  nur  die  letzte 
rune  (II  1)  +  n  übrig.  Der  name  hat  aus  nicht  mehr  als  5  runen  be- 
standen; allein  es  ist  möglich,  dass  ihrer  weniger  waren.  Der  name 
hat  kein  merkmal  des  nominativs. 

Ich  lese  und  deute  also  II  so,  indem  ich  das  trennungszeichen 
zwischen  II  1  und  2  nicht  widergebe: 

*  *  *  *  n  bfrid  mi 
„N.  N.  trägt  mich." 

Die  endung  des  personennamens  stimmt  mit  der  eigentümlich- 
keit  des  altfries.  überein;  vgl.  z.  b.  Bern.  Das  schliessende  -/*  zeigt 
(wie  auch  die  anderen  wortformen  der  seite  II),  dass  die  spräche  der 
inschrift  nicht  die  der  urnordischen  runeninschriften  sein  kann. 

Durch  die  inschrift  der  seite  II  haben  wir  die  folgenden  ergeb- 
nisse  gewonnen: 

1.  Die  spräche  der  inschrift  ist  altfriesisch,  nicht  nordisch. 

2.  Die  rune  p  bezeichnet  ein  kurzes  /,  das  wol  einem  geschlossenen 
r  nahe  liegt    Ich  transscribiere  l. 

3.  Die  rune  II  4  bezeichnet  r,  nicht  u. 


Hiernach  transscribiere  ich  die  inschrift  I: 

I>iniaberetdud 
Als  das  erste  wort  von  I  trennte  ich  zuerst  1 — 4  Juni  ab   und 
deutete  dies  als  acc.  sg.  m.  ' diesen'.      Allein  dabei  erweckt  4  -i  be- 
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denken,     Denn  diese  rune  bezeichnet  in  II  ein   langes  ly   und  die  IQ* 
schrift  hat  sonst  für  kurzes  j  eine  andere  rune.     Eine  form 
'diesen'   würde  ich   nicht  sicher  erklären  können.     Daher   trenn 
jetzt  als  das  erste  wort  11  —  3  pin  ab.     Dich  deute  ich 
sg.  m.  des  demonstr,  pronomens,  Miesen*.     Ais  Ritfries,  formen  finden 
sich  thitt,  th/Nt ,  then,  thene. 

II  4  i  deute  ich  als  ein  Substantiv  im  acc,  sg.  m,  %  =  ags>  for, 
tot*\  roh  m,  4eibeT. 

i  'eibe*  muss  dann  hier  das  ei bene  Stäbchen  bezeichnen     Ebenso 
bedeutet  altnorw,  #r  ceibe\  allein  auch  "bogen T  (eigentl.  eibener  bogen)*. 
•csche1,  auch  'lanze",  'kleines  schiff',  'kleines  gefass*  (aus eichen 

Als  das  dritte  wort  trenne  ich  I  5  a  ab,  Dies  deute  ich  als  tf 
'immer*.  Es  entspricht  dem  ags,  ä  *  immer1.  Im  altfries,  wird  %ft  durch 
nä  'nimmer'  vorausgesetzt. 

das  vierte  wort  trenne  ich  I  6  —  8  ber  ab,    Boeles  hat  R.  I 
als  u  gelesen.     Allein   die  lesung  r  (welche  auch  Winimer  vorschlägt) 
scheint  mir  sowol  der  runenform  als  des  sinnes  wegen  gesichert 
deute   ich  als  imperat.  2.  pers.  sing,  'trage!'  II  2—6  bind    id 
präs.  indic.  desselben  verbums.    In  runeninschriften  wird  der  leser  nicht 
selten  durch  einen  imperativ  angeredet.    Z.  b,  rajni  runafl   Brat» 
Bugge,  Runverser  nr.  72. 

|tlti  I  'diese  eibe  (dies  eibene  stäbchen T  bezeichne   den  gegen- 
ständ, auf  dem  die  runen  geschrieben  sind,     Jun  t   ist  »las  otja 
verbs  ber. 

Auf  die  deutung  von  J>in  I  als  'diese  eibe  (dies  eibene  ßtBbohw) 
war  ich  gekommen T  als  ich  die  holzart  des  Stäbchens  noch  nicht  I 
Später  teilte  mir  herr  dr,  Boeles  gütigst  mit,  dass  das  wirk 

lieh  aus  ei  benholz  ist. 

»las  fünfte  wort  trenne  ich  l  9  —  10  et  üb.     et   ist  die  alt- 
fries,  form,  welche  dem  altnord.  adv.  (und  prapos.)  at  entspricht     lc 
fasse  hier  et  als  'darin',  d.  h.  in  dem  mit  runen  beschriebenen  eitVn< 
Stäbchen.     Ungefähr  in  derselben  weise  ist  ags.  tpt  an   der  folgende 
stelle  angewendet:  ü  fknmim  wordum  seege  -id 

wenigen  werten  *,  siebe  Boswortb- Toller,     et  steht  hier  als  adv  erb 
ein  davon  regiertes  wort,  wie  häutig  altanrw,  «/. 

Das  sechste   und   letzte  wort  von  I  wird   von   11  — 13  gebildet: 
dud      Dies  ist  wol  jedenfalls  (wie  professor  A  Torp  meint)  eine  form«, 
die  zu  dem  germ.  verbuni  'taugen    gehört 

dud  ist  wahrscheinlich  s.  v.  a,  alttries   duged  *  fugende     Für  \\mBfr 
fehl  /  in  dud  'tugend'   vgl.  im  en 
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jedoch  nicht  völlig  analog  ist  Vgl.  auch  aHsäehs.  -hudig  =  -kugdig. 
Man  sollte  für  dies  Substantiv  die  form  *thtgwi  erwarten.  Auch  in  den 
neu fries.  mundartlichen  formen  findet  sich  ein  g.  ,Tugend'  ist  wol 
hier  als  'wunderbare  eigenscbaft*  aufzufassen!  wie  z.  b,  altseh wed.  dgghp 
'übernatürliche  kraft'  bedeuten  kann. 

Nach  dem  vorhergehenden  lese  ich  die  ioschrift  I  mit  worttren- 
uung  folgend  entlassen:  pin  i  a  ber  et  dud.  Hierin  fehlt  ein  verbum, 
dessen  subject  das  Substantiv  dud  ist  und  zu  dem  das  adverb  et  gehört. 
Dies  verbum  finde  ich  auf  der  einen  schmalen  seite  des  Stäbchens  ge- 
schrieben. Hier  sind  rechts  einige  zeichen  eingeritzt,  die  nicht  zu  den- 
jenigen runen  der  einen  breiten  seite*  die  durch  den  spaten  des  Anders 
zerstört  wurden,  gehört  haben. 

Die  zeichen  der  schmalen  seite  sind  nicht  runen«  Nach  der  Zeich- 
nung möchte  ich  vielmehr  lateinische  buchstaben  darin  sehen.  Ich 
lese:  LID,  nach  rechte  gewendet  Diese  buchstaben  bilden  nach  meiner 
Vermutung  die  Fortsetzung  der  inschrift  I. 

[Auch  auf  angelsächsischen  denkmalera  finden  sich  bisweilen  runen 
und  lateinische  buchstaben  in  derselben  inschrift  oder  auf  demselben 
gegenständ  (Stephens,   Runic   monuments  I,  s.  453,  461),     Tgl.  auch 

r&  Bugge,  Aarböger  for  nordisk  oldkyndighed  1905,  s.  252.] 
Ud   deute  ich  als  präs.  indic,  3-  pers.  sing,  'liegt'.     Dies  wird 
altfries    lith  und  ligth  geschrieben.     In  Hd  bezeichnet  das  lateinische  D 
die  Spirans  6,  die  in    der  inschrift  zweimal  durch  die  mit  einfachen 
strichen  geschriebene  rune  d  bezeichnet  ist 

Hd  'liegt ;'  ist  das  verbum  zum  subjecte  dud.  Es  ist  hier  in 
übertragener  bedeutung  angewendet  et  dud  Hd  *darin  liegt  tagend", 
*  h.  darin  ist  wunderbare  kraft  enthalten  (oder  verborgen).  Vgl.  nhd, 
l<Jer  fehler  liegt  aber  gewiss  nicht  an  der  sache*;  'da  liegt's1  (um  den 
Kernpunkt  einer  sache  zu  bezeichnen):  Deutsches  wtb.  VI  1013  — 14. 

|>in  i  a  ber  et  dud  LID 
Dies  denke  ich  mir  so  ausgesprochen: 

pw  t  n  brr: 

et  dad  m. 

Ich  übersetze:  'Trage  immer  diese  eibe  (d.  h.  dies  Stäbchen 
aus  eibenholz)!  Darin  liegt  tugend  (d.  h.  darin  ist  wunderbare  kraft 
Erborgen)  \ 

Die    inschrift   besteht   aus   zwei    durch   allitteration    verbundenen 

rhythmischen  gliedern;  das  erste  ist:  pin  f  ü  bet\  das  zweite  et  dud  /■*. 

i  und  ä  bilden    mit   et   allitteration.     Der   mnenmeister    hat,   wie   es 

<it  den  schluss  des  ersten   rhythmischen  gliedes  und  den  anfang 

12* 
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des  zweiten  dadurch  bezeichnen  wollen,  dass  er  er  und  e  im  gegen- 
satz  zu  den  umstehenden  runenzeichen  mit  einfachen  strichen  schrieb. 

Der  runenmeister  schreibt  zugleich  das  auslautende  d,  das  spiran- 
tisch ausgesprochen  wurde,  nur  mit  einfachen  strichen,  sowol  I  13  als 
II  6.  Dagegen  schreibt  er  die  rune  d,  wo  sie  das  anlautende  und 
wol  als  explosivlaut  gesprochene  d  bezeichnet,  mit  mehreren  strichen 
(die  hauptstäbe  mit  5  strichen,  die  mittelstäbe  mit  3  strichen). 

[Eine  ähnliche  differen zierung  findet  sich  in  der  inschrift  mit 
runen  der  längeren  reihe  auf  einem  goldenen  brakteaten  aus  Overhorn- 
ba>k,  Jütland  (Stephens  nr.  28).  Hier  hat  nach  der  deutung  Magnus 
Olsens  (Aarböger  for  nordisk  oldkyndighed  1907  s.  42fg.)  das  zeichen  ^, 
das  eine  differenzierung  von  ^  ist,  den  lautwert  p,  während  die  rune  fr- 
eue entsprechende  stimmhafte  Spirans  d  bezeichnet] 


In  keiner  anderen  inschrift  habe  ich  das  runenzeichen  p  gefunden, 
welches  in  der  Britsumer  inschrift  dreimal  vorkommt:  I  2,  II  3,  II  5. 
Ich  habe  dasselbe  durch  i  widergegeben.  Es  bezeichnet  nach  meiner 
Vermutung  ein  kurzes  •/,  das  einem  geschlossenen  e  nahe  liegt  Über 
die  entstehung  des  Zeichens  kann  ich  nur  Vermutungen  äussern.  Viel- 
leicht ist  es  eine  differenzierung  von  |  i.  Der  an  |  1  gefügte  seiten- 
strich  ist  vielleicht  von  dem  mittelstrich  oben  in  M  e  übertragen. 
Nach  einem  ähnlichen  prinzipe  scheint  angelsächs.  *f  ea  aus  M  e  und 
|^  a  gebildet 1  Ob  p  als  das  runenzeichen  für  l  ein  in  Friesland  erfun- 
denes und  für  Friesland  eigentümliches  runenzeichen  gewesen  ist,  lässt 
sich  für  jetzt  nicht  entscheiden.     Ich  halte  dies  aber  für  wahrscheinlich. 

Auch  in  einer  mit  den  runen  der  längeren  reihe  geschriebenen 
inschrift  eines  dänischen  brakteaten  findet  sich  ein  runenzeichen,  das 
einen  mittellaut  zwischen  i  und  e  bezeichnet;  siehe  Aarböger  1905 
s.  228fg.  Allein  dies  zeichen  hat  zu  dem  zeichen  der  Britsumer 
inschrift  keine  historische  beziehung. 

Die  runenschrift  von  Britsum  hat  ausser  dem  zeichen  für  l  andere 
weniger  hervortretende  eigentümlichkeiten,  die  sich  in  den  am  nächsten 
verwandten  runeninschriften  nicht  wiederfinden.  So  die  form  der  r-rune; 
ferner  das  aus  7  kleinen  strichen  bestehende  trennungszeichen. 


Schon  früher   sind  einige  runeninschriften  in  Friesland  gefunden 
worden.    Bei  Arum  in  West- Friesland,  unweit  Harlingen  in  südöstliche! — 

1)  In  eirilaa  in  den  norwegischen  Inschriften  von  Veblungsnes  und  By  be- 
zeichnet el  einen  kurzen,  aus  e  durch  den  einüuss  eines  folgenden  i umgelauteten  voctl — 
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ricfatung,  wurde  ein  kleines  eibenes  schwer!  mit  einer  inschrift  in 
runen  der  längeren  reihe  gefunden.  Diese  inschrift  ist  von  P.  G.  J.  A. 
Kneles  in  * 7 1  ste  vorslag  der  uandelingon  van  het  Friesen  gQSWfeGbn 
te  Leeuwurdcn*  1898  —  99  s.  41fgg.  herausgegeben  worden,  spät*  i 
demselben  in  De  Vrije  Fries,  XX+  4e  reeks,  2e  deel,  all,  2.  Die 
Ammer  runen  sind   wol  so  zu  le> 

e  da    l»oda 

Ein  kleiner  strich,  der  von  der  mitte  des  oberen  seitenstriches 
der  letzten  rune  nach  oben  geht,  ist  wo!  bedeutungslos. 

Nicht  weit  von  Harlingen  ist  ein  goldenes  mcdaillon  mit  In- 
schriften auf  beiden  sei  ton  gefunden  worden.  Die  Inschriften  bestehen 
teils  aus  lateinischen  buchstaben,  teils  aus  runen  der  älteren  reihe, 
Kine  Zeichnung  dieser  runeninschrift  findet  sich  bereits  bei  Stephens, 
Kunie  monuments  II  B.  654%»,  ds  ß&  Nach  der  genauen  kopie  bei 
Kodes  in  seiner  letztgenannten  abhandlung  sind  die  runen 

II*  M* 

h  a  d  a  (nicht:  liama) 

Die  A rumer  inschrift  und  die  Harlingener  inschrift  weichen  u.  a. 
dadurch  von  der  Britsumer  inschrift  ab,  dass  sie  specielle  berühriingen 
mit    der   ugd  oheo    runenschrift   zeigen.     Die  Arumer   inschrift. 

hat  p  <*,  die  Harlingener  inschrift  zweimal  \t  a  und  die  h-rune  mit 
wei  mittelstriehen,  Die  Britsumer  inschrift  hat  das  ältere  zeichen  p 
r  a*  Auch  in  der  Arumer  inschrift  bedeutet  £  wahrscheinlich  a. 
Die  insrimften  von  Arum  und  Harlingen  sind  daher  gewiss  jünger  als 
die  von  Britsum. 

Die  Arumer  inschrift.  enthält  vielleicht  einen  mannesnamen  Etla- 
fafo,  aus  *Audaboda}  der  mit  dem  namen  Attthodo  (Cod.  Latin  sttt  dorn 
ten  jalirh.)  identisch  ist    Altein  der  umstand,  dass  urgerin.au  im  Altfries. 
EU  ü  wird,  erweckt  hiegegen  bedenken,    Denn  es  wäre  bedenklich,  die 
rift,  welche  *Eda-boda  enthielte,  irgend  einer  anglischen  mundart 
zuzuweisen.     Der  nanie  ist  daher  wol  eher  als  Sdaboda    aufzufassen, 
dessen  vorderglied  mit  den   namen  auf  Ed->  28-  bei  Förstemann  zu- 
sammengehört,      oda  |  liod»     gibt    gewiss    den    bositzer    des   eibenen 
Schwertes  an. 

Es  ist  nicht  zufällig,  dass  das  Ammer  schwert  wie  das  Britsumer 
Stäbchen  aus  eibenholz  ist  Beide  sind  amulete.  Dafür  ist  auch  die 
Märt  bedeutsam,  denn  eibenholz  schlitzt  vor  hexen  (E.  H,  Meyer, 
Mythologie  s,  86). 


182 


Die  Britsumer  Inschrift   teilt   mit  der  A  rumer    Inschrift   einölt 
andere  Übereinstimmungen,  die  kaum  zufällig  sind.     Die  aeitenstriche 
der  b-rone  sind   in    beiden  voneinander   getrennt     Beide   imveln 
habep    einmal  ein   trenn ungsxei eben,  das  uns    vielen   kleinen   so 
besteht  (Brüsum  aus  7,  Ärum  aus  5). 

Das  kleine  A rumer  setwert  beweist,  das  die  Verbreitung  der  alteret] 
runen  nach  Friesland  sich  nicht  nur  darauf  beschränkte,  dass  ein  m 
zelner  mann,  von  dem  die  Britsumer  runen  herrühren,  die  kunst,  rtJU 
einzuritzen,  kannte. 

Das  Britsumer  denkmal  hat,  was  die  an  bringung  der  runen  und 
die  weise,  in  welcher  diese  geritzt  sind,  anbetrifft,  fiele  um]  specielte 
n her* Zustimmungen  mit  den  runendenkmalern  aus  K  ragen  uL  l 
(einem  ianzensebafte  und  einem  messerhefte);  ferner  mit  der  beinernen 
sehlange  aus  dem  Lindbolraer  moore,  Schonen;  endlich  mit  dem 
beinst  ticke  aus  ÖdemotJand  im  südwestlichen  Norwegen.1 

Eine  wesentliche  Übereinstimmung   des  Britsumer   denkmals  mit 
den   runendenkmalern    von    Lindlmlm    und   ödemotland    besteht   darin» 
dass  jenes  wie   diese  ein  amulet  ist.  und  eben   durch   die  run« 
einem  amulete  gemacht  wird 

Ferner  stimmt  das  Britsumer  denkmal  mit  dem  Kragehuler  bu 
schalt  und  mit  der  Lindholmer  schlänge  darin  übereiii,  dasa  die  rune 
und  besonders  die  hauptstäbe  derselben  mit  mehreren  strichen  t: 
sind.     In   der  Britsumer    Inschrift   sind    die    runen    (mit    einigen   obe 
genannten  ausnahmen)  mit  mehreren  strichen  geschrieben:  di 
hauptstäbe  mit  5  oder  6,  die  nebenstabe  zum  teil  mit  wenigeren  sfa 
Dadurch,   dass   die   runenzeichen    mit    mehreren   strichen  geschrieben 
sind,  soll  gewiss  die  magische  Wirkung   der    runen  verstärkt   \\> 
Auf  der  Lindholmer  schlänge  haben  die  runen   in  der  regel  3  stri€ 
auf  dem  Kragehuler  lanzenschaft  2  —  4,  zuweilen  auch  nur  einen 
beinerne  gegenständ   von  Ödemotland   im   südlichen   Norwegen   i 
amulet,   das   dem    amulete   von   Lindholm    nahe  verwandt  ist  ^> 
indskrifter  med  de  teldie  runer  s. 263 fg.).  Auf  dem  anmiete  von  ü 
land  sind  die  runen  mit  2  "der  3  strichen  geschrieben.    Diese  in 
welche  eine  nachbildung  dänischer  Inschriften  ist,   stammt  v\ 
lieh  aus  dem  ende  des  7ten  Jahrhunderts. 


It'iikmäler  finden  sich  it,  a    an  fo3 
hnlei    lanzpnauhan,  Wimmer,  Runenschrift,  t- 
Stephen-,   Rank  utönumüatfl  I,  s.  317;  LtntthuJm,  Stephens  I 
Uriü«  $,  Bugge,  N arges  iadskriftur  m&l  de  .düru  ruw 
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In  der  kirchc  von  Urnes,  Sogn,  im  westlichen  Norwegen  ist 
neuerdings  eine  runeninschrift  gefunden  worden,  die  bei  der  besprecbtmg 
der  mit  mehreren  atrichen  geschriebenen  magischen  runen  aufmerksara- 
keit  verdient  Die  inschrift  ist  auf  einem  8  eckigen  nage!  aus  kieferholz 
eingeritzt.  Die  runen  sind  von  links  nach  rechts  geschrieben.  Nach 
den  runenformen  vermute  ich  am  ehesten,  dass  die  inschrift  aus  dem 
9,  jahrh.  stammt  und  heidnisch  ist 

Die  Urneser  inschrift1  hat  zuerst 

niinYu1 

u  i  hi  in  i  R 

mit  einfachen  strichen.  D.  h.  „ich  weihe  (die  runen)  mir  (zum  vor- 
teil)/ Dann  folgen  mit  doppelten  strichen  die  runen  TAK"  (die  dritte 
rune  undeutlich).  Endlich  der  oberteil  der  nicht  vollständig  eingeritzten 
rune  Y«  Diese  runen  tltk:m  bilden  kein  vollständig  geschriebenes 
wort:  t  ist  wol  der  anfangsbuchstabe  im  namen  des  runenmeisters  und 
-R  das  merkmal  des  nominativs. 

Die  an  Wendung  mehrerer  runeustrjche  in  magischen  Inschriften  ist 
also  eine  sitte,  die  sich  durch  viele  Jahrhundert©  und  in  vielen  germa- 
nischen Landschaften  erhalten  hat 

Für  die  Zeitbestimmung  der  Britsumer  inschrift  muss  auf  die  ähn- 
lichkeilen, welche  die  runenzeicben  derselben  mit  denen  der  Inschriften  ♦ 
von  Kragehul  und  Lindholm  besitzen,  rücksicht  genommen  werden. 
Ltie  Britsumer  inschrift  muss  etwas  jünger  als  die  inschrift  des  Kruge- 
huler  lanzen Schaftes  sein.  Wenn  diese  und  die  Eindholmer  inschrift  aus 
dein  anfang  des  5.  Jahrhunderts  sind,  mag  die  Britsumer  inschrift  aus 
dem  6.  jahrh.  stammen.  Auch  in  der  Ausführung  der  runen  hat  das 
Kragehuler  messerheft  mit  dem  Britsumer  denkmale  viele  Ähnlichkeit. 
Bei  der  ft-rune  sind  auf  dem  messerhefte,  wie  auf  dem  Britsumer  stab- 
chen (so  namentlich  in  II),  die  seitenstäbe  voneinander  entfernt  Die 
Übereinstimmung,  dass  die  runengruppe  aber  sowol  auf  dem  Kragehuler 
messerhefte  als  auf  dem  Britsumer  Stäbchen  (15  —  8)  vorkommt,  halte 
ich  für  zufällig,  aber  gehört  in  diesen  zwei  Inschriften  verschiedenen 
Wörtern  an!* 

Die  erwähnten  Übereinstimmungen  der  Britsumer  inschrift  mit 
danischen  runemnschriften  können  nicht  sämtlich  zufällig  sein,  sondern 


[1}  Dieee  inschrift  behandelt  S.  Buggc  ausführlich  in  dem  Jahresberichte  CAars- 
beretumg')  von  »rureningen  til  norske  furtidsinmdesmserkers  bevaring1  1907,] 

rift   des  Kragehuler  messerheftes  vgl  S.  Bugge,  Aarböger 
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müssen  auf  einen  gewissen  Zusammenhang  hinweisen.  Ich  erkläre  dies 
so:  der  Friese,  der  die  Britsumer  runen  eingeritzt  hat,  übte  eine  kunst, 
die  auf  diejenigen  männer,  von  welchen  die  Eragehuler  und  die  Lind- 
holmer  inschriften  herrühren,  oder  auf  männer  desselben  kreises  zurück- 
geht Die  denkmäler  von  Kragehul  und  Lindholm  rühren  von  edeln 
Erulern  her.  Die  runen  des  Kragehuler  lanzenschaftes  und  diejenigen 
der  Lindholmer  schlänge  sind  wahrscheinlich  von  demselben  manne  ge- 
schrieben. Diese  kunst  der  erulischen  runenmeister  ist  aus  den  land- 
schaften  am  Schwarzen  meere  nach  Dänemark  übertragen  worden.  Die 
kunst  des  friesischen  runenmeisters  von  Britsum  muss  aus  dem  nord- 
osten  übertragen  sein. 

CHRISTIAMA.  SOPHUS    BUOGE  (f). 


UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  DIE  HILDESAGE. 

(Fortsetzung  statt  schluss.) 
§  8.    Die  balladen. 
Zunächst  kommen  zwei  miteinander  nahe  verwandte  lieder,  'RibolA 
og  Guldborg'    und    l  Hildebrand   og  Hilde'   in   betracht.     Auf   ihr  Ver- 
hältnis zu  der  Helgisage   hat  schon   Grundtvig,  DGF  II,  340   und   lsl~ 
fornkv.  I,  129    aufmerksam   gemacht;    Bugge,  Helgedigtene  s.  283  fgg_ 
führt  den  gedanken  aus.     Dieser  Zusammenhang  ist  unverkennbar;  allein, 
dass  das  kein  grund  ist,  sie  mit  Panzer  von  unserer  betrachtung  ans— 
zuschliessen,  wurde    oben   gezeigt.      Ein    Verhältnis   zu   der  Helgisag» 
schliesst  ein  Verhältnis  zu    der  Hildesage  nicht  aus,  jenes  lässt  eher" 
von  vorn  herein  auch  dieses  vermuten.     Nur  daun  würden  die  balladenu 
für   unsere   Untersuchung  wertlos  sein,   wenn   ihre  völlige   abhängigkeit 
von  der  Helgisage  in   der  überlieferten  gestalt,  d.  h.  von  den   uns   be- 
kannten Helgiliedern  bewiesen  wäre.     Wo  das  nicht  der  fall  ist,  können* 
sie  Zeugnisse  für  die  Hildesage  sein,  und   das  wäre  sogar  auch  dann» 
noch  möglich,  wenn  sich  eine  seeundäre  beeinflussung  durch  die  HelgL— 
lieder    nachweisen    Hesse.     Ähnliche    complicierte   Verhältnisse    gehören 
bei   den   Volksliedern  nicht  zu   den   Seltenheiten.     So   haben   die  lieder 
von  Dietrich   und  seinen  helden,   dio  aus  einem    niederdeutschen   ge- 
diente stammen   und   also   ihrem   Ursprünge  nach  von  der  PiÖreks  saga 
unabhängig  sind,  dennoch  im  laufe  der  zeit  eine  reihe  von  zügen  aus 
dieser  saga  aufgenommen1. 

1)  Für  den  nachweis  dieses  Verhältnisses  s.  Arkiv  24,  139  fgg. 
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Die  gnmdlage  der  beiden  bal  laden  ist  dieselbe,  Unterschiede 
bestehen  in  der  da rsteliungs weise  und  in  bestimmten  teilen  des  inhalts. 
'Hildebrand  og  Hilde1  legt  die  erzählung  der  begebenheiten  der  frau 
in  den  round,  in  'Ribold  og  Guldborg'  erzählt  der  dichter.  Das  ist 
natürlicher  und  einfacher  und  gewiss  auch  ursprünglicher;  natürlich 
folgt  daraus  nicht,  dass  dieses  tied  in  jeder  hinsieht  über  jenes  hinaus- 
geht Beiden  gedieh ten  gemeinsam  ist  folgende  erziihlung:  Ribold 
(Hildebrand)  entführt  Ouldborg  (Hilde);  der  vater,  —  in  der  Ribold- 
vise  auch  der  bräutigam1,  —  setzt  dem  räuber  nach;  ihn  begleiten  die 
bruder  der  frau*  Ribold -Hildebrand  bittet  seine  geliebte,  seinen  namen 
nicht  fco  nennen,  was  auch  geschehen  möge.  Es  kommt  zum  kämpfe, 
in  dem  der  ontfülirer  alle  gegner  bis  auf  den  jüngsten  bruder  erschlagt; 
dann  aber  sagt  Guldborg-Hilde:  'Ribold  (Hildebrand),  schone  meinen 
jüngsten  bruder/     Durch  dieses  wort  ist  der  zauber,  der  den  helden 

r  ätzte,  gebrochen,  und  er  empfängt  eine  tödliche  wunde. 
Diese  erzähl  ung  lässt  sich  vollständig  auf  die  form  der  Hildesage, 
die  in  der  Helgidichtung  erhalten  ist,  zurückführen.  Kein  aug  dieser 
sagenform  fehlt  dem  dänischen  Hede.  Und  nicht  weniger  bedeutsam 
ist  es,  dass  hier  kein  einziger  zug  ans  der  nicht  von  der  Hildesage 
beeinflussten  Helgisage,  wie  sie  in  den  prosaquellen  vorliegt,  begegnet. 
Ribold -Hildebrand  entspricht  HeÖinn-Helgi,  Guldborg- Hilde  entspricht 
Hild-Higrün,  der  vater  entspricht  Hogni,  der  nebenbuhler  Hoöbroddr, 
wie  ihn  die  poetischen  quellen  auffassen,  der  jüngste  bruder  Dagr.  Wir 
haben  es  mit  der  s,  4:1  als  HS  bezeichneten  überlieferungsform  zu  tun-. 
Diese  ist,  wie  sich  uns  ergeben  hat,  ein  spross  von  SH2,  und  dein 
onupricht,  dass  die  liebe  der  jungen  leute  das  treibende  motiv  ist 
.lungere  demente  von  SH,  —  das  Hjaftningavlg  (SB  3),  und  was  sich 
weiter  daran  knüpft,  -  sind  auch  nicht  vorhanden.  Auf  selbständiger 
entwicklung  im  balladenstil  berühr  namentlich  der  zug,  dass  der  jüngste 
bruder  nicht  .wie  in  der  Helgipoesie  frieden  erhält   und  nachher  dem 

lj  Dieser  fehlt  nur  in  vereinzelten  redactionen. 

2^  Wenn  v  Hildebrand  uud  HÜdcT  keinen  nebenbuhler  kennt,  io  kann  man  ent- 
weder «mehrnen,  dass  dieses  Üed  von  einer  vorsioo  stammt,  die  den  nebenbuhler 
well  nicht  eingefühlt  hatte,  oder  daps  das  Ijed  einen  neben buhler  verloren  hat,  was 
tat  der  untergeordneten  rolle  dieser  gestait  und  der  kürzen  darstellung  unserer  lieder 
Wrt  möglich  ist     Ich  halte  diese  auffassung  für  die  richtige,  da  die  beiden  balJaden 

vhe  miteinander  verwandt  sind,  und  wir  unten  noch  einer  etwas  ferner  ab- 
stehenden  bailade  begegnen  werden,  die  dennoeh  den  nebenbuhler  aehon  kennt-  [Im 
*utWngesetateo    fall    müsste   die    s,  43    aufgestellte    reihen  folge    für  die  aufnähme 

mottve  geändert  werden;  der  sohnT  der  den  vater  rächt,  wäre  dann  älter  als 
Buben  buhl  er,     Dean  den  söhn  kennt  auch    Hildebrand  und  Hilde. fJ 


Sieger,  der  ihm  das  leben  geschenkt,  die  treue  bricht,  sond 
Ribold  -  Hildebrand  durch  zauber  hiebfest  ist,  und  dass  der  zauber 
durch  die  nennung  des  namens  —  ein  mittel  gegen  unholde  — 
brachen  wird.  Hier  muss  zwischen  der  bitte  und  der  anrufunc 
schieden  werden,  Dass  die  frau  ihren  geliebten  um  Schonung 
lunders  bittet,  auch  das  wird  zwar  in  anderen  quellen  r> 
geteilt,  aber  wenn  Dagr  frieden  erhält,  so  geschieht  das  doch 
licherweise  in  erster  linie  um  der  Schwester  willen,  deren  teiln» 
an  dem  Schicksal  ihrer  verwandten  übrigens  ssur  genüge  aus 
schmerz  über  den  tod  des  Taters  und  der  brüder  hervorgeht, 
wird  schon  eine  stufe  der  dichtung,  die  alter  als  unsere  balladen 
die  bitte  der  frau  für  den  bruder  gekannt  haben.  Diese  bitte  wnr 
durch  ihre  gewährung  verhängnisvoll;  die  gemeinsame  quelle  der  b 
balladen  aber  hat  das  indirecte  Verhältnis  zwischen  der  bitte  und  dem 
tod  des  entführers  zu  einem  directen  Verhältnisse  gemacht  und  im 
werte  selbst  eine  Zauberkraft  beigelegt,  die  es  ursprünglich  nicht  beaass. 
Die  balladen  und  die  Helgidichtung  weisen  zusammen  auf  eine  Qbr- 
licferungsform  zurück,  in  der  die  frau,  obgleich  ihrem  geliebten 
ergeben,  doch  von  ihren  verwandten  nicht  lassen  konnte1.  Das  ist 
erster  schritt  auf  einem  wege,  der  spater  zu  einer  völlig  entgege 
gesetzten  auffassung  der  Verhältnisse  führt;  die  frau  ist  mit  gewalt  ent- 
führt worden  und  wählt  bewusst  die  partei  ihrer  verwandten  (§  9 

In  den  bisher  besprochenen  zügen  stimmen  die  balladen   n 
vollständig  miteinander  überein,     Die  fortsetzung  der  flrsfthlttng   ab 
ist  in  beiden  liedern  so  grundverschieden,  dass  sie  hier  unmöglich  au 
dieselbe  quelle  zurückgehen  können.     Das  deutet  darauf,  da 
des   entführers   den    schluss   der    alten   viseT   die   sowol    *  Ribold   un 
Giildborg*  wie   L  Hildebrand   und  Hilde'   zugrunde  liegt,   bildete.     Da 
ist  gar  nicht  auffällig;    was  weiter  folgt,   ist   nicht  nur  hier,   sonder 
auch  in  der  Helgidichtung  nur  eine  weitere  consequenz  der  Situation 
keineswegs  ein  unentbehrlicher  teil  der  fabol 

Der  schluss  der  Riholdvise  ist  mit  dem  des  zweiten  Helgiliede 
nahe  verwandt;   es   ist  sogar  nicht  unmöglich,   dass  er  auf  dieses 
zurückgeht     Wie  hicrY  so  wird  dort  ein  totenritt  erzählt     Der  sckwfl 
verwundete  Ribold  setzt  die  geliebte  zu  sich  auf  das  pferd;    auf  dem 


1)  Ob  ein  directer  siisammeuhang   mit  Hilds    —    uxsprÜ»glicU  aufrichtig  &B- 
meiutem  —  versnbDuagsversucb  besteht,  bleibt  zweifelhaft,  da  da»  fehloti  dfoie* 
suchs   bei   Sftxo  11    auf   nin  jüngere  «Her  zu  dputon  *■■• 
falb   lägt  iftee&f  v?ra>»uuiigavefHUcb.  wie  nahe  der  gedankt  lag,  die  frau 
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wege  offenbart  or  ihr,   dass  er  zum  tode  verwundet  ist;   er  führt  sie 
nach  seiner  wohnung,  wo  sie  mit  ihm  stirbt     Ich  sehe  in  diesem  ritt 
eine   populäre   Umbildung   davon,   dass  Helgi  zu  pferde   aus  WalhQll 
zurückkehrt   und  darauf  Sigrün  in  seinem  grabhügel  umarmt.     Wenn 
Sigrün  vor  schmerz  über  Helgis  tod  jung  stirbt,   so  steht  Guldborgs 
tod  zusammen  mit  Ribold  nicht  weit  ab;  hier  aber  kann  man  fragen, 
ob   nicht   die    Vorstellung    der    bailade    die    ursprünglichere    ist,    und 
ob    Sigrtins   sterben   vor    schmerz    nicht   eine  von    dem   aberglauben, 
dass    der   geschlechtliche  verkehr   mit  einem   toten   den   tod   bringt1, 
gereinigte  auffassung  repräsentiert.     Wenn  in  der  ballade  Ribold  seine 
geliebte  dem  bruder  anbietet,  so  ist  das  gewiss  ein  unter  dem  einfluss 
der  dichtung  von  Helgi  HjQrvarÖsson  stehender  jüngerer  auswuchs  der 
Überlieferung.     Dass   der  schluss,   in  welchem  drei  leichen  zu  grabe 
getragen  werden,   und  die  einleitung,   in  der  Ribold  Guldborg  durch 
seinen  gesang  gewinnt,   aus  anderen  bailaden  stammen,   hat  Olrik  in 
seinem    schönen    aufsatz    über    die   Riboldvise    (Danske    studier  1906 
s.  175.  177.  193.  201)  ausgeführt.    In  bezug  auf  den  zuletzt  genannten 
zug  wird  jedoch  später  noch  eine  andere  erklärung  zu  erwägen  sein. 
In  'Hildebrand  und  Hilde'  fehlen  diese  einleitung  und  dieser  ausgang. 
Hier  ist  der  bruder,  nachdem  er  den  entführer  besiegt  hat,  herr 
der  Situation.     Er  schleppt  seine  schwester,    nachdem  er  sie   an  sein 
pferd  gebunden,  durch  dornen  und  gestrüpp  heim  und  überlegt  nun 
mit  der  mutter,  wie   sie  zu  bestrafen  sei.     Das  mädchen  wird  an  eine 
königin  verkauft,   für   die   sie   arbeiten    muss.     Sie  muss  nähen  oder 
sticken;   in   einigen   Versionen   (s.  ABC)   wird    sie    auch    geschlagen. 
Unsere    bisherigen   erfahrungen   berechtigen    zu   der  Vermutung,   dass 
dieser  ausgang  der  geschichte  keineswegs  auf  freier  erfindung,  vielmehr 
wie  der   schluss   von   'Ribold  und  Guldborg'  auf  anlehnung  an  eine 
▼erwandte  version   der  Hildesage,   die  sich  bis  zu  dieser  consequenz 
entwickelt  hatte,  beruht.    Wenn  wir  im  weiteren  verlauf  unserer  Unter- 
suchung auf  eine  version  der  Hiidesage  stossen  würden,  die  entweder 
«rf  diesem  Standpunkte  stünde,  oder  sich  von  diesem  aus  weiter  ent- 
wickelt hätte,  so  würde  dadurch  der  beweis  für  die  richtigkeit  der  hier 
Ä&8ge8prochenen  Vermutung  erbracht  worden  sein.   Näheres  darüber  §  11. 
Auf  einer  jüngeren  berührung  beruht  es  gewiss,  dass  der  schluss 
fa  liedee  von  Hildebrand  und  Hilde  in  einige  Versionen  der  Ribold- 
**•  (dST)  angenommen  ist 

Bugge   hat   (Helgedigtene   s.  291  fgg.)    auf  eine   reihe   von   über- 
rtfUmnngen   zwischen  beiden  bailaden,   namentlich   der  Riboldvise, 

lekannteste  beispiel  ist  Goethes  4  Braut  von  Korinth'  (H.  G.). 
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und  der  Walthersage  hingewiesen.  Wir  können  der  frage,  was  diese 
Übereinstimmungen  für  das  verwandtschaftsverhältnis  zwischen  den 
beiden  viser  und  der  Walthersage  beweisen,  nicht  aus  dem  wege  gehen. 
Unsere  analyse  der  viser  hat  nämlich  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass 
zwar  ein  genetisches  Verhältnis  zu  der  Walthersage  besteht,  dass  aber 
diese  Verwandtschaft  zeitlich  ziemlich  hoch  hinaufzurücken  ist,  und  dass 
die  viser  und  die  Helgidichtung  einander  näher  stehen  als  einer  dieser 
beiden  Überlieferungszweige  der  Walthersage1.  Ich  werde  daher  auf 
die  von  Bugge  besprochenen  züge  eingehen  und  bespreche  sie  in  der 
von  Bugge  gewählten  reihenfolge 2. 

1.  Ribold  ist  ein  königssohn.  So  in  dA — FsD;  in  dGH  ist  er 
der  söhn  eines  grafen;  die  übrigen  abschritten  enthalten  keine  ent- 
sprechende angäbe.  Also  ist  der  zug  in  der  Überlieferung  nur  spärlich 
belegt3.  Übrigens  ist  es  ganz  natürlich,  dass  der  held  eines  Volksliedes 
von  hoher  geburt  ist. 

2.  Ribold  diente  dem  könige.  Nur  in  d  X  0  s.  A  B.  Der  zug  ist 
gewiss  unursprünglich.  Auch  in  der  Waltherdichtung  gehört  er  einem 
verhältnismässig  späten  entwicklungsstadium  an.  In  unserer  vise  aber 
stammt  er  aus  der  —  schwedischen  —  Helmerballade,  wo  er  zu  hause 
ist  (s.s.  197). 

3.  Ribold  ist  nach  Bugge  in  einer  schwedischen,  mir  nicht  be- 
kannten, redaction  von  Jugend  an  mit  dem  mädchen  verlobt.  Das  ist 
mit  der  fabel  der  vise  in  offenbarem  Widerspruch,  und  dem  entspricht, 
dass  er  auch  in  der  Überlieferung  nicht  weiter  verbreitet  ist    Auch  ia 

1)  Die  bailaden  und  die  Helgisage  stammen  zusammen  von  der  als  273  be- 
zeichneten form,  während  die  gemeinsame  quelle  von  273  und  der  Walthersage  weiter 
zurück,  in  der  als  2/2  a  bezeichneten  form,  die  weder  die  räche  durch  den  söhn  noeb- 
don  nobenbuhlcr  eingeführt  hatte,  zu  suchen  ist. 

2)  Ich  habe  das  mir  vorliegende  material  (Ribold  dA-0A*B*,  sA-D,  iA-G» 
Hildebrand  dA-I,  sA-C,  nA)  auf  diese  und  andere  fragen  hin  neu  geprüft  Buggv 
erwähnt  nur  das  vorkommen  einzelner  züge  in  zufälligen  redactionen. 

3)  Hildebrand  ist  der  söhn  dos  königs  von  England.  Dass  das  damit  zusammen- 
hängen sollte,  dass  in  der  englischen  bailade  (Earl  Brand)  das  mädchen  die  tochter  de^ 
königs  von  England  ist,  wie  Olrik  a.a.o.  s.206  annimmt,  erscheint  mir  zweifelhaft  Dieser' 
zug  steht  vielmehr  damit  auf  einer  linie,  dass  sio  in  mehreren  dänischen  Versionen 
die  tochter  des  Dänonkönigs  ist.    Das  Volkslied  liebt  die  localisierang  der  begeben — 
heiton  in  der  heimat ;  so  ist  hier  das  mädchen  die  tochter  des  landosfürsten,  wihreoc^ 
der  räuber  ein  fremder  ist.    Darum  beweist  auch  Hildebrands  herkunft  aus  England- 
kaum  etwas  für  die  heimat  des  liodes,   sondern   nur  dafür,   dass  der  phantasie  de^ 
dichtere  und  seines  publicums  England  nahe  lag.     Es  Hessen  sich  daraus  eher  chro»--" 
unlogische   als   geographische   Schlüsse    ziehen,    indem    die  stelle   Verbindungen    mi4* 
England  voraussetzt 


UNTERSUCHUNGEN   ÜBRR   DIE   HTLDESAQE  189 

der  Waltherdichtung  ist  die  Verlobung  eine  junge  erfindung,  die  die  flucht 
erklären  soll.  Auf  einen  näheren  Zusammenhang  kann  man  gewiss  auf 
grund  dieses  zuges  nicht  schliessen. 

4.  Der  ritter  bittet  die  dame,  ihm  nach  einem  fernen  lande, 
worunter  sein  vaterland  zu  verstehen  ist,  zu  folgen.  Das  ist  aber  das 
hauptmotiv  der  Hildesage,  das  nur  in  dem  zweiten  teil  des  deutschen 
gedichtes,  wo  die  freiwillige  flucht  durch  einen  raub  gegen  ihren  willen 
ersetzt  worden  ist,  aber  in  dem  ersten  teil  dieses  gedichtes  ebensowenig 
wie  in  allen  anderen  Versionen  fehlt.  Eine  besondere  ähnlichkeit  mit 
der  Walthersage  besteht  darin  nicht.  Eher  ist  zu  den  am  meisten 
verbreiteten  Versionen  der  Walthersage  ein  gegensatz  vorhanden.  Denn 
hier  hält  auch  die  dame  sich  im  fremden  lande  auf,  während  Ribold 
wie  Heöinn,  Helgi  und  ursprünglich  auch  Walther  seine  geliebte  aus 
dem  lande  des  vaters  entführt. 

5.  Der  ritter  bittet  die  dame  kostbarkeiten  mitzunehmen.  So  freilich 
nur  in  dCEKLMTUZ,  woraus  der  zug  in 'Hildebrand  und  Hilde'  dA 
übergegangen  ist1.  Das  ist  wenigstens  eine  Übereinstimmung  mit  der 
Walthersage.  Zu  den  ältesten  Versionen  der  Hildesage,  wo  Heöinn  mit 
Hqgm  befreundet  war,  gehört  dieser  zug  nicht,  aber  wie  leicht  er  sich 
an  den  raub  des  mädchens  anschliessen  konnte,  zeigt  der  SQrla  £ättr, 
der  erzählt,  dass  Heöinn  dem  Schwiegervater  ein  schiff  entwendet  hat. 
Immerhin  ist  es  von  einiger  bedeutung,  dass  das  mädchen  selbst  die 
schätze  zusammengepackt  hat. 

6.  Dass  Ribold  und  Guldborg  auf  6inem  pferde  reiten  (so  d  ADEX; 
in  dCFGHLMQRSTUYZA*  sA  iA2  hebt  er  sie  aufs  pferd  oder  — 
dQSTUYZA*  —  auf  sein  pferd;  in  sC  geht  er  selber  daneben),  während 
im  Waltharius  Walther  Hildegunde  auf  ein  pferd  hebt3,  hat  kaum  irgend 
welche  bedeutung.  Wichtiger  scheint  es  mir  —  was  Bugge  nicht  er- 
wähnt —  dass  überhaupt  geritten  wird.  Die  ballade  lässt  wie  die 
Walthersage  die  flucht  über  land  gehen,  während  sowol  in  der  Helgi- 
sage  wie  in  der  Hildesage  der  Schauplatz  der  begebenheiten  das  meer 
kt   Darin  aber  spiegeln  sich  die  Verhältnisse  der  zeit  und  des  landes, 

1)  In  'Earl  Brand'  weist  das  mädchen  dem  liebhaber  ein  pferd  ihres  vaters 
XQ-  Aber  das  hängt  mit  der  von  ihm  aufgeworfenen  frage,  ob  er  neben  dem  pferde, 
uf  dem  sie  sitzt,  gehen  solle  (vgl.  sC),  zusammen,  und  hat  daher  mit  dem  raube 
ta  schätze  kaum  etwas  zu  schaffen. 

2)  In  den  meisten  fällen  ist  aus  dem  text  nicht  zu  ersehen,  ob  das  paar  auf 
eaWn  oder  auf  zwei  pferden  sitzt. 

3)  Die  "Walthariusstelle  ist  also  mit  der  grappe  dCF  usw.,  nicht  mit  dADEX 
**  dergleichen. 


IUI) 
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wo  die  dichtnüg  zu  banse  ist,  und  ferner  die  einfachen  Verhältnis 
ballade   wider.     Ein  ritter,   der  ganz  allein  eine  dame  entfuhrt,   wir 
voraussichtlich  zu  pferde  mit  ihr  entfliehen,  während  ein  wikingtT 
ling  eine  tlotte  oder  ein  schiff  zu  seiner  disposition  hat'.    Mit  den  eir 
fachen  Verhältnissen  der  ballade  hangt  es  auch  zusammen,  dass  I. 
wie  Walther  von  keinem   genossen   begleitet  ist  und  also  allein 
eine  Übermacht  kämpfen  muss, 

7.  Dass  Ribold  aufbricht,  während  am  hofe  alle  schlafen,  wie 
Walther  in  Eckeharts  gedieht,  weiss  nur  Landstadt  33  (nach  Bugge); 
es  ist  also  ein  später  zag  ohne  wert,  der  aber  sehr  wol  spontan  ent- 
wickelt sein  kann,  denn  die  nacht  ist  ja  die  zur  flucht  geeignete  zeit* 

8,  Unterwegs  machen  die  jungen  leute  halt  um  auszuruhen 
werden    dann  von  den  Verfolgern  überfallen.     Über  die&en  zng  ist 
nächst  zu  sagen,  dass  er  für  die  Walthersage  nicht  charakteristisch 
denn  er  gehört  zu  der  alten  Hildesage,  von  der  sowol  die  Walther 
wie   unsere   ballade  stammen.     Über  seine  ursprünglichkeit  in 
boldvise  aber  ist  zweifei   möglich.     Er  steht  in  dDKLHNPUTTJH 
sABC.    Die  meisten  redactionen  aber  erzählen,  dass  Guld borg  wahren 
der   fahrt   sich    umsieht  und  bemerkt,   dass  die  feinde  nahen  ST    worata 
der  held  sich  zum  kämpfe  rüstet.    Hingegen  ist  der  nächtliche  überfa 
in  Hildebrand    und  Hilde   ein  stehender  zug  (nächtliche  ruhe  auf  (fc 
wege  d  A  s  ABC,  Überfall  im  schlafgemach  d  BG,  d  CD  erzählen  Ibnik 
wie  Ribold  og  GuldborgT  dass  Hildebrand  sich  umsieht  und  die  verfolg 
bemerkt,  d  EFHI  nA  kürzen  und  kommen  nicht  in  betrachte   Ich  glaut 
daraus  sehliessen  m  müssen,  dass  die  ursprüngliche  Vorstellung  der  Ribold 
vise  ist,  dass  Guldborgdie  Verfolger  erblickt,  dass  aber  eine  reibe  von  reda 
tionen  den  nächtlichen  Überfall  aus  der  Hildebrand  vise  entlehnt  haben*; 

1)  In  dS  kommt  Ridebmnd  über  das  meer,  in  iB  verfolgt  der  kfoig  dfifl  raator 
über  see,    $0  pflol  die  localitüt  der  erzählung  sich  stets  von  neuem  den  looaleo  I 
Stellungen  an. 

SQ  In  Hildebrand   und  Hilde  dF  ist  der  konig  i  teding  als  das  paar 
Auch  hier  sohcini  dir  bringe  Verbreitung  dea  iugea  zu  beweisen,  das*  eine  ne 
stattgefunden  hat,  freilieb  wd  unter  dem  eiufluss  der  bekanntesten  version  der  Hüd 

3)  So  auch  Earl  Brand.  —  Die  darstellung  von  iB  (12  — 
den  vater  sieht,  und  dann  erzählt  wirdT  dass  Guldborg  in  einem  türm  steht. 

der  vater  sieb  nähert,  beruht  wol  auf  einer  mischuug  der  beiden  \ 

4)  Etwa«  anders  stellt  sieh  Olrik  &,  a,  o.  s.  210  die  verwand tachaftsverhilu 
dieser  gruppe  vor.    Er  glaubt,  die  gruppe  stamme  direct  von  einer  iltfil 
Hildebrandvise  und  habe  der  Riboldvise  den  namen  Ribold  entlehnt    Wir  treffen 
darin  zusammen,  dass  wir  beide  hier  eine  mischform  annehmen;    nur  ist  nach 
ansieht   <L  Drandtivjst*  an  der  gruppu  griV- ■ 

tisa  nach  QU 
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umgekehrt  dürfte  die  darstellung  von  Hildebrand  dCD  aus  der  Ribold- 
vise  stammen1. 

Vergleicht  man  beide  Vorstellungen  miteinander,  so  muss  man 
der  vise  von  Hildebrand  und  Hilde,  da  sie  mit  der  Hildesage  überein- 
stimmt, die  priorität  zugestehen'11.  Hier  ist  der  Überfall  im  schlafgemache 
widerum  eine  Vereinfachung  der  in  dA  sABC  erhaltenen  ruhe  auf 
dem  wega 

9.  Anders  als  mit  dem  nächtlichen  Überfall  an  und  für  sich  ver- 
hält es  sich  mit  dem  zuge,  dass  der  ritter  seinen  köpf  in  den  schoss 
der  darae  legt,  und  dass  diese  ihn  weckt  Hier  ist  wenigstens  eine 
mehr  als  ganz  gewöhnliche  Übereinstimmung  mit  Eckeharts  gedieht 
vorhanden,  Aber  nur  ein  teil  der  redacüonen,  die  die  ruhe  auf  dem 
weg©  mitteilen,  enthalten  diesen  zug;  von  den  jüngeren  Versionen  der 
nnschgruppe  entbehren  ihn  zwar  nur  dD  sA,  aber  bei  'Hildebrand 
und  Hilde',  woher  die  nächtliche  ruhe  stammt,  ist  der  zug  nur  in  kB 
belegt  Das  deutet  gewiss  auf  kein  hohes  alter.  Ob  er  aus  der  Walther- 
sage stammt,  darf,  da  er  hier  nur  Eckehart  bekannt  ist,  mit  recht  an- 
gezweifelt werden.  Wenigstens  ebenso  möglich  ist  es,  dass  er  aus  einem 
anderen  zweig  der  Überlieferung,  zu  dem  verwandte  erzählungen  wie 
die  von  Herburt  und  Hilde  in  der  Ptörekssaga  gehören,  stammt,  und 

nicht  aus  der  Riboldviee,  wo  sie  zu  hause  ist,  sondern  aus  einer  verloren  gegangenen 
form  der  Hfldetaifidvisfl  stammen*     Vgl.  noch  s.  191  anm.  2. 

1}  Eine  selbständige  änderung  ist  es  hier  dann,  dass  nicht  die  trau  sondern 
der  mann  sich  umsieht  und  die  Verfolger  erbückt 

2j  Nach  Ölrik  a.  a,  o-  s,  210   wäre  der  nächtliche  kämpf  in  der  vise  nicht  ur- 
sprünglich sondern  in  eine  ältere  form  der  flildebrandvise,  von  der  auch  ein  teil  der 
iiboldüberliüfemug  stamme  (oben  s.  190  anm.  3),  seeundfir  eingeführt  worden.    Dazu  be- 
stimmt Olrik  wol  der  umstand,  dass  die  englische  bailade  Earl  Brand  in  diesem  punkte 
auf   der    Seite    der  Riboldballade  steht.     Aber  von  grösserer  bedeutung  erscheint  mir 
die  Übereinstimmung  der  Hildebrandvise  mit  der  alten  sage,  Deno  die  Übereinstimmung 
zwischen   'Ribold'   und  ;Earl   Brand1   kann    eine    gemeinsame    Neuerung  sein,     Dass 
diese  beiden  balladen  'Hildebrand1  gegenüber  eine  gruppe  bilden,  wird  auch  durch 
gemeinsame  zusatze,  wie  den  empfang  bei  Ribolds  mutter  erwiesen,     Ich  kann  daher 
Olriks  Stammbaum,  der  'Earl  Brand \  'Bibold'  und  'Hitdebrand*  für  drei  unabhängige 
ipKMsformen    einer    alten  Hildebrand  visa    hält,    nicht  beistimmen,    sondern  grupt' 
vielmehr,  von  einzelne)  teu  abgesehen,  wie  folgt: 

Ur- Hildebrand 


I  I 

Ur-Ribold  Hildebrand 


I  I 

Earl  Brand  Bibold 

Der  name  Earl  Brand,  eine  entstellung  ans  Hildebrand,  aprioht  nicht  dlgegeu, 
^  auch  nach  ülrik  Hildebrand  die  ursprüngliche  namens«™. 


!<*!? 


ROBfi 


dass  er  von  hier  einerseits  in  Eckeharts  lateinisch  and 

in  die  jüngere  gruppe  der  Kibohlüberlieferung  übergegangen 

10.  Der  k«mig  wird  von  einer  parson,  die  den  jungen   !• 
dem   wage   begegnet   ist,   gewarnt     Da«   hat   mit   der    entdeck ung 
flucht  im  Waltharius.  womit   Bugge  diesen  boricht  vergleieht,  n 
entfernteste  Ähnlichkeit.     Freilich  hier  wie  dort  erfährt  der  1; 

lieben  ist,  aber  das  war  die  unumgängliche 
was  folgt;   das  geschieht  auch  in  der  Hildesage;  hatte  Hqgni  nicht 
fahren,   dass  seine  tochter  entflohen  war,   wie  konnte  er  sie  dann  ve 
folgen?    Aber  während  in  der  vise  der  Verräter  absichtlich  zum 
geht,  um  ihm  zu  berichten,  was  er  gesehen  hat,  und  diesen 
findet,  fragt  Attila  morgens  früh  nach  Walther  und  erfahrt   von   diesen 
dass   er   nicht   zu  finden  ist,     Dann  glaubt  der  könig>   der  beld 
noch  schlafen,    bis  es  sich  herausstellt,  daca  auch  Hildegunde  m 

Wo    hier   die   Ähnlichkeit    zu  suchen  ist,    versteh»'  Loh  öioht     I 

mag  in  dem  Verräter  der  vise  nur  eine,  wenn  auch  vielleicht  un 

dem  eintluss   eiMf  fremden  erzählung1,    doch  der  huupfouche  Moli  I 


JtoAt  itaa 


1)  S.  2x7  erkennt,  tiugge  nämlich  in  dies,  tu  waraei  dei  dei  llagb 

sage  Blkdr  enn  b^lvim,   den    auch    da»    zweite  üelgilied  könnt     '■ 
mit  der  annähme  eines  zusammenhange  mit  der  Walthersage  vereinigen '/  —   I 
gesteh«  ich,  dass  mir  auch  die  identüicatinu  mit  Blimir  enn  boli 
Bugg"  utatiuD  dafür,   nicht  sicher   scheint    Sie  beruht  dar 

D    ballade  der  Verräter  auH  oart  B  hau 

Mll  hui  trügt,  und  Bim dr  enn  bolvisi  vielfach  mit  öf&ra  identiluHeii  m  um- 

wog, auf  dem  hier  das  resultat  erreich*  wird,  scheint  mir  zu  laug  und  m  unsicher.    Dm 
einzige,  was  für  die  genannte  Identität  sprechen  kann,  206  an- 

geführte Benedietvise.    deren   mit  deni  verratet  f'm  vollständig  paiallei*  £*- 

stalt  in  einer  norwegischen  abiohrift  (da)  Bliudelloh  i^en  heisst     Aber  «a  ist  auch 
der    verrkter    unserer    %ise    in  der  norwegischen  h>  6  an  d«i 

rantttHt  -ler  Hagbarössage  angelehnt  ist  und  dessen  mimen  erhalten  hat    I 
ist   der  verriter  der  Biboldvifte  Verhältnis  massig  jung;   der  Uildohrandvi> 
l>ekannt,  und  auch  die  bekannte  scene  des 
alter  des  Verräters   Dicht    anführen,   da  Uelgis   Verkleidung    > 
nicht»  zu  schaffen  hat,  sondern,  wenn  die  Strophen  überhaupt  zur  ! 
hüren,  seiner  Jugendzeit  angehört 

Ebensowenig    überzeugend    scheint  mir  die  Zusammenstellung  des  zuges,    dar 
in  dB  (hiftffuffnjfigio  sind  dEFGH)  Guldborg  gewaffnet  mit  Kibohl  re  r,  4k» 

Sigrun  walküre  ist    Der  zug  ist,  wie  schon  seine  geringe  verbn  q  litft, 

in  der  baüade  nicht  echt;  er  deutet  auch  nicht  auf  ein  kriegerisches  wesen  der  hehhfl 
sondern  laset  sich  als  eine  der  vielen  formen  der  Verkleidung,  die  eine  wid< 
verhindern  sollen,  erklären.    In  dl  versieht  Ribold  die  Quid borp  dN*4 

zieht  er  ihr  fremde  kleider  ar^  in  dtCLPQKTU  VZ  M  wir  st  e?i   ihi   einen  maj 
tn  d8  setzt  er  hen  but  au 
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der  Situation  entwickelte  gestalt  zu  sehen.  Daraus,  dass  der  könig  wie 
natürlich  erfuhr,  was  geschehen  war,  machte  die  für  die  bailaden  cha- 
racteristische  plastische  vorstellungsweise  eine  person  —  rigen  greffue, 
en  treedsker  mand,  festemand,  liden  smaadreng  usw.,  —  die  dem  könig 
die  nachricht  bringt 

11.  Der  ritter  fordert  die  dame  auf,  sich  nicht  zu  fürchten.  Nur 
in  dB.     Übrigens  ganz  natürlich. 

12.  Der  ritter  bittet  die  dame,  den  zäum  des  pferdes  zu  halten. 
So  dCE — IM,  iC;  in  sA  schlägt  sie  die  bitte  ab;  eine  reminiscenz 
enthält  iA.  Der  zug  ist  wenigstens  in  mehreren  redactionen  belegt, 
und  die  Übereinstimmung  ist  nicht  ganz  bedeutungslos. 

13.  Nur  in  einer  jüngeren  englischen  version1  (nicht  in  'Earl 
Brand')  sucht  der  ritter,  als  er  angegriffen  wird,  eine  Zufluchtsstätte  in 
der  nähe  eine  felsens.    Eine  sehr  natürliche  verteidigungsstätte. 

14.  In  'Earl  Brand'  kämpft  der  ritter  gleichzeitig  immer  nur  mit 
Einern  angreifen  Aus  den  skandinavischen  Versionen  lässt  sich  das  auf 
keinen  fall  ersehen,  wenn  es  auch  mitunter  heisst,  er  habe  zuerst  so 
viele,  darauf  so  viele  erschlagen.  Aber  auch  die  gliederung  der  kämpfer 
im  Waltharius  beruht  auf  einer  neuerung  (§  7)2.  Im  einzelnen  besteht 
auch  in  der  bailade  nicht  die  geringste  ähnlichkeit  mit  den  kämpfen 
im  Waltharius.  Bugge  weist  auf  die  zwölfzahl  der  Verfolger  hin  und 
meint,  auch  in  der  vise  drehe  die  zahl  sich  um  zwölf.  Auch  wenn 
das  richtig  wäre,  würden  zweifei  gestattet  sein;  tatsächlich  aber  sind  die 
zahlen  ganz  andere8.    Die  voneinander  stark  abweichenden  zahlen,  die 

'sabel  og  gehaeng'  d0.  Derselben  vorstellungsreihe  gehört  es  an,  dass  er  sie  für  seine 
Schwester  (schwestertochter)  oder  seinen  bruder  ausgibt 

1)  Mir  nicht  zugänglich. 

2)  Ich  leugne  nicht  die  mögliche  gleichheit  des  motivs  der  einzelkämpfe  in  (Earl 
Brand'  und  im  Waltharius.  Aber  da  lEarl  Brand'  in  der  tradition  der  bailade  hierin  ganz 
allein  steht,  ist  die  ursprüoglichkeit  des  zuges  nicht  anzuerkennen.  Und  da  das 
motiv  auch  sonst  verbreitet  ist,  hat  man  auch  keinen  grund  es  dem  einfluss  des 
Waltharius  (die  ältere  Walthariussage  kennt  es  nicht)  zuzuschreiben. 

3)  Ribold  tötet:  oheim,  vater,  6  brüder  dA;  vater,  7  brüder,  11  Schwäger  dB; 
vater,  0  brüder,  bräutigam,  zuletzt  noch  den  7.  bruder,  der  ihn  verwundet  hat  dC; 
7  oheime,  bräutigam,  vater,  9  brüder  dD;  13  brüder,  vater,  11  brüder  (sie)  dE;  7  brüder, 
vater,  4  Schwäger  dF;  her  Truid  (d.i.  der  vater)  und  vater (!),  brüder  dG;  7  brüder, 
4  Schwäger,  vater  dH;  7  ritter,  3  brüder,  vater  dl;  30  ritter,  7  oheimo,  vater  dK; 
11  Schwäger,  11  brüder,  bräutigam,  vater  dL;  30  ritter,  oheim,  vater  dM;  brüder, 
7  brüder  (stc),  noch  7  brüder,  vater  dN;  15  ritter,  50  reiter,  alle  brüder,  7  oheime 
dO;  11  ritter,  7  oheime,  vater  dP;  4,  dann  5,  dann  den  grafen  nnd  alle,  dann  8, 
dann  9,  dann  den  könig  und  alle  dQR;  500  mann  dS;  vater,  18  hofmand  dT;  bräu- 
tigam,  vater,   11  Schwäger,   11  brüder  du;   11  ritter,   7  brüder,  vater  dV;   vater, 
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in    der   fussnote   angegeben   sind,   zeigen,   dass  die  zahlen  n 
überhaupt   keine   andere  bedeutung  haben  als  einen  kämpf 
Übermacht   zu  illustrieren.     Die  einzigen  personell,   die  • 
hervorgehoben  werden,  sind  der  rater  und  die  brüd»  eilen  wir 

der  brau tigam  hinzugefügt,  den  ja  die  einleitung  erwähnt,  öii 
obfflme  und  der  gza!  (d.  i.  der  verraten. 

lö.  In  einer  norwegischen  version1  versucht  Guldbnrg.,  nach  Biit- 
vergebens  des  ritters  wunden  zu  v^rbindea.    Der  zug  ist  gew» 
Aber  es  bestellt   kaum  ein  grund,   ihn  damit  zusammcnzusteH 
Hildegunde  die  wunden  der  kämpen  verbindet,  was  nicht  erfolg' 
Das  findet  sich  übrigens  aueh  in  einer  version  der  Hildesage  (Kudmn) 

Sollen   wir   aus   diesen    toobacbtongen    amen  srhluss  ziehen» 
kann  er  nur  so  lauten,    dass   die    meisten  der  von  Bugge  angeführ 
Übereinstimmungen    durchaus   zufällig  sind.     Nur  sah?  vereinzei 
haben  vielleicht  einige  bedeutung  iien  schätze  zusan 

packt,  dass  der  ritter  sein  haupt  in  den  schüft  des  madcbens  legt  dl 
sie  ihn  weckt,  dass  sie  den  zügel  brilt-  Wenn  das  nun  uxsprUngli 
der  bailade  wären,  so  müsste  die  frage  erwogen  werden,  ob  dam 
ein  engeres  Verhältnis  zu  der  Walthersage  zu  schliessen  sei    Di 
über  würden  aber  die  bedeutenden  züge,  die  die  ballade 
Walthersage  mit  der  Elelgidftge  verbindet,  wie  dei  r&ubeif  dnrd 

den    bruder   der    fmu.    anzuführen    sein.     Man    würde  dann 
müssen  T   dass  die  ballade  auf  einer  contaminaüon  gweier  einand» 
mal  nahe  stehenden  Versionen  der  Hildes  ^n  eine  in  il 

sage  ausmündet,  während  die  andere  sieh  zur  Walthersage  entwi 
beruhe.    Aber  nun  liegen  die  dinge  so,  dass  die  wenigen  züge, 
ein  Verhältnis  zu  der  Walthersage  deuten  könnten,  in  der  haliad 
ursprünglich  sind,   sondern   nur  in  einigen,    zum  teil  in  ganz  wenige 
Versionen  stehen  *     Darum  müssen  wir  schliefen,  dass  d 


:  man 


5briiderdX;  30t  10,  60  mann  dY;  500,  500,  bruder,  WO,  vaterdZ,  lv« 

schar  \   HO  mann,   7  bruder.   fater  dA*;   bruder  und  viele  mannen,   ratar  und 

mannen  sA:    alle    kfcDß&n,  den    konig  aB;  7  bruder,   12Q  rwUr, 

11  bruder  iA;  IQ  bruder,  Täter,  migar  iß;  UG,  konig  ob 

zusammen,  ho  kommen  die   folgenden   zahlen  bei 

IL  38.  24.  32.   1  1502,  38  i 

12008.  12.  41 

M  So  aunh  Bad  Bund 

8)  Bt   l  mVlit  oIith*  bedeutung,   dass  von  den  1!)  oben  i- 

zügen  nur  drei  (4.  10.  I2j  in  der  von  Olrifc  a,  a. 
n      Von  diesen  drei  sind,   w 
herleitung  der  vise  ans  der  Waitheraage  absolut  unbi 
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in  einer  jungen  periode,  wol  im  14,  Jahrhundert  oder  nueh  später1. 
diese  gOgg  i-utweder  einem  Hede  von  Walther  oder  einem  anderen,  mit 
der  Walthersage  verwandten,  liede  entlehnt  haben.  Dieses  lied  kann 
vin  niederdeutsches  Volkslied  gewesen  sein,  das  auf  dem  in  der  &iÖreks- 

•  mitgeteilten  gedieute  von  Walther  beruhte. 

Kür  den  Ursprung  der  ballade  hat  demnach  die  Walthersage  keine 
btifllUmgs  Wol  stehen  beide  einander  genetisch  nahe.  Beide  stammen 
von  der  version  R2  (s.  43),  in  der  der  Schwiegersohn  über  den  Schwieger- 
vater den  sieg  davonträgt  Aber  die  ballade  hat  zusammen  mit  der 
Helgisage    noch  einen   weiteren  schritt  getan:    ein  nebenbuhler  ist  (»in- 

ihrt  worden,  und  der  söhn  rächt  den  vater.    Also  ist  das  Verhältnis 

der  Überlieferungen  vorläufig  wie  folgt  festzustellen: 

//l     -  SH2  (iL  54) 

I 
JT2a  {sieg  des  ach  wiege  rsohn  es) 


1 

AValthersage 

1 
Bth  (nebenbuhler) 

1 
H3  (räche  durch  den  sohn) 

i 

/M 

(HalglS  i  ür kkolir) 

t 
Grundlage  der  ballade 

1                                 1 
Ur-Eihold                   Hiklebrand 

Earl  Braud        Rii.nl,  J 
Von  den  alten  namen  der  Hildesage  hat  wenigstens  eine  der  beiden 
b»| laden  den  namen  der  trau  richtig  erhalten.    Es  liegt  gar  kein  grund 
vor,  diese  Übereinstimmung  mit  Panzer  (s.  175)  für  zufällig  zu  erklären; 
•  i'fmfdir  liefert  die  erhaltene  namensform  einen  besonderen  beweis  da- 
für, dass  man  Bi  uul  dieser  stufe  der  Überlieferung  noch  mit  der  Hilde- 
sage zu  tun  hat    Den  namen  des  vaters  hat  die  ballade  vergessen;  der 
konig   bleibt,   wie   in   so    vielen    Volksliedern,   unbenannt     Der    name 
brand  ist  gewiss  im  anschluss  an  Hildr  eingeführt    Die  vise  von 
Hildebrand    und  Hilde  steht  also  in  dieser  beziehung  auf  einer  älteren 
*tufe  als  die  Riboldvisa    Über  die  namen  Ribold  und  (Tiildborg  lüsst  sieh 
i  sicheres  sagen.    Guldborg  schwebt  völlig  in  der  luft;  die  formen 
sahnig  dN,  Valborg  dP,   liten  Kerstin  sC,  Qiötha* Lille  sD  tragen 
Verklarung  nichts  bei;  es  sind  willkürliche  Änderungen,     Etwas  anders 
TOhfit  m  sieh  mit  Ribuld.    Dieser  heisst  in  dNPV  sA  Hildebrand,  Hille- 
tamd,   in  dO  Ddebrand,   in   dQR8  Kidebrand,   in  dT  Koderbrand,  i n 


1)  Vgl.  Ulrik  a.  it,  o.  b.  202(g*1   der  nachweint,   dass   die   stronhi*,    in    wdclier 
tTHaÜ    Wird,    diÄfl    Ribold    ein    llÖfUjgSBOhn    w:ii     (obdll    ir.ii    &cb 
i  kaum  alter  als  das  15.  Jahrhundert  sein  kann. 


UM 


BOFR 


sB   Kedebold,   in    du  Rigebold,   dY  Baldrik,    dM  Boldrik. 
Valdenior,    sC  kimg  Vallemo,     Man    könnte   zu  der  annahm» - 
sein,  der  ritter  habe  auch  liier  ursprünglich  Hildebrand  geheim 
die   übrigen   formen   seien    Qbargangeformen,   die   am   ende  zu 
geführt    haben.     Dem    steht  aber  gegenüber,    dass  die  redactiooen , 
Rib(b)oId   haben,   im   ganzen    die   besten  sind.    Da  die  rise  nun  au 
sonst   in   einzelnen   redactionen    seeundäre   einwirkungen  der  vise  v< 
Hilde  und  Hildebrand  verrät,  liegt  die  erkl&rung  näher,  dass  der  n 
Hildebrand    in    dNPVsA   aus  der  verwandten  vise  stammt,  und  d.t-- 
die   übrigen    formen,   mit   ausnähme    von   der   willkürlichen    ändenniv. 
Valdemor,  Vallemo1  compromissformen  zwischen  Ribold  und  Hiideb: 
sind*     Der   name    Ribold   bleibt   dann    wie  Ouldborg   unerklärt,     4 
das  ist  das  los  so  vieler  folkevisenamen. 


Die  Helmerballade. 

Zu  geböte  stehen  mir  aA  Arwidsson  1, 155;  a.B  Geijer  och  Afzelius 
1,264;  aC  ibid.  1,265.     Die  vollständigste  Überlieferung  bittet  A. 

Der  kern  der  erzähl ung  ist  derselbe  wie  der  der  beiden  oben 
sprochenen  bailaden.   Ohne  pweifel  ist  unser  lied  ein  dritter  sproaa 
selben  staminea.    Helmer  schlaft  bei  der  künigstochter.   Der  konig 
ihn  zur   Verantwortung  und  wird   von  ihm  getötet.     Helmer  flieht; 
begegnet  den  söhnen  des  tönigs,  die  mit  ihm  kämpfen;  sechs  erscbli| 
er;    der  siebente  erhält    frieden,    aber   er   tötet   Helmer   verräteriscln 
wi'ise* 

Eine  nähere  vergieichung  zeigt,  dass  die  beiden  früher  t<espruoheneD 
bailaden  der  Helmervise  gegenüber  eine  gruppe  bilden  mit  gemeinsamen 
ab  weichungen  v<m  dem  originale.  Auch  die  Helmer  vise  hat  ihre  neue- 
rungen.  Solche  sind  es,  wenn  nicht  der  held  das  mädchen  entführt 
und  von  dem  Tater  und  den  brüdern  verfolgt  wird,  sondern  im  1 
des  königs  das  mädeben  entehrt*,  dann  den  könig  ersehlägt,  und  errt 
darauf  —  allein  —  sich  auf  die  flucht  begibt,  wo  er  dann  den  brüdera 
begegnet-  Er  wird  also  weder  verfolgt  noch  überfallen.  Eine  dem 
räter   der  Riboldvise  ähnliche   gestalt   ist  schwach    entwickelt 


1)  Nach  Ölrik  a,  a,  o.  a.  209  geben  Valdemor ,  Vallemo  d  -tpafi^ 

formen  Bald»  Balleniauü  aar  HiMebrand  zurück, 

weise  besteht  ein  zusammen hfin:    mit  der  äimlicbeo  darateltanf  i 
dBG  der  vise  von  Hildolirand  und  Hilde,  vro  du»  jungen  leute  im  Rchlafgemaoa 
faHeu  werden,     Ein  h    durah  eine    seeundär*    bf*iiutttiptafig 

I  tioneri  durch  die  Helmerballade  erklkren. 
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meldet  dem  könig,  dass  Helmer  seine  tochter  vergewaltigt  Ein  vom 
vater  begünstigter  freier  fehlt  wie  in  der  vise  von  Hildebrand  und  Hilde; 
zur  erklärung  vgl.  s.  185  und  anm.  2. 

Den  kämpf  und  die  darauf  folgenden  ereignisse  hat  unsere  ballade 
besser  als  die  beiden  anderen  erhalten.  Nicht  durch  Zauberkünste, 
sondern  durch  eigene  kraft  besiegt  Helmer  den  vater  und  die  brüder, 
und  der  jüngste  bruder  verdankt  seinen  sieg  nicht  einer  unvorsichtigen 
anrufung  des  helden  durch  die  frau,  sondern  er  wird  besiegt  und  be- 
gnadigt, bricht  aber  seine  treue.  Wir  können  also  aus  den  drei  balladen 
eine  Überlieferung  der  Hildesage  construieren,  die  im  zweiten  Helgiliede 
noch  treu  erhalten  ist:  flucht  und  Verfolgung,  tod  des  vaters,  des 
bräutigams,  der  brüder,  mit  ausnähme  des  jüngsten,  dem  friede  gegeben 
wird,  und  der  später  den  schwager  verräterischerweise  tötet 

Die  vise  ist  ferner  in  neue  Verbindungen  eingetreten.  Dass  Helmer 
dem  könig  vierzig  wochen  und  drei  jähre  dient,  weiss  keine  andere 
aus  der  Hildesage  abgeleitete  Überlieferung.  Dieser  zug  stammt  aus 
derselben  quelle,  die  auch  den  namen  des  helden  hergegeben  hat,  aus 
der  Hj&lmarsage  *.  Auch  Hjälmarr  hatte  dem  könig  lange  zeit  gedient, 
als  er  die  tochter  des  königs  zur  frau  begehrte,  ein  wünsch,  für  den 
er  mit  seinem  leben  büssen  musste.  Es  ist  kaum  ein  zufall,  dass  die 
Helmerballade  nahezu  ausschliesslich  in  schwedischen  Versionen  über- 
liefert ist,  wie  auch  die  Hj&lniarsage  schwedischen  Ursprunges  ist 

Der  letzte   teil  der  vise  schliesst  sich  an  die  Helgidichtung  an. 
Aber  auf  eine  andere  weise  als  Ribold  und  Quldborg,  und  das  ist  ein 
grund,  auch  diesen  ausgang  für  eine  jüngere  zutat  zu  halten.     Es  ist 
nicht  der  totenritt,   sondern  Sigrüns  begegnung  mit  dem  bruder,   die 
wir  hier  in  selbständiger  fortbildung  widerfinden.     Im  zweiten  Helgi- 
liede geht  Dagr  zu  Sigrün  und  teilt  ihr  zögernd  den  tod  des  geliebten 
mannes  mit.    In  der  ballade  kommt  der  bruder  gleichfalls  zu  der  frau; 
allein  er  prahlt  mit  seinem  sieg  und  zeigt  ihr  das  haupt  des  geliebten. 
Im  zweiten  Helgiliede  antwortet  sie  auf  die  mitteilung  mit  einer  Ver- 
wünschung.   Die  ballade  geht  weiter  und  berichtet,  dass  sie  ihn  durch- 
sticht   Dann  begräbt  sie  den  geliebten.    Eine  weitere  ausführung  dieses 
motivs  fehlt    Die  Helmerballade  geht  also  zusammen  mit  den  beiden 
früher  besprochenen  liedern  auf  H3  zurück.     Secundär  hat  sie,  unab- 
hängig von  den  beiden  anderen ,  der  Helgidichtung  den  schluss  entlehnt, 
der  Hjälmarsage  eine  motivierung  der  liebe  des  jungen  paares  und  den 
namen  des  helden. 

1)  Dass  der  zug  aus  unserer  ballade  in  einige  Versionen  der  vise  von  Hilde- 
totad  und  Hilde  übergegangen  ist,  wurde  s.  188  bemerkt. 


Die  Shetlandsballadi 

Kildina,  die  tochter  eines  norwegischen  kö  [rd  von 

Orkney}«]  entführt     Der  vator  setzt  dem  paar  nach;  ihn  b 
von  ihm  vorgezogener  freier,  Hilugi    Ein  versohnungsversuch,  auf  dei 
der  vater  einzugehen  bereit  ist,  wird  durch  iion  neben buhl  a 
Im  kämpfe  wird  der  entfährer  von  dem  nebenbuliler  erschlagen    Hildir 
rieht  ihren  geliebten  an  dem  ihr  bestimmten  brautigam:  den  vator  aber 
der  den  frieden  gewollt  hatt  schont 

Dass  diese  ►  rzablung  ein  zweig  der  Hildesagc  ist,  lasst  sich,  wen 
man  die  entwickelang  dieser  sage  genan  betrachtet,  tmm< 
Wir  wollen   versuchen,  die  in  der  ballade  erreichte  entwickelt 
der   sage   m    bestimmen.     An   die   echte   ffildesage    eriai 
noch  der  name  der  beldin;  er  beweist,  dass  m\ 
wie  bei  'Hildebrattd  und  Hilde*  mit  einer  schon  zu  der  lh 
hörenden   Überlieferung  zu  tun  haben,     Dass  die  stufe  8H 
alle  bisher  besprochenen  »ei  mi(  ausnähme  von  Sa*o  1  stj 

erreicht    ist,   geht   daraus  hervor,   dass  das  mädchen   deru   rauher  aus 
liebe  gefolgt 

Ein  alter  zug,  der  bei  Snorri,  im  Sorla  J>Attr  und  in  der  Waltber- 
sage  widerkehrt,  ist  der  vorsormuugsversuch  ?or  dem  kämpfe.    Auf  dt 
seite  der  gruppe  ff,  sogar  ff 2b  (die  übrigen  bailaden  und  die  Hetj 
sage)  stellt  sich  ferner  unsere  ballade  durch  die  einführ ung  d 
buhlers     Mit  den  isländischen  traditionell  (Snorri  und  Snrla  \mtu\  hn 
das    lied    ferner  die  loca  g  gemein,    denn    dass    <hr    rauh 

Orkney] arl  ist,    lasst  nieh  davon,  dass  Hogni  Heninn    bei   H  • 
nicht  trennen.     Ich   glaube  nicht,   dass  dadurch  eine  näl  wandt 

schaft  mit  diesen   Versionen  bewiesen  wird,   denn   di 
m.'henrmhlur  lie   ballade  mit  der  gruppe    H2  b  geraein    h 

doch  für  die  structiir  der  erzählung  i      Man  hat  für 

sierung  die   wähl  zwischen  zwei  erklärungen.     Entweder  kai 
die  version  SH2,    von  \hr  die  ganze  gruppe  //  (Helgisage,  \\ 
sage,  ball&den)  stammt,  dieses  local,   und  wurde  diese*  in  d< 
Versionen  der  gruppe  ff  durch  andere  combinationen   v< 
—  und  das  ist  schon  jetzt  das  wahrscheinlichste         unsere  ballade 
später  die   Idealisierung  auf  den   Orkneyjar  der  ihr  rml  .mdr 

am  meisten  ion  der  Hildesage  ent lein  res  daxilt 

unten, 

Starke  Abweichungen  zeigt  der  zwt  Ziini 

ein  punkt  au  in- 

int    Rieb 
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folger  siegen.  Der  sieg  des  räubers  aber  wurde  als  ein  grundlegender 
zug  der  gruppe  II  erkannt  Dass  er  sogar  älter  als  die  einführung  des 
nebenbuhlers  ist,  beweist  die  Walthersage,  die  zwar  diesen  sieg  aber 
nicht  den  nebenbuhler  kennt.  Die  Shetlandsballade  aber  kennt  den  neben- 
buhler  und  nicht  den  sieg  des  räubers.  Nun  ist  es  weit  wahrschein- 
licher, dass  die  darstellung  dieser  bailade,  nach  der  der  räuber  besiegt 
wird,  durch  eine  neuerung  direct  aus  dem  alten  kämpfe,  in  dem  beide 
feinde  umkommen,  entstanden  ist,  als  dass  ihr  eine  form  zugrunde 
liegen  sollte,  die  gerade  das  umgekehrte,  —  den  sieg  des  räubers,  — 
erzählte.  Man  kann  nun  freilich  annehmen,  dass  der  Ursprung  der 
ballade  in  eine  zeit  zurückgeht,  in  der  die  motive  noch  nicht  gefestigt 
waren;  also:  eine  Variante  hätte  den  nebenbuhler  eingeführt  (so  die 
Shetlandsballade),  eine  andere  den  sieg  des  räubers  (Walthersage),  aber 
auch  beide  motive  kämen  in  Verbindung  vor  (so  die  Helgisage  und 
die  übrigen  balladen,  wenigstens  die  Riboldvise).  Allein,  man  müsste 
dann  die  version  der  Helgisage  für  eine  alte  combination  aus  der 
Walthersage  und  einer  hypothetischen  quelle  der  Shetlandsballade  er- 
klären. Bei  dem  hohen  alter  der  Helgisage  und  der  Walthersage  ist 
das  durchaus  unwahrscheinlich.  Eine  weit  einfachere  erklärung  des 
tatsachenbestandes  liegt  auf  der  band.  Für  die  Shetlandsballade  ist  es 
fürwahr  nicht  notwendig,  eine  alte  einheitliche  quelle,  von  der  sonst 
keine  spur  nachgewiesen  werden  kann,  anzunehmen.  Wir  wurden  viel- 
mehr schon  oben  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  sie  auf  einer  combi- 
nation einer  form  von  H2  b  (Helgilieder  und  die  übrigen  balladen) 
und  SH2  oder  3  (Snorri  und  SQrla  fattr)  beruhen  muss.  Aus  jener 
stammt  ja  der  nebenbuhler,  aus  dieser  das  local.  Jetzt  können  wir 
hinzufügen:  aus  dieser  stammte  auch  der  alte  schluss,  nach  dem  der 
sieg  nicht  dem  räuber  zufällt.  Daraus  folgt  freilich  noch  nicht,  dass 
die  andere  partei  siegt,  aber  das  ist  so  wie  so  eine  neuerung  der  Shet- 
landsballade, die  auch  sonst  überaus  selbständig  zu  werke  gegangen  ist 
Sie  macht  den  vater  friedfertig  und  erhebt  den  nebenbuhler  zu  dem 
eigentlichen  feinde  des  räubers;  sodann  dichtet  sie  hinzu,  dass  Hildina 
ihren  geliebten  rächt.  Dass  das  alles  auf  neudichtung  beruht,  braucht 
nicht  erst  erwiesen  zu  werden.  Keine  andere  Überlieferung  der  Hilde- 
sage weiss  von  diesen  dingen  auch  nur  das  geringste.  Zieht  man  die 
junge  Überlieferung  der  ballade  in  betracht,  so  nimmt  das  auch  gar 
nicht  wunder.  Eher  fällt  die  Zähigkeit  auf,  mit  der  sie  in  ihrem  ersten 
teil  eine  reihe  alter  züge  erhalten  hat.  Inwiefern  die  erwähnten  neue- 
rungen  auf  dem  einfluss  fremder  sagen  beruhen,  wird  sich  schwerlich 
entscheiden  lassen.    Die  Volksdichtung  wirft  am  ende  alles  durcheinander, 
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und  je  jünger  die  mit  ist,  aus  der  die  quellen  stammen,  desto  trfll 
werden  diese  selbst   Darum  ist  es  auch  so  gefährlich,  ältere  dichtunpen 
aus   im   18,  Jahrhundert   zuerst  aufgeschriebenen   bailaden   herleiten  zu 
wollen.     Den    ausgang    unserer    bailade    hat    man    wol    mit   dem 
Nibelungensage  verglichen.    Die  Möglichkeit  einer  beeinilussuu- 
Signjs  oder  eher  Guörüns  räche  ist  nicht  ausgeschlossen,  aber  das 
auch  alles,  was  sich  darüber  sagen  lässt 

Die  Shetlandsballade  ißt  demnach  eine  Schwesterballade  der  drei 
folkeviser  (Ribold;  Hildebrand  und  Hilde;  Helmer),  die  zunächst  unter 
den  einfluss  der  ihr  noch  nahestehenden  norwegisch -isländischen  form 
der  Hildesage  geraten  ist  und  sich  später  namentlich  in  ihrem  zwf 
teil,  vielleicht  unter  dem  einfluss  fremder  sagen,  sehr  selbständig  ent- 
wickelt hat 

Dass  die  Shetlandsballade  von  den  bri tuschen  inseln  stammt,  läßt 
sich  von  ihrer  localisierung  auf  den   Orkneyjar  nicht   trennen.     Di 
aber  hängt,  wie  schon  widerholt  bemerkt  wurde,  mit  der  I 
der  erzäblung  Snorris  und  des  |>attr  auf  jenen  inseln  zusammen.     Hin 
kann   daraus  vielleicht  schliessen,  dass  die  formen  112  b  und  SH3  zu- 
sammen aus  Skandinavien  nach  den  brittischen  inseln  gewandert  unJ 
dort  localisiert   worden  sind.     Eine  aus  H2b  und  SH3   eombiniert^ 
form   blieb  dort  erhalten.     Ihre  Isolierung  ist  dann  unter  den  ursach.cn 
ihrer  eigentümlichen  entwicklung  mitzuzählen.   Sie  verlor  den  Zusammen- 
hang mit  ihren  nächsten  verwandten.     Die  form  Sil  3  aber  behielt 
grosseres  Verbreitungsgebiet;  wir  finden  sie  in  jüngerer  entwicklung 
mehr  als  einem  orte  auf  Island  und  bei  Saxo  wider     Die  form  //: 
aber  verbreitete  sich  mit  anderem  namen  (Walthersagc  ff  2a)  namenüict 
über    Deutschland,    gelangte    aber    von    da   aus    auch    nach    England, 
während  J?2b  am  reichsten  im  skandinavischen  Norden  blüht    X 
ausweis  der  englischen  version  der  Biboldballade  war  sie  atn 
Brittannlen  bekannt.     Und  wie  wir  §  9fgg.  sehen  werden,  liegt  sie 
einzigen  deutschen  bearbeitung  des  Stoffes,  die  die  alten  namen  bewal 
der  Küdrün,  zugrunde. 

Ehe  wir  von  der  Shetlandsballade  abschied  nehmen,    müssen  wir 
uns    mit  der  ansieht  Panzers,   der  sie  aus  der   Hclmerballade  abl- 
und  behauptet,  der  bruder  der  Heimervise  sei  in  der  She? 
unter  dem  einfluss  derRiboldvtse  durch  einen  nebenbuhler  ersetzt 
auseinander  setzen.     Die  absolute  wülkürlichkeit  dieser  beh 
augenscheinlich.    Eine  solche  entwicklung  ist  schon  deebalb  unrnög 
weil   dem   nehenbuhler   in    der   Ribohlballade   keine   rolle   v 
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welcher  bedeutung  zufällt  Genannt  wird  er  zwar,  aber  er  ist  so  sehr 
eine  nebenperson,  dass  unter  zwanzig  redactionen,  die  ihn  nennen,  es 
nur  vier  für  der  mühe  wert  erachtet  haben,  seinen  tod  mitzuteilen. 
Das  entspricht  noch  seiner  secundären  rolle  in  der  Überlieferung;  er 
hat  überhaupt  nichts  anderes  zu  tun  als  der  vom  vater  gewollte  freier 
zu  sein.  Dass  er  in  dieser  rolle  zu  der  gemeinsamen  quelle  der 
vier  balladen  gehört,  wurde  s.  185  anm.  2  ausgeführt,  und  die  Helgi- 
sage  bestätigt  es.  Die  Shetlandsballade  hat  ihn  zur  hauptperson  ent- 
wickelt In  der  Riboldvise  hingegen,  die  hier  das  vorbild  abgegeben 
haben  soll,  ist  es  wie  in  der  Helmervise  der  bruder,  der  den  ent- 
führer  tötet 

Auch  die  flucht  des  paar  es,  die  Panzer  aus  der  Riboldvise  ableiten 
will,  gehört  zu  dem  alten  bestände  der  Überlieferung;  sie  ist  nur  in 
der  Helmervise  zu  einer  flucht  des  helden,  den  die  geliebte  nicht  be- 
gleitet, entstellt.  Weshalb  muss  nun  eine  vise,  die  die  alte  Vorstellung 
bewahrt  hat,  von  einer  entstellten  form  stammen?  Von  einer  heim- 
tückischen '  tötung  des  helden,  wovon  Panzer  s.  178  redet,  weiss  die 
Shetlandsballade  nichts;  in  der  darstellung  des  todes  des  liebhabers 
steht  sie  ganz  allein,  ohne  dass  die  Helmerballade  zu  ihrer  erklärung 
etwas  beisteuerte.  Darauf  folgt  dann  die  ähnlichkeit,  dass  der  sieger 
der  frau  den  köpf  seines  feindes  zeigt,  —  eine  bekannte  prahlerei,  die 
z.  b.  in  den  mordgeschichten  der  sqgur  widerholt  widerkehrt  Wenn 
hier  ein  Zusammenhang  angenommen  werden  müsste,  so  wäre  noch 
zu  untersuchen,  auf  welcher  seite  das  prius  ist,  aber  wenn  man  in 
betracht  zieht,  dass  die  eine  bailade  auf  die  Shetlandsinseln,  die  andere 
nahezu  auf  schwedische  Überlieferung  beschränkt  ist,  so  wird  man  sich 
davor  hüten,  auf  diesen  vereinzelten  zug  viel  zu  bauen.  Dass  die  frau 
den  geliebten  rächt,  ist  eine  psychologische  Schlussfolgerung,  wie  z.  b. 
die,  dass  der  söhn  den  vater  rächt;  in  dem  einen  liede  rächt  sie  den 
liebhaber  an  dem  bruder,  in  dem  anderen  an  dem  bräutigam;  in  dem 
einen  liede  dadurch,  dass  sie  den  mörder  durchsticht,  in  dem  anderen 
dadurch,  dass  sie  ihn  verbrennt  Zum  schluss:  wenn  die  Shetlands- 
ballade weiter  nichts  wäre  als  eine  combination  aus  der  Helmervise 
und  der  Riboldvise,  wie  erklärt  Panzer  dann  die  alten  züge,  die  sie 
allein  bewahrt  hat:  den  raub  während  der  ab  Wesenheit  des  vaters, 
den  versöhnungs versuch,  den  namen  Hildina,  endlich  die  Überein- 
stimmung mit  Snorri  und  dem  Sgrla  {mttr  in  der  localisierung  auf  den 
Orkneyjar? 

Für  die  gesamte  bisher  besprochene  Überlieferung  ergibt  sich  der 
folgende  Stammbaum  (vgl.  s.  54.  66.  195). 
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Ur.  Ribold   Hildebrand 
|  |     und  Hilde 

Karl  Brand    Ribold. 
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§  9.    Die  hauptformen  der  entführ  im  gssage  in  Küdrüiu 

Die  sage,  die  wir  §  2  —  8  kennen  lernten,  ist  nicht,  wie  Panzer 
glaubt,  eine  von  Snorri  für  einen  bestimmten  zweck  zurechtgelegte 
erzählung,  sondern  eine  in  einer  grossen  anzahl  von  Varianten  weit 
verbreitete  sage,  zum  teil  an  Heöins  namen,  zum  teil  an  andere  namen 
geknüpft,  aber  so  häufig  bezeugt  und  in  ihrer  entwicklung  so  durch- 
sichtig, dass  über  ihren  inhalt  und  ihre  älteren  formen  kein  zweifei 
obwalten  kann.  Wenn  wir  nun  auf  ein  zugleich  junges  und  sehr  com- 
piiciertes  gedieht  stossen,  das  anerkanntermassen  von  fremden  Stoffen 
stark  beeinflusst  worden  ist,  so  ist  es  gewiss  ein  methodisches  verfahren, 
nicht  aus  diesem  gediehte  einen  angeblich  alten  inhalt  nach  eigenem 
gutdünken  durch  auswahl  zusammenzustellen  und  diesen  inhalt  den 
älteren  quellen  aufzudrängen,  sondern  zunächst  zu  untersuchen,  ob  der 
inhalt  der  älteren  und  zugleich  durchsichtigen  quellen  in  diesem  jungen 
gediehte  widerzufinden  ist.  Das  wird  wenigstens  eine  berechtigte  for- 
derung  bleiben,  solange  man  annimmt,  dass  der  stoff  hier  und  dort 
derselbe  ist  Wenn  das  gelingt,  ohne  dor  Überlieferung  gewalt  an- 
zutun,  so  werden  wir  das  Küdrünproblem  als  gelöst  zu  betrachten 
das  recht  haben. 

Die  beiden  Hauptabteilungen  von  Küdrün  bezeichne  ich  als  KI 
und  KU;  dabei  wird  von  der  unserem  stoffe  fremden  einleitung  ab- 
gesehen. Dass  zwischen  diesen  beiden  teilen  ein  nahes  Verhältnis 
Gesteht,  hat  man   lange  gesehen;  sogar  Panzer,  der  die  ab 


UNTERSUCHUNGEN   ÜBKR    DIE   HILDESAGE  203 

einer  entführungssage  leugnet,  tut  das  für  beide  teile  und  führt  seiner- 
seits beide  auf  eine  Überlieferung  zurück.  Die  verbreitetste  auffassung 
ist  wol  die,  dass  die  Küdrünsage  (Ell)  eine  fortsetzung  der  Hildesage 
(EI)  sei,  die  sich  im  directen  anschluss  an  diese  entwickelt  aber  nie- 
mals selbständig  existiert  habe.  Wir  wollen  die  fabel  etwas  näher 
betrachten. 

Die  fabel  von  Ell  ist,  wenigstens  in  ihrer  ersten  hälfte,  beim 
ersten  anblick  die  deutlichere.  Während  Hetele  nicht  zu  hause  ist, 
kommt  Hartmuot  und  raubt  seine  tochter.  Als  der  vater  das  vernimmt, 
eilt  er,  von  einem  von  ihm  begünstigten  bräutigam  begleitet,  dem 
räuber  nach*,  er  holt  ihn  beim  Wülpensande  ein  und  wird  dort  er- 
schlagen. Es  ist  die  aus  dem  vorhergehenden  zur  genüge  bekannte 
erzählung;  der  eingang  correspondiert  mit  mehreren  skandinavischen 
Versionen,  in  denen  der  vater  gleichfalls  abwesend  ist,  als  die  tochter 
entführt  wird;  der  nebenbuhler  entspricht  HQÖbroddr  und  dem  bräu- 
tigam der  Riboldvise  und  der  Shetlandsballade.  Der  tod  des  vaters 
ist  für  dieselbe  gruppe,  die  älteste  form  der  Walthersage  einbegriffen, 
charakteristisch. 

Weniger  einfach  als  dieser  teil  von  Ell  ist  EI.  Die  vielen  personen, 
die  an  dem  raubzug  teilnehmen,  und  die  eigentümliche  Vorbereitung 
des  abenteuere  deuten  auf  eine  starke  und  widerholte  Überarbeitung. 
Wir  müssen  aber  vorläufig  alle  nebenpersonen  bei  seite  lassen  und 
uns  mit  Wate  beschäftigen,  der  bei  der  entführung  die  hauptperson 
ist,  der  das  Wagestück  vollbringt  und  den  kämpf  mit  dem  ihn  ver- 
folgenden Hagen  leitet.  Wenn  Wates  erstes  auftreten  an  Hagens  hof 
nicht  auf  moderner  ausführung  der  Situation  beruht,  —  worauf  man 
bei  einem  gedichte  wie  Eudrün  stets  gefasst  sein  muss,  —  so  steht 
der  eingang  der  geschichte  auf  einem  noch  altertümlicheren  Standpunkt 
als  der  von  EIL  Wate  kommt  nicht  in  Hagens  land,  während  dieser 
abwesend  ist,  sondern  er  besucht  ihn  selbst  und  schliesst  mit  ihm 
freundschaft  In  einigen  einzelheiten  kann  man  züge  eines  bestimmten 
zweiges  der  skandinavischen  tradition  widerfinden.  Der  scheinkampf 
zwischen  Wate  und  Hagen  kann  nämlich,  wenn  er  überhaupt  etwas 
bedeutet,  nur  dem  dem  freundschaftsbündnis  vorangehenden  wettkampf 
der  helden,  von  dem  der  Sgrla  {mttr  berichtet,  gleich  gestellt  werden. 
Die  Eüdrunstelle  würde  dann  beweisen,  dass  die  darstellung  des  J)ättr 
in  diesem  punkte  nicht  so  völlig  wertlos  ist,  als  man  auf  grund  des 
mangels  eines  entsprechenden  berichtes  in  anderen  quellen  anzunehmen 
geneigt  wäre.  Für  einen  Zusammenhang  in  diesem  punkte  spricht  auch 
ine  ludere  Übereinstimmung  mit  dem  [)ättr,  nämlich  die  behand- 
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die   die   alte  konigin   erführt     In   dem   Pitts   wird   M   toi 
steven    des   schiffe«   gelegt   und    I  ran,    in    Kl    werden    alle   <1m> 

personen,   die   mit  Hilde   auf   das  schiff  gekommen   sind,  —   und  fco 
diesen  |a  auch  die  königin,  —  im  mK    EHa 

<ng  und  die  Ausführung  de*  rnotivs  i  verschieden;  der 

erklärt  die  rohe  hehandlung  der  konigin  aecundar  aus  Heöins  gerste»- 
Verwirrung,   KI  aus  der  notwcndigkeit,  die  trauen  durch  eine  list  auf 
das  schiff  zu  locken  und  eich   der   mutter   zu   entledigen.     Aber  das 
resultat   ist   doch   auch    hier,   dass   die   königin    misshandelt   auf 
strande  liegt,  während  der  rauber  mit  der  tochter  daronsegelt9. 

Sagen   setzt   dem   entfiihrer  nach   und  holt  ihn  bei  W 
wo  es  zu   einem  kämpfe  kommt.     Hier  wird  die  darstellung  durch  dte 
einführung  Heteles,  der  Wate  <  ist  und  nun  am  kam 

teil    nimmt,    äusserst   compliciert     Ich    hoffe   §   1°   den    nach  weis    zu 
führen,    daas    diese    darstellung    durch   ©ine   contamination    mit    einer 
dritten   form  der  entführungssage  entstanden   ist.     Bis  hierher  lässt  es 
sich  nicht  leugnen,  dass  Wates  rolle  in  der  crzähtung  dieselbe  »-•. 
in  der  skandinavischen  quelle  Heöinn  zufällt     Und  das  bleibt  ao  nach 
Heteles  auftreten;  auch  im  kämpfe  ist  Wate  die  hauptperson,    111 
entscheidenden  punkte  findet  nun  unsere  kritik  eine  attttae  Mi  dem  i 
/igen  deutschen  Zeugnisse,  das  chronologisch  weit  über  KArirun  hi 
reicht,  der  bekannten  stelle  aus  Lamprechts  Alexander,  die  in  der  Stra- 
burger  b&  (IftJOfgg.)  wie  folgt  laut* 

Von 

der  <*f  Wutpinwerde  g&chaek, 


\)  FMItcb  -Mi  hl  der  <li  Heinei  gewohnheil  vertusche"^«, 

bil  jcufetanimouhang  ist  Joch  nioht  aodere  zu  verstehen.    Ktr,  146,  3  lioissl  aa:  4 
alten  ktmeffinne  arhi$i  m  r  meid*.    Man  ist  aber  achot)  Ruf  d< 

u u mitte! bar   darauf  445,  4—1  tprnngen   dir  da 

lÜtU  ftffatl  fax,     dir  st  ti>    d*m  adufft  ßt-itzen,  d< 
>il   mamgi  ml    &-4  heiest:   der  alttt 

s6fN  hdhU  au*,  als  ma«ha  der  di  unhtifi&cla  «>tr 

zug  oiiht  eu  ttttitatM  enmeh,  die  aufmerluan»  <»• 

l&otiv,  dnn  8cl  nigfö   iaI"  i   'Jen  veif  btw,  hin; 

bar  sine  I  K  11  mit  dorn  ä^rla  |wrt . 

»teile    hat    %'k<lfo«Ji  %    ufld 

rgcnnfeii  '  Wiliji.-itiu,,  ä 

Ilili!« Mi-  i   eine  andere  iiereon  a1  •  •«*■ 

im  Lur  uod   ferm  t*  qA 

utitocheitfeti  lause,   da  eiu   i 
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i)r>trts,hn(   Haffi-nett   ttttde   IVateH; 
der  itc  mokb  sfefi  hi  %i  niht  gegatm* 
Ihm  ah  nnde   Wolfram 
ne  muhten  ime  rthvii  ffefirh  &n; 
nnh  ttehfin  man  ander: 
also  fnilith   (\.  freisfick)    was  Akratider; 
wahrend  die  Vornuer  hs.  hat  (1321  fgg.J: 

man  saaftrt   ran   dem  sfnrm, 
der  af  Wolfenwerdc  tje&arh, 
—  da  Baden  tater  tot  lach,  — 
wükm  Wagenen  unde  Waten; 
sonr  mnoihrr  herzß  nteth  baten* 
iedoeh  m  mohte  nehehi  sin; 
noch  Berewtch  noch  Wolfinn1, 

(irr  der  ie  ijevakt  VOteuJh -//. 

dtitt  (han/ffr  Alexander  geUdh* 

Wir  fragen  zunächst,  auf  welche  der  beiden  in  Kfidrün  mitge- 
teilten kämpfe  zwischen  dem  vater  und  dem  entführer  diese  stelle  geht 
Für  EI  sprechen  die  namen  Hagen  und  Hilde;  für  KU  könnte  die 
Idealisierung  auf  dem  Willpensande  zeugen,  und  mit  KU  ist  auch  der 
tod  des  vaters  in  Übereinstimmung.  Jedesfalls  wird  man  Lamprechts 
bericht  aus  dem  12.  Jahrhundert  eher  als  der  wunderlichen  combiuation 
des  jungen  gedieh ts  glauben  schenken  müssen.  Sieht  man  genau  zu, 
so  ist  die  wähl  zwischen  den  beiden  möglieben  auffassungen  nicht 
schwer.  Wenn  Lamprecht  von  KI  redet,  so  ergibt  es  sich,  dass  eine 
ältere  tradition  auch  KI  auf  dem  Wülpenwerde  bealisiert  hatte;  Waleis 
ist  dann  eine  neuerung.  Ist  bei  Lamprecht  von  KU  die  rede,  so 
rnüsste  man  annehmen,  dass  auch  in  KU  die  namen  von  vater  und 
tochter  einmal  Hagen  und  Hilde  waren;  Hetele  und  Küdrün  sind  hier 
dann  neu  eingeführt  worden.  Sehen  wir  vorläufig  von  Hetele  ab,  so 
eher  wahrscheinlich,  dass  ein  Ortsname  wie  Waleis  —  ein  name 
aus  brittischeu  romauen,  der  damit  zusammenhängt,  dass  Hagen  in 
Irland  wobutT  —  in  K  I  neu  ist,  als  dass  der  name  Küdriin  auf  freier 
erfindung  beruhen  sollte.  Dies  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  auch 
eine  andere  sage,    die  Nibelungensage,   jedoch  nur  in  fassuugen,  die 


tofikssüiig  der  stelle  findet  sich  schon  bei  Hoffmann  und  ist  auch  von  Klee,  Z.  Hilde». 
49  ausgesprochen  worden. 

\\  Dass    Wolfitin  richtig,   Wolfram  ein   fehler  ist,  lehrt  der  i*ün   in  beiden 
f*s8uagen. 
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dichte?  nicht  bekannt  gewesen  sein  und  also  den  atmen  uirlu 
hergegeben  haben  können,  GuÖrfm  in  Verbindung  mit  Hagen  kennt 
Aber  auch  nüt  Wate  wissen  wir.  wenn  LampreehU  ULSpielujag  auf  K  II 
geben  sollte,  kehlen  rat  Denn  allerdings  kennt  KU  in  der  vorliegenden 
tassuim  Wate,  aber  in  einer  dem  berichte  Lamprechts  absolut 

etzten  rolle;  während  er  bei  Lamprecht  der  feind  Ji  tobt 

er  in  KU  auf  der  seile  des  beleidigtet!    ratere, 

ialb  Wate,  wenn  er  früher  in   K  II  der  muber  war,   spät 
Seite  des  vaters  übergegangen  sein  und  als  feind  d> 
neuen  feinden  den   platz  geräumt  haben   sollte.     Auch 
verstehen,  wenn    \nn    B&flltg  an   sowol   KI  wie  KU    die  trias  Hagen- 
Wate-Hilde    gekannt    bitten,    aus    welchen    tu 
erzahlung  an  ein  zweites  geschlackt  geknüpft  02id  nicht  einen  einzh 
ran  den  alten  nameu  erhalten  hart.. 

Also  redet  Lamprecht  von  K  I.    Aber  dann  erfahren  wir  an  d 
stelle  nicht  nur,  dass  einmal  auch  KI  auf  dem  Wülpensaode  loi 
war,   sondern    auch,   dafla   der    außgang    des  kampfee  in   Kudrun   e 
oeii'  [fall reu  hat     Ursprünglich  wurde  Hagen  auf  dem   \\ 

sande    ereohlagen1;     in    dein    überlieferten    gediente    wird    friede 
schlössen.     Über  den  grund  dieser  neuerung  läßt  sich  eine  verrautttDj 
aufstellen.     Eine   notwendige  folge  der  darchfübxung    der 
durch  zwei  geschleehin   ist  sie  nicht    Denn  auch  wenn  Heg 
war,  konnte  Bfldl   Wö3    eine  tochter  gebären,  in  deren  lebe» 
geßchiohte  der  mntter  widerholte.    Man  kann  hier  nun  von  'friedfe 
tendenzen    des    dichtere1    reden,    aber   solange    die   dichter    u 

r  bekannt  sind,  ist  das  doch  nur  eine  phrase,  die  unsere  unkei 
verhüllen   soll.     Ich   glaube,  dass   der   friedenssculus^  dftfOl 

ist,  da&s  bei  der  anläge  des  gedrehtes  für  eine  räche  tflr  Hagen  keif 
plate  mehr  vorhanden  war,     Dass  KI  dii  <    kannte,   w» 

:   12   sehen,    WO   sie  fortfallen  musste,  log  es  nahe,   zugleich  d 

bracht   werden   musste,   zu  entfernen.     An  die  stelle  von  li 
tod  trat  eine  vrrsöhnung. 

Ferner    belehrt  Lamprecht   uns  darüber,    da**  Hetele  in 
fremde  ge&t&ll   ist.     Wenn,   wie  Kiidrun   erzählt,   Wate  von  ant;^ 
nur  ein   böte  Hetetes  gewesen   wäre  und  di< 
beer  mit  dem  seines  dienstmanns  verein  könnte  der 


1)  Ahn*  die  sagenfüim  der  Walthersa^e,  der  Helgj*agt<  uud  der 
dk    bei   Snurn    mit  m   Wikwum«    mi 

[oben    .  2Q4  um.  9J  annimmt 
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dieser  Vereinigung  doch  nur  der  gewesen  sein,  zu  zeigen,  dass  Hetele 
die  hauptperson  war,  und  die  poetische  logik  hätte  gefordert,  dass 
Hagen  von  Hetele  erschlagen  würde.  Aber  von  Hetele  weiss  Lamprecht 
nichts;  er  redet  von  einem  kämpfe  zwischen  Hagen  und  Wate,  und 
in  diesem  kämpfe  wird  Hagen  erschlagen1.  Das  heer,  das  Wate  noch 
in  Küdriin  in  seinem  schiffe  verborgen  hält,  ist  dasselbe,  wodurch 
ursprünglich  Hildes  vater  besiegt  wurde. 

Fragen  wir  nach  dem  Verhältnis  zwischen  KI  und  KU,  so  hat 
es  sich  ergeben ,  dass  beide  an  demselben  orte  localisiert  waren.  Ferner, 
wenn  wir  von  den  namen  absehen,  dass  in  dem  bisher  besprochenen 
abschnitt  der  inhalt  der  beiden  erzählungen  nicht  nur  ungefähr,  sondern 
in  hauptzügen  vollständig  derselbe  ist.  In  beiden  wird  ein  mädchen 
geraubt  und  der  vater,  der  dem  räuber  nachsetzt,  auf  dem  Wülpen- 
sande  von  dem  entführer  erschlagen.  Es  ist  wol  klar,  dass  EU  unter 
solchen  umständen  nicht  als  eine  fortsetzung  sondern  als  eine  sehr 
nahe  Variante  von  KI  zu  betrachten  ist.  Es  kann  aus  diesen  gründen 
kaum  einem  zweifei  unterliegen,  dass  auch  in  KU  der  name  des  vaters 
einmal  Hagen  war2.  Hetele  kann  auf  keinen  fall  richtig  sein.  Freilich 
ist  es  uns  noch  nicht  klar  geworden,  woher  Hetele  in  unserem  gedichte 
stammt,  aber  dass  sein  name  der  eines  entführers,  nicht  der  des  vaters 
der  entführten  frau  ist,  wissen  wir  doch  aus  den  nordischen  quellen. 
Seine  rolle  in  KH  muss  demnach  auf  einer  Übertragung  beruhen. 

Was  ist  nun  der  grund,  dass  zwei  Varianten  durch  eine  genea- 
logische Verbindung  aneinander  gereiht  worden  sind?  Die  vollständige 
identität  der  erzählungen  ist  nicht  erkannt  oder  wenigstens  nicht  an- 
erkannt worden.  Der  grund  dafür  wird,  wie  so  häufig,  in  den  namen 
zu  suchen  sein. 

Für  verhältnismässig  alt  in  KU  halte  ich  den  namen  Küdrün. 
Auch  in  der  Nibelungensage  besteht  in  bezug  auf  den  namen  der 
frau,  zu  der  Hagen  in  einem  Verwandtschaftsverhältnisse  steht,  dasselbe 

1)  Dass  in  KI  Wate  die  stelle  des  liebhabers  einnimmt,  hat  schon  W.  Meyer, 
Beitr.  16, 528  richtig  gesehen. 

2)  Directe  reminiscenzen  daran  enthalten  drei  stellen  (1270.  1281.  i486),  wo 
Küdrün  dax  Hagenen  künne  heisst.  Namentlich  1486  ist  beweiskräftig;  Küdriin, 
nach  ihrem  namen  befragt  sagt:  ich  heize  Küdrün  und  bin  da%  Hagenen  künne. 
Dass  sie,  am  ihre  identität  anzudeuten,  den  namen  des  gross  vaters,  nicht  den  des 
vaters  nennen  sollte,  ist  unglaublich.  Dem  kann  man  nicht  entgegenhalten,  dass  der 
groesvater  der  berühmtere  sei.  denn  erstens  trifft  das  für  das  vorliegende  gedieht 
niobt  so.,  und  ferner  ist  zwar  Hetele,  aber  nicht  Hagen  Herwig,  der  die  auskunft 
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schwanken  wie  hier1.     Neben  (Grfnj-)hild  tritt;  Guörün  auf.     Und  ota 
Verhältnis  iat  so,  dass  die  quellen  entweder  nur  Grfmhild 
trauen   kennen,   wie   der»    quellen   der  Hildesage   entweder  Hil 
beide  frauen  bekannt  sind.   In  diesem  fall  ist  NWmhild  GnÖrÜJ 
Aber  Hagen  ist  da,  wo  nur  Grimhild  bekannt  ist,  Grfmhilds,  wo  beid 
bekannt  sindt  Guörüns  bruder. 

Der  name  des  räubere  ist  in  der  alten  Überlieferung  am  weriie 
constant.     In  einer  reihe  Ton  Varianten,  die  den  namen  H.t 
mitteilen,   tragt  der  rauher  verschiedene  namen,     In  der  Hildesage 
gegneten  wir  schon  Heölnn,  aber  auch  Wate,  und  noch  anderen  name 
werden  wir  begegnen;   in   der  Walthersage  Walther,   in   der  Helg 
Helgi;  —  aber  überall  ist  der  vater  Hagen. 

Etwas  fester  als  der  name  dea  räubere,  aber  weniger  iv>st  ete  «1er  des 
vaters  ist  der  name  der  fraii:  Hilde,  Btgrtta,  Hildegunde  (ein  compositum 
mit  Hilde).  Es  ist  demnach  gar  nicht  auffällig,  wenn  in  einer  Ragenform, 
wo  der  vater  Hagen  biess,  die  tochter  und  der  rimber  andere  narnen  trugen. 

Der  name  Kudriin  wird  nach  dem  oben  erörterten  in  K II  echt 
und  also  in  der  sage  verhältnismässig  alt  sein. 

Wenn  nun  in  K  II  der  räuber  einen  der  in  Küdruu  überlieferten 
namen  trug,  —  wir  nehmen  vorläufig  an;  Hartmuüt,  -  so  lauteten 
die  beiden  Varianten,  wie  folgt: 

Kl:    Wate  raubt  Hagens  tochter  Hilde   und  besiegt  danmi 
vater  auf  dem  WüJpensande. 

KU:  Hartmuot  raubt  Hagens  tochter  Kudrün  und  besiegt  da 
den  vater  auf  dem  Wülponsande. 

Für  einen  dichter,  der  diese  beiden  erKühlungen  katmt*- 
zu  einer  fortlaufenden  geschiente   verbinden   wollte,   waren  genügend 

iode  zu  einer  genealogischen   Verknüpfung  vorhanden.     Wenif 
wenn  ihm,  ähnlich  wie  den  nordischen  dichtem  der  Nibelungen^ 
eine  genealogie  bekannt   war,    nach  der  Hilde  die  mutter  der  Km! 
war.     In  diesem  fall  konnte  er  den  schluss  ziehen,  dass  Kudnn 
Hagens   tochter   sondern   seine   enkelin   war*     Er  fasste  also  die 
fiihrung  von   Hilde   und   von   Kudrün   als  z  Steuer,    der 

und  der  tochter,  auf-     So  wurde  Küdrüus  entführuug  äu   einem  nr, 
teuer  in  der  zweiten  generation. 

Dass  nun  unser  dichter  tatsächlich  eine  genealogie   kam 
der  Hilde  Kfldrüns  niutter,  das  Verhältnis  der  beiden  frauen  zu  \ 

\>  Ohm   äfc  fludkflücett  iu  dies-iu  jmnkte  mil  d  ^usage  äusreft 

srlion   Klee,   Z.  Hildesage  s.  fiOfg.     Er  glaubt  aber,    Gudrun   »ei   von  Anfang 
beiname  der  Hildr  gewesen. 
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dagegen  schwankend  war,  darf  man  weiter  aus  dem  genealogischen 
resultate,  das  am  ende  bei  seinen  Spekulationen  herauskam,  schliessen. 
Denn  nach  seiner  combination  mussten  sich  die  Verhältnisse  von  K  I 
wie  folgt  gestalten.  1.  Hilde  ist  Ilagens  tochter.  2.  Küdrün  ist  also 
seine  enkelio.  Aus  KU  aber  ergab  sich  3.  Küdrün  ist  Hagens  tochter, 
4.  also  ist  Hild  seine  frau,  Ton  diesen  vier  gliedern  konnte  er  1,2.4 
brauchen ,  während  nur  3  boi  seite  geschoben  wurde.   Daraus  ergab  sich: 

Hild  I  ist  Hagens  frau  (nach  K  II). 

Hiid  II  ist  Hagens  tochter  (nach  E I). 

Küdrün  ist  Hagens  enkelin  (stammt  aus  KU,  ist  unter  dem  ein- 
fluss  der  Verbindung  mit  KI  um  eine  generation  verschoben). 

Das  ist  die  genealogie,  die  in  dem  überlieferten  gedieh te  vorliegt. 

tDas  gedieht  aber  macht  Hetele  zu  Küdrüns  vater.  Zugleich  führt 
andere  personen  ein,  unter  denen  Hörant  eine  rolle  spielt,  die  der 
i  entführers  sehr  ähnlich  ist.  Wir  müssen,  ehe  wir  aus  unseren  bis- 
herigen resui taten  weitere  Schlüsse  ziehen,  diese  gestalten  näher  be- 
trachten. 

f  10*    Mraut, 

Panzer  hat  nachzuweisen  versucht,  dass  Hjarrandi,  der  von  Hörant 
kaum  getrennt  werden  kann,  nur  ein  anderer  nanie  für  HeÖinn  sei, 
*u*d  zwar  ein  beiname,  was  so  zu  verstehen  wäre,  dass  der  held  in 
'4'fler  version  der  sage  die  beiden  namen  getragen  habe.  Panzers  be- 
röisfuhmng  hat  zwar  für  mich  nichts  überzeugendes,  aber  die  frage, 
b  *  Herrand  der  name  eines  helden  unserer  erzählung  sein  kann,  ver- 
l^ryt  meines  erachtens  ernsthafte  erwägung. 

Wir  müssen  damit  anfangen,  die  Zeugnisse  richtig  zu  unter- 
leiden  und  darauf  achten,  dass  tatsächlich  in  keiner  einzigen  quelle 
taöinn  und  Hjarrandi  für  identisch  gelten.  Im  Norden  gilt  Hjax- 
ar*cli  unbedingt  für  Heöins  vater.  Das  ist  nicht  eine  irrtümliche  an- 
'efat  Snorris,  denn  der  Soria  pattr,  der  von  Snorri  ziemlich  weit  ab- 
gilt, erzählt  dasselbe.  Und  ebenso  die  GQngu-Hrölfe  saga  c.  17.  Was 
^  kenning  Hjarramia  hurb  k  schild*  in  der  Ragnarsdräpa  betrifft,  so 
Äb^n  wir  schon  {s>  11  anm.  2}  gesehen,  dass  diese  nicht  im  gering- 
en dazu  berechtigt,  HeÖinn  mit  Hjarrandi  zu  identifizieren,  und 
^^nsowenig  lässt  sich  ein  solcher  scMuss  aus  der  bekannten  stelle 
111  KQgnvalds  HAttalykill  ziehen.  Nach  öiner  Strophe  raubt  HeÖinn 
Bildr,  diese  reizt  die  k  rieger  auf,  sie  kämpfen  ohne  aufhören.  Das  ist 
*m  zeugnis  für  die  sagenform  der  Ragnarsdräpa  und  Snorris.  Ob  die 
Agende  atrophe  sich  gleichfalls  auf  die  Hildesage  bezieht,  das  ist  min- 
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destens  sehr  zweifelhaft  Sie  erwähnt  als  kampfer  H^gni  und  Hjarrandi. 
dass  sie  gegeneinander  kämpfen,  steht  nicht  da;  als  dritten  kampfer  aber 
fügt  sie  einen  gewissen  Harald  hinzu,  den  keine  version  der  Hildesag« 
kennt  Wenn  nun  in  der  Bravallaschlacht  neben  Heflino  ein  Harald 
genannt  wird,  so  muss  man  zunächst  fragen,  ob  tatsächlich  dieser  Harald 
der  von  Rqgnvald  genannte  und  dieser  Heolnn  der  Heoinn  der  HBd» 
sage  ist  Leugnet  man  diese  Identität,  so  kann  man  mit  den  nazoeo 
bei  Rognvaldr  nichts  anfangen;  gibt  man  sie  zu,  so  lägst  die  erwähn uop 
Haralds  bei  Bognvaldr  eher  vermuten,  dass  die  Strophe  von  der  üntvalhh 
schlacht  als  dass  sie  von  der  Hildesage  handle.  Auf  keinen  fall  gebt 
es  an,  aus  diesem  nichtssagenden  zeugnis  abzuleiten,  Hjarrandi  müsse 
der  held  der  Hildesage  sein.    In  der  Bravallaschlacht  begegnen  übrigens 


von 


alle  möglichen  beiden;  es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  hier  in  irgend 
einer  version  neben  Heftinn  sein  vater  Hjarrandi  genannt  wurde;  daraus 
kann  Rqgnvaldr  die  Verbindung  Harald -Hjarrandi  entlehnt  haben,  wenn 
die  Strophe  Überhaupt  etwas  mehr  als  eine  willkürliche  auf  Zählung  von 
uamen  ist  Wenn  wir  erwägen,  dass  diese  etrophe  für  die  I 
im  norden  seien  Heftinn  und  Hjarrandi  identisch  gewesen,  die 
stütze  ist,  so  sieht  es  für  diese  theorie  bedenklich  aus1, 

Baraus  folgt  nun  freilich  nicht,  dass  das  genealogische  verh 
zwischen  HeÖinn  und   Hjarrandi,   das  die  nordischen   quellen   k 
das  ursprüngliche  ist     Die  beiden  der  dicbtung  haben  der  regel   n 
ursprünglich  keine  genealogie;  die  vorfahren  sind  hier  meist  jünger 
die  k inder.    Bei  Saxo  wird  He&ins  vater  ebensowenig  wie  Hopr; 
den  auch  Snorri  nicht  kennt,  genannt    Es  wäre  möglich,  dass  Heü 
und  Hjarrandi  ursprünglich  beiden  verwandter  sagen  wären,  deren  n 
hältnis  zu  beurteilen  wäre,  wie  das  zwischen  SigurÄr  und  Sigmundr; 
vgl  auch  die  auffassung  Hagens  als  eines  Hnseflings  in  der  Nibelc 
sage  (Unters,  über  die  NS  U,  199).     So  betrachtet  >  würden  die  skan> 
vischen  Zeugnisse  nicht  verbieten,  Hjarrandi  als  ursprünglich  mit  HeAi 
identisch  aufzufassen,   aber   dann   nicht  als   einen   zweiten   nam 
6ine  person    in  derselben    erzähl  ung,   sondern   als  einen    dopp< 
Heoins  in  einer  verwandten   erzählung.     Es  kommt  nur  darauf  nn, 
die  übrigen  Zeugnisse  auf  ein  solches  Verhältnis  hinweisen.    Die  skan 
navischen  Zeugnisse  widersprechen,  wie  gesagt,  einer  solchen  auffassung 
nicht,  aber  einen  beweis,  dass  sie  das  richtige  trifft,  gewähren  sie 
sich  betrachtet,  auch  nicht 


1)  Es  verdient 

b.  Grettii  B,  0. 


22. 
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Die  nichtskandinavischen  quellen  fassen  Hjarrandi  positiv  als  einen 
säager  auf.  Wenn  das  Küdrünepos  hierfür  der  einzige  zeuge  wäre,  so 
läge  die  erklämng  auf  der  band,  dass  dieses  arat  eine  junge  erfindung 
sei,  ja,  man  würde  mit  recht  an  jedem  zusammenhange  zwischen  Hjar- 
randi und  Hdrant  zweifeln.  Aber  das  zengnis  von  D6ors  klage  fällt 
schwer  ins  gewicht  Hier  ist  Heorrenda,  dessen  name  etymologisch 
vollständig  mit  Hjarrandi  übereinstimmt,  der  Sänger  der  Heoöeningas. 
Es  ist  nun  ein  leichtes,  daraus  ohne  weiteres  zu  seh  Hessen,  dass 
Hjarrandi  notwendig  von  anfang  an  ein  sauger  gewesen  sein  müsse 
(nach  Deor  und  Küdrün),  dass  er  von  anfang  an  der  entführer  von 
Hagens  tochter  sein  müsse  (nach  Küdrün),  dass  er  von  anfang  an  zu 
dem  geschlechte  der  Hjadningar  gehört  haben  müsse  (nach  der  skandi- 
navischen quelle),  und  also,  da  ursprünglich  doch  Heöinn  und  nicht 
sein  vater  Hildr  entführt  hat,  mit  HeÖinn  zu  identifizieren  sei.  Aber 
so  einfach  ist  die  sackte  doch  nicht. 

Zunächst  ist  darauf  gewicht  zu  legen,  dass  die  nordischen  quellen 
von  dieser  Sängerschaft  nichts  wissen,  Denn  dass  in  der  jungen  HerrauÖs 
saga  ok  Bösa  von  einem  Hjarranda  ljdfl  gesprochen  wird,  kann  doch 
nicht  als  ein  zeugnis  gelten:  es  kann  sehr  wol  eine  reminiscenz  an 
ein©  erzählung  fremden  Ursprungs  sein*  Aber  auch  wenn  wir  dieses 
zeugnis  mitzählen,  so  gelangen  wir  nicht  weiter  als  dahin,  dass  Hjarrandi 
ein  sänger  war,  und  dass  er  nach  einer  jungen  hochdeutschen  quelle 
durch  seine  sangeskunst  für  seinen  herrn  eine  frau  erwarb.  Es  ist 
ein  allzu  eklektisches  verfahren,  zugleich  aus  ganz  anderen  quellen 
zu  sehiiessen,  dass  er  zu  der  Familie  gehörte,  und  das  dann  wider  so 
m  interpretieren,  dass  er  nicht  Heoins  vater  sondern  Heöinn  selbst  ge- 
wesen sei.  Keine  quelle,  die  Horants  gesangesknnst  erwähnt,  weiss 
etwas  von  seinem  genealogischen  Verhältnisse  zu  Heoinn. 

Den  engen  Zusammenhang  zwischen  angelsächsischer  und  deutscher 
Überlieferung  lernten  wir  schon  bei  der  Walthersage  kennen.  Eine 
Übereinstimmung  zwischen  diesen  quellen  beweist  noch  nichts  für  die 
ursprüngliche  Vorstellung  der  sage.  Da  die  entwicklung  der  poesie  von 
den  einfachen  formen  zu  den  mehr  zusammengesetzten  fortschreitet, 
und  da  die  grosse  reihe  von  formen  der  Hildesage,  die  wir  schon 
kennen  lernten,  von  einem  solchen  sang  nichts  weiss1,  ist  es  gewiss 
überaus  gewagt,  auf  grund  der  stelle  in  D6ors  klage  Hörants  gesang 
für  ein  ursprüngliches  Clement  der  Hildesage  zu  erklären. 

Fragen  wir,  ob  das  raotiv  des  sanges,  so  wie  Küdrün  es  mitteilt, 
in  der  Hildesage  am  platze   ist,   so   muss   die   antwort   lauten;    nein, 

1)  Über  ganz  v ©reiß zelte  ausnahmen  (s.  60.  187)  vgl. 
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Schon  die  verschiedenen  entwickliuagsphaseri  der  erzühlung  zeigen, 
dass  es  secundär  eingeführt  sein  muss.  In  der  ältesten  sagimform,  wo 
Hagen  freiwillig  dem  freunde  seine  tochter  gibt,  ist  für  einen  solchen 
sang  überhaupt  kein  platz,  Auch  in  der  zweiten  form  (SB  h,  die  dt 
kämpf  zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegersohn  aus  dt 
samen  raube  der  tochter  erklärt,  ist  das  motiv  noch  unmöglich, 
folgt  die  dritte  stufe  (SH  2),  welche  die  entführung  aus  der  Bei 
jungen  paares  erklärt  Erst  von  hier  an  konnte  ein  dichter  auf 
gedanken  verfallen,  die  liebe  des  mädchens  aus  einer  durch  den 
herbeigeführten  bezauberung  zu  erklären.  Zu  hause  ist  das  inotiv  au 
hier  nicht  Seinen  platz  weist  Olrik  a.  a.  o,  s.  201  ihm,  gewiss  nie 
ohne  grund,  in  den  liedern  vom  Halewijntypus  an.  Aus  diesem  typms 
sehen  wir  das  motw  in  die  Heder  vom  Hildetypus,  welche  die 
wo  die  leidenschaftliche  liebe  des  jungen  paares  das  treibende 
ist,  erreicht  haben,  übergehen;  denselben  sang  kennt  ja  auch  die 
Eüdrün  so  nahe  stehende  Riboldvise  (s*  1*7)  Ähnliches  geschah  in 
der  polnischen  version  der  Walthersage.  Von  einem  directen  zusammen 
hang  in  dem  sinn,  dass  der  sang  in  den  drei  gedächten  aus  einer 
mein  samen  quelle  stammen  sollte,  kann  gar  nicht  die  rede  m 
dagegen  sprechen  schon  die  übrigen  Versionen  der  Walrhersage; 
könnte  man  an  eine  beeinflussimg  der  polnischen  Walthersage  durch 
Hnrantsage  denken.  Aber  ob  man  eine  solche  becinflnssung  im 
oder  nicht,  die  bedeutung  der  Riboldvise  und  der  polnischen  Walt 
sage  für  HÖrants  gesang  liegt  darin,  dass  sie  zeigen,  wie  zugänglich 
Studium  SH2  der  Hildesage  für  den  gesang  als  erklärendes  tnotiv  ist 

Die  natürlichste  Vorstellung  ist  nun  wol,  dass  ein  hehl,  der  sol ■: 
mittel  anwendet,  um  eine  frau  zu  gewinnen,  sie  auch  für  ftiofci  gewinnt 
Daraus   darf  man  ohne  allzu  grosse  kühnheit  schliessen,  daaa  einmal 
eine  Überlieferung  existiert  hat,  in  der  Hörant,  oder  Herrand,   wie  er~ 
damals  eher  hiess,  Hilde  für  sich  entführt     Die  sage  von  Heorrendv 
wie  sie  dem  dichter  von  D6ors  klage  bekannt  war  und   wie   sie  auefav 
einem    bearbeiter   des  deutschen    gedientes   noch   vorlag,    würde   danim 
schon  eine  längere  Vorgeschichte  haben;  sie  müsste  wol  aus  einer  Ol 
tamination  entstanden  sein.   In  einer  von  zwei  nahe  verwandt»!  eim 

hiess  der  held  Heolnn,  woraus  später  Hetele  ward.     Das   ist    - 
den  nordischen  quellen  bekannte  fassung.    In  einer  anderen   hiess  ad 
Herrand.     Diese  fassung  hatte,  wie  die  Riboldvise  und   die  p< 
Walthersage,  secundär  das   inotiv   aufgenommen,   dass  der  held  duraii 
seinen  gesanir  die  liehe  des  mädchens  gewinnt.    Das  war  auf  deutschem 
—  nach   dem  angeJ  fien   Zeugnis   zu   urteilen,   norddeutschem 
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ien    geschehen*     Durch    eine   contamination   dieser   beiden   Varianten 

itstand  die  Vorstellung,  dass  Herrand  für  Heöinn  durch  seinen  gesang 

braut  gewinnt1     Ob  in  dieser  combination  das  motir,  dass  durch 

>ten  geworben  wird,  schon  von  anfang  an  auftrat,  ist  eine  frage  für 

;h-     Das  motiv  ist  in  den  entführungssagen  von  unserem  typus  nicht 

banse  (§  18), 

Diese  combination  muss  schon  alt  sein,  denn  sie  liegt  schon  in 
Mors  klage  vor.  Wenn  Heorrenda  der  Sänger  der  Heoöeningas  ist, 
so  ist  er  1.  sänger,  2.  unfreier;  er  nimmt  also  dieselbe  stelle  ein  wie 
in  Küdrün.  Die  Unfreiheit  ist  eine  folge  der  Vorstellung,  dass  er  für 
Heoinn  wirbt2  Im  skandinavischen  Norden  war  diese  Verbindung  nicht 
bekannt  Dort  wurde  das  Verhältnis  Hjarrandis  zu  Heolnn  anders  auf* 
gefasst  Der  held  der  einen  Variante  wurde  zu  dem  vater  seines  doppel- 
gängers. 

Die  angeführten  data  sind  die  einzigen,  auf  grund  derer  die  frage 
beurteilt  werden  kann»  Aus  den  hoffnungslos  verwirrten  geographischen 
Verhältnissen  des  mittelhochdeutschen  gedientes  lassen  sich  keine  Schlüsse 
ziehen;  übrigens  Hesse  sich  die  Verwirrung  zwischen  Hörants  und 
leteles  gebieten  eben  so  gut  daraus  verstehen,  dass  jener  der  held  einer 
Variante,  als  dass  er  mit  Hetele  identisch  sei.  Und  vor  sagenconstruc- 
uoneü,  die  auf  etymologischen  erklärungen  der  namen  beruhen,  be- 
llte uns  von  nun  an  der  himmel.  Was  hift  es  denn,  zu  sagen,  dass 
n  'peizrock'  bedeutet  und  darum  notwendig  eine  Bezeichnung  des 
Verkleideten  Goldener  sein  müsse,  wenn  llehiun  ein  bekannter  mannes- 


1)  Wenn  Höraot  str.  406  behauptet,  sein  herr  Hetele  singe  noch  viel  Bchöner 
er,  so  lässt  sieh  daraus  natürlich  nicht  ableiten,  dass  auch  Hetele  in  einer  älteren 

sion  der  sage  ein  sänger  gewesen  sei.  Da  Hörant  für  Meinen  form  freit,  inaas 
eT  ih.ni  wol  alle  Vollkommenheiten  zugestehen ,  namentlich  aber  die  kunstT  wodurch 
«a   itun  selber  gelungen  ist,  das  madchen  zu  berücken. 

2)  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  theoretisch  auch  aias  andere  entwieklung 
Kftglieh  ist.     Unsere  darstellung   geht   davon  aus,    dass   die  emführung  des  sanges 
&*r  als  das  botemnotiv  ist;  sie  nimmt  ferner  eine  alte  combination  aus  zwei  Varianten 
*"-      Es  Hesse  sich  auch  denken,   dass  Hörant  der  «infülining  des   botenmotivs  seine 
pot&tehung  verdankte.      Zuerst  wäre  in  die  Hildesage  ein   böte  aufgenommen;  dieser 
*****  nach  einer  jüngeren  auffassung  durch  schönen  gesang  seinen  zweck  erreicht 
Aber  dagegen  spricht  l.  dass  das  einem  fremden  Stoffe  entlehnte   boten  motu*   kaum 
Vk  alt  sein  kann,  dass  es  schon  für  eine  in  Deors  klage   bezeugte  sagenform   gründ- 
end gewesen  wäre,  2,  dass  man   dann  nicht  versteht,   wie   Hjarrandi    im   Norden 

m  Heoma  vater  werden  konnte.  Das  ist  für  den  beiden  einer  Variante  gar  nicht  auf- 
ßÜtg,  aber  bei  einer  person,  die  von  anfang  an  eine  untergeordnete  Stellung  einnahm, 
durfte  aas  nicht  so  leicht  zu  erklären  sein*  So  weist  auch  die  nordische  überliefe- 
r|iag  auf  die  im  texte  gegebene  lösung  des  nroblems. 
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narae  ist,  sowol  als  simplex1  wie  in  der  compositum.  Wenn  es  freis 
soll,  auf  derartigen  gründen  eine  erk lärmig  der  sage  aufzuhauen,  was 
hat  man  denn  der  mythologischen  schule  noch  vorzuwerfen,  dte  aas 
dem  nanien  Hildr  auf  die  walkürennatur  der  heldin  sobliesst  und  aas 
diesem  gründe  das  Hjaöningavlg  für  den  kern  der  erzählung  erklärt** 
Entweder  verwirft  man  solche  etymologische  erklürungsversuche,  oder 
man  glaubt  an  sie.  Aber  ich  kann  es  nicht  methodisch  finden ,  &ne 
namensform  für  absolut  beweiskräftig  anzusehen  und  zugleich  die 
als  irrelevant  abzulehnen. 


5 


§  IL  Die  haupt tonnen  der  entfühning&sagp  in  Kudrtin  i fortsetiuugj 
Kehren  wir  zu  Küdrun  zurück,  so  ergibt  es  sieb,  dass  der  hmipt« 
bearbeiter  des  gedieh tes  ein  compilator  paralleler  Überlieferungen 
wesen  ist.  Es  wurde  §  9  gezeigt,  dass  er  zwei  Varianten,  K  I  und  K 
aufeinander  folgen  liess  und  dabei  ein  genealogisches  Verhältnis  her- 
stellte. Wir  können  nun  weiter  constatieren,  dass  in  dem  als  KI  bezeich- 
neten abschnitte  schon  zwei  Varianten  verbunden  sind.  Wir  nennen  die 
neu  hinzutretende  HoTantsage  Klb*     Die  drei  Varianten  lauten: 

KI:  Wate  entführt  Hagens  tochter  Hilde  und  tötet  den  ihn 
folgenden  vater  auf  dem  Wülpensande* 


n  inn  ▼«** 
IM  m  Ana 


1)  Das  zu  leugnen  ist  ein  leichtes,  wenn  man  nur  dre  istweg  d 
den  nanien  für  Zeugnisse  für  die  Hildesage  erklärt.  So  leitet  Panzer  s.  438  au* 
namen  von  Childeberts  des  zweiten  feldherrn  f'hedinus  ohne  weiteres  beka 
mit  der  sage  ab.  Zu  den  trägem  des  namens  gebort  auch  der  b rüder  des 
HjorvarÖsson.  Mit  mU  leugnet  Panzer  einen  Zusammenhang  zwischen  dieser 
und  der  Hildesage.  Aber  willkürlich  ist  wider  der  schluss,  die  sage  vo« 
habe  den  namen  Heoinn  der  Hildesage  entlehnt  —  Über  den  inhalt  der  enttflraf 
ist  zu  bemerken ,  dass  er  von  der  Hildesage  absolut  verschieden  ist.  HeGiun  gelobt, 
nicht  die  tochter  seines  freundes,  sondern  die  trau  seines  bruders  sn  gewinne, 
aber  er  tut  es  nicht  und  er  rächt  den  tod  seines  bruders.  Eine  gewisse  »hnJwhiftt 
besteht  nur  in  der  Vorgeschichte,  wenn  man  sie  mit  der  verhältaismUsig  jonjM 
eintoitung  der  erzahlung  in  Sorlajmttr  vergleicht  Sieht  man  aber  genauer  *u ,  «o  bml 
auch  fliese  ähnlichkeit  nichts  zu  bedeuten.  Das  weib,  dem  Hebmn  in  der  IL  FI)  im 
walde  begegnet,  ist  nicht  eine  eibin,  die  denen,  mit  denen  sie  in  beruh  rang  kommt 
verderben  bringt,  sondern  eine  fylgja  in  der  gestalt  einer  troHki.ua.  die  er  au 
weist  und  die  eben  deshalb  ihm  verderblich  wird.  Übrigens  gcliemt  hier  rtwas  m*t 
in  Ordnung  zu  sein.  Man  muss  fragen:  ist  die  troltfcona  Heöius  oder  ReJgv  f/ißl^ 
Wer  seine  fylgja  zurückweist,  kommt  um.  Im  ersteren  füll  würde  man  eise  mmm 
für  HeÖiim  tragischen  ab  Lauf  vermuten.  Im  zweiten  fall  Hesse  Helgis  darauf  folgafcr 
tod  vermuten ,  dass  Hetimn  die  fylgja  angenommen  hatte,  Viellei 
zurückweisen  der  fylgja  auf  einem  miasverslündniss.  Auf  joden  fall 
ähnlichkeit  mit  dem  SoHa|ijUtr  lediglich  darin,  dass  beide  beiden  im  wal4i 
mythischen  weiblichen  wesen  begegnen. 
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Klb:  Hörant  entführt  Hagens  tochter  Hilde  für  seinen  herrn  Hetole. 
KU:  Hartmuot  entführt  Hagens  tochter  Küdrün  und  tötet  den  ihn 
verfolgenden  vater  auf  dem  Wülpensande, 

Daraus  macht  unser  compilator:  Wate  (KI)  und  Hörant  (Klb) 
entführen  zusammen  Hagens  tochter  Hilde  (KI  und  Klb)  für  ihren  herrn 
Hetele  (Klb)  und  kämpfen  mit  ihm  (neuerung  für:  töten  ihn  KI)  in 
W&ieis  (neuerung  für  Wülpensand  K I).  Heteles  (auf  grund  von  Klb) 
and  Hildes  (auf  grund  der  geneaiogie  Hilde-Küdrün)  tochter  Kudrün 
|K  II)  wird  von  Hartmuot  entführt,  der  den  ihn  verfolgenden  vater  auf 
dem  Wülpensande  tötet  (KU). 

Wir  verstehen  jetzt,  warum  die  von  Wate  entführte  frau  in 
Heteles  arme  gelangt.  Es  ist  die  Verbindung  mit  der  Hörantsage,  die 
Wate  zu  einem  dienst  mann  Heteles  gemacht  hat  Es  siebt  nicht  da- 
nach aus,  dass  KI  und  Klb  selbständig  miteinander  verbunden  ge- 
wesen waren,  ehe  die  combination  mit  KU  zustande  kam.  Wenn  der 
Wfdsid  Wada  unmittelbar  hinter  Heoden  nennt,  so  darf  man  daraus 
einen  so  weit  reichenden  schluss  nicht  ziehen.  Ich  will  gewiss  dieses 
zeugnis  nicht  beiseite  schieben.  Wer  sich  solche  freiheit  nimmt, 
ist  der  wiütür  seiner  phantasie  preisgegeben*  Aber  man  darf  auch 
in  ein  zeugnis  nicht  mehr  hineininterpretieren,  als  daraus  gefolgert 
werden  kann*  Wenn  WidsfÖ  die  beiden  beiden  zusammen  erwähnt,  so 
wird  das  seinen  grund  haben.  Aber  gewiss  genügte  dazu  ein  geringer 
Zusammenhang,  und  der  bestand  schon  darin,  dass  beide  in  nahe  ver- 
wandten sagen  in  derselben  rolle  auftraten.  Wenn  nun  noch  hinzu- 
kam, dass  ihre  linder  nahe  beieinander  gelegen  waren  (§  17),  so  war 
wol  nicht  mehr  notwendig,  um  sie  in  einem  catalogisierenden  gediente 
hintereinander  zu  erwähnen,  wie  ja  solche  Verhältnisse  auch  zu  der 
herstellung  eines  genealogischen  Zusammenhanges  geniigen.  Die  an- 
nähme, dass  die  Verknüpfung  der  Watesage  und  der  Hörant -Hetele- 
aige  schon  zu  der  zeit,  als  der  WfdsiÖ  gedichtet  wurde,  so  weit  fort* 
geschritten  war,  dass  Wate  wie  Hörant  zu  einem  dienstmann  Heteles 
geworden  war,  scheint  mir  überaus  gewagt  Dazu  kommt,  dass  noch 
bei  Lamprecht  die  Watesage  ohne  Hörant  und  Hetele  bezeugt  ist 
AnHers  verhält  es  sich  mit  Hdrants  dienstbarkeit  Diese  wird  ja  durch 
D&>rs  klage  bezeugt,  und  wir  sind  deshalb  wol  genötigt,  sie  für  eine 
früh©  epoche  anzunehmen. 

Das  junge  alter  der  Verbindung  von  KI  mit  Klb  ergibt  sich 
übrigens  aus  der  composition  des  deutschen  gedientes  mit  voller  Sicherheit 
Von  einer  vernünftigen  Verteilung  der  rollen,  wie  sie  auf  die  dauer  von 
feitet  entsteht,  wenn  eine  zusammengesetzte  erzählung  zeit  genug  hat,  sich 
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zu  con  so  lidleren,  ist  keine  spur  zu  entdecken.  Alles  steht  ganz  will- 
kürlich nebeneinander;  hier  ein  stück  von  K  l1  da  ein  teil  Ton  Klb. 
Die  expedition  nach  Hagens  land  hat  zwei  anführer,  die  niemals  zu- 
samnien wirken,  sondern  nacheinander  selbständig  auftreten T  ein  jeder, 
wie  es  scheint,  nach  seinem  eigenen  plane.  Damit  hängt  es  zusammen, 
dass  mau  an  Hagens  bofe  auf  sehr  verschiedene  weise  sich  benimmt  Wate 
ist  fcrieger,  Hörant  ist  sänger.  Der  plan  der  entführung  scheint  einmal 
auf  Hörante  gesangeskunst,  ein  andermal  auf  der  anwendung  offener 
gewalt  aufgebaut  zu  sein.    Am  ende  behält  die  gewalt  die  oberhand 

In  dem  schiffe  sind  krieger  versteckt  Diese  bleiben  vorläufig  ii 
hintergrund.  Ihr  führer  ist  Wate.  Bei  der  entführung  treten  sie 
tageslicht  Aber  das  schiff  enthält  auch  waren  und  leute,  die  sie 
für  k  mitteilte  ausgeben*  Diese  stehen  weder  unter  Wates,  noch  unt 
Hörants,  sondern  unter  Fruotes  fühniög.  In  Hagens  land  angekomme 
erzählen  die  fremden  bald,  dass  sie  aus  ihrem  lande  vertrieb«!* 
krieger,  bald,  dass  sie  kaufleute  seien-1  Während  Wate  mit  Hagen 
Freundschaft  schliesst,  was  ein  rest  der  alten  freu  misehaft  sein  kann 
(e,  203),  spricht  Hörant  selten  oder  gar  nicht  mit  ihm,  sondern  er 
wendet  sich  direct  an  die  trauen,  die  er  namentlich  durch  seinen 
gesang  entzückt  Das  scheint  auf  eine  version  zu  deuten,  in  der 
Hagen  verreist  war  wie  bei  Snorri  Wate  hingegen  kommt  in  eiili 
offenbar  jüngeren  auftritt  zu  den  frauen  und  ergötzt  sie  durch  di 
hüllung,  dass  er  von  ihnen  nichts  wissen  will,  Hörant  entwirft  mit  di 
frauen  den  plan  zur  der  flucht,  aber  Wate  führt  ihn  aus  und  wc 
sich  mit  der  bitte,  die  schiffe  zu  besehen,  an  Hagen*,  —  ein  vi 

1)  Vgl  Wilmanus,  Entwicklung  der  Kudnindicbtung  Et,  42,  der  übrigens 
diesen    Widersprüchen    ganz   andere    Schlüsse  zieht,     Er   glaubt,    in    einer 
seien  Wate  und  Fruote,  in  einer  anderen  Wate  und  Höraut  aufgetreten.     Abt»r  nur 
Wate  und  Höraut  sind  aus  alteren  quellen  bekannt ,  jener  tritt  selbständig  auf,  diiwr 
als  fleftins  sänger.     Fniote  ist  eioo  jüngere  gestalt,  die  entweder  der  fertigen  dick- 
tun g  KI  +  Ib-f  Ü  oder  einer  der  redaetioneu   (I  oder  Ib)  angehören   muas. 
letztere  alternative  spricht ,  dass  schon  eine  redaction  der  vise  vun  HiMebimod  und 
Hilde  (dE)  da*  kaulmanusmotiv  kennt;  der  Verführer  gibt  sich  für  einen   kaufroAim 
aus,  aber  er  ist  der  söhn  des   fcömgs   von  England.     Die  red&ctiöu,    di«   das  hnt- 
aoannsmotiv    aufgenommen   hatte,    rnusa    aber    Ib   gewesen    sein,    denn   in   KI 
für  dieses  tnotiv,  das  sich  mit  der  angäbe,  man  sei   aus  seinem   lande  vortriah 
im  Widerspruch    befindet,   kein    plate.    Also   gehören    Höraut    und    die  kauflvut«  Ib 
au;   die   kaufleute   waren   in   dieser   redactiou   seeundär.    Über   den   namen  lh»ü 
s.  unten. 

2)  Freilieb  setzt  die  s.  204  besprochene  selimaliliuli»  bebaadli  iuteip* 
.r^rütjglich  Hagens  ab  Wesenheit  voraus;  über  auch  m  Kl  wird  dtf  itfnbor  dtm 

augeublick  abgewartet  haben ,  wu  Hagen  nicht  zu  hause  war.    Das»  du  aioh  mit  M 


iTOTIRBUÜHUfl&Etf   ÜBEB    DJ*    ÜILDEÜAGR 


217 


de 

m 

M 


diese  Vorstellung  mit  jener  zu  verbinden,  ist  Horants  entschluss,  sich 
an  Hagen  zu  wenden.  Die  elemente  von  KI  und  Klb  stehen  also  noch 
nahezu  unvermittelt  nebeneinander 

Ob  Klb  auch  die  Verfolgung  enthielt,  oder  mit  der  entfühmng 
der  dame  schloss,  lässt  sich  nicht  sieher  sagen.  Deutliche  spuren  dieser 
redaction  sind  nach  der  flucht  nicht  vorhanden*  Sobald  man  von 
Irland  abgesegelt  ist,  ist  Hörant  so  gut  vrie  verschwunden.  Bei  dem 
folgenden  kämpfe  spielt  er  gar  keine  rolle.  Str.  488  ist  er  es  freilich, 
der  die  feindlichen  schiffe  zuerst  herankommen  sieht,  aber  er  bleibt 
ntatig;  er  meldet  nicht  einmal,  was  er  gesehen  hat;  stn  489  lässt 
örunc  es  durch  trolt  dem  Hetele  mitteilen.  Dann  erfährt  man  von 
itV-rnnt  nichts  mehr;  es  wird  nicht  einmal  gesagt,  dass  er  am  kämpfe 
teilnimmt,  was  doch  sogar  von  nebenpersonen  wie  trolt  erzählt  wird; 
nur  537  wird  sein  name  noch  genannt,  wo  er  Hilde  zu  ihrem  vater 
führt,  damit  sie  dessen  wunden  verbinde.  Unter  solchen  umständen  ist 
es  sehr  fraglich,  ob  auf  den  doppelten  friedensscbitiss  (524,  533)  einiger 
wert  zu  legen  ist,  und  ob  dieser  nicht  vielmehr  eine  folge  der  in  dem 
ganzen  epos  herrschenden  Verwirrung  und  Unklarheit  ist. 

Wenn  es  demnach  sehr  unsicher  ist,  ob  die  Höranfceage  mehr  als 
die  entführuug  erzählt  hat,  so  ist  doch  gewiss  Heteles  teilnähme  am 
kämpfe  eine  folge  der  aufnähme  der  Hdrantsage  in  KL  Die  alte  Wate- 
sage, die,  wie  die  stelle  bei  Lamprccbt  lehrt,  Hetele  überhaupt  nicht 
kannte,  kann  a  fortiori  von  seiner  teilnähme  an  dem  kämpfe  nichts  ge- 
wusst  haben.  Aber  Hörant  entführte  eine  frau  für  seinen  herrn.  Wenn 
nun  darauf  nach  KI  ein  kämpf  mit  dem  vater  folgte,  so  fand  der  com* 
pilator,  dass  Hetele  auch  dabei  sein  musste.  Wie  er  Wate  zu  einem 
dienstmann  machte,  so  hat  er  Hetele  seiner  braut  entgegenreisen  und 
mitkämpfen  lassen. 

Die  beschreibung  der  schlacht  bat  überhaupt  wenig  charakteristi- 
sches erhalten.  Der  alte  Versöhnungsversuch,  den  HeÖinn  macht,  ist 
verloren;  —  der  jüngere  durch  Hildr  war  wol  noch  nicht  in  die  zu 
gründe  liegende  tradition  eingeführt  worden.  Natürlich  wird  viel  ge- 
kämpft; am  ende  werden  Hagen  und  Hetele  verwundet^  eine  junge 
neuerung,  wie  wir  aus  der  Alexanderstelle  ersehen. 

Die  erzählung  ist  ferner  durch  eine  reihe  neuer  personen  be- 
reichert Von  diesen  wird  Fruote  auch  in  einer  alten  version  der  sage 
(Saxo  II)  genannt     Aber  die  einzige  Übereinstimmung  besteht  in  dem 

toundschaft  zwischen  Raget)  und  Wate  wol  verträgt,  lehrt  der  Soriajiattr,  mit 
denen  darstclhtng  der  Anfang  von  KI,  wie  oben  gezeigt  wurde,  grosse  ähnlich- 
tait  hat 
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nanaou,  die  rolle  ist  absolut  verschieden.    Frotho  ist  bei  Saxo  der  könig, 
der  die  streitenden  parteieti  vor  seinen  ricbteratuhl  fordert;  Fniote  tat 
in   Kudnln   ein  vasall  Heteles,   der  seine  brautwerber  begleitet     D» 
aufnähme  dieser  gestalt  liisst  sich  auch  in  beiden  quellen  auf  verschie- 
dene weise  erklären.    Saxo  erzählt  die  dänische  königsgeschichte;  alles, 
was  er  mitteilt,  geschieht  unter  der  regier ung  eines  seiner  fürsten;  ei 
ist  also  nichts  auffälliges  darin,  dass  auch  die  geschiebte  von  Hqgni  und 
HeÖinn  an  einen  könig  geknüpft  wird,  und  dass  dieser  einen,   freu: 
vergeblichen,  versuch  macht,  in  den  lauf  der  ereignisse  einzugreifta. 
In  der  mittelhochdeutschen  dichtung  dagegen  ist  Fruote  ein  typischer 
reprasentant  dänischen   wesens,  den  man  gern  erwähnt',  wo  von  DiUm- 
raark  die  rede  ist     Dass  ihm  nun  auch  in  einer  araäfalung,  die  »ich 
zum  grossen   teil  in  Dänemark  abspielt,  und  in  deren  mittetpunkt  ein 
dänischer  könig  steht,  eine  roüe  «uerteilt  wurde,  nimmt  nicht  wun<i 
Chronologisch  ist  zu  bemerken,  dass  seine  aufnähme  mit  der  Verbindung 
KI  +  Ib  +  II   zusammenfallen   wird.     Denn  dadurch  wurde  Hetelc 
einem  dänischen  könig©  (§  12),  was   für   Kruotes  aufnähme  doch   wol 
eine  Voraussetzung   ist     Er  trat  nun   in  die  wol  etwas   ältere  (s.  216 
anm.)  rolle  des  führers  der  k  aufteilte  ein,  die  für  den  wegen   seiner 
Freigebigkeit  berühmten  eagenkönig  trefflich  passte.     Das  ist  ins  epo* 
seine  älteste  rolle.  (Schluaa  foV 

AMSTERDAM  «.  &  0OE1» 


MISCELLEN. 

Zu  dem   ßoroholmi&elien  runen  steine  von  Vester*  Marie  VI. 

(Wtnimer,  De  dansko  runenundesmierker  III,  305 fgg.)* 
Tn  einem  kleinen  aufsitze  über  dänische  runensteine  (Nord,  tidsskr  f.  frM . 
$,X,  15, 148fgg,}  äussert  sich  Marius  Krtstensen  sehr  unzufrieden  über  ein  paar 
recensenten,  die  von  Wimmere  deutung  des  VI.  Sternes  von  Tester- Mari©  nicht  be- 
friedigt waren,  besonders  aber  den  einen  (den  unterzeichneten),  der  es  gewagt  habe, 
in  der  Inschrift  emendationen  vorzunehmen,  so  das»  ein  anderer  sinn  haranakomait' 
und  kder  schönste  teil  von  Wimmern  erklärungs  versuche  zerstört  werde1.  Nach  < 
einleitung  hatte  man  erwartet,  dass  Eristensen  Wimmerg  deutung  in  jedem 
punkte  aufrecht  erhalten  und  sie  durch  neue  beweiagründe  stützen  werde.  Stall 
emendiert  auch  er  und  gelangt  ebenfalls  zu  einer  von  "W  immer  abweichendem  über» 
setanng,  ohne  daas  man  behaupten  könnte,  dass  seine  kritischen  bemüh  tragen  I 
sonders  glücklich  seien.  Es  scheint,  dass  nach  seiner  meiuang  nur  Skitndinavon  ilaat 
recht  haben,  eine  von  Wimmer  abweichende  metaung  zu  äussern. 

Trotz  seiner  polemik  schliesst   er  weh   mir  Coline  mich  zu  nennen)  und  Braten 
darin  an,  dass  er  in  trdrint4  das  pari,  pft   TOn   <trrpa.  vermutet,  wähl*  u«^r- 

das  wort  fftr  dea  genet.  eines  we  as  t'r*  -k>  I«av- 

von  wird  man  wol  endgiltig  abstand  nehmen  müssen.     Ich  ersehe  nämlich  (and 
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der  grnnd,  warum  ich  auf  die  Zeitsohr.  38>  132  besprochene  inschrift  noch  einmal 
zurückkomme)  aus  dem  neuesten,  eben  erschienenen  heße  des  grossen  schwedischen 
Ortsnamen buehes  (Ürtnamnen  i  Älvsborgs  liin  X,  201)  ,  dass  trähtma  in  Schweden  die 
bezeiehimng  einer  {band-) mühte1  mit  hölzernen  fassen  war,  und  nach  einer  solchen 
mühle,  nicht  ober  nach  einer  vermeintlichen  menschlichen  Trcbeina,  sind  offenbar 
die  beiden  Bornholmischen  höfer  die  noch  heute  den  namen  Tr^benegaard  fuhren, 
benannt  werden. 

1)  Derartige  handm üblen  sind  bis  in  die  neuere  zeit  im  norden  in  gebrauch 
gewesen ,  wie  man  z.  b.  ein  gut  erhaltenes  uod  sehr  iastnictives  exemplar  nebst  ItWr 
und  mqndvtl  in  dem  alten  sctionischeo  hauornhnuse ,  das  im  garten  des  kulturhistori- 
schen moaeums  iu  Luud  wider  aufgestellt  ist.  in  augenschcin  nehmen  kann.  Bei* 
~  ufig  sei  bemerkt,  dass  man  unter  den  in  den  eddischen  liedern  (Lokas,;  Helgakv. 
und,  II;  Grottas.)  erwähnten  miihlcn  sich  selbst  verstau  dl  ich  ebenfalls  handnvühlen 
vorstellen  muss,  nicht  etwa  wasser- oder  gar  Windmühlen ,  von  denen  Detter-Hemzel 
in  ihrem  Eddacommentar  [s.  261)  phantasieren.  Es  ist  mir  daher  auch  unmöglich. 
der  von  Arel  Olrik  (Dan  mark*  heltedigtning  s.  284)  versuchten  natui symbolischen 
deutung  der  beiden  rieseumägde  Fmja  und  Menja,  die  er  für  zwei  mühlenbache  er- 
klärt ,  zuzustimmen;  er  hat  sich  zwar  nicht  verhehlt,  dass  dieser  au  nähme  kultur- 
geschichtliche bedenken  entgegenstehen,  sucht  aber  sich  und  den  leser  über  deu 
anachnraismus  hinwegzutäuschen. 

KIEL.  HUGO    OKE1NQ. 


Zu  Zrilwhr.  31>,  293ftrf. 

Bei  der  correctur  meines  aufsatzes  Zu  den  Eddaliedern  der  lüeke  haben  sich 
mir  einige  nachtrage  ergeben,  die  ich  im  folgenden  vorlege. 

B,  294 :  Dass  sich  im  Alten  Stgurdsliede  niemals  das  erste  oder  vierte  viertel 
des  hei  min  gs  syntaktisch  absondere,  ist,  wie  dem  leser  schon  bei  flüchtiger  naeh- 
prüfnng  auffallen  rouss,  unzutreffend.  Es  gibt  im  Brot  Zeilen,  die  viel  entschiedener 
auseinanderfallen  als  sorg  at  zegja  eSa  #eä  idta.  Zur  entschul digung  dieses  Versehens 
kann  ich  nur  auf  s.  263  n.  1  verweisen.  Der  kern  der  sache  wird  hierdurch  nicht  be- 
rührt In  meinen  Beiträgen  zur  Eddaforschung,  die  voraussichtlich  im  laufe  dieses 
jahres  bei  Ruhfus  in  Dortmund  erscheinen,  sollen  die  gliederungsverhältniBse  des 
Alten  Sig,  genauer  erörtert  werden. 

8*  29?  unten:  Die  zweiheit  der  mörder  beeeugen  im  NL  auch  die  xwen  arn 
(13)  und  \ufli  uiiffiu  stein  (021),     Vgl.  auch  NL  1046,3. 

B.  304  nr,  1:  Vgl  Beer,  Zeitschr.  37,  342 fg, 

S.  311  z.  9  v.o.:  Der  gedanke  —  hunderte  haben  um  die  schöne  Jungfrau  ge- 

I  —  sieht  ganz  nach  dem  sagaschreiber  aus.  Eine  unwahrscheinliche  Vermutung 
bei  Beer  a.  a,  o,,  467  fg. 

8*  312  n.  1 :  Das  Grosse  Sigurdslied  übersieht  Beer  a.  a.  o,,  490  (§  34). 

8.  314  z,  11—9  v.  u.:  Doch  s.  Boer  a,  a,  o.  450  (die  mörder),  ferner  449.  457. 

S.  315  schluss  von  III:  Derselbe  fehler  bei  Lichtenberger,  Nibelungen  180 
m'aitmooces  de  tres  grinds  forfaits'). 

&  326  zu  soene  6:  o,  29,  55%.  «*  Sig.  sk.  10.  15,    Zu  scene  7:  c.  29,  7Öfg.  ™ 

27  fg.  und  c  29,  27  fg.  ~  c.  41,24  (Ghv.  16fg.). 

&  328  zu  scene  9:  beziehungen  zur  Sig.  sk-  werden  fein  beobachtet  von  Boer 
*-  «.  o.  4&1  oben, 

S,  329:  Die  beiden  seenen,  die  hier  dl  einzige  zutaten  des  dichter«  bezeichnet 
*«uden,  dürften  so  wenig  wie  die  andern  «eine  freien  erfindtingeo  sein.     Ich  glaube, 
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wir  können  nachweisen,  wo  seine  phantasie  angeknüpft  hat..  Die  eine  soeue,  dl«  be- 
spräche über  Bryuhild,  scheint  umgebildet  aus  der  beratung  der  brüder  im  Alte« 
und  Kurten  Hede.  Der  hauptauftritt  aberT  die  grosse  Zwiesprache  zwischen  Siguni 
und  Brynhild,  ist  wo]  angeregt  durch  das  Erweekuugslted  (Si^rdrifumal}, 
Auch  dort  weckt  Sigurd  eine  schlafende,  uod  wir  wissen,  das«  diese  Sigrdrifo 
unsern  dichter  identisch  mit  Brynhild  war.  Erst  durch  aalen  nun  g  an  die  soene  auf 
Hiudarfjail  bat  Brynhilds  groll  gestalt  gewonnen,  und  auch  das  anbieten  de»  ehe- 
bruehs  wird  von  dort  stammen,  dieses  motiv  ist  ein  iudirectes  zeuguis  für  den  ver- 
lorenen sehluss  des  Erweckungsliedes.  Übrigens  bat  der  dichter,  der  SigrüriJa  und 
Brynhild  identi  Meierte ,  auch  diewerbungsfabel  mit  hin  einspielen  lassen :  da 
einander  von  Gunnar,  Hqgni  und  Sigurd  (s,  307)  ist  seinem  kerne  nach 
aus  dem  vergebliehen  versuch  Gunnars,  durch  die  flammen  .  und  Sigurd» 

erfolg,  c.  27.  Dies  spricht  dafür,  daas  der  flanimenritt  selbst  (s,  324)  im  Grossen 
Hede  anders  —  wahrscheinlich  weit  kürzer  —  dargestellt  war  als  in  c.  27.  Das  fehlen 
des  wunderbaren  auftritts  wäre  dem  cbarakter  des  denkmals  durchaus  gemäss.  Gleich- 
zeitig haben  wir  hier  eine  instanz  gegen  die  Zugehörigkeit  von  c.  27  zum  Gr 
liede.  Letztere»  verwertet  den  werbungsritt  der  forna  (c.  27)  ebenso  frei  wie 
tiüüs-senna  (s,  325}  und  wie  die  beratung  der  brüder  (s.o.), 

BHKBLAU.  UCN' 


Zum  Willehalm  des  Ulrich  von  dem  TUrlin. 

Im  besitze  des  antiquariata  von  Ludwig  Eosenthal  in  München  ( Hildegard 
befindet  sich  ein  ziemlich  übel  mitgenommenes  pergamentblatt,  das  euui 
bekannten  bandschrift  des  Willohalm  von  Ulrich  von  dem  Türliu  angehört  haben  muaa. 
Es  hat  eine  grosse  van  33  x  24  cm  and  ist  zweispaltig  zu  je  42  selten  beachrie 
mit  abwechselnd  roten  und  blauen  initialen  beim  beginn  der  31  zeiligen  Strophen, 
gotische  suhrift  gehört  dem  ) 4<  Jahrhundert  an;  der  lautstand  ist  ausgeprägt  ha; 
Den  inhalt  bilden  die  verse  UCLXXV,  7  — CCLXXX,  19  des  gediehto 
gabc  von  S-  Singer,  Prag  1893,  s,  321  fgg. j ,  und  zwar  iu  der  textredaction ,  wie 
in  der  zweiten  bearbeitung  geschaffen  wurde.  Als  charakteristische  belege  dafür  führ* 
ich  nur  zwei  stellen  an,  wo  das  BosenthaJsche  fragment  mit  den  handsohriften  mo 
übereinstimmt;  es  liest  nämlich  CCLXXV,  24  angei  statt  enge  \m- 
fichaf  perlte  statt  nchaeper  fte,  gesellt  sieb  aber  auch  an  minder  bezeichnenden  stellen 
zu  der  11.  Untergruppe  der  IL  haudschrtftengruppe  der  zweiten  bearbeitung  <!«* 
gedichtes  (vgl  Singer  a.a.O.,  a.  VlUfg.). 

MÜNCHEN.  ERICH 


LlTTERiTUE. 


Dr    Albert   Fries.    Vergleichende   Studien   zu   Hebbels    fragmenten    oe 
miscellaneen  zu  seinen  werken  und  tagebücbern.    [Berliner  Miras* 
germanische a  und  romanischen  philologie,  veröffentlicht  von  dr.  Emil  E  bering. 
XXIV,  Germanische  abteiluag  nr.  IL]  Bertin,  E,  Ehering  190&  50  a.   2.40  m. 
Der  zweck  dieser  schritt  ist,    zu  prüfen,    oh  Hebbel,   den  man  gewöhnlich  ab 
fremden    einflössen    unzugänglich    charakterisiert,    mit    unserer    clasatadton    dichtu 
nicht  doch  in  engerem  zusammenhange  stehe  v  als  man  anzunehmen  geneigt  iai. 
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ad  der  fleiss  des  Verfassers  verdienen  aufrichtige  anerkennung,  trotzdem 
sind  die  einzelnen  resultate  der  Untersuchung  oft  recht  anfechtbar  und  ihr  gesamt- 
ebnis  geringfügig.  Wer  zuviel  beweisen  will,  schiesst  leicht  übers  ziel.  Selbst- 
ndlich  bat  Hebbel  sich  an  den  grossen  dichtem,  welche  ihm  voran giengen,  ent- 
wickelt, er  ist  in  ihrer  atmospbäre  gereift  In  der  Wesselburener  kirchspielvogtei 
»einen  weg  zu  den  hohen  der  titteratur  im  dunkel  emportastend,  ist  er  noch  ganz  in 
ihrem  bann,  wenn  auch  damals  schon  kein  blosser  nachahmer.  Aber  auch  spater 
ItttiM  er  gioh  uoeh  vielfach  mit  ihnen ,  meist  unbewusst,  da  es  ihm  nicht  darauf 
ankam,    in    gleichmütigen  dingen,    gewjssermassen  in  komma  und  punkt,    originell  zu 

Seihst  einzelne  bewusste  Anlehnungen  an  sie  sind  nicht  zu  leugnen,  vor  allem 
in  seinen  epigram  men.  Wer  mit  Fries  alle  posten  auf  die  rechnung  setzen  will, 
kann  sie  leicht  in  die  höhe  treiben.  Wer  jedoch  vorsichtig  zwischen  zufälligen  an- 
klängen oder  Übereinstimmungen^  die  nur  ein  pedant  vermeiden  wird,  und  fallen 
evidenter  beeinflussung  unterscheidet,  wird  sicherlich  keinen  grund  haben,  an  Kuuo 
bete  aimpnuh  irre  zu  werden,  daß  Hebbel  der  einzige  unter  unseren  nacb- 
classifcem  ist,  der  „ganz  aus  eigenen  mittein  lebt.' 

Fries  bezeichnet  diese  studien  als  eine  Sammlung  von  materisl,  als  Vorläufer 
«nes  grosseren  Werkes  über  denselben  gegenständ.  Es  wäre  dann  nur  zu  wünschen, 
dass  er  die  grenzlinie,  die  bei  einer  solchen  arbeit  innezuhalten  ist,  klarer  erkennen 
lernte.  Wenn  er  die  zu  widerholten  malen  von  ihm  selbst  geäusserten  zwei  fei  an 
der  richtigkeit  der  jetzigen  ersehn isse  seiner  forschung  noch  erbeblich  verstärkt,  so 
kann  ein  sehr  interessantes  buch  entstehen,  das  zu  unserer  kenntnis  der  faden,  die 
Hebbel  mit  anderen  dichtem  verknüpfen ,  viel  beitragen  wird.  Von  dem  bis  jetzt  vor- 
liegenden kann  meines  erachte tis  nur  ein  kleiner  teil  als  unbedingt  feststehend  be- 
trachtet werden.  Soweit  Hebbels  dramatische  fraginen te  in  frage  kommen,  mit 
denen  Fries  sich  in  erster  linie  befasst,  so  ist  ganz  klar,  dass  sein  erster  ästhetisch 
ganz  wertloser  versuch  im  drama,  der  ,Mirandola\  wie  auch  der  'Vatermord'  (1830. 
D  der  spräche  eine  ungeschickte  karikierung  des  Stiles  der  Schillersehen 
jugeuddramen  verraten.  Was  Fries  hierüber  beibringt  ist  sehr  lehrreich,  namentlich 
mochte  ich  die  leinen  stilistischen  bemerkungeu  zum  '  Mirandola'  (s*  22  —  26)  heraus- 
heben. Das  ist  freilich  alles  mit  bänden  zu  greifen,  immerhin  war  es  ein  verdienst, 
die  einzelnen  züge  aneinanderzureihen,  aus  denen  ein  gesamtbild  sich  ergibt.  Ob 
nicht  vieles,  das  als  bewusate  anlehnung  bezeichnet  ist,  besser  als  aus  dem  gedauken- 
und  em  pfin dun gsk reis  Schillers  dem  anfanger  unbewosst  angeflogen  zu  bezeichnen 
wäre,  muss  dagegen  mindestens  zweifelhaft  erscheinen.  Wenn  Hebbel  ferner  getadelt 
wird^  weil  er,  an  Schiller  herangebildet,  sehr  bald  nachher  strenge  kritik  an  dem 
meister  übte  (s.  2),  so  ist  seine  wunderbare,  mit  dem  gewöhnlichen  massstahe  kaum 
OOOfe  zu  messende  entwicklung  ausser  acht  gelassen;  auch  ist  zu  beachten,  dass  der- 
artige aussprudle.,  namentlich  in  den  briefen,  vom  augeublick  beeinflusst  sind  und  in 
späteren  aussprächen  ihre  ergünzung  oder  oorrectur  erhalten,  {So  vergleiche  man, 
was  Hebbel  über  die  „Jungfrau  von  Orleans*  an  Elise  Lensing  schreibt,  Briefe  hgb. 
von  R  M.  Werner  Ff  s,  145.  170,  215.)  —  Manches  in  den  'Dith  marschern1  (1840) 
erinnert  sicherlich  an  den  'Teil1,  sehen  die  Ähnlichkeit  des  themas  erklärt  das,  doch 
sind  unter  den  vou  Fries  angeführten  stellen  die  beiden  von  ihm  durch  den  druck 
herausgab  ebenen  diu  einzigen,  hei  denen  irgendwie  von  anlehnung  geredet  werden  darf 
fs>  8),  Die  Sbakespearesche  ffirbung  der  reden  des  narren  —  Fries  erinnert  mit  rocht  vor 
allem  an  den  narren  im  'Lear1  —  ist  im  allgemeinen  unleugbar,  doch  ist  es  dem  verf. 
schwerlich  geglückt,  dies  in  einzelheiten  raohzuweisi'u.    'iüii?  abzuweisen  »st  die  neben* 


einanderstellung  der  reden  des  Haas  Bahr  und  gewisser  warte  Hamlets  in  dem  ge» 
sprich  mit  den  totengräbern  (s,  11).  —  Dass  Hebbel  bei  seinem  Achilles-fragment  an 
Goethes  'AchiUeis1  dachte,  ist  durch  nichts  erwiesen  (s.  15).  — 


in  der  epigrammatischen  Zuspitzung  des  dialogs  im  lMirandola' 
Schillers  anzunehmen,  halte  ich  für  bedenklich,  Di©  von  Fries  selbst  erwähnte  an» 
geborene  neiguog  Hebbels  zu  solcher  ausdrucks  weise  spricht  dagegen.  Die  dort  (a.  16 
angeführten  einzelheiten  sind  alle  abzulehnen,  glaube  ich;  vor  allem  aber  ist  es  i 
ala  unwahrschetuHüh,  dass  Hebbel  im  jähre  183Ü  bereits  Leasings  Emilia  Omlotti*  gekannt 
tiuLen  sollte.  Dass  Leasings  vorbild  Air  die  ausbiMung  der  Hebbelscheu  proe»  vnn 
t  au  unterschätzender  bedeutung  ist,  lässt  sich  noch  an  der  .Julia  (184?)  nach- 
weben;  doch  möge  andererseits  nicht  vergessen  werden,  dass  er  sieh  schon  in 
jähre  1833  in  München  bewusst  war,  in  einer  anderes  Sphäre  iu  walten*  und  in  « 
h riefe  erklärte,  dass  Lessing  sein  meister  nicht  sein  könne  noch  dürfe  (br„,  hg.  von 
B.  ÄL  Werner  It  a,  370).  Leider  missversteht  Fries  den  dichter  Im  innerste»  kerne, 
wenn  er  bei  dieser  gelegenheit  meint,  er  habe  das  verstau desmäsaige  in  Leasing  deshalb 
so  sehr  gehasst,  weil  „der  wurm  der  refleiion  an  seinem  eigenen  schaffen 
Das  widerspricht  den  tatsachen,  dem,  was  die  tagebücher  and  einwandfreie  u 
der  freunde  über  die  production  Hebbels  berichten.  —  Die  übereinstimmungec 
'Schauspielerin'  mit  stellen  aus  dem  LDon  Carlos'  sind  von  vornherein  k 
damit  beabsichtigte  satirische  Wirkung  hätte  kräftiger  betont  werden  müssen  (; 
Sehr  fein  ist  der  nach  weis  der  beziehungen  zwischen  Eugenie  und  Aureus  in  Goethes 
1  WÜbelm  Meister'  (s.  14),  —  Dass  Hebbel  die  namen  setner  dramatischen  perso&aa  viel- 
fach entlehnt,  kann  nicht  bestritten  werden.  Dass  der  name  Mirandoia  aus  dem  VDoo 
Carlos1  stammt,  ist  ebenso  klar,  wie  dass  in  dem  fragment  'Der  turmbau  zu  UeJbeT 
die  namen  Wachtel,  Zeisig  und  Schwalbe  aus  Körneis  v  Nachtwächter  *  herüber- 
genommen  sind.  Spätere  ausführungen  über  die  namen  bei  Hebbel  (s,  34 — 36)  sind 
dagegen  so  schlecht  begründet,  dass  der  Verfasser  sie  in  den  'Berichtigungen'  seihst 
zurücknimmt  (b.  59). 

An  die  Untersuchungen  über  die  fragmente  bei  Hebbel  in  ihren  bexiehungan 
zu  den  classikem  reihen  sich  solche  über  die  Aden,  die  zwischen  den  vollendeten 
werken  und  den  tagebüohem  des  dichtere  einerseits,  andererseits  zwischen  üumb 
und  den  cl assikern  hin-  und  herlaufen,  Die  beziehungen  zwischen  den  dichtungen 
und  den  tage  buch  er  n  sind  besonders  eng  und  vielseitig.  Vieles  ist  darüber  von 
Werner,  anderes  von  mir  in  unseren  ausgaben  der  tagebücher  iiinifMimeqgntrignii 
worden,  erschöpfend  lässt  sich  dies  nur  in  einem  umfangreichen  buche  behandele, 
Fries  beschrankt  sich  auf  mehr  zufällige  hinweisungen  (s.  36 fg.},  die  immerhin  dtnko— ■ 
wert  sind.  Zwischen  den  eintragungen  in  den  tagebüohem  und  ihrer  Verwendung  in 
Hebbels  dichtung  liegt  übrigens  sehr  oft  ein  langer  Zwischenraum,  so  dass  jeder  vei* 
such,  chronologische  Schlüsse  aus  den  daten  dieser  notizeu  auf  die  entsteh ungaieit 
von  gedienten  zu  ziehen,  haltlos  ist  (s.  36).  Ohne  frage  ist  es  ferner  sehr  lohnend, 
die  aphorismen  der  tagebücher  zu  reihen  und  gruppen  zu  ordnen,  doch  darf  tt 
keinesfalls  so  mechanisch  geschehen ,  wie  s.  38 — 40.  Von  einem  eirttluss  Hegels  ie 
dem  sich  dabei  bekundenden  "hange  zum  kategorisieren *  kann  nicht  die  rede  sei»;  out 
ihm  bat  Hebbel  sicherlich  nichts  zu  tun,  68  sei  denn,  dass  sein  prosastü  durch  ihn  auf 
kurze  zeit  ungunstig  beeinuusst  wurde.  —  In  dem  nach  weis  der  'w  Überholungen  ein- 
zelner mchve  und  Wendungen1  bietet  Fries  mancherlei  interessantes  (a  33  tg\  *o  «.  e- 
die  erkiarung  der  stelle  in  'Siegfrieds  tod  IL,  4,  105?  durch  eine  parallelste!  Ia  ans 
dem  *  Diamant  \  doch  leider  auch  viel  gleichgiltiges  and  willkürliche«.  Zu 
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seiner  arbeit  wähle  ich  aus  der  fülle  meiner  notizen  folgende  heraus:  l.  Sehr  fein  ist 
iteraog  einer  auffallenden  Wendung  in  dem  fragmeut  *Der  dichter'  durch  ein 
wort  Napoleons  bei  seiner  ruckkobr  vou  Elba  (s,  37  aom,  1).  —  2.  Der  parallelismus 
in  dem  mit  unrecht  beanstandeten  bau  des  gedichtet*  lDas  miidchcn  im 
kämpfe  mit  sich  selbst1  ist  Fries  nicht  aufgegangen.  Die  zwei  letzten  Strophen 
variieren  und  vertiefen  nur  das  in  den  beiden  ersten  angeschlagene  themii,  von  eränna 
Widerspruch  kann  garnicht  die  rede  sein  (&.  38,  atim.  1).  —  3.  In  dem  gedieht  'Ein 
Spaziergang  in  Paris'  Byronseben  ebfluss  wittern  zu  wollen,  ist  ungerechtfertigt  |s.  11  j, 
—  4.  Dass  Hebbel  tagebuehkntik  über  Wielands  'Oberon*  (bd.  III  der  Wemerschon 
ausgäbe,  s.  3)  sich  zu  Goethes  lohrede  auf  Wieland  in  der  freimaurerlüge  in  bewussten 
gegensatz  stellt,  konnte  durch  den  hinweis  auf  eine  stelle  in  Hebbels  aufsatz  über 
den  Schiller- Kömer-brief Wechsel  (Werner,  bo\  XL  s.  185)  bekräftigt  werden  (s.  42),  — 
El  Zu  tagobuch  I,  s.  281  (ausg.  von  Werner),  war  nicht  der  brief  Goethes  an  Schiller 
vom  13.  august  1897,  sondern  der  an  Zelter  vom  4,  octoher  1831  heranzuziehen.  — 
Auf  s.  43  werden  einzelne  der  nicht  gerade  seltenen  l ungenauigkeiten '  Hebbels 
^©streift;  an  einer  stelle,  in  dem  citat  aus  der  LNatürlicheQ  tochter',  liegt  nur  gfa 
<1  ruckfehler  vor,  den  Werner  in  seiner  ausgäbe  auf  grund  der  haudschrift  besserte. 

In  dem  nach  weis  der  beziehungen  zwischen  einzelnen  stellen  der  dramen  und 
gedrehte  Hebbels  und  ähnlichen  stellen  bei  den  classikern  geht  Fries  sicher  zu  weit 
Zu  sehr  vielen  ausfübrungeu,  welche  ganz  übersehen,  dass  ein  dichter  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  der  sich  unserer  hochentwickelten ,  aber  auch  vielfach  erstarrten  spräche 
bedient,  doch  nur  in  seltenen  fällen  durch  die  prügung  neuer  Wendungen  sich  sprach- 
'üpferiscb  erweisen  kann,  werden  kenner  der  Utteratur  den  köpf  schütteln,  fürchte 
ich.  Den  einen  Schriftsteller  zum  plagiator  des  andern  machen T  weil  er  ähnliche 
dünnen  mit  ähnlichen  oder  gar  gleichen  Worten  bezeichnet t  ist  meines  erachtens 
in  unseren  tagen  nicht  angängig.  Der  Verfasser  hätte  wol  daran  getan,  vor  Ver- 
öffentlichung dieser  Untersuchungen  einen  passus  in  Hebbels  köstlicher  polemik  gegen 
Bodenstedt  nach  einmal  zu  lesen,  der  eine  Verwandtschaft  zwischen  einer  stelle  in 
Marlows  *  Juden  von  Malta'  und  Shakespeares  l  Romeo  und  Julia1  aufgespürt  zu  haben 
glaubte  (ed.  Werner  XII  t  s.  285).  Natürlich  kann  ich  mich  hier  auf  einzelheiten 
nicht  einlassen,  es  muss  genügen,  diejenigen  von  Fries  herausgehobenen  ubereinstim- 

igen  zwischen  Hebbel  und  den  classikern  zu  bezeichnen,  die  auf  blossem  auf  all 
nicht  beruhen  können;  es  sind  deren  nicht  eben  viele.  S.27:  'Die  nacht  der  nächtef 

Sohillers  4  Klage  der  Ceres'),  zweimal  sowol  in  der  'Genoveva*  wie  im  "Gyges* 
verwandt.  —  S,  2fcL  Das  Saakespearsohe  fair  is  foul  and  foul  is  fair  (Macbeth)  kehrt 
wider  in  den  werten  der  alten  Margarethe  in  'Genoveva'  v.  2750.  —  S.  30.  Der  'gold'ne 
stuhl  des  vaters*  im  'Gygea'  stammt  sicherlich  aus  der  'IphigemV.  —  Ibidem:  Das  dort 
enr  ahnte  epigramm  VIT  a.  457  (Werner)  ist  nichts  als  eine  Umformung  von  Goethes 
73,  venetianischem.  Um  zu  zeigen,  dass  nicht  nur  vieles  zu  streichen,  sonden  auch 
mancherlei  nachzutragen  ist.  fuge  ich  hinzu,  dass  das  31.  epigramm  bei  Goethe  sich 
im  2.  acte  des  , Michel  Angele'  (Annunziata)  widerspiegelt  und  das  tiO.  im  ersten 
litteraturbrief  Hebbels  (XU,  8.  127),  Eine  reibe  anderer  zusutze,  die  ich  machen  könnte, 
unierdrücke  ich,  um  die  bespreohung  nicht  ungebührlich  auszudehnen.  —  Ibidem: 
l4£&ingg  bekanntes  wort  in  der  LKmilia  Galutti1  „Wer  über  gewisse  dinge  nicht  den 
verstand  verliert  usw.*  klingt  nach  ans  den  Worten  der  Julia  (Werner  II,  17K,  14)#  — 
11.  Eine  ganz  unleugbare  Übereinstimmung  besteht  zwischen  Hebbels  epigramm 
■  Dk  und  Plaieiis    'Schonung    und  oicbtsühonuiig".     Im  übrigen  ist  Fries  he- 

ters  unglücklich  in  dem  hinwies  auf  parallelstelleu  aus   Platen.  Er  hatte  bedenken 
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sollen,   dass  Hebbel    diesen  dichter,   wie    Dicht  nur  aus  tagebucbstellen , 
allem  ans  dem  von  Werner  veröffentlichten  auf  satt  v Schöne  versa1  (3C1J,  m*  245  rg.) 
hervorgeht,    schroff   ablehnte.     Trotzdem    bleibt  noch  eine  andere  von  ihm  anrabüta 
Ähnlichkeit   zwischen   einer   stelle   aus   Hebheia   *  Prolog  zu  Goethes  hundertjähriger 
gcburtstagsfeier1    und  Platens    4 Prolog  an  Goethe1    mindestens    sehr  auffalten*: 
anm,  1).     Die  zahlreichen  anderen    parallelen    bei  Fries    beweisen    nichts.    — 
anm.    3.     Selbstverständlich    lehnte   sich    Hebbel    in    der    Schlusszeile    seines 
4  an   eine    Römerin*    an    das    Mignonlied   an.    —    S.    45.     Zum    epigramm 
schnür'    wird    mit    recht    an    Goethes    l  Bilde,    Künstler  >    rede    nicht'    erinnert 
Ibidem:  Die  Möglichkeit  der  anlebnung  in  ' Michel  Angelo'  (A- 1}  an  Goethes  l 
lers  apotheose1  ist  nicht  ganz  abzuweisen.  — -  Zu  s.  47  fg,:  Dass  Hebbel  sich  in 
i'pigrammun   vielfach    an   die  Xemeo   ansehloss,    dass    ihm  insbesondere  Schüler  als 
muster  vorschwebte,   ist  klar.     Auch   mehr  oder  weniger   uubewusste   anlebnung 

vor,  so  in  dem  epigramm  lAn  die  exacten1  an  Schillers  'An  die  aatror 
f48.  anm.  I).  Auch  die  beiuerkung,  dass  er  gerne,  wie  Schiller,  da*  epigra: 
einer  iudirecten  frage  einleite,  ist  zutreffend.  Als  einzige  bewusste,  schon  durch  den 
titel  verratene  an  lehnung  bleibt  jedoch  nur  das  epigramm  Majestas  hominis  (hei  Scb 
Majeatas  populi,  übrig,  s.  49),  Dass  pentameter  wie  'Und  von  gesehlecht  zu  geaoh 
schlingt  sich  das  heilige  band'  Schilleriscb  klingen,  kann  man  zugeben; 
sind  sie  Hebbels  geistiges  eigen  tum.  Schon  auf  s.  44  rügte  Fries  übrigens  mit  recht 
den  nicht  nur  gegen  die  strenge  Observanz  Verstösse nden ,  sondern  nicht  selten  un- 
gelenken bau  der  Hebbelschen  distichen.  Das  ist  charakteristisch  für  den  dichter, 
dem  nicht  nur  im  drama  das  *  ringen  um  ausdruck  ausdruck  war*  (Über  den  Stil  de* 
dramas,  Werner  ZI,  73).  Jedesfalls  hielt  er  eigensinnig  au  solchen  metrischen  Un- 
ebenheiten fest.  Der  von  Fries  verspottete  vers  (s.  44)  ist  freilich  in  Wernetl  muh 
gäbe,  soweit  ich  sehe,  ohne  grcnd  geändert;  in  C,  der  ausgäbe  von  1857,  lautet  er 
anders  und  glatter*  —  S.  51.  Der  H  einlache  ton  iu  dem  gedieht  *Hüni  und  flöte'  1 
mit  recht  hervorgehoben.  —  Ibidem:  Aufrichtig  dankbar  bin  ich  Fries  für  die 
Sdärung  einer  mir  früher  unverständlichen  anspielung  auf  Horaz  in  dem  fragment  *1»pt 
dichter1.  —  S.  52/53.  Die  Verwandtschaft  zwischen  Hebbels  kunstauflassung  und  dar 
in  Schillers  ästhetischen  Schriften  ausgesprochenen  wird  mit  nach  druck  betont 
über  könnte  noch  vieles  nachgetragen  werden.  Hebbel  las  diese  Schriften 
mit  entzücken,  namentlich  die  4 Briefe  über  die  ästhetische  erziehung  des  nie 
und  kannte  sie  genau*  Vieles  blieb  in  ihm  haften,  doch  war  er  reich  genug 
ohne  das,  jedesfatls  sprach  er  nie  etwas  aus,  das  er  nicht  selbst  empfunden  «od 
geistig  erlebt  hätte.  Abhängig  von  Schiller  wurde  er  nie.  —  8.  59  ( berieh tigungeo) 
Die  anlehnen g  in  dem  epigram m  'Lorbeer  und  perrücke1  an  Goethes  elegie  l Hermann 
und  Dorothea'  kann  nicht  bestritten  weiden.  —  Soweit  stimme  ich  zu*  alles 
hierher  gehörige  kann  ich  nicht  unterschreiben. 

Dos  namenregister  zu  Hebbels  tagehüchem  (S,  54—58)  ist  jetzt  durch  das  mu 
gütige  von  Werner  seiner  ausgäbe  hinzugefügte  register  überholt.    Zu  s.  56 
bemerke  ich,  dass  Hebbel  Plato,  wie  aus  Werners  ausgäbe  der  Tagebücher  ersieht— 
lieh,  in  der  Übersetzung  von  Ast  las.  —  Aus  der  fülle  der  sonstigen  randbetnerkuugia-    j 
die  ich  mir  zu  dieser  schrift  machte,  mochte  ich  zum  sohluss  nur  noch  einiges  mit— - 
b,  was  mir  zweifelhaft  zu  machen  acheint,  ob  Fries  der  richtige  manu  ist,  oa=» 
Hebbel  ästhetisch  zu  beurteilen,  was   immer  eine  gewisse  Wahlverwandtschaft  <tea^ 
ästhetischen  empündeus  voraussetzt.     Auf  s.  12  anm.  3  bemerkt  er,  dass  der  dicht**" 
in   den   *  Fragmenten'  seinen  personell    oft  ganz   prosaische   ausdrucke  in 
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lege,  wie  z.  b.  l lächerlich ',  'modell'.  Er  entschuldigt  dies  damit,  dass  wir  hier 
Hebbel  gewissermassen  im  neglige  sehen.  Dem  widerspricht  dann  freilich  später 
die  anm.3  zu  s.  33,  wo  eine  später  noch  vervollständigte  reihe  von  prosaischen  Wen- 
dungen, namentlich  von  l  entsetzlich  unpoetischen  fremd  Wörtern',  mit  denen  Hebbel 
seine  dichterische  diction  zu  verunzieren  pflege,  aus  seinen  vollendeten  werken  zu- 
sammengetragen werden.  Darunter  begegnen  wir  ausdrücken  wie  'guten  tag'  (zum 
überfluss  an  der  betreffenden  stelle  in  'Herodes  und  Mariamne'  ironisch  ge- 
braucht), cmusikant',  'bankett',  l tusch*,  'posten',  lkalender'  u.  a.  "Warum  Hebbel 
in  diesen  dingen  nicht  idealistisch  sein  wollte,  warum  er  den  einfachen  sachstil  dem 
auf  dem  kothurn  einherwandelnden  ' poetischen'  vorzog,  ist  Fries  ebenso  unklar 
geblieben  wie  R.  M.  Meyer,  der  ebenfalls  in  seiner  'Litteraturgeschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts', von  einem  gelegentlichen  abgleiten  der  Hebbelschen  spräche  in  die  prosa 
redet.  Vielleicht  ist  Fries  in  diesem  punkte  von  Meyer  beeinflusst.  Hebbel  würde 
über  solche  kritiker  sicher  nur  gelächelt  haben.  —  An  derselben  stelle  tadelt  Fries  die 
anachronismen  bei  Hebbel.  Dass  auch  diese  beabsichtigt  sind,  geht  aus  einer  sehr 
charakteristischen  briefstelle  hervor  (An  die  prinzessin  Wittgenstein,  2.  dec.  1858. 
Briefwechsel,  hrg.  von  Bamberg,  II  s.  475).  —  Über  die  männlichen  vereschlüsse  im 
1  Moloch'  bemerkt  der  Verfasser  sehr  fein,  dass  es  Hebbel  darum  zu  tun  gewesen  sei, 
den  eindruck  der  Starrheit  in  dieser  dichtung  schon  äusserlich  zu  erwecken,  s.  21.  Auch 
auf  die  ähnlich,  doch  keineswegs  aus  demselben  gründe  zu  erklärende  erscheinung 
in  der  lGenoveva'  verweist  er,  ohne  jedoch  näher  darauf  einzugehen,  was  im  an- 
schluss  an  eine  stelle  aus  Hebbels  brief  an  Elise  vom  13.  12.  1842  (bd.  II  ed.  Werner, 
8.  159)  sehr  wol  möglich  gewesen  wäre.  Unerklärlich  ist  ferner,  wie  er  bei  v.  476 
und  922  des  c Moloch'  von  der  notwendigen  elision  des  e  reden  kann.  An  der  metri- 
schen glätte  liess  es  Hebbel,  wenn  es  ihm  auf  das  charakteristische  ankam,  gerne 
fehlen.  —  Die  bemerkungen  über  die  monologe  in  den  dramen  sind  flach  wegen  ihrer 
allgemeinheit.  Hebbels  technik  in  dieser  beziehung  muss  sowol  aus  der  entwicklung 
seiner  dramatischen  eigenart  wie  aus  der  Verschiedenheit  der  Stoffe ,  die  er  behandelte, 

erläutert  werden.    Was  Fries  über  einen  angeblichen  einfluss  Kleists  auf  Hebbel  in 

diesem  punkte  vorbringt,  schwebt  in  der  luft,  s.  31. 

Meine  ausführliche  besprechung  wird  dem  Verfasser  beweisen,  dass  ich  trotz 

der  bedenken,  die  ich  gegen  die  von  ihm  befolgte  methode  wie  gegen  seine  befähigung 

zur  ästhetischen  wertung  des  von  Hebbel   geleisteten  hege,   der   fortsetzung  seiner 
Studien  anf  diesem  gebiete  mit  Spannung  entgegensehe.     Etwas  mehr  kritische  vor- 
s/cht im  einzelnen  und  etwas  weniger  Voreingenommenheit   in  der  anlegung  allge- 
meiner ästhetischer  massstäbe  ist  ihm  meines  erachtens  allerdings  dringend  anzuraten. 

KIEL.  H.   KRUMM. 

€3-«&stav  Brockstedt,  Floovent-studien.    Untersuchungen  zur  altfranzösischen  epik. 
Kiel,  Cordes  1907.    VIII,  164  s.    7  m.1 
Diese  Flooventstudien .  hervorgegangen  aus  einer  Kieler  doctorarbeit  von  1904, 
z« »-fallen  in  zwei  teile  betitelt  lDie  Überlieferung'  und  'Die  sage'. 

Im  ersten  teile  wird  mit  guter  litteraturkenntnis  das  Verhältnis  des  franzö- 
B*^chen  Floovent  zu  den  italienischen  fassungen  erörtert.  Dabei  werden  vielfach  die 
fr^usösischen  und    die   italienischen   Versionen  des  Bueve  d'Hanstone  herangezogen. 

1)  Seit  der  einsendung  meiner  anzeige  (sept.  1907)  sind  folgende  besprechungen 

l*fc  druck  erschienen:  Zeitschr.  für  rom.  ph.  XXXII  s.  110  (Stimming),  Literaturbl.  für 

i      B*rm.u.  rom.  ph.  1908  sp.  19  (Becker),  Deutsche  literaturztg.  1908  sp.  362  (Voretzsch). 
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Die  italienischen  romano  Fioravanto  und  Buovo  d'Aatonn  bah« 

dass  der  eine  roman  den  andern  benutzt  haben,  ja  dass  beide  aus  der  band  dm 

Verfassers  hervorgegangen  sein  müssen.     Die  quelle   de»  Buovo  d 

die  anglononnannische,  sondern  die  continentale  fassung  de»  frai 

wesen.     Am  scblusse  seiner  erörterungeu   stellt  B  [|    der   ui 

Hohen  Flooveutdk-htung,  also  der  gemeinsamen  zueile  der  uns  erhaltenen  ßi> 

Dieser  erste  teil  bewegt  sieh  auf  wissenschaftlichem  bodeu,  seine  er-j 
sind  im  allgem einen   mit  guten   gründen  gestützt     Doch   darf  einzelnes  angezweifa 
werden.    So  soll   der  Italiener  für   den  Buovo   eine    französische    band 
mehrere  handschriftein  benutzt  haben.    leb  glaube,  dass  ein  indieiuin  auf  müud 
Vermittlung  hinweist:  die  <n Setzung  des  französischen  namens  -/ 
Die  lautähuhcbkeit  zwischen  dz  (geschrieben  j)  und  dr  ist  aus  dorn  huuligen  I 
bekannt,  aber  auch  sonst  anzutreffen.     Auch  gesprochene**  französisches  j  4*/i)  könnt 
von  einem  Italiener  als  dr  gehört  weiden,  wahrend  ein  verlesen  von  gosehriel 
als  dr  ganz  ausgeschlossen  i 

Im  zweiten  teile  glaubt  verf.  nachweistm  zu  können,  da 
der  FlooventfaM  zur  Siegfriedsago  bestehen,  besonders  zu  der  faaaui 
sage,  die  allein  noch  in  einer  reihe  von  nordischen  quellen  erhalten  ist  und 
daher  kurz  als  Sigurdsage  bezeichnet. 

Dieser  nach  weis  ist  m.  e,  misslungen.     Verf.  hat  es  beim  *etfUl- 

stimmender  züge  an  der  nötigen  vorsieht  fehlen  Kassen,  und  ich   ha! 
pflicht,  ihm  hier  wenigstens  in  kürze  zu  zeigen,  weshalb  ieh  seinen  folgen 
zustimmen  kann. 

Er  sagt  auf  s.  75  (ieh  setze  den  absatz  eursiv): 

vJn  dar  Sigurd-9age  wird  er%ähU}   //«   der  Imtnaitom 
O&MtfrtÜF  am  kof*  Q$uki*%  >••  trun  und  der  beiden 

and  IliKftti,  m  fatt  findet;  wir  h&rm  von  aeinm  mehrfachen  ! 

mit  der  BrjffMtd,  der  toehter  Budlis,  einer  stoi%en  r  Iura  h&* 

senden  furalin,    die   er  xulttxt   ßr    G  den   alte*; 

% wintjt ;  mtch dem  da nn  die  iiberw undene  Brynhitd  tfi 
tut t ich  verfeindet  hat,  wird  er  van  den  st%nen 

Brockstedt  fahrt   foit:    „Zug  für  zug  entspricht   dieser  daretellun;- 
hidfte  der  geochiobta  des  ausa  der  heimat  vertriebenen  Floovent—  die  gesch 
ankunft  und  aufnähme  in  Ausai  bei  konig  Flure,  dem  vater  der  Florete  cuid 
brüder,  Maudarans  und  Mauduires;  seiner  begegaungeu  mit  der  Maugalie . 
io  ihrer  bürg  Avenant  hausenden ,    zuletzt  von   ihm   für  Flors   beiwu&gi 
Galiens,   und  des  nach   dem   streit    der  fürstinnen   von  Flores   söhnen    an 
gange uon  Vorrats.    Ist  nicht  könig  Floie  derüjuki»  FJoiete  die  Gudrun  der  w  :■ 
quell*  entspricht  nicht  ebenso  die  allein  in  ferner  bürg  leb 

bei  meinem  letzten  besuch  für  einen  anderen  bezwungene,  dann  mit  Fl- «res  tc 
eifersuebt  zusammenprallende  Maugalie   der  BrynhildBg  estalt? 
Maudarans  und  Maudaires  —  den  treulosen  Gjukisohnen  Guntiai   um 

Sigurd  erliegt  dam  gegen  ibn  gerichteten  aneoalag.     Floovent  da^  'tut, 

ii  auch  für  ihn  die  tat  der  brüder  nicht  oh  ibt,  doch  jedenfalls   «in* 

leben.     Daa  ist  gOT  -bwerwiegender  unterschied  der  beiden  fabeln.  - 

Also  erst  soll  die  Sigurdsage  sug  für  zug  einem  abschnitt  des  } 
-jneeben.     Dann  aber  urt  die  ermorduug  Öigurds  von    den 
zunehmen.     Auszunehmen    sind    aber   auch    samtliche   eigem 
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einziger  übereinstimmt.  Wir  müssen  aber  auch  die  allein  in  ferner  bürg  lebende 
Maugalie  (Margarite)  ausnehmen;  denn  sie  ist  so  wenig  allein,  dass  sie  dreissig  junge 
mädchen  bei  sich  hat.  Endlich  wird  sie  vom  helden  nicht  für  den  söhn  seines  könig- 
lichen beschützers  gewonnen ,  auch  nicht  für  diesen ,  obgleich  Brockstedt  sich  so  aus- 
drückt, sondern  Floovent  heiratet  sie  selbst. 

Was  bei  nüchterner  betrachtung  von  übereinstimmendem  bestehen  bleibt,  ist 
nur  dieses:  Ein  held  weilt  in  der  fremde  am  hofe  eines  königs.  Dieser  hat  eine 
tochter,  die  den  helden  liebt,  und  söhne,  die  ihn  hassen.  Von  da  aus  unternimmt 
der  held  einen  zug  gegen  eine  bürg,  in  der  eine  Jungfrau  wohnt,  die  ihn  gleichfalls 
liebt  Er  nimmt  die  bürg  ein.  Alles  weitere  ist,  soviel  ich  sehe,  durch  die  Situation 
gegeben,  oder  gehört  zu  den  gemeinplätzen  der  altfranzösischen  epik.  Dass  zwei 
damen,  die  in  den  selben  mann  verliebt  sind,  hierüber  in  streit  geraten,  brauchte  der 
Flooventdichter  nicht  erst  aus  einer  quelle  oder  Überlieferung  zu  schöpfen.  Wenn 
man  genauer  zusieht,  schwindet  zwischen  Brynhild  und  Maugalie  jegliche  ahnlichkeit. 

Da  die  Brynhildsage  im  mittel punkt  der  beweisführung  zu  stehen  scheint,  will 
ich  noch  eins  anführen.  In  den  Reali  di  Francia  stösst  der  auf  einem  unterirdischen 
gange  zur  bürg  der  trauen  vordringende  Fioravante  auf  eine  quelle.  Neben  dieser 
ist  die  eherne  statue  eines  königs,  der  ein  entblösstes  schwort  in  der  hand  hält,  auf 
einem  marmorstein,  dessen  inschrift  besagt,  dass  nur  der  beste  ritter  der  weit  der 
statue  das  schwert  abnehmen  kann. 

Brockstedt  bemerkt  hierzu  (s.  129):  „Wen  erinnerte  die  unter  einem  Zauber- 
spruche in  scheinbarer  bewegungslosigkeit  daliegende,  bei  der  berührung  des  helden 
aber  äusserungen  des  lebens  vollziehende  bronzefigur  des  Fior.  nicht  an  die  von 
Sigurd  in  den  banden  einer  tiefen  Verzauberung  angetroffene,  unter  seinen  händen 
aber  zum  leben  erwachende  Brynhild?  Und  weist  nicht  auch  das  neben  der  bronze- 
statue  lagernde  „nackte  schwert tt  (spada  nuda)  auf  die  Brynhildsage,  wo,  bei  dem 
zweiten  zusammentreffen  von  held  und  fürstin,  ein  „blosses  schwert  (sverth  nokkvit; 
Sig.  en  skamma  str.  4)  die  auf  einem  lager  ruhenden  scheidet?" 

Woraus  Brockstedt  schliesst,  dass  die  statue  nicht  steht,  sondern  liegt,  hat  er 
nicht  verraten.  Der  vergleich  mit  Brynhild  ist  so  weit  hergeholt  wie  möglich,  ist 
gänzlich  verfehlt.  In  der  tat  gehört  das  schwert,  das  nur  der  beste  ritter  der  weit, 
d.  h.  der  held  des  betr.  romans,  aus  einer  Umklammerung  lösen  kann,  zu  den  requi- 
siten  der  Arthurromane  und  ist  aus  ihnen  entlehnt. 

Nicht  besser  ist  was  auf  s.  130  über  das  „  gestaltentauschmotiv tt  der  Sigurd- 
sage  geäussert  wird. 

Der  verf.  schwelgt  geradezu  in  leichtfertigen  attributionen :  nach  s.  155.  159 
ist  von  dem  Flooventdichter  auch  die  Krönung  Ludwigs,  Gormund  und  Isembart,  Huon 
?on  Bordeaux  usw.  verfasst. 

Anerkennung  verdient  seine  gelehrsamkeit  auf  dem  gebiete  der  märchenkunde; 
doch  bedarf  auch  was  er  hier  vorbringt  strenger  nachprüf ung,  an  der  er  selbst  es 
leider  hat  fehlen  lassen. 

Seine  chronologischen  Schlussfolgerungen  leiden  zuweilen  darunter,  dass  er  den 
berühmten  codex  Marcianus  XIII  mit  dem  poeten  Ciämpoli  um  1200  ansetzt.  Nach 
dem  sachkundigen!  urteil  Guessards  ist  er  erst  in  der  orsten  hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts geschrieben. 

HALLE  A.  8.  HERMANN   SUCHIER. 
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Heinrieh  Yon  Freiberg.    Mit  einleitungen  über  stil,  spräche,  metrik,  quellen  und 
die  persönlichkeit  des  dichtere.   Herausgegeben  von  dr.  Alois  Bernd t.    Gedruckt 
mit  Unterstützung  der  Gesellschaft  zur  förderung  deutscher  Wissenschaft,  kunst 
und  litteratur  in  Böhmen.    Halle  a.  S.  1906.    12  m. 
In  einem  ansehnlichen  bände  vereinigt  erscheinen  hier  die  Schriften  des  be- 
deutsamen nachzüglers  der  mittelhochdeutschen    ritterpoesie  Heinrich  von   Freiberg: 
die  drei  in  denen  er  sich  selber  nennt,  Tristan,  Die  legende  vom  heiligen  kreuze, 
Die  ritterfahrt  des  Johann  von  Michelsberg  und  das  gedieht,  welches  ihm  nunmehr 
sicher  zugehört,  der  schwank  vom  Schretel  und  wasserbär.    Die  ausgäbe  ist  durch 
langjährige,  eingehende  und  planmässige  Studien  vorbereitet  worden,  über  welche  uns 
die  208  Seiten  der  Einleitungen'  ausführlichen  bericht  erstatten. 

Die  texte  weichen  nicht  sehr  von  den  bisherigen  drucken  ab,  weil  der  Tristan, 
abgesehen  von  einem  kleinen  bruchstücke  (Wolfenbüttel,  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  altert 
XXXII,  93 — 95)  nur  in  zwei  hss.,  über  deren  bewertung  auch  der  erste  herausgeber, 
R.  Bechstein,  nicht  im  zweifei  war,  die  andern  stücke  nur  je  einmal  überliefert  sind. 
Man  muss  sie  genauer  nachprüfen  und  mit  den  sprachlichen  und  metrischen  Unter- 
suchungen des  Verfassers  vergleichen,  um  zu  sehen,  dass  jede  zeile  durchgearbeitet 
und  neu  hergestellt  ist.  Die  beurteilung  der  arbeit  wird  sich  daher  in  erster  linie 
mit  den  einleitungen  zu  beschäftigen  haben. 

Sie  sind  nicht  ganz  leicht  zu  lesen,  einmal  wegen  der  masse  des  Stoffes,  welcher 
gleichsam  in  einem  langen  corridor  magaziniert  ist,  so  dass  man  immer  zu  nahe  daran 
steht  —  darüber  nachher  —  und  wegen  der  Umständlichkeit  der  darstellung:  die  arbeit 
hatte  sich  wol  durch  eine  straffere  redaction  wirksamer  gestalten  lassen,  z  b.  der  an 
sich  interessante  excurs  über  verschiedene  sprach-  und  wortformen  in  den  hss.  0 
und  F.  Man  muss  sich  daher  die  neu  gewonnenen  oder  gesicherten  tatsachen  nicht 
ohne  mühe  zusammen  suchen.    Das  wichtigste  ist  folgendes. 

1.  Der  schwank  vom  Schretel  ist  nun  mit  Sicherheit  als  werk  Heinrichs  an- 
zusehen. 

2.  Über  die  lebensverhältnisse  Heinrichs  und  seiner  familie  erhalten  wir 
genauere  angaben,  welche  geradezu  reizen  sie  in  der  phantasie  auszugestalten,  wo- 
vor der  besonnene  verf  sich  durchaus  zu  hüten  weiss.  Man  wusste,  vor  allem  auf 
grund  der  forsch ungen  von  W.  Toischer  (Mitt.  des  Vereins  für  geschieh te  des  deut- 
schen in  Böhmen  15, 149 fg.,  vgl.  R.  Bechstein,  Heinr.  v.  Freiberg  s.  XXI fg.  XXVTIfgg.), 
dass  Heinrich  zu  einer  deutschen ,  bürgerlichen ,  aus  Freiberg  in  Sachsen  stammenden 
familie  gehörte,  welche  bergwerke  auf  der  herrschaft  Deutsch -Brod  an  der  böhmisch- 
mährischen  grenze  besass.  Diese  herrschaft  gehörte  seit  1251  der  familie  der  Lichten- 
burger,  die  aus  der  Lausitz,  als  herren  von  Zittau,  stammten.  Ein  Lichtenburger 
ist  auch  Reimund,  der  vornehme  herr,  für  den  Heinr.  den  Tristan  gearbeitet  bat 
Jetzt  erfahren  wir,  dass  die  vorfahren  Heinrichs  nicht  von  ihrer  heimat  gleich  nach 
Deutsch -Brod  übergesiedelt  sind,  sondern  vorher  in  angesehener  Stellung  in  Leit- 
meritz  gesessen  haben.  Wahrscheinlich  wird  gemacht,  dass  ein  Henricus  Ourioli*, 
der  als  ministerial  des  Lichtenburgers  1256,  1258,  1261  erwähnt  und  ein  Eenricus 
de  Broda,  der  als  miles  des  bischofs  von  Ol  mutz  1266  genannt  wird,  unser  dichter 
ist;  ebenso  dass  wir  als  geburtsort  Leitmeritz  ansehen  dürfen,  wo  er  auch  seine  latei- 
nische bildung  auf  der  Stadtschule  erworben  haben  wird.  (Über  diese  schule  näheres 
s.  199.)  Auch  die  nachrichten  über  das  lange  bedeutsame  leben  Reimunds  von 
Lichtenburg  hat  der  verf.  neu  durch  forscht.  Die  belege  gehen  von  1278 — 1329.  Ans 
v.  56  (mit  ebenso  viel  recht  könnte  man  den  Wortlaut  und  den  ton  der  ganzen  Widmung 
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%.  53—84   heranziehen!  wird   geschlossen*  dass   der  Tristan  noch   in  die  jüngeren 
iahn    h'oimnnds  gehört,  und  berechnet*  dass  er  nicht  viel  spater  als  1285  begonnen 
Km  den  Mich  eisberger  int  nichts  neues  zu  finden  gewesen.    Aus  den 
Efta    n  u.-Ii  lichten   über  dusseu    ritt  erfahrt    nach    Frankreich,    deren    eine   sie 
■  hen  12113  und  1296,  die  andre  sie  auf  1297  verlegt,  entnimmt  der  verf.  für  das 
gedieht  diu  datieruugsgrenzen  1294  und  1300*    Die  zweite  dürfte  aus  vorsieht  zu  weit 
hinausgeschoben  sein.    Denn  mit  dem  verf*  werden  wir  gedieht  und  ereignis  als  zeit- 
/aisarnineDgebÖrig  auffassen. 
3.  In  metrisch*  technisch  er  hinsieht  steht  die  Legende  hinter  den  andern  ge- 
dienten  zurück,    das  Schretel    stimmt   mit  dem  Tristan    und  der  Ritberfabrt  darin 
rein.     Zeitlich  folgen  also:  Legende,  Tristan,  Eitterfabrt,  und  das  Sebretel  gehört 
h  zu  den  beiden  letzten* 
1    Für  den  Tristan  hat  Heinrich  keine  anderen  quellen  benutzt  als  Ulrich 
fön  Tnrheim  und  Eilhard.     Gegen  Singer  (Zoitsehr.  29,  73—  87),  werden  die  selb- 
tändigcD  2ügo  bei  Heiarieb,  aus  weichen  jener  auf  eine  dritte ,  franzosische ,  quelle 
u bloss,  ab  Heinrichs  eigene  Gründung  erklärt  (s*  169  —  177). 

Man  hätte  nur  ^ewii lischt,  dass  auch  die  beweisfuhiung  Singers  etwas  schärfer 
aufs    körn   genommen  worden  wäre.     Nur  um  das   natürliche   zu  vermeiden,   dass 
{einrieb  sich  seine  geschiente  auf  grund  der  bekannten  quellen  selber  zureebt  gelegt 
ein   irenig    ungestaltet  hat,   müssen   hypothetische   mitteiglieder   herangezogen 
Leu,  vor  allen  Cbrestiens  Tristan,  von   dessen   inhalt  wir  gar  nichts  wissen.     Es 
wäre  dabei   dem  wrt  sehr  zu  nutzen   gekommen*  wenn  er  schon   den   2.  band  der 
ausgäbe  des  Tristan  von  Thomas  vou  Jos.  Bedier  (So riete  des  Anciens  textes  frauvais 
)  hätte  einseboü  können.    Er  würde  nicht  mehr  von  jener  vagen  *Berol- Version* 
i  rochen  haben,  die  trotz  aller  scharfsinnigen  und  gelehrten  Untersuchungen  vor 
der  einfachen  frage:  „wie  soll  man  sich  das  im  einzelnen  vorstellen?'1  immer  sieb  in 
in    wallendes,  nicht  still  haltendes  gebÜde  auflöste,     Geradezu   erlösend   wntt  der 
:*  Bediers,  dass  alle  litte  rarisehen  darstellnngen   des  Tri  stau  Stoffes  und  auch 
itJc  anspieluugeu  darauf  auf  ein,  von  einem  manne  verfasates  gedieht  zurückgehn. 
\ie  das  wOft,  das  man  auf  der  tippe  hat  und  nicht  annulieren  kann,  das  hier 
rochen  wird.    Auch  Bedier  gibt  Heinr.  nur  Eilh.  und  Ulrich  als  quellen  (s.  287 fg.), 
£r  bekämpft  doit  eine  andere  abhandlung,  in  welcher  für  Tristans  wahasinn  auch 
eine  besondere,  Ulrich  und  Heinrich  gemeinsame  quelle  construiert  wird  (Lutoslawski, 
i'ouiirjia  XV,  511)     Sehr  fein  charakterisiert  er  die  äusserlich  arithmetische  methode, 
olles  was  Ulr*  und  Ileinr.  mehr   als  Eilh*  haben,    einem  verlorenen    poeten    zuzu- 
•eihen,     „  Mau   braucht  nur  noch  einen  buchstaben  mehr   dem   aiphabet  m  ent- 
nehmen um  diesen  imaginären  dichter  zu  bezeichnend    Merkwürdig  ist  es  dann  auch, 
dass  bei  wichen  construetioneu  nur  x*  y,  z  phantasie  haben,  nie  die  uns  geschieht- 
i   bekannten  personen,  deren  buch  er  wir  lesen* 

In  unser m  falle  waren  noch  die  folgerungen  zu  erwägen,  welche  dio  annähme 
r  dritten,  unbekannten ,  französischen  quelle  notwendig  machon  würde.  Heinrich 
nrüsste  so  viel  französisch  gekonnt  haben,  dass  er  ein  ganzes  buch  in  dieser  spracbo 
:t  nur  lesen,  nicht  nur  übersetzen,  sondern  so  frei  beherrschen  konnte,  dass  er 
nach  belieben  einzelne  mgQ  —  nebensächlicher  art  dazu  —  sich  herausfischte.  Aber 
Konrad  von  Würzburg,  der  in  Strassburg  und  Basel  lebte,  konnte  das  nicht,  was  dem 
mann  ans  Deutsch -Brod  eine  kleiuigkeit  war*  Es  bleibt  immer  noch  die  frage  offen, 
wie  viel  man  in  Deutschland  im  13.  Jahrhundert  französisch  hat  lesen  können,  was 
man  überhaupt  von  der   französischen   litteratur  wusste*    Die   fabelhaften   angaben, 
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welch«   sehr  anges« ! 

Misse  sehr  gering  ei  Jedenfalls  ist  es  unwnhrschemli« 

iptel    hätte,    Thomas  von    Britanjo    habe    in    (/im) 

ber  frftöÄÖeJaab  gekonnt  und  franz 

vir  Ihm   ihm   nicht  damit  AUS,  dAM  wü  einan  vermittelnden 
Denn  er  wählt  ja  aus  und  lodert  düch  im  einzelnen  so  wenig,  das»  mm  o 
19- jW  rkimlt  der  züge  aus  einer  bestimmten  quelle  hat  ven  noen 

Für   die   Inw  pari  ist  he    \ittnje    (igst  sich    zur    erkhinnig    verniul 

M.  sei  ia  Oteriftliftn  gewesen.    Das  wilaoa,  was er  persönlich kennt,    ■■ 

auch   die  auffällige,    bei 
02),  wmIoIh'  dem  n  gegeben  wird,   der  Isolden^ 

xu  besorgen  bat-     Das  wort  findet  sich   sonst  (oaoh  den  wbb.)  nur  I  lmb  vi 

Zirkhja  und  Ulrich  von  Lichtenstein ,  also  dichten;,  welche  Obentalicn  w 
das  wort  j  ftneju     Stimmt  das,  so  hat  Heinr.  es  angewandt 

Zählung  walsche   Igcalfarbe  zu  geben,  um  sie  quellen  echt« 
Vermutung  des  verf.,  welcher  aus  v,  11  der  Ritterf,  schliesst,   rieiurv  sei  in  m 
Im  gewesen,  würde  dadurch  bestimmtere  form  gewinnen. 

Mit  diesen  htteratur  geschichtlichen  ergebn  döf   inhall 

noch  tiiciJt  erschöpft     Es  steckt  eine  umfassende,  gründliche  und  gewissenhafte  i 
darin;  kein  grammatiker,   metriker  oder  herausgeben  von   mhd»  texten  darf 
«eben.     Was  ihnen  aber  im   ganzen   fehlt,    drückt  m  wühlt 

(dural  ^iuleitungeu'  aus.     Vau>-  'einleltullg'  war 

frejchafdet,  einen  anfang  Bad  d  km  beben 

man  doch  wünschen,   dass  ein  gewisser  abschlug  erstrebt  worden  Wäre, 
wie  ihn  der  ort,  an  dem  diese  Untersuchungen  abgedruckt  sind,   verlangt,     1 
sind  nicht  bloss  für  mhd.   specialphilologen   gedruckt     Was  für  jedi 
deukmäler  gilt,   hat  hier  noch  eine  besondere  bedeutung,  weil 

uitfcUDg  darum  erhalten  hat,  um  ein  eulturgesohjchtlich  wii 

werk  aus  der  zeit  der  deutschen  colonisatäon    in  Llohmvti    hamleJt 

\g  nmss  klarstellen,  was  die  texte  geschichtlich  I 
werke  sind,  das  geben,  was  man  ausser  dem  texte  wissen  mnae  oder  kann, 
darin  getane  literarische  Leistung  zu   begreifen.     Hier  hab*m  wir  einzelahhan 
tue  gleich  ins  einzelne  gehen,  als  wenn  sie  in  einer  fach  Zeitschrift   stand 
leser  beseheid  weiss,     Dass  die  absieht  gefehlt  hat,  aus  dem  ine*  uhara 

teristik  des  autors  sich  hinzuarbeiten,   Bpriobt  sieh  schon  in  der  reih*  nh 
vertansehbar  ist.     Anstatt:    stü,  spräche,   metrik,   wäre  dei  umgekehrte  weg 
barer  gewesen.     Es  macht  den  eindmek,  als  ob  die  abhaudlungeri  einzeln  m 
entstai  m  Dadurch  wird  auch  d  i 

rieh    (Deutsche   literaturzcitung   1906,    1574 1  rettnirä 

jt  in  Heinrichs  BttH  dehnung  mhd-  kurzer  stainn« 

er*.    Die  frage  wird  aber  Nerührt,  jedoch  an  einer  f*U?l ' 
widerzuhnden,    mm  r   gleich    beim   lesen   notiert 

der  metrik). 

Es  wiüv 
matischen   eefft  He  grundlage  gegeben   worden  wäre  —  und 

was  unsieh  wahatti  Im  - 

ich  nur  folgen 
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nihd.  reimpaarvers  im  allgemeinen  and  zu  dem  Gottfrieds  im  besonderen  verhält.  Die 
antwort  auf  die  erste  frage  gibt  W.  Friedrich  (a.  a.  o.  1575)  wie  mir  scheint  richtig: 
es  ist,  mit  rücksicht  auf  das  vom  verf.  nicht  behandelte  Verhältnis  der  haupt-  und 
nebenhebungen ,  der  alte  reimvers.  Allerdings  entspricht  die  überwiegende  zahl  der 
verse  dem  Schema  xxxxxxxx,  aber  H.s  metrilC  ist  im  ganzen  altertümlicher  als 
z.  b.  die  Konrads  von  Würzburg.  Über  alle  dabei  in  frage  kommenden  dinge  werden 
die  genausten  statistischen  nachweise  gegeben  (s.  127  —  153),  aber  das  Verhältnis  zu 
Gottfried  wird  nicht  besonders  vorgenommen.  Da  hätte  doch  das  mehrfach  erwähnte, 
bei  H.  so  häufige,  enjambement  einen  wink  geben  können.  Nehmen  wir  ein  be- 
sonders starkes  beispiel:  swelch  ritter  da  den  andern  an  quam  und  er  in  gewdpent 
rant  xu  rosse  und  er  im  unerkant  was,  des  mochte  sin  kein  rät,  em  müeste  — 
tcern  (1606 — 1611)1-  Das  sind  kaum  noch  verse,  jedenfalls  keine  Gottfriedische.  Die 
kehrseite  oder  begl eiterschein ung  des  enjambements,  die  syntaktische  zerreissung  des 
folgenden  verses,  ist  in  ähnlicher  weise  bei  Heinr.  öfter  zu  beobachten  und  beweist 
eine  von  Gottfr.  grundsätzlich  verschiedene  auffassung  vom  verse,  für  welche  der 
reim  als  marke  der  poetischen  redeform  voransteht,  der  rhythmus  des  verses  an 
zweiter  stelle  wirksam  ist.  Ein  solcher  vere  ist  auch  mehr  episch  als  lyrisch.  So 
drückt  sich  ein  dichter  aus,  dem,  in  der  sache  deutlich  und  vollständig  zu  sein,  mehr 
wort  ist,  als  durch  den  rhythmus  zu  wirken.  So  würde,  wenn  wir  für  Heinr.  ein 
vorbild  zu  suchen  haben ,  Wolfram  heranzuziehen  sein ,  bei  dem  wir  recht  starke  fälle 
finden.  Wirklich  Gottfriedischen  klang  haben  nur  solche  verse,  wo  H.  ihn  auch 
stilistisch  und  inhaltlich  bewusst  nachahmt  (vgl.  unten). 

Sehr  gründlich,  und  mit  anlehnung  an  Zwierzina  vorsichtig  sondernd,  was  litte- 
rarische tradition,  was  wirklich  mundart  ist,  werden  die  erkennbaren  sprachlichen 
eigenbeiten  erörtert  (III.  capitel).  Sie  werden  als  mitteldeutsch  erkannt.  Da  das  ein 
etwas  unbestimmter  begriff  ist,  so  hätte  man  gewünscht,  dass  der  verf.  mit  seiner 
kenntnis  der  alten  litteratur  und  der  heutigen  mundarten  Deutschböhmens  versucht 
hätte  genauer  zu  localisieren.  Er  geht  darauf  nur  bei  einigen  kleinigkeiten  ein  (über- 
zeugend niht  eine  bunne  =  n.  e.  hone,  weniger  glücklich  der  gende  lewe,  vgl.  unten). 
Vielleicht  hätte  der  Wortschatz  noch  mehr  ergeben  als  die  anm.  s.  125  lehrt,  da  er  vieles 
enthalt,  was  im  mhd.  selten  oder  gar  unbolegt  ist.  Die  schon  erwähnte  dehnung 
der  Stammsilben  musste  jedesfalls  in  diesem  cap.  besprochen  werden.  Sie  zeigt  sich 
doch  in  dem  reim  versageten :  bageten  3177 ,  und  in  den  beiden  jagern  :  gewern  2377, 
jegern :  enp'ern  2381,  die  merkwürdig  dicht  aufeinander  folgen.  Diese  reime  müssen 
allerdings  mit  deu  reimen  cer :  er  (s.  92)  zusammengestellt  werden.  Sie  sind  darnach 
einsilbig,  im  übrigen  schwierig  zu  beurteilen-  weil  jagern  zwei  hebungen  trägt:  mit 
des  kiiniges  jagern,  em  spreche  xu  den  jegern.  Wenigstens  ergibt  sich  daraus,  dass 
er,  her,  der,  ger  an  betonter  stelle  gedehnten  vocal  hatten,  und  darum  auch^etrem. 
Der  herausgeber  schreibt  im  text  jagern,  in  der  einleitung  jagern;  das  zweite  rich- 
tiger, wie  mir  scheint,  weil  wir  sonst  auf  einen  unmöglichen  rhythmus  kämen.  Ob 
dann  das  a  von  jagern  als  gedehnt  zu  fassen  ist,  bleibe  dahingestellt. 

Der  Wortschatz  ist  auch  von  stilistischer  bedeutung.  Die  frage  ist,  wie 
Weit  bewegt  sich  H.  in  der  herkömmlichen  ausdrucksweise  des  höfischen  epos,  und 
wie  weit  braucht  er  worte,  die  ihm  aus  seiner  mundart  geläufig  sind.  Die  sache  ver- 
dient eine  nachprüf  ung,  die  ziemlich  umständlich  ausfallen  dürfte.  6.  beschäftigt 
sich  eingehender  nur  mit  den  Wörtern,  welche  in  der  volksepik  üblich  waren,  aber 

1)  Die  gesperrten  Wörter  sind  die  reime. 


von  den  du  hiern  Als  veralt.  (a,  59  —  6-1,  und  find 

FL  eine  reihe  soicher  Wörter  unbedenklich  gefarsuoht     Es  kommt  hier  auf 

den  geschichtlichen  nach  web  au,  dass  IL  zusammen  hang  mit  der  Volkstum]  j 

Eeigl .  und  nicht  darauf,  wie  er  die  von  dort  empfangenen  stilistische  n 

Aber  klar  genug  zeigt  sieb  darin  >  nsatK  zu  Gottfried,  und   das  hl 

verf.  veranlassen  können,  das  Verhältnis  H,s  zu  ihm  im  zusammenhange  *u  unter 

suchen.     Die  tatsache,  dass  II.  ihn  genau  gekannt  und  nachgeahmt  hat,  bedarf  fr 

lieh  keiner  erorterung  mehr,  aber  der  verf*  bitte  afcm  ntwas  bedenken  sollen 

erklärte,  dass  .,11.3  hauptwerk  im  ganzen  stilohnrakter  die  nach  »hm  i 

rät,  so  dass  II.  mit  recht  als  derjenige  mbd*  dichter  genannt  w*rd< 

wesen    und   dichten   wie  kein  andrer  erfasst  hat*4  (g,  77).    Mit  recht?     [eh   W8| 

zweifeln,  vorausgesetzt,  dass  ich  die  Worte  ,. 

und  niebt  als  wirklichen  vergleich  richtig  auffasse,     Sie  sa  aa  v 

sichtiger,  dasselbe  wie  die  formet:  „brachte  den  unvollendeten  Tristan  im  Bttt« 

isla  Gottfrieds  zum  abschluss*,  die  für  Heinrich  herkomml 
auch   in  sein   ernsthaften  und  zuverlässigen  litcratui  ^schichten,     „Im  stile\ 
leicht,  wenn  auch  mit  allerlei  emschränkangen  — ~  tl  geiat  mu 

wir  endlich  einmal  streichen. 

ist  kann  in  einem  solchen  falle  zweierlei  hetzen:  erstens  die  ort  und 
wie  der  dichter  die  dinge,   von  denen  er  redet,  ansieht,   fühlt7  auJfai 
man  auffassung  oder  auch  ansehauung  nenut;  zweitens,  in  einem  engl 

chen  sinne,  die  art  und  weise,  wie  er  den  Stoff  auf asst,  was  er  daran 
i,   wie  er  ihn  zu  einem  gegenständ  der  Mitteilung  gestaltet, 
was  man  als  'innere  form'  bezeichnet. 

Geist  in  dem  ersten  sinne  durchströmt,  durchglüht,  das  wein  ttfrie 

ganzes  gedieht     Was  er  für  eine  Vorstellung   vom  vollkommensten  mar 
vollkommensten  fruu  hat,  was  er  von  miune  und  hmte,  von  eifersu.  M  und  ha»  d-jnkt, 
was  er  über  die  geschiente  seiner  drei  personell  urteilt  and  ibei  fühlt,  da* 

sagt  er  so,  dass  darüber  ein  zweifei  nicht  bestehen  kann.    Fassen  wir  dem  gegen- 
über drei  stellen  aus  Heinr*  werk  ins  äuge,  welche  auch   der  verf.  heranzieht,  aber 
anders  beurteilt.     Zunächst  v.  694  fgg. :  Isolde  Weisshand  den    tu 
Der  verf.  Endet  darin  eine  *  reizvolle'  erzählung  von  dem  'jüagfräulli 
des  mldchens*    Ich   kann  mir  nicht  denken,  dass   dies   urteil  von  dum  fül 
heutigen  menschen  aus  gefällt  ist     Denn  ich  glaube  nicht,  das»  wir  heute    ! 
anders  vertragen  können  als  ein,  allerdings  anschaulich  erzähl tea,  Sittenbild  c 
gangenen  zeit    Geschickt  ist  es  von  H.P  dass  er  sich  bei  den  erwartungen  di 
chens  etwas  aufhält,  um  den  eontruat  zu  dem,  was  wirklich  geschieht,  zu 
Ausführung  im   einzelnen  aber  gestaltet   nicht  diesen   besonderen   fall  ( 
Wetsshand  poetitofa  ans,  sondern  schüdert  einfach,  was  nach  der  auH;  i  und 

zwischen   welcher  H.   lebte,   für  guten   ton   gehalten    wurde,      M:m    n  lanitl 

nun  die  stelle  von  streit  zwischen  schäm  und  liebe  {Gottfn  11626  fgg.),  w 
Heinrich   hier  eiufluss  gewonnen    habe: 

nichts  in  Spuren.    Bei  Gottfried  bleibt  dmreteJltmg  in  nm  r  sph 

er  hat  nur  mit  dun  ien  kämpf  zu  tu 

antithetischen  psycholo  be  ihn  un 

geistigen  leben  über  alles  interessierte  und  tief  bewegte.     In  den  b  ,&gt 

nicht   nur   au  rau  der  li  [ad,   troU 

der  ^InilicLkcit  der  Situation,  eigentlich  an  bar,  bcommeoauimbel , 
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commensurabel   wie   die   beiden   autoren.4      Zweitens:    Kurwenals   klagerede   an 
Tristans  leichnam  (v.  6620 — 6650  sich,  werlt,  di%  ist  din  Ion,  usw.),  zu  welcher 
das  'absonderliche  ende'  der  dichtung,  wie  B.  es  nennt  (v.  6847  ff.)  hinzuzuziehen  ist 
(nu  dar,  ir  werlde  minner,  sehet  alle  in  disen  Spiegel  her  und  schouwet,   wie  in 
<Uler  vrist  hin  stickende  und  genclich  ist  die  werltliche  minne!).    Sehr  richtig  er- 
kennt der  verf.  hierin  das  wahre  gesicht  H.s  (s.  203).    Aber  ist  das  noch  das  'wesen' 
oder  der  'geist1  Gottfrieds?    Kein  wort  an  diesen  stellen ,  wo  es  dieser  'geist'  eigent- 
lich forderte,  von  der  tragik  der  geschichte  Tristans,  des  traurigen,  in  welcher  lieb  und 
leid  untrennbar  verbunden  sind.     Es  ist  überhaupt  fraglich ,  ob  wir  mit  dem  verf.  von 
einem  'doppelgesicht'  H.s  reden  dürfen,    Tristan  und  Isot  sind  zwar  seine  helden,  er 
spricht  auch  im  tone  G.s  von  der  not  und  all  macht  der  liebe,  aber  von  dem  innigen 
anteil,  den  jener  daran  nimmt,  von  dem  rastlosen  nachdenken  über  das  grosse  thema 
"ist  nichts  zu  spüren.    Drittens:  H.s  eigener  nachruf  auf  Tristan  (v.  6414—6480). 
Hier  'klingt*  Heinrich  wirklich  im  eigentlichen  sinne  an  seines  meistere  wort  'an'  (vgl. 
s.  27).    Die  strophenartigen  absätze  (meist  8  Zeilen,  einer  zu  10)  erinnern  an  G.s  Vier- 
zeiler, und  der  nach  reimbedarf  variierte  refrain  bringt  in  G.s  worten  auch  sein  grund- 
tbema:  der  leit  in  liebe  des  tödes  not.    Wenn  man  aber  den  inhalt  der  einzelnen 
absätze  sich  ansieht,  so  erscheint  der  refrain  nur  als  eine  formale,  sehr  geschickt 
contrastierend  ausgenützte  erinnerung.   Sonst  werden  hier  nur  die  äusseren  erlebnisse 
Tristans,  vor  allem  seine  heldentaten  erzählt;  von  seiner  liebe  hört  man  nur, 
dass   er  mit  Isot  unwissend  den  minnetrank  getrunken,  und  um  ihrer  minne  willen 
ritterliche  taten  getan  (v.  6455  —  6463).    Weder  hier  noch  anderswo  etwas  von 
dem    Tristan,    der  Gottfried  mehr  wert  ist  als  der  eisenklirrende,  immer  siegreiche, 
physische   ritter,   von   jenem   musterbild   geselliger   und   künstlerischer   ausbildung! 
Grade  diese  stelle  zeigt,  dass  Heinrich  an  seinem  helden  das  am  meisten  bewunderte, 
worauf  es  seinem  Vorgänger  am  wenigsten  ankam  (man  vgl.  bei  G.  den  kämpf  mit  dem 
brachen). 

Was  G.  als  dichter  geleistet  hat,  das  können  wir  jetzt  an  der  hand  der  recon- 
struetion  des  gedientes  von  Thomas  durch  J.  Bedier  besser  als  früher  beurteilen.  Er 
tat  eine  Originalität,  die  es  vor  ihm  bei  Veldeke  im  ansatz,  in  ähnlicher  weise  bei 
Hartmann,  nach  ihm  kaum  wider  gegeben  hat.  Nicht  nur  die  ereignisse  sind  in  der- 
selben folge  geblieben ,  sondern  die  reden  der  personen,  auch  die  godanken  des  autors 
sind  Miderholt,  und  doch  ist  etwas  anderes,  etwas  eigenes  daraus  geworden,  weil  er 
<ue  Wundersame  geschichte  in  sein  für  feinheiten  geschultes  gefühl  aufgenommen ,  mit 
softem  beweglichen  denken  durcharbeitet  und  mit  seinem  spielenden  wort  leicht  und 
mühi<>s  wider  erzählt  hat  (vgl.  die  zutreffende  Charakteristik  von  Bedier,  Thomas, 
Roman  de  Tristan  H,  76—81).  Auch  wie  Heinrich  gearbeitet  hat,  vermögen 
*k  durch  den  vergleich  mit  seinen  quellen  zuerkennen.  Der  verf.  ist  auf  diese 
k*8^  nicht  eingegangen,  da  es  ihm  nur  darauf  ankam  zu  beweisen,  dass  Ulrich  und 
^"k*xtl  allein  seine  vorlagen  waren.  Wenn  nun  auch  das  wort  ldiehter\verkstatt' 
äto&Ählich  durch  täglichen  missbrauch  abgenutzt  ist,  so  soll  man  doch  vor  keinem 
*orte  bange  sein  und  braucht  sich  auch  hier  nicht  zu  genieren,  den  bekannten  'ein- 
Wick'  zu  tun.  Dann  wird  man  nicht  mehr  sagen,  dass  Ulrich  und  Eilhard  die 
vorlagen  Heinrichs  gewesen  sind,  sondern:  die  vorläge  und  grundlage  gab  Ulrichs  fort- 
setzung  zu  Gottfried;  in  diese  hinein  hat  Heinrich  ein  grösseres  stück  gefügt,  in 
tam  alles,  was  von  haus  aus  zur  geschichte  Tristans  gehört,  aus  Eilhard  entnommen 

w      1)  Zu  vergleichen   ist  auch   das  citat   aus  Pseudo- Neidhart,   v.  3779—3782, 
Wolfram  riskiert  so  etwas  auch  einmal  an  bekannter  stello,  aber  Gottfried! 


HU 


\her  diese  ereignisse  sind  im  einzelnen  umgestaltet,  aus^i 
folge  umgekehrt  und  sie  werden   in  einen  späteren   zeit  räum  von  T 
verlegt;  denn  bei  Eilhard  liegen  sie  vorder  zeit,  welche  Heinrich«  fortsetraog 
Der  anfang  dieses  Stückes,  in  welchem  Tristan   mit  Artus  und  den  taf 
sammengeführt  wird,   ist   frei   aus  bekanntet!  motiven  <l^r  Artusroman 
(vgl  Berndt,  s.  74  —  76).     Dieses  stück  v.   1129  —  3075,    mehr   als  eii 
ganzen,   ist  also  in  com|M>sition    und  darstellung,   IQ  eini^a  einzelheiten    auch 
erfindung    eine    selbständige    leistung    des  dichter«,   und  da»   urteil  darüber,   was 
konnte*  wollte  und  mochte  ,  muss  darauf  in  erster  linie  Rj  zu- 

st  negativ:  H.  ist  nicht  von   Ulrich  in  Eilhard  hu 
ihm  eine  richtigere  Überlieferung  zu  finden  glaubte,  auch  nicht  um  einv.  •  mo- 

deren Zusammenhang  zu  gewinnen.     Das  stfiok  kann  so,  wie  es  dasteht, 
men   werden,  ohne  dass  der  Zusammenhang  gestört  wird,     Tristan  geht  auf  die  ja 
droit  gebt  es  an,  und  am  ende  heisst  es:  ei,  mt%  tuot  nti  her 

fem  AnmdeiS.     Die  geschiente  mit  der  Is.  Weiftsband  fl 
sm  auseinander  gerissen,  dass  die  nicbtvollziehung  der  ehe  nochmals  erzählt 
muss.    Heinrich  ist  allerdings  nicht  immer  so  unachtsam.    Er  erfindet  z.  b.  «?• 
malischen   Zusammenhanges  wegen   die  Verwandtschaft   /.wischen   Tristan   uti  i 
(woran  Singer,  ZettBOkr.  29, 79  einen  gewissen  zweifei  zu  ausern  scheint  \.    ßie  nc 
rocht  bloss  /)■/■■■  lern   neeß  fv.  2310,  2320,  2333).     Sogar  Mai 

des    Artus   bezeichnet  (2442).     Andrerseits  scheut  IL  auch    buh    BBwi 
lichkcit  nicht,  um  etwas,  was  er  vorhat,  anzubringen  (vgl  Singer  a.  a,  o. 

Positiv  erscheint  als  das  hauptmoiiv   für  die  ganze  eiufn. 
T/istan  mit  Artus  und  der  tarel runde  zusammenzubringen,  wie   schon  ron  I 
gandt  (k   dar  dtssertation:  H   v.  Freib.  in  s.  Verhältnis  zu  Kilbard  und   Ühri 

1379,  8.21)  richtig  beobachtet  ist.     Übersehen  ist  aber  bisher,  dass 
und  besondere  in  der  art  und  weise,  wie  nun  dies  ganze  stück  inhaltlich   zusaauxie 
gesetzt  ist,   die  schon   erwähnte,    von   Gottfried  abweichende  auffasaiiD^ 
zeigt:    Tristan    soll   ebenso    einer    sein,  wie  Iwein,  Farztval,   Wigalots    und    all 
andern.    Damit  ist  aber  noch  nicht  alles  erklärt,    Das  erneute  'llagrar 

nbt  hat  noch  keine  kurze  formet  für  diese  sache),  die  Verurteilung,  die 
das  widerholte  waldleben  bringen,  ausser  der  befreiung  Isolden« ,,  wie  H*  sie  b 
findet,  keine  aben teuer  in   dem  bekannten  stil,  auch  trügt  H,  sie  nicht  »fwa  oach 
weil  si«'  bt!  n,  sondern  er  nimmt  sie,  weil  sie  ihm  zu  ersah1 

das   ist   das  wesentliche.     H.  ist   erxahler   und    kein  schlecht* 
gesprochen  epische  nh  au  taste.     Aus  angeborner  ueigung  versenkt  er  sich  in 
begebe nheitcn.   die  er  zu  erzählen  hat,   und  malt  und  bildet  si**  vor  seinem 
äuge  aus.     Die   formen  und   färben  dazu  nimmt  er  aus  d<  Jie  er  aus 

anschanung   kennt;   man  vgl  die  Vorbereitung  der  Isolde  Weisshand   auf 
siebt    »  hat  das  bestreben,  seine  Vorgänge  als  wirklich  erscheinen  zu  lassen,  jn 
straft  es  geht,  in  einem  *  watschen  *  lande  zu  locsüeieren,  man   vgl    den  p 
audi  die  trththe  mite  S100.     Iu  dieser  weise  ist  er  also  ]  berrascht  e« 

uns  mit  Tiefen  trefflich  gesehenen  etnaelbtiten*     Eine  ganze  reihe  von  beiftpielsfl  I 
B.  gesammelt  i  I),  aber  nicht  1  h  damit  / 

H.  und  0.  auftut      liier  die  "he  erzähl  not: «    welche  gese 

inlenlbclM 

vorhandenes  epos*     Da-  leben  der  personen  nicht  (fi*&* 

zu  kurz,  doch  nur  sc  w  r  «e  bsfitöt:  aber  es  wi  rslbti   t 


i*. 
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im  herzen  haben,  sprechen  die  personen  aus,  oder  der  dichter  berichtet  es,  aber  nur 
weil  es  mit  zu  dem  gehört,  was  geschieht. 

Die  langen,  aus  der  erzählung  sich  ablösenden  betrachtungen  G.'s  sind  ein  stück 
innerer  form  bei  ihm.  Sie  gehören  innig  zu  der  art,  wie  er  die  ganze  sache  in  sich 
aufgenommen  bat  Es  ist  daher  unzutreffend,  wenn  B.  sagt  (s.  34):  „Wie  sein  grosser 
Vorgänger  Gottfried  hat  auch  H.  seinem  werke  gedanken  allgemeinen  gehalts  einge- 
streut und  so  das  erzählte  in  eine  höhere  Sphäre  gehoben.41  Über  die  auffassung,  dass 
durch  eingestreute  Sentenzen  eine  erzählung  in  eine  höhere  Sphäre  erhoben  werde, 
soll  hier  nicht  gerechtet  werden.  Sie  ist  seit  beinahe  anderthalb  Jahrhunderten  erle- 
digt Nur  so  viel  hier:  gibt  man  sie  für  Gottfried  zu,  dann  schlägt  man  ihn  als 
dichter  tot  Heinrichs  Sentenzen  sind  dagegen  ganz  anderer  art.  Wie  6.  gleich  darauf 
richtig  beobachtet,  geben  sie  sich  meist  als  Sprichwort,  und,  wie  er  hätte  hinzufügen 
können ,  sie  sind  in  der  form  viel  kürzer  als  G.'s  refiexionen.  Sie  sind  nämlich  nicht 
aus  dem  ganzen  gedieht  erwachsen,  sondern  ein  element  volkstümlicher  erzählungs- 
weise, das  sich  an  gewissen  haltepunkten  und  Übergängen,  wie  zum  atemholen  und 
umschaun,  einfindet.  Es  ist  nichts  beabsichtigtes,  hineingetanes,  kein  Streuzucker, 
sondern  etwas  natürliches  und  überall  zu  finden.1  Diese  refiexionen  sind  also  bei  H. 
schon  als  eine  eigenschaft  seines  stils  anzusehen. 

Ehe  ich  auf  diesen  eingehe,  möchte  ich  das  gegensätzliche  verhalten  der  beiden 
dichter  zu  den  dingen  an  einem  beispiel  noch  erläutern.    Der  verf.  schliesst  aus  den 
4 kargen  versen',   die  H.  der  widerholten  Seefahrt  widmet,  dass  das  meer  nicht  zu 
seinem  vorstellungskreise  gehörte  (s.  28).    Die  meisten  stellen  sagen  allerdings  nichts 
besonderes.    Nur  an  einer  stelle  gibt  er  eine  einzelheit,  die  auf  persönliche  an  schau - 
ung  zu  deuten  scheint.    Tristan  und  Eaedin  kommen  an  die  see,   sie  sehen  einen 
marner  gen  in  taste  schiffen  her,  sin  ruoder  strichen  gar  gerade  (v.  4058.  4059). 
Sie  erwarten  ihn ,  er  bemerkt  sie  und  vttor  die  richte  gen  in  hin  (4063).    Sie  werden 
einig,  dass  er  sie  nach  Litan  fahren  soll,  und  sie  gehen  mit  ihren  pferden  und  son- 
stigem gepäck  aufs  schiff,    die  richte  alsam  an  einer  snuor  der  schifman  gein  Litan 
vuar  (4093.  94).    Dreimal  wird  dasselbe  hervorgehoben,  zweimal  mit  demselben  aus- 
drack,  der  noch  durch  einen  für  diesen  fall  neu  gebildeten  vergleich  verstärkt  wird. 
Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  ein  binnenländer,  der  die  damalige  kahnfahrt  etwa 
auf  der  Moldau  und  Elbe,  meinetwegen  auch  auf  der  Donau  vor  äugen  hatte,  diesen 
treffenden  ausdruck  für  ein  schiff  fand,  das  vom  Steuer  auf  einer  langen  strecke  (be- 
sondere im  zweiten  falle,  aber  auch  zuerst  ist  es  noch  weit  vom  ufer)  auf  einen  be- 
stimmten  eure   gehalten    wird.     Umgekehrt  kann  man  sich  vorstellen,    dass  einem 
solchen  grade  dies  an  der  Schiffahrt  auf  freier  see  besondere  auffiel.    Ausserdem  würde 
grade  H.,  wenn  er  die  sache  nicht  gekannt  hätte,  einen  vergleich   vermieden,  oder 
einen  litterarisch  überlieferten  widerholt  haben.    Eine  solche  erinnerung  würde  dann 
auch  zu  dem  vermuteten  aufenthalt  in  'Lamparten'  passen. 

Damit  vergleiche  man  die  geschieh te  von  der  l  rotte  und  der  harfe'  bei  Gott- 
fried. Darin  spielt  der  Wechsel  von  ebbe  und  flut  eine  entscheidende  rolle.  Gandin, 
der  freche  räuber,  muss  mit  Isolde  am  strande  warten,  bis  die  flut  wider  aufläuft, 
*eil  sein  schiff  bei  niedrigwasser  trocken  liegt.  Inzwischen  kommt  aber  Tristan,  als 
8pielmann  verkleidet,  und  singt  zur  harfe  verschiedene  stücke.  Darüber  wird  aber 
der  richtige  augenblick  zum  einsteigen  versäumt;  das  wasser  ist  schon  so  hoch  ge- 

1)  Auch  als  besonders  deutsch  darf  man  diese  Verwendung  des  sprichwörtlichen 
JjMdrucks  ansehen,,  wenn  auch  z.  b.  der  hornux  muox  diesen  usw.  im  Iwein  aus 
Qutetieti  übernommen  ist. 
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stiegen,  dass  die  brücke,  die  vom  schiff  herübergolegt  ist,  soweit  Unterwasser  steht, 
dass  man  nur  zu  pferde  hinüber  kann.     Gottfrieds  erzählung  ist  soweit  klar,  dass  das 
tatsächliche  darin  kaum  missverstanden  werden  kann.   Die  frage  ist  nur,  ob  er  selbst 
eine  anschauung  davon  gehabt  bat  und  nicht  nur  einfach  übersetzt  hat.     So  hat  er 
es  jedesfalls  mit  dem  worte  pont  gemacht,  das  im  afr.,  wie  im  neufr.  und  auch  das 
lat.  pons,  in  Verbindung  mit  schiffen  zwei  bedeutungen  hatte:  'deck1  und  'landungs- 
brücke',  die  vom  schiff  zum  ufer  hinüber  gelegt  wird.     G.  übersetzte  dies  —  in  seiner 
vorläge  vorauszusetzende  —  wort  mit  brücke  oder  seht f brücke.    V.  8701  bedeutet  es 
4 deck',  Tristan  schickt  seine  leute  hinunter,  damit  sie  nicht  gesehen  werden,  er  selbst 
und  einige  knehte  und  marntere  bleiben  üf  der  brücke:  sur  le  pontx\  man  kann  hier 
G.s  Wortlaut  nur  verstehen,  wenn  man  den  seiner  vorläge  reconstruiert;  weiter  heisst 
es  dann  vor  der  schiftür.    Welchem  frz.  worte  das  entspricht,  ist  mir  nicht  klar, 
noch  zweifelhafter,  was  G.  sich  dabei  gedacht  hat    Ebenso  bin  ich  nicht  ganz  sicher, 
ob  er  an  unserer  stelle  (v.  13372,  75,  86)  das  wort  schif brücken  und  brücken  wirk- 
lieb in  dem  zweiten  sinne,  den  die  sache  hier  verlangt,  gebraucht  bat.    Immerhin  ist 
es  möglich,  wenn  wir  xer  schifbrucketi  kamen  in  und  füeren  in  so  auffassen,  wie 
wir  sagen  'zur  tür  hinein  kommen'.     Bedier  (Tristan  I,  173)  drückt  es,  als  überein- 
stimmenden bericht  Gottfrieds  und  der  saga  durch  passer  sur  le  pont  aus.     Unver- 
ständlich ist  es,  wie  Golthor  in  den  noten  zu  8701  und  13372  brücke  oder  schif br. 
als  „  ein  zum  beobachten  bestimmtes  gerüst  auf  dem  vorderen  halbdeck  *  hat  erklären 
können,  was  sprachlich  und  sachlich  gleich  unmöglich  ist.    Ebenso  vermisse  ich  in 
dessen  noten  einen  deutlichen  hinweis  darauf,  dass  es  sich  hier  um  ebbe  und  flut 
handelt     Gottfrieds  ausdrucksweise  ist  so  undeutlich,  dass  ein  binnendeutscher  leser 
nicht  gleich  dahinter  kommt.     Zunächst   13275—78:    (sie   wollen   im   zelte    sitzen) 
unx  dax  mer  wider  käme  und  der  kiel  genteme  den  flux  und  die  flieze,  wan  er  lac 
an  dem  griexe.    13275  und  13278  sind  deutlich,  und  der  dichter  hat  wol  eine  klare 
Vorstellung  dabei  gehabt.    Der  ausdruck  ist  zugleich  so  einfach  und  bestimmt,  dass 
er  wörtlich  übersetzt  sein  kann.     iLa  mer  revienV  sagt  man  noch  heute  in  Frank- 
reich.    Die  beiden  mittleren  verse  sind  aber  recht  unbestimmt  ausgedrückt,    der  kiel 
nimt  den  flux  und  die  fliexc  soll  wol  heisseu  ldas  schiff  wird  flott'.    Heisst  es  das 
aber?    Ich  wüsste  nicht,  dass  diese  wendung  im  deutschen  sonst  in  diesem  sinne 
gebraucht  wird:  sie  kann  den  sinn  gar  nicht  haben.     G.  scheint  also  einen  frz.  aas- 
druck, der  ihm  keine  klare  Vorstellung  gab,  einfach  übersetzt  zu  haben,  und  gerade 
darum  fügte  er  noch  das  synonym  hinzu,  zum  flux  die  flieze,  was  aber  zur  folge 
hat,  dass  der  ausdruck  noch  unfester,  flüssiger  wird.    In  derselben  weise  heisst  es 
nachher  und  hete  shien  flux  genomen  v.  13331.     Am  deutlichsten  ist  die  Unklarheit 
bei  der  dritten  widerholung,  wo  der  zu  erschliessende  sinn  ein  andrer  ist:  nu  was 
diu  fliexe  unde  der  flöx  vor  der  schif  brücken  also  gröx,  dass  nur  ein  sehr  hohes 
ross  über  die  brücke  ins  schiff  konnte.    Wider  hier  das  der  bestimmten  sach beieich- 
nung  ausweichende  synonymen  paar,  nur  diesmal  flöx  statt  flux:  es  kommt  nicht  so 
drauf  an,  wcnn's  nur  fliesst.    Gemeint  ist  hier,  oder  war  vielmehr  von  Thomas,  dass 
die  flut  so  mächtig  angewachsen  ist.    flux  oder  flöx  oder  fliexe  wurde  hier  also  einen 
andern  sinn  haben,  als  vorher,  wenn  es  einen  bestimmten  sinn  hätte.    Gewiss  würde 
sich  aber  einer,  der  die  sache  kennt,  nicht  so  ausgedrückt  haben,  er  würde  unbedingt 
das  verb  fliessen  oder  ein  dazu  gehöriges  subst.  vermeiden.    Umgekehrt  ist  es  den* 

1)  Dieselbe,  im  nhd.  jedesfalls  falsche,  Übersetzung  fand  ich  in  der  zeitung  &1 
einer  depesche  über  den  Untergang  des  dampfers  Sirio.  „Der  dampfer  8.  ist  —  *J 
den  fluten  verschwunden,  während  sich  auf  der  brücke  noch  viele  reisende  befände»- 
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anwohner  des  Rheinstromes  natürlich,  das  wachsen  des  wassers  mit  der  sichtbaren 
Strömung  des  flusses  zusammen  zu  denken.  Bei  Thomas  müssen  wir  hier  wol  ein 
dem  heutigen  'flot'  entsprechendes  wort  annehmen1. 

Vielleicht  steht  es  ähnlich  mit  der  einen  bedeutung  von  la  mer  an  der  bekannten 
stelle  (G.  11990—12014,  vgl.  11656fg.),  falls  damit  die  Seekrankheit  wirklich  gemeint 
ist,  was  sich  weder  aus  G.s  text  noch  aus  der  nachahmung  in  Chrestiens  Cliges  er- 
weisen lässt.  (Vgl.  G.  Paris,  Journal  des  savants  1902, 304 fg.,  Chrest.  Cliges  545  — 5C3.) 
Dass  G.  durch  blosses  übersetzen  es  erreicht,  dass  man  ihn  versteht,  ohne 
dass  er  sich  selbst  genau  versteht,  wird  niemand  wundern,  der  viel  mit  Schulausgaben 
frz.  oder  engl.  Schriftsteller  zu  tun  hat.  "Wie  oft  gibt  der  herausgeber,  anstatt  die 
sache  zu  erklären ,  die  Übersetzung  aus  dem  grossen  Sachs.  Meist  genügt  das  in  der 
praxis,  aber  wenn  das  wort  mehrere  bedeutungen  hat  und  der  commentator  sich  in 
der  nummer  vergreift,  was  vorkommt,  dann  ist  es  schlimm.  So  ungewandt  ist  G. 
freilich  nicht:  er  verschleiert,  was  ihm  nicht  recht  klar  ist,  mit  seinen  schönen, 
schwebenden  worten. 

Heinrichs  arbeit  ist  also  von  der   seines  grossen   Vorgängers  im  wesen  ver- 
schieden.   Aber  er  hat  dessen  werk  fortgesetzt,  und  wenn  er  damit  auch  einen  er- 
haltenen auftrag  erledigt,  so  bewundert  er  es  doch  und  kennt  es  gut    Damit  ist  der 
Standpunkt  gegeben,  von  dem  man  versuchen  muss,  H.s  stil  geschichtlich  zu  ver- 
stehn  und  nach  seinem  verdienst  zu  beurteilen.    Man  darf  nicht  doctrinär  die  anti- 
these  aufstellen:  ein  dichter  von  H.s  art  muss  sich  entweder  ganz  anders  ausdrücken 
als  Gottfr.,  oder  sein  stil  ist  eine  ganz  äusserliche  nachahmung,  die  zu  seiner  eigenen 
denkweise  nicht  passt.    Man  muss  das  geschichtliche  Verhältnis  berücksichtigen,  in 
dem   er  zu  Gottfried  und  dessen  hervorragenden  Zeitgenossen  steht.    In  dem  stile, 
den  diese  geschaffen  haben,  musste  er  schreiben,  musste  er  denken,  wenn  er  über- 
haupt ein  solches  buch  machte.    Es  handelt  sich  daher  um  die  frage,    wie  er  die 
tradition  der  höfischen  epik  im  allgemeinen  und  Gottfrieds  im  besonderen  verwertet 
Das  material  dazu  liefert  unser  buch  durch  eine  reiche  Sammlung  von  eigenheiten  des 
suis  und  beziehungen  zu  früheren  dichtem.    Nur  als  frage  möchte  ich  hinstellen ,  ob 
die  Untersuchung   sich  nicht   etwas  weiter   hätte   ausdehnen  lassen,  vor   allem   auf 
Hartmann.    Allerdings  wäre  auch  dann  die  gefahr,  dass  etwas  als  Verwandtschaft  mit 
einem  einzelnen  dichter  aufgefasst  wird,  was  allgemein  gilt,   und  umgekehrt,   nicht 
vermieden  worden. 

Uns  fehlt  eine  genaue  gesamtdarstellung  des  epischen  stils  der  massgebenden  mhd. 
hauptwerke  nach  ihren  traditionellen  und  eigenen  momenten.  Der  stoff  liegt  verstreut 
in  zahllosen  einzeldarstel hingen,  Sammlungen,  anmerkungon:  jeder,  der  sich  orientieren 
W^J,  muss  von  vorne  anfangen,  oder  auf  grund  allgemeiner  eindrücke  unsicher  urteilen. 
Id  diesem  sinne  unsicher  und  vorläufig  ist  das,  was  hier  bemerkt  werden  kann.  Es 
w&r  bereits  bekannt,  dass  neben  Gottfr.  besonders  "Wolfram  auf  H.s  stil  eingewirkt 
[       tot    Bei  Berndt  finden  wir  nicht  nur  dafür  ausführlichere  belege,  sondern  es  werden 

l 

j  1)  Sogar  Uhland  ist  es  ähnlich  gegangen  im  Blinden  könig:  Hoch  auf  des 

\  vieres  bord,  vgl.  au  bord  de  la  mer.  Es  ist  keine  Übersetzung,  aber  eine  unbe- 
^sste  nachbildung  des  frz.  ausdrucks.  Im  deutschen  hat  bord  nie  und  nirgends  den 
^ö  ufer  oder  rand,  aber  es  klingt  so  nordisch -seemässig.  Uhland  hat  den  ausdruck 
ei*t  1814  nach  seinem  aufenthalt  in  Paris  bei  der  Umarbeitung  des  gedieh tes  hinein- 
$h*acht  Ursprünglich  hatte  er  uferhöh  oder  klippenhöh'  im  reim  auf  sec.  —  Merk- 
*TI*uigerwei8e  spricht  aber  G.  Keller  in  der  eingangserzählung  zu  den  Züricher  novellen 
vom  bord  eines  baohes.   Wäre  das  ein  südwestlicher  Gallizismus? 


äSitsh  im  ausdrucke*  mit  andern  dichtem,  besonders  seinen. 

voti  Efei  dienbach,  und  auch  starke  stilistische  einflüsse  de  06  aufgebt 

hat  darum    schön    ftuh»_i    von    gfaem   'eklektischen'   gl 

wollte  das  i^keti  indem  -inne,  dass  dieser  stil  "in  dergesaiJi 

Guttfi'leds  sei  und  die  eutlehoungen  aus  Wo! fr.  -  einzelner  rzen 

sollen    <*.  XIII  fg.).    Gewürz  oder  oieht,  jedenfalls   kann  man  die-  tung  mit 

ebenso  viel  recht  und  unrecht  umkehren.    Adi   besten  geht  man  von  dem  grosM 

mittleren  i>tuefc  des  Tristan  aus,  welche«   Heinrich  selbständig  componiert    hat 

dtatta  beton   sich  etwa  ein  gutes    dutxend  von  stellen  heraus,  iiem 

grösseren  umfange,  welche  man  ohne  weiteres  als  gott  in  gedenken,  ansdnud 

und  rhythmufc  erkennt.     Die  stellen  |j  lr  &ieh  selbst,   and   ich   zweifle   nicht 

davs  auf  ihnen  das  herkömmliche  urteil  über  ü,§  stil  beruht    Aber  al> 

weder  ^ottfnediseh  noch  wdfram  f  was,  sondern  einfach  ents«! 

paarstü,   der   sieh   ohne   kritische  wertunterscUeidung   unbefangen   an  der 

tradition  ausgebildet  hat.    Zu  dieser  gehören  auch  die  volksencn  (vgl  best.  a.  i 

müssen  wöl  besonders  das  Nibelungenlied  nennen,   und  uns  dabei  enut 

IL  dies  gar  nicht  eine  besondere  an  von  dichtung  war,  sondern  auch  zur 

tehen  litteratur  geborte.  Tatsachen  der  hs.- Überlieferung  zeigen,  da** 
spätere  zeit  diese  gediente  mit  den  *  höfischen1  gleich  angesehen  wurden.  Au*  den 
nachweisen  von  Bernd  t  geht  hervor,  wie  unbefangen  IL  alles  aufnahm,  was  die  tra- 
dition ihm  bot  Gegenüber  dieser  einheitlichen  tradition,  ans  der  er  ohne  zu  waht*n 
schöpfte,  stehen  nicht  nur  die  gottfrieüisehen  stellen,  sondern  noch  andere.  Berndt 
dass  stilistische  anklinge  an  Wolfram  und  Wirnt  sich  besonder» 
m  schlich  als  vorbüd  dienen,  Ähnlich,  wenn  auch  nicht  ganz  eot 
es  mit  den  erwähnten  steilen   na  eds  art     Die  becehnng  zum  Vorbild 

hier  inniger  und  zugleich  freier.    Inhaltlich  handelt  es  sich , 
Perioden,  um  darsteüung  des  geistigen  wessen  oder  zustaa 

er  dabei  an  Gottfr.  dachte.    Aber  der  anedraek  trägt  dnrahm» 
die  Mtfinfn  im lunmi  hrntf  r  trmitfTit  die  art,  wie  der  i 
und  entwickelt  bt,  und  deeaestqifeemrzKl  die  bthiung  der  ftnhefthWiea  periotko  te  dm 

•  -  i  :  < 

—  r*l  mfr*  immm  der  nte  4m  mai 

IL  Tr  ItUStg. ...    Des  j 
(tri 
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»gar  an    ihm   rühmen,  dass  er  mit  seiner  viel   geringeren   kralt  der   relleetierenden 
vöisü   Hartmanns  und  Gotl  iem   immerfort  in  die  geschickte    hineinrede 

Wolframs  gegenüber-   objectiv  eine    reinere   form   der  epik  darstellt.     Seiner 

ÜL.-keit  verdünken  wir  auch  den  reichtum  und  die  eigenart  seines  Wortschatzes, 

reichet  neben  den  realistischen  Inselketten  sein  werk  uns  wertvoll  macht.    Für  den 

st  er  freih  eriuger  bedcutung;  weder  ab  quelle  für  die  alte  franz. 

iektung,   neck   als  gestaltung  des  Stoffes  kommt  seine  fortsetzung  in  betracht.     Das 

rtge  darb  hat  ihn  nicht  ergriffen, 

anläge  und  sein  können  zeigt  sich  auch  in  der  Bitter  fahrt.     Das  sach- 
liche itit*  nein  sportliche*  am  rittertum.     Im  übrigen  ist  es,  trotz   aller 
¥00  Berndt  hervorgehobenen  formalen  einzelheiteu,  ein  stück  arbeit  von  der  gren 
wo  der  poet  i  dem  lohnschroiber  die  ieder  in  die  band  drückt1     Aber  wider 
ue  gute  errfhlong  ist  das  SchreteL     Was  hätte  Efaüiricb  geben  können,  wenn  er, 
rie  hier  ins  marchen,  so  auch  den  griff  ins  leben  gewagt  hätte. 

t  hier  versucht  worden,  eine  antwort  auf  fragen  zu  finden,  wclcbe  manche 
die  ich  der  vorliegenden  ausgäbe  auch  wünsche,  stellen  mögen.  Der  ver- 
ii e  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  der  verf.  die  zuverlässigen  grand lagen 
iti  geschaffen  bitte.  Ea  iflt  zu  wünschen,  dass  wir  durch  seine  gründliche  kenntms 
und  seinen  unermüdlichen ,  methodischen  ileiss  noch  mehr  aufschlüge  über  die 
deutsekbah  mische  litteratur  des  ma,  erhalten.  Alles,  was  wir  darüber  erfahren  können, 
at  wertvoll. 

Einige  kleinigkeiten  zum   schluss,     In   der  Ritterf.  lese  ich  auf  dem  palioips. 

bL  90°)  f.  5  am  ende  jiora,  V.  7  *e»\  v.  8  vri?    Ferner  steht  v.  256  in  der  hs,  schon 

künde  durch  rasur  aus  kundcfi^  v.  200  fehlt  wart,  v.  277  druckte  v.  d.  Hagen  wallmi 

{MOBi  i.     8o  steht  es  in  der  Berliner  abschrift  des  Pal.  germ.  341  (Ms.  germ. 

155,  1j,  das  uchtige  ist  am  rinde  mit  bleistift  bemerkt;  v,  d,  Hagen  hat  also  diese 

ibsohrift  benutzt,     v.  147  der  » gendv  letce'  ist  mir  sehr  zweifelhalt.     Die  hs.  hat  mit 

ginende  *niit  aufgesperrtem  rächen  *  gemeint     Dann  hätte  hie  dio  ferm 

tk  ihrer  vorläge  miss verstanden ,   welche  die  nordböhmische  dialektform  ghi  für 

gebraucht  haben  würde;  aber   L   ist  Heimicks  diulekt  'uordbokmisch'V   2.  ist 

'i.  schon   für  1300  belegt  oder  in  erschlossen ?     In  den  lesarten  aus  P 

Ulm  ioh  kein  tjUt  finden.    Trist.  833  —  834  beweist  die  reimfolge  stm  svhht :  ufen  igen 

K-riiiehts,  weil  II.  vier  gleiche  reime  nickt  vollkommen  vermeidet,  vgl  &217  — 20, 

iber  auch   die   folge  Tristan    yän ?;  aten  :  tßn  (5443—40).     Aber  es  kommt  gar  nickt 

darauf  an,   ob  FL  in  diesen  formen  i  gesproch  lern  üb  dies  in  einer  hs.  eines 

tos  um  1300  schon  als  i  geschrieben  wurde,  sonst  konnte  der  Pak  germ. 

r  missversteheu,   Ich  bezweifle  das,  der  verf,  war  aber  den  beweis  schuldig.   Die 

[Cht    anders,    wenn   dies  *jhtfk  die   form  einer  zwischen  EL  und  dem 

i&i  stehenden  he,  sein  soll*    Aber  was  soll  ein  l  gehender  löwe'  heisren?    Wer, 

*j*  fta  den  meisten  lesern  gehen  wird,  die  abbildung  des  Mickelsberger  wappens,  ftttl 

sich  B,  beruft,   nicht  zu  sehen   bekommt,   denkt  sich  einen   iowen  darunter, 

der  auf  vier  beinen,  anstatt  wie  sonst  bei  diesen  tieren  tu  statu  hcraJdico  üblich  ist, 

;ien  aufrecht  steht.     Wird  man   das  aber  einen   'gehenden*  löwen   nennenV 

'.euttgem  Sprachgebrauch  höchstens  einen  schreitenden,  vorausgesetzt,  dass 

ta  sulchem  bilde  die  Stellung  der  bewegungsorgane  besonders  auffallt,  die  nack 

1)  Die   rüstnng  des  ritter»  zum   kample  ist  eine  sachliche  und  formale  nack- 
ds-  das  heisst  aber  nicht  den  'Stempel  Gott  tri  edscheu  geistes'  tragen 
(vgl.  &>  73  f.).    Geist  ist  überhaupt  nicht  viel  darin. 
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Elterlicher  art  kaum  an* lein  als  voneinander  gespreizt  darg 
Das  vorb  pän  hetast  auch   Ena   mini,  immer  lsieb  von  einem  paukte  zum  oj 
wegen*.    Muu  künute  an  den  j/iWca  w«n  im  Iwein  (v.  53' 

••im  kämpf  von  dem  Ißwen  angegriffen  wird.    Von  dem  j 
wohin  er  geht  (Iw*  5374).     I1  b  /.  durfte  aifl  natürlicher  und 

an  aj  an!  dang  dan  maul  geschlossen  L 

IfAMWTRG, 


Wilhelm  DiHboy,  Das  erlebnis  und  die  dich  tun g.    Lessing,  I 
Huiderlio.     Vier  aufsiitzc.      Leipzig,   B,  G.  Teubner  19 Mi.     I 
geb.  5,60  m. 
Auf  das  drängen  und  unter  mit  Wirkung  i  ingei   Erkunde   hat  Pilthe 

drei  alte^  längst  in   ihrer  bedeutung  gewürdigt« 
Novalis  zusammen  mit  einer  neuen  über  Hölderlin  v> 
erlebnie  und  die  dichtung,     Sa  ist   eine  gäbe  entsttt 
wie  sie  nur  selten  den  freunden    figtheti&cher   und 
wird.    Ad  \» >ul  ich  das  buch,    Es  stellt  die  ästhetischen  pi 

historischer  Untersuchung  fest  und   betätigt  sie   in  einer  tief   abdringaneuan    n 
hervorragender   dichtergostaUen.     Den  kern  des  buche«   bil  .thbandliui'-- 

Goethe   und   die  dichterische  phantasie,   in  der  der  verschlungene  procev. 
wird!   in   weichem   sich   die  phantasie  des  dichtere  mit  den  einwirkungeu  der 
auadnandarsatit    Mit  sicherem  bliok  findet  Düthej  das  wesan  aller  km 
sie  ist  darstellung  von  leben,    Jedes  echte  werk  der  dichtung  bebt  aus  dem  au* 
der  Wirklichkeit,  den  es  darstellt,   einen  zu«.- 

dagewesen    ist.     Der    ausgangSfiunkf    des    \>  ntf  dM 

erlebnis,  das  erfahrungsmassige   innewerden   ein« 
die   beginnung  über  dieses  erlebnis,  in  der  es  ged 
der  die  zeit  beherrschenden  ideen.     Je   nach   der   beschäl: 
aulaguug  des  dichte  rs  ist  aber  dieses  erleben  bald  mehr  nach  au 
innen  gerichtet    Die  eine  gruppc   wm  dichtem  lebt  in  de 
der  äusseren  weit:  fremdes  leben   in   sich   zu  sei 
gemessen  und  zu  gestalten  ist  ihr  ziel.    Die  andere  gruppe  bleibt  in 
was  die  weit  sie  lehrt,  möchte  sie  schliesslich  benutzen,  sieb  &  n  ond 

zu  vortiefen  und  nur.  um  ihrer  vertieften  innerlich  -ick  zu  gel 

dichter  dieser  gruppe  zu  den  tatsnehen,   die  ihnen  di 

beiden    grossen    repittsentairten    dieser  ntgegeng»  erschau*"* 

Shakes|"Mi"  un.i  Goethe,  die  in  einer  bewuj 
gegenübergestellt  werden  in  der  verschieden beit  inj 
dichter   der   vertieften    innei-h-  hkeit   hat   nun    aber    ein   viel   engeres   \ 
ideenbewegung  der  zeit,,  ab  der  dichter  der  äusseren  weit.     ! 
ein  mittel,  das  eigene  ertebni«  zur  zusammenhängenden  v 
8ie  werden  von  ihm  nicht  angeeignet  oder  umgebildet  In  der  weifte  eine*  rein 
gcdankeui  Vielmehr  ist  das  denken  bei  ihm  ganz  durchs     rieben 

*Der  Idealismus  der  freihält  <  wie  ihn  Schüler  von  Kant  aufnahm,  klarte  ihm 
nur  das  grosse  innere  erlebe  is  auf,  in  welchem  seine  hohe  natur  in 
weit   ihrer   würde   nnd  rit  gewiss  wurde/ 

anschauung    im    et  inelt,    hai 
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Ingredienz   in    seinem  Weltbild  zu  sein.     Wie  in  diesen  Sätzen  Diltheyw  die  grenze 
unverrückbar  bestimmt  ist,  wie  weit  philosophische  bestandteile  In  der  poesie  poetisoh 
xu    wirken   vermögen,   so    ist   in   ihnen  überhaupt  die  feste   norm   Tür  j<*dt?  höhere 
ütterarisohe  forsehung  gegeben.    Diltheys  auffaasung  von  den  aufgaben  litter  arisch  »t 
forsehung  atebt  in  einem   von   ihm   selbst  nicht  ausgesprochenen  gegensatz    zu  zwei 
einHussreichen   richtungen   der  litteraturgeschiohtschreibung;  dii-  eine,    diejenige   von 
Scherer  und  seiner  schule,  schiebt  die  erklarung  der  dichterischen  Persönlichkeit  und 
ihrer  producfce  aus  der  ideenatmosphäre  der  zeit   beiseite;  sie  geht  fast  ganz  darin 
auf,  die  einzelnen  dich  hingen  aus  bestimmten  geschehnissen  im  leben  des  diehters 
abzuleiten    und   seine   Abhängigkeit  in   niotiren  und  sprachlichen  Wendungen  von  den 
Vorgängern   festzustellen,     Sie  bleibt  dafür  auch   an  der  oherfläche  und   ist  für  dir 
deutsche  litteratur  besonders  ungenügend  ,  die1  wie  Dilthey  so  überzeugend  ausführt, 
aus  dem  schöpferischen  draeg  entstanden  ist,  ein  neues  lebensideal  zu  gestalten,  und 
mithin  unverstanden  bleibt,  wenn  die  ideenbewegung  nicht  mitentwickelt  wird,  die  dieses 
schaffen  begleitet  hat    Die  andere  wendet  wol  dieser  ideenbewegung  ihre  aufuierksamkeit 
zu;  aber  sie  ist  direct  oder  indirect  von  dem  Hegeischen  gedanken  der  selbstbewegung  der 
idee  beeinflusat.    Sie  lasst  die  ideen  mit  einer  in  ihnea  selbst  gelegenen  dialectik  sich 
entwickeln,  die  starke  bedingtheit  der  Weltanschauung  des  diehters  durch  das  individuelle 
erlebnis  bleibt  unberücksichtigt,  und  wo  sie  zu  augenscheinlich  ist,  als  dass  sie  über- 
sehen  werden  konnte,   wird  sie  als  zuchtlos  igkeit  subjeetiver  willkür  gebrandmarkt: 
so  etwa  hat  Hayro  die  geschieh te  der  romantischen  schule  geschrieben.    Man  sagt 
ri    zu  viel,  wenn  man  versichert,  dass  der  neue  weg,  den  Dilthey  in  den  60er 
und  70er  jähren  mit  seinem   Novalis,    Lessing   und  Goethe    eingeschlagen  hat,  auf 
empfängliche  gemüter  wie  eine  Offenbarung  gewirkt  hat,  zumal  er  im  ein  klang  mit 
dar  allgemeinen   richtuug   der   zeit   war;   ungefähr   um   dieselbe    zeit  haben  in  der 
theologie  A.  Ritschi  und  A.  Harnack    begonnen,    die    religiöse   gedankenbtldung   als 
lu&druck  des  individuellen  religiösen  erlebnissos  zu    verstehen,    statt    sie    mit  Banr 
fabt  uberpersonlich  aus  der  dialectik  des  religiösen  gedankens  abzuleiten. 

Dilthey  hat  die  probe  auf  den  wert  seiner  methode  in  der  analyse  der  vier 
diebtergestaHeu  gemacht,  die  der  titel  nennt.  Da  diese  dichter  in  kurzen  zeitlichen 
tbstltiden  aufeinander  gefolgt  sind,  so  bekommen  wir  in  ihren  einzelbildern ,  die  mit 
mtr  eindringenden  psychologie  und  mit  einer  staunenswerten  kenntnis  aller  ideengange 
der  zeitgenössischen  philosophie  entworfen  sind ,  zugleich  einen  grosszügigen  überblick 
über  die  treibenden  krüfte  der  entwickluug  unserer  litte ratur  in  der  classisohen  und 
nanantjsohen  periode. 

Im  ersten  aufsatz  wird  uns  Leasing  als  Persönlichkeit  vorgeführt,  die  in  eine 
engbrüstige  gedrückte  zeit  ein  männlicheres  kraftvolleres  Selbstgefühl  mitbrachte ,  und 
dl&Q  (J^g  weiteren  gezeigt,  wie  dieses  Selbstgefühl  sich  kritisch  richtete  gegen  die 
'"UligLuit  der  damaligen  poesie,  wie  es  seine  poetische  entfaltung  fand  in  den  eigenen 
''"-lituugen ,  von  denen  die  Minna  und  Emilia  (leider  nicht  auch  der  Nathan)  in  zwei 
wueingefügten  abschnitten  eine  äusserst  feinsinnige  Würdigung  erfahren,  wie  es  sich 
^  volle  beweguTigsfreiheit  erstritt  in  den  kämpfen  gegen  die  einengende  theologische 
1  "l'iüug  der  zeit  und  endlich  sich  ausgestaltete  zu  einer  eigenartigen  durch  Leibuiz 
uud  Spinoza  bedingten  Weltanschauung,  Die  abhandlung,  die  nach  Danzel-Guhrauers 
^graphie  und  Hehlers  scharfsinnigen  Lessingstudien  zuerst  ein  geaamtbild  Leasings 
ftfetiDto,  ist  von  grundlegender  bedeutung  für  die  erkenntnts  Leasings  geworden  und 
w  auch  durch  E*  Schmidts  umfassende  arbeit  nicht  an  wert  verloren,  Tielleioht 
^te  LessJngs  bild  noch  schärfere  umrisse  gewonnen,  wenn  neben  den  f ortschritten , 
WmmmxT  r,  »kutschjb  fiuxoloüi*.    hü.  xl.  1U 
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die  er  gebracht,  auch  die  schwächen,  die  den  späteren  anlass  zum  hinaussehreiteo 
über  ihn  geboten  haben ,  deutlicher  herausgestellt  worden  wären»  Auch  kommt 
m.  e«  bei  Dilthey  der  erfolgreiche  kämpf  Leasings  gegen  die  cultur  Ludwigs  XIV 
üiüfct  zu  seinem  recht,  gegen  die  er  die  Griechen  und  Shakespeare  aufgerufei 
wodurch  er  ebenso  wider  seinen  willen  die  stürm-  und  drangperiode  mitver 
hat,  wie  er  dadurch  einer  der  begriinder  der  griechischen  renaissanee  unserer  cu 
geworden  ist 

Die  abhandlung  über  Novalis  erschien  erstmals  in  einer  zeit,  da  die  romautj 
ab  unklare  und  verworrene  köpfe  erschienen.  Dilthey  hat  das  verdienst T  mit  dieser 
auffaasung  gebrochen  zu  haben.  Er  hat  bei  Novalis  als  einem  der  führenden  geister 
zuerst  die  folgorichtigkeit  und  bedeutung  seiner  dichterischen  und  philosophischen 
concepÜonen  nachgewiesen.  Weon  auch  üaym  in  seiner  geschiente  der  romauv 
schule  wider  zur  alten  anschauung  zurückgegangen  ist,  so  wird  heutzutage,  da  wir 
die  romantische  schule  nicht  mehr  mit  der  trüben  brille  des  doctrinären  liberaHsinus 
betrachten,  niemand  zweifelhaft  sein,  auf  welcher  seit«  die  grossere  Unbefangenheit 
und  der  sicherere  blick  für  die  lebeusarbeit  von  Novalis  zu  finden  ist 

Die  kröne  von  Diltheys  aufsatzen  ist  der  neu  hinzugekommene  über  Hölderlin; 
er  zeigt  ihn  auf  der  höhe  seines    Htterarischen    Verständnisses,    wie   seiner   e 
steUerischen   meiste rsebafL     Ein   warmer   ton  herzlicher  teilnähme  begleitet  den 
wicklungsgang  des  unglücklichen  dichters  von  seinen  anfangen  bis  zu  seinem  leidvoik 
versinken  in  der  nacht  des  Wahnsinns.     Allenthalben  fallt  auf  den  zusammenbog 
in  deni  bei  ihm  erleben,    aufnahmt?  der  zeitideen    und   dichterische  ausspräche  dv\ 
Persönlichkeit  steht,  neues  licht  und  wahre  muster  eines  feinfühligen  nachompfiüikiLi 
sind   die   Würdigungen   des  Hyperion  *   des  Empedokles  und  der  lyrischen  gedieht*. 
Von  den  geistigen  mächten  der  zeit,  die  auf  Hölderlin  bestimmend  gewirkt,  w 
französischen  rt?volutiou  ein   besonders  starker  einiluss  zugemessen.     Und  in  der  tit 
galt  Hölderlins  Hebe  dem   üeroismus  der  tat ;  aber  eine  stille  beschauliche  natur  af 
ei  trotz  alles  schwärmen«  für  weit  umgestaltend  es  handeln  bei  jenem  edlen  enthusiasmu* 
stehen  geblieben,  der  der  göttliehkeit  der  eigenen  natur  froh  zu  werden  sucht  im 
anschauen  der  strahlenden  lebensfülle  der  natur  und  der  erhabenheit  edler  gesineangeo; 
er   ist  bei  allen  Veränderungen,   die  er  in  den  gegenständen  der  enthusiastisches  be- 
wundorung  vorgenommen  hat,   doch  nie  über  die   schone   seele  Klopstocks  hmsiu 
gekommen   und  diesen  beherrschenden  einfluss  Klopstocks  auf  ihn,  der  ihn  von  auVi 
seinen  Zeitgenossen   so  sehr  unterscheidet  und   ihn  wie  den  nachzügler  einer  ilten 
geueration  erscheinen  lässt,  finde  ich   bei  Dilthey  nicht  genügend  gewürdigt,    Glän- 
zend  sind    die   vorwärtsweisenden    selten    seines   Wesens    herausgestellt,    seine  sehn— - 
sucht  in  unendliche  fernen  und  glückzustande   und  die  erfahrung  von  der  hoffuui .. 
losigkeit  seiner   ideale,   sowie  seine   versuche  in   der  form  weiterzugehen   zu  neu*** 
moghehkeiten,    die    ihn    zum   genossen    der    grossen    Pessimisten    jener    tage    anc*- 
weiterhin  zum  vorlaufer  Nietzsches   und   der  modernen   impressionistischen  dichte*' 
gemacht  haben, 

Mit  aufrichtiger  dank  barkeit  scheiden  wir  von  Diltheys  werk,  nur  das  eine  h 
dauernd,  dass  er  uns  statt  bruchstücken  nicht  ein  ganzes  beschert  hat    Sein  w«it 
erweckt  die  Sehnsucht,  dass  der  kommen  möge,  der  die  geschiente  unserer  grossen  littir" 
rariseben  entwiektung  mit  derselben  kenntnis  der  geistigen  Strömungen,  mit  derselbe** 
fein  fühl  ig  keit  psychologischen  verstebeus,   mit  derselben  Sicherheit  ästhetischen  v 
stindnisses  zu  schreiben  vermochte.    Der  weg,  den  er  zu  gehen  hat*  ist  ihm  gezeigt 
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rwld  Jnhimusoii,  Fhonetics  of  the  New  High  Germau  language,    Manchester! 
Palmer,  Howe  6  Co,;  Leipzig.  Otto  Harrasowitz  lt"K>f>.     X,  91  ss.     3,80  m. 
Verl  de«  vorliegenden  buehes  ist,  wenn  ich  recht  unt>  bin,  trotz  seines 

.-.  wüschen  namens  ein  baltischer  Deutscher,  hat  längere  zeit  in  Deutschland  studiert, 
*rs  unter  E>  Sievers,  war  dann  sechs  jähre  lang  lector  des  deutschen  in  Upsnla, 
er  bereit*  mehrfach  Vorlesungen   über  phonetik  hielt,  und   ist  jetzt  professor  für 
utsche  spräche  und  litte  ratur  an  der  Victoria- Universität  in  Manchester. 

Unter  solchen  umständen  bedarf  es  kaum  der  erklärung,  dass  sein  buch  einen 

at  wissenschaftliche o   oharaktor  trägt  und  enge  Vertrautheit  mit  der  massgebenden 

facht  itteratnr   bekundet,  wenn   auch    das    fehlen    von    Fassys  namen    im    Ütteratur- 

'.ichuis  starkes  kopfschütteln  hervorrufen  muss.    Dazu  ist  es  sehr  übersichtlich 

angelegt  und  reich,  vielleicht  bis  zur  Vollständigkeit,  mit  Wortlisten  ausgestattet,  wo 

durch   schwankende    buchstabenwerte   notwendig  werden.     Sie  werden  lesein 

it  praktischen  bedürüussen  ganz  besonders  wertvoll  sein, 

Wenn  ich  hiermit  aber  verschiedene  lesergruppen  unterscheide ,  so  berühre  ich 
zugleich  einen  tiefgreifenden  maugel  dieses  buches.    Verf.  hat  sich  nämlich  bei  seiner 
darstellung  keinen  einheitlichen   leserkreis  vor  äugen  gehalten  und  sich  kein  einheit- 
liches  ziel   gesetzt.     Einerseits   denkt   er   an  Studenten,    die  sich  mit  phonetik   als 
solcher—  sei  es  als  Selbstzweck,  sei  es  als  grandlage  für  Sprachstudien  verschiedener 
an  —  vertraut  machen  wollen.    Dann  ist  es  aber  doch  zweckwidrig,  ihnen  das  W« 
atfuduis  ftLr  laute  und  articulationeu  im  allgemeinen  an  der  hand  einer  fremden  Bpm 
«Küliessen  zu  wollen,  in  der  ihnen  diese  so  gut  wie  jene  noch  sehr  mangelhaft  ge* 
föafig  sind.     Auf  der  andern  seite  denkt  er  an  solche  Studenten,  deren  hauptabsioht 
■fct  *ich  selbst  eine  eorrecte  ausspräche  des  deutschen  anzueignen ,  damit  sie  künftigen 
toülern  ein  gutes  Vorbild  sein   und  deren  ausspräche  wirksam   beeinflussen  keimen, 
i  diesem  falle  ist  es  wider  sehr  unzweckmäsaig  vom  verf,,  die  Aufmerksamkeit  der 
juüjpBu  leute  xu  »erstreuen  und  ihre  lernlust  unfehlbar  zu  ermüden,   indem  er  sie  in 
eiuförmigkeit   an   der   langen    kette  deutscher    taute  von   einem    zum 
führt,  gleichviel  ob  sie  mit  den  entsprechenden  englischen  lauten  völlig  bezw, 
whflxu  identisch  sind,  oder  ob  sie  stark  abweichen.    Der  einzig«  erfolgversprechende 
**g  war  doch,  laute  und  articulationen ,  die  dem  englischen  und  dem  deutschen  ge* 
schlich  sind,  eben  nur  ausreichend  zu   berühren!   damit  dem  lernenden  das 
me   phonetische   System   gegenwärtig   bleibt  oder  wird,   dagegen   mit  um  so 
rar  breite  und  gründlichkeit  solche   deutsche  laute   und  articulatlonon  zu  be- 
takeln,, die  der  Engländer  erst  zu  erlernen  hat,  zumal  solche,  die  er  mit  dem  ehr 
und  den  aprechorganen  erfabrungsgemaas  schwer  erfasst,  ulso  z.  b*  deutsche  l  und  r 
Datsche  lange ,  undiphthon gierte  vocale  {dein  Sude nglau der  sehr  schwierig).    Aus 
<tem  vorliegenden    buche   aber   erfährt   man    schlechterdings   nicht,  welches  die  be- 
^üdoreu  Schwierigkeiten  sind,  mit   denen  der  Engländer  bei  der  erlern  ung  der  deut- 
.msspracbe*  (laute  und  articulationen)  zu  ringen  hat    Das  ist  bezeichnend  für 
^u  Charakter  diese«  lehrbuches. 

Wenn  nun  professor  X  überhaupt  geneigt  ist>  den  bemerkungen  eines  schul- 
i,  der  sein  leben  lang  diesen  dingen  Interesse  und  Studien  gewidmet  hat,  be- 
inenken,  dann  gestatte  ich  mir,  ihm  behufs  hebuug  des  eben  gekernt- 
>-j\  mangels  seines  buebes  folgenden  verschlag  zu  machen ,  Nach  emliüpfung 
*en  aufläge  zerlegt  er  sein  buch  in  zwei  teile:  1.  k Elemente  der  allgemeinen 
,  dargestellt  au  den  lauten  und  articulationeu  des  gemeinenglischen  und 
bekannter  dtalekto  desselben   (u.  a.  solcher,   die  sich  unter  den  herein   von 
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prof.  J.  vertreten  zu  finden  pflögen).    2.  'Die  Schwierigkeiten  der  deutschen  ausspräche', 
dargestellt  unter  steter  anlehnung  an  die  4  Eiern,  der  all  gem.  phou.'. 

Und  nun  noeh  ein  zweiter  methodischer  punkt.    Verf.  sagt  m  seinem  vorwoft 
(s.  HI):    vmy  ohjcct  is  onltf  to  giee  ihe  basit  for  photwticat  <  *i ;   (he  tnter- 

diofi  is  teß  attogether  fo  ik$  trachrr,   an  Pkomtivs  ü  not  a  scienet  which  nm 
or  nhijtdd  be  tcarned  in  an  mttodidactical   way,*    Verf.  kann    liier  mit  dem  aas-* 
drucke    teacker   nur    seine    College n    an    den  verschiedenen    englischen    Universitäten 
meinen.    Wie  denkt  er  sieh  aber  deren  imtructwn*  woon  sein  buch  als  ba*i*  duu 
dienen  soll?    Werden   dieselben  den  in  letzterem   enthaltenen   Wissensstoff  noch 
weitem?    Das  kann  m.  e.  niebt  in  betraoht  kommen.    Dann   bleibt  nur  übng.  da» 
nach    der  absieht  von  pro  f.  J.  die  instruetion  des  teacher's  in   der  praktischen  eic- 
ubung  des  von  seiuem  lebt  buche  dargebotenen  Wissensstoffes  durch  den  uni versitz 
professor  bestehen  soll.     Sehr  richtig!  denn  wie  in  der  schule  alles  wissen  über  <i< 
fremdsprache  keinen  wert  hat,  wenn  es  nicht  begleitet  ist  von  tüchtiger  fertigkeit  im 
gebrauch  derselben,  so  nützt  auch  auf  phonetischem  gebiete  das  schönste  theoretisch 
wissen  über  taute  und  artieuktioneu  schlechterdings  nichts,  falls  es  nicht  getragen 
wird  von  einer  entsprechenden  Artigkeit  im  hören ,  sprechen  und  analysieren  der  vi 
den  lauten  gehörigen  Artikulationen1.     Darf  aber  verf,  den  meisten  seiner  collegen  in 
den  englischen  Universitäten  zutrauen  oder  zumuten  *  dass  sie  sich  selbst  Systematik 
Übungen   an  der  band  seines  Lehrbuches  zusammenstellen  seilen  für  ihre  studeatta? 
Ich  möchte  es  bezweifeln.    Vielmehr,  wenn  es  ihm  wirklich  ernst  damit  ist,  dasifgio 
lehrbuch  nur  als  barii  für  j*h'>uetic€tl  imtruetion  dienen  soll,  dann  wird  er  gut  taa 
die  für  letztere  erforderlichen  systematischen  Übungen  zu  jedem  der  zwei  oben  reo 
mir  vergeschlagenen  getrennten  hilfsbücher  selbst  auszuarbeiten, 

Ein  ebenso  auffallender  wie   schwerwiegender    man  gel    aber    des  vorliegeo&a 
haudbuchs  ist  der,  dass  verf.  wo!  sorgsam   alle  articulationeu   aufzahlt,   deren   auug«, 
lippe  und  die  andern  sprechorgane  fähig  sind,  ebenso  sämtliche  laute,   und  zu  jede» 
laute  angibt,  welche  einstellung  der  verschiedenen  Sprechorgane  im  augeablick  wn& 
ansehlags  zu  beobachten  ist,   dagegen   es  consequent  unterlässt,  dem   lernenden  fc~ 
greiflich  zu  machen,  warum  gerade  bei  dieser  einstellung  der  sprechorgane  jaMT 
laut  entsteht  und  warum  der  kundige  bei  jenem  laute  auf  ungefähr  diese  aniculatioia 
seh  Hessen  würde*     Ein  Student,  dem  keine  anderen   quellen  der  beleb  rung  zuf  Ver- 
fügung stehn,  wird  vorliegendes  band  buch  aus  den  bänden  legen   mit  einem  köpf* 
schütteln  über  die  bizarre  regellosigkeit  der  Verbindung  zwischen  lauten  und  am 
lationen.    §  15  lehrt  verf.,  dass  die  lippen  dreier  verschiedenen  einatellungeu  fähig  sind  : 
senJitzrörmige,  ovalgerundete,  passive,  gibt  aber  eben  weiter  nichts  als  das  tatsächliche 
Hier  war  doch  vom  notwendigen  einfluss  dieser  lippeueiustel  laugen  auf  die  laute  **» 
sprechen:  in  jedem  höh  träume  wird  durch    eine  enge  runde  Öffnung  ein  geriusd* 
musikalisch  vertieft,  ein  ton  verdunkelt,  durch  eine  enge  spaltformige  jenes  erh< 
dieser  heller  gestaltet;  eine  weite  Öffnung  hat  eine  mittlere  Wirkung.     Diesen  salb*?«» 
dreifachen  einfluss  müssen   natürlich   auch   die  angegebenen  drei   lippeuein  Stellung*^ 
auf  gorausebe  und  töne  ausüben,  die  im  dahinter  liegenden  mund - hohhmume  auftrete** 
(geflüsterte  und  stimmhafte  voeale).    Davon  sagt  verf,  aber  seinem  leeer  kein  worfe- 
ln den  §§  Öl   und  62   weist  er  darauf  hin,  dass  die  zunge  nach  hinten   und  hoesi* 
gezogen  sowie  nach  vorn  und  hoch  geschoben  werden  kann.    Wie  war  es  aber  n»*" 

1)  Verf.  teilt  selbst  in  seiner  vorrede  (s.  II)  mit,  dass  an  seiner  umverstfaÄ* 
bei  der  prüf  rag  in  den  neueren  sprachen  oral  examination  verlangt  wird  nicht  d** 
in  Um  ttmoryf  sondern  auch  in  tfi#  prtwiiec  of  pronutteiaiioth 
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möglich,  den  Studenten  hier  nicht  darauf  aufmerksam  zumachen,  dass  jene  bewegung 
vergrösserung,   diese  Verkleinerung  des  mund  -  resonanzraums   zum  zwecke  hat  und 
dass  yergrösserung  desselben  zur  Vertiefung  geflüsterter,   Verdunkelung  stimmhafter 
vocale  fuhren  muss,  Verkleinerung  aber  zur  erhöhung  bezw.  erhellung?  und  dass  die 
Verschiedenheit  der  vocale  vorwiegend  auf  der  verschiedenen  grosse  des  zugehörigen 
mund-hohlraums  beruht?  —  In  §  21  und  22  erfahrt  der  lernende,  dass  der  laut  x 
(<k?A-laut)  an  die  hinteren,  der  laut  p  (tcÄ-laut)  an  die  vorderen  vocale  gebunden  ist 
Nun,  hier  war  doch  wahrlich  ebenfalls   eine  erklärung  des  warum?  geboten!    Ich 
brauche  nicht  erst  darauf  hinzuweisen,  dass  die  rückwärtige  läge  der  articulation  der 
hinteren  vocale  auch  die  rückwärtige  articulation  von  x  bedingt,  diese  letztere  aber 
anregung  der  resonanz  des  über  dem  straff  gespannten  velum  liegenden  Hohlraums 
und  deren  ein  Wirkung  auf  die  mund  resonanz  bewirkt,  während  die  nachbarschaft  vor- 
derer vocale  die  vordere  articulation  von  c  veranlasst  und  bei  solcher  die  mitbetei- 
iigung  jenes  oberen  hohlraums  an  der  mundresonanz  ausgeschlossen  ist.    So  fehlt  es 
fast  überall  an  einer  erklärung  des  zwingenden  Zusammenhangs  zwischen  laut  und 
articulation. 

Nach  der  mehr  technischen  seite  der  lautdarsteilung  hin  kann  ich  nicht  ver- 
9±ehn,  warum  verf.  seine  lautzeichen  in  solchem  umfange  mit  diakritischen  zeichen 
geradezu  überschwemmt  hat:  ein  jedes  vocalzeichen  hat  deren  mindestens  zwei,  nicht 
wenige  drei,  und  eines  sogar  vier!   Als  beispiel  wähle  ich  nur  ein  bequem  zu  drucken- 
des wort  wie  thb*Q*ß*g*dlr  (s.  34),  und  kapitän  würde  er  kha*phithe~*n  schreiben. 
V^erf.  findet  es  nämlich  nötig,  jedes  deutsche  p  t  h  mit  nachfolgendem  h  zu  versehen, 
am  den  leser  immer  von  neuem  wider  zu  erinnern,  dass  unsere  tenues  aspiriert  sind: 
avLSserdem  setzt  er  aber  unter  jedes  einzelne  ptksf  und  sogar  unter  jedes  h  einen 
pimkt,  um  aufmerksam  zu  machen ,  dass  diese  laute  stimmlos  sind.    Es  ist  wol  nicht 
ein  wort  zu  verlieren  über  das  unnötige  und  erschwerende  eines  solchen  Verfahrens. 
Die  Verwendung  der  Ziffern  l  und  *  als  diakritische  zeichen  folgt  keinem  ein- 
heitlichen princip.    Es  ist  schon  störend,  dass  verf.  zwar  alle  consonanten  und  vocale 
immer  in  der  reihen  folge  von  hinten  nach  vorn  bespricht,  seine  zeichen  aber  für  den 
velaren  und  den  palatalen  reibolaut  in  der  richtung  von  vorn  nach  hinten  beziffert 
(das  zeichen  für  den  acÄ-laut  erhält  also  die  zififer2).    Ebenso  zählt  pl  und  p*  von 
I      aussen  nach  innen.    Aber  noch  mehr  Unordnung  kommt  in  den  gebrauch  der  beiden 
Ziffern  dadurch,  dass  dieselben  bei  den  vocalen  nicht  die  reihenfolge  der  articulations- 
stellen  angeben,  sondern  l  zeichen  für  enge,  und  2  zeichen  für  weite  ausspräche  ist 
Die  folge  ist,  dass  der  mit  1  bezeichnete  vocal  im  diagramm  bald  vor  bald  hinter  den 
Bit  *  bezeichneten  zu  stehen  kommt. 

Ahnliche  Unordnung  finden  wir  in  der  darstellung  der  gerollten  r  (s.  26—27). 
Dt  heisst  es  zunächst  sehr  richtig:  In  forming  the  oral  trills  the  brcath  causes  to 
WK  tome  easily  flexible  part  of  the  mouth,  stich  as  e.  g.  the  tip  of  the  tongue  or 

to  unda Aeeordingly  an  oceltision  takes  place,  and  as  on  account  of  its 

dtuticüy  the  trilling  tip  of  the  tongue  or  the  trilling  uvula  rebounds  into  its 
0fV»»<rf  position,  the  oeclusion  is  opened  immediately  afterwards.  The  peculiar, 
^«ijr  character  of  the  trills  is  due  to  the  fact  that  the  breath  is  periodically 
**to*rupled,  and  oeclusion  and  opening  altemate  with  each  othcr  several  times. 
Nichts  kann  richtiger  sein  als  dies.  Dazwischen  aber  lesen  wir  an  der  oben  mit 
punkten  bezeichneten  stelle:  this  trilling  organ  touches  anoiher  part,  opposite  to 
•»»  «•  much  the  same  manner  as  the  moving  drum  stick  produces  a  movement  of 
fa  drmn-skin.     The  tongue  touches  the  alveoli  and  makes  them  triU;  the  uvula 
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40fl    /.  «v*   raecum.     Verf.   nimmt  also  an,    dass  bei    der 

roüter  r  die  alveolen  und  das  das  foramen  caeeum  umgebeudr 
lustig  mitrollen!    Ja,  wenn  nicht  alles  trugt,  üimmt  er  sogar  an,  daaa  dieses  rt 
der  alvcoien  und  dos  bezeichneten  teils  der  zungcnoherfläche  für  die  gerol 
ähnlich  tonquölle  sind,  wie  unter  dem  druck   des  trommelst  oeks  di 

;ielmembrnn  für  den  trommelton! 

habe  ich,  so  sehr  ich  danach  gesucht  habe,  nirgends   ein«' 
wabnung  des  deutschen  uu  gerollten  r  gefunden.     Gerade  aber   ungero 
lüf  ungero  Utes  Zäpfchen  -  r,  scheint  mir  diejenige  form  unsere  zu 

die  aus  mehr  als  einem  gründe  ganz  ausschliesslich  dem  Englander, 
zu   empfehlen   ist,   falls   er    nicht    als  Nordengländer  schon  gerolltes   zuugn 

"igt. 
Hier  hre«;he  ich  ab.     Aus  meinen  Ausstellungen  dürfte  hervorgehn,  daaa  ph 
wol  ttfoht  das  eigen tlirhe  Studiengebiet  des  verts  bildet    Um  so  mehr  ist  »»*  dank 
anzuerkennen,  dass  er,  die  unumgänglichkeit  phonetischer  Studien  für  seine  studen 
einsehend.  Ihnen  nicht  nur  regelmässig  verklungen  über  phonetik  halt, 
auch  der  mühe  unterzogen   hat,  zu   ihrem  besten  ein  band  buch   auszuarbert- 
ihnen  trotz  aller  meiner  einwände  und  bedenken   ganz  gewiss  p  igen 

bringen  wird. 

llIOLSTßit).  B.    fLUSÜfLAMUT. 


Max  Morris,  tioetho-studien.    2.  veränderte  aufläge,    2  binde.    Berlin,  Coi 
Skopnik  1W2.    VII,  340  u.  111.  2M  i    6  m. 

Als  Max  Morris*  Goethe  -  Studien  zum  ersten  male  ersehieostt,  waren  die 
nun  gen  über  den  neuen  Goethe -Interpreten  geteilt     Die  einen  erkannten  darin 

olle  Bereicherung  der  Goethe  -lttteratur,  andere  sprachen  vom    stemn* 
lichkeit  t  der  den  aufsätzen  aufgeprägt  sei»  oder  suchten  den  Verfasser  durch  da*  vi 
langen  nach  weiteren  proben  aufzumuntern.     Heute  nimmt  Morris  unter  den  i 

rn  eine  geachtete  Stellung  ein,  und,  was  besonders  erfreulich  ist, 
seiner  *  Stadien/  beweist,  dass  er  beständig  gewachsen  ist  und  dass  sich  ihm  das 
des  dichtars  nach  den  verschiedensten  riehtungen  hin  unablässig  erweitert  und  r 
tieft  hat.  Durch  ein»  grösser*  reibe  von  neu  hinzugekommenen  aufsitzen 
sich  die  2.  aufl  vor  der  ersten  aus.  Zum  teil  sind  diese  bereits  in  Zeitschriften,  z, 
im  'Euphorien1  und  im  Goethe -Jahrbuch  erschienen,  zum  teil  handelt  es  sieh  an 
um  bisher  unged nickte  arbeiten.  Der  erste  neue  nufsaU.  mit  dem  die  sammlnnj: 
ihrer  erweiterten  gestaut  beginnt,  behandelt  die  'form  des  Crfau 
etwas  neues,  was  er  bietet.  Mau  wird  zugeben,  dass  Goethw  neJlei 
kenntnia  dea  dem  budeuspiel  der  form  ns^b  verwandten  Puppenspiels  durch 
sequent  v(\nichn>rtende  aotwtekkag  dazu  geführt  worden  wfre,  das 
Grundlage  eines  grossen  dramas  zu  machen  Dem  Verfasser  kam  es  aber  darauf 
nach» weisen,  wann  und  aus  welchen  gründen  Ooethe  im  ^CHansT  rtm 
des  fai  en  ist,  und  sein  resnltal  ist:  ,Go*the  behandelt  den 

\L*  die  grundlage.  in  dar  menschliche  art  und  empfindung  sieh  au*drüolL 
sie  unter  das  tmUctaiveau,   i  rast  ein;  rrbebt  sa  sieh  darüber,  ao 

je  nach  dar  art  der  ausweich ung  prosa,  freie  rhrtfimen  oder  die  an  der  grv 
_■*■.'_'■■*■■■  <"  :    lyrische  Lra*Tt#T     *    Efe    '*    ■  • -■  *    ninmmrtailalhimi,  q 
der  aufeaxz  »KeniM-  iwerfce  im  Faust.     Morri«  unlersacfet  dam,  inwic*«* 
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oder   plastische   darstellungen   einzelne   partieen  oder   ganze   scnnon   des 
Faust    beeittfluflSi  haben  1  und  setzt  sich  dabei  mit  einer  reihe  neuerer  forscher  aus- 
rioaoder.     Dass  sich   der  prolog  im  himmel  auf  die  italienische   maierei  Mutzt,  dass 
wir  bei  «lern   epilog  an  Murillosche  büder  denken,   and  dass  sich   bei  dem   bild  im 
auberspingel    der   hexenküche    die    orinnerumg  an  Tizians   Venusbilder    einstellt,    ist 
ifig,     Ein  hmweis  wie  der  auf  Rcmbrnudts  bekannte  Fanst-radiming,  von 
er  freilich  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann,  ob  sie  Goethe  schon  Em 
i   ersten  Faustdichtung  zu  gesiebt  gekommen  war,  ist  in  unsem  tagen,  wo  sich 
embrandts  geburtstag  zum  300.  male  jährte,  besonders  interessant,  Es  ist  auch  dureh- 
ljs  zutreffend,  wenn  der  Verfasser  bemerkt,  dass  das  dichterwort  auf  die  in  der  phan- 
tasie  des  lasers  bereit  liegenden  bildlichen  an  schaumigen  erweckend  wirke.     „Je  ein- 
facher hier  das  erregende  wort  gehalten  ist,  je  weniger  es  mit  eigenen   mitteln   den 
imn^slo&en  Wettstreit  aufnimmt,    um  so    bereitwilliger   kommt   unser  verrat   von 
malerischen  phantasiert  tidern  in  Quss.    Diese  bauen  das  local,  schmücken  #s  mit  glänz 
un.i  färbe  und  bevölkern  es  mit  anschaulichen  gestalten.*     Aus  dem  Goethe  -Jahrbuch 
XX  (1899)  ist  Morris"  aufsatK  über  'Faustmotive  in  Goethes  übriger  dichtung",  der 
if  Bgtlltg   Erich  Schmidts    zurückgeht,    bekannt.    Durch    die    analogie    mit 

beiden  und  Wieland*  sucht  er  nach  zuweisen ,  dass  die  coneeption,  vielleicht 
ach  Hügar  schon  die  abfassung  der  ersten  Wagnerscene  bereits  in  den  october  1773 
illt     Prometheus  und   Hanswurst  hatte  jüngst  erst  Bielschowsky  wider  in  innigere 
eziehungen  gebracht  und  beide  dahin  genickt,  wohin  sie  gehören,  nämlich  in  die 
ibe  des  Weither.    Morris  versucht  durch  die  ausführlichere  nebaneinanderstellung 
leu  genialen   Übermut  der  zwiefachen  solbstdarstellung  des  jungen  Goethe  in 
nein  aaschanungsbilde  zu  vereinigen,  bei  dem  man  in  der  tat  *  entzückt  zusammen- 
fanden',   Goethe  und  Gottfried  Keller  zu  vergleichen,  ist  neuerdings  recht  beliebt 
nwnrdwi.    Zuweilen  wird  Keller  dabei  bedenklich  überschätzt.    Morris  will  in  seinem 
ifeatz  über    Hermann   und   Dorothea  und  das  Fähnlein  der  sieben  aufrechton '  nur 
wie  bei   beiden  dichtem   in   einem   besonderen  falle,  ohne  dass  der  jüngere 
von  dem  älteren  abhienge,  eine  tiefe  innere  Verwandtschaft  im  ganzen  und  im 
inzelneti    besteht     Das  ist  ihm   auch   geglückt,  wenngleich  der  aufsatz    als  solcher 
Le  eine   förderung   der  Goethe- forsch ung    bedeutet.     Überrascht   dagegen 
irde  man  und  wird  man  noch  heute  durch  die  zuerst  im  X  VIII.  bände  des  Goethe - 
gegebene  erklärung  des  bisher  so  rätsei  vollen  gedichts:  *  Flieh,  täub- 
liehf     Die  deutung  auf  Georg  .tacobi  und  seinen  nach  Herders  richtigem  ans» 
chwemmt  zärtlichen  und  eklen1  briefwechsel  mit  Gleim  lässt  sich  heute 
cht  mehr  von  der  hand  weisen,     Der  satirische  Charakter  des  gedichts  hatte  viel- 
hon von  vornherein  aus  der  äussern  form,  vor  allem   aus  dem  versmass  ge- 
ii  werden  können.     Auffällig  bleibt  nur,  dass  Goethe  im  jähre  1827  die  autor- 
baft  des  gedichts  nicht  mehr  für  sich  in  ansprach  nehmen  wollte.    Sollte  es  daher 
«.  dass  es  eine  art  eompagme- arbeit  oder  gemeinsame  Improvisation 
DftJ  ja  auch  die  von  Morris  citierte  stelle  aus  ^Dichtung  und  Wahrheit1  (2^,281) 
nit  ihrer  bemerkung:  „Jene  briefe  und  gediente,  worin  Gleim  und  Georg  Jacobi  sieh 
öffentlich   aneinander  erfreuten,  hatten   uns  zu  mancherlei  scherzen  gelegenheit 
eben'4   darauf  hinzudeuten   scheint?     Neues  aus  handschriften   bietet  Morris  u.a. 
<  h  zwei  briefe  Minchen  Herältabs  an  Wielands  enkelinneu  Wilhelmine  und  Amalie 
r     in  den  'miscellen*  gibt  er  manche  zutreffende  bemerkung  zur  deutung  bezw. 
läuterung  einzelner  stellen  aus  Goethes  werken,  briefen  und  entwürfen, 

srEOKN   I.  w.  RUDOLF  SOEOIiOWSKY» 
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Hana  Gerhard  Graef,  Goethe  über  seine  dichtungen*    Versuch  mner  Mai- 
aller  ausserungeu  des  dichtere  über  seine  poetischen  werke*     (Zweite  n 
dramatischen  dichtungen«)    Frankfurt  a.  Jf,T  Kutten  uoej  Loening  2  hin 

XXII,  443  u,  VI,  643  s.     17  m. 
Dem  ersten  teile,  der  in  den  jähren  1901/2  »teilte  der  verlas 

Goethisehe  und  eine  Schillersche  briefstelle  voran,     Beide  begegnen  sich  m  dem  ge- 
danken,  dass  man  kunstwerke  nur  verstehen  kann,  wenn  man  ihre  geschieht«  kennt 
Auf  wenige  andere  werke  trifft    das   in  dem    gleichen   grade  zu,  wie    eben  auf  die 
Goethisehe  n,  sind  diese  doch  nicht  nur  in  ihrer  gesanitbeit  der  Spiegel  eines  Q 
gleich  liehen  leben  s*  sondern  auch  im  einzelnen  bekenn  tmsse  und  Offenbarungen 
ausser  lieh  und  innerlieh  immer  vorwärts  strebenden  ontwic-kluug.    Der  verfasset  houir 
sich  aber  auch  mit  recht  auf  Goethe  seihst  als  den  vater  seiner  'Sammlung'  beruf« 
insofern  doch  auch  von  *  Dichtung  und  Wahrheit'  der  eigentliche  zweck  ist,  Jon 
»isch e  Wachstum,    die   genes is   des    dichters   darzustellen    und    die  enr 
geschiente  seiner  werke  tu  schreiben.    Harte  er  nun  in  den  beiden  ersten  banden  d 
ersten  teils  seine  aufgäbe  für  die  epischen  dich  tun  gen  erfüllt,  so  soll  der   zw 
das  gleiche  für  Goethes  dramatische  dicht uugen  tun.    Was  in  dem  «raten  und 
zweiten  bände  dieses  teOes  vorliegt,  umfasst  nach  alphabetischer  anordnung  die  drama- 
tischen dichtungen  und  entwürfe  bis  zu  den  *  Geschwistern",  vor  allem  also  den'Fantt'. 

Die  grundsatxe,  nach  denen  der  Verfasser  verfahrt  <,  sind  im  wesentlichen  d> 
liehen  wie  bei  dem  ersten  teile.    Anordnung  und  einrieb  tu  ng  lassen  hinsichtlich  <J 
sichtlicbkeit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig,    Innerhalb  der  einzelneu  dichtungen 
streng  chronologisch  vorgegangen :  freilich  bot  natürlich  eine  genaue  datierung  in 
fallen  grosse  Schwierigkeiten,  der  Verfasser  verwahrt  sieh  daher  mit  recht  bei  den  o 
von  Goethe  selbst  datierten  iusserungen  gegen  den  ansprach  absoluter  richtigkeit 

Das  hauptint  eresse  couesutriert  sich  bei  den  beiden  vorliegenden  banden 
Höh  um  den  'Faust*.  Otto  Puiowers  buob  *  Goethes  Faust,  Zeugnisse  und  excurae  in 
seiner  entstehungsgeschichte1  (18H9)  und  Jakob  Minors  werk  'Goethes  I 
stehungsgeschichte  und  erklarung'  (1901),  die  wiihrend  der  arbeit  erschienen ,  konauu 
noch  ausgiebig  benutzt  werden.  Gewissenhaft  werden  die  abweichenden  Meinung*» 
anderer  forscher  verzeichnet.  Zuweilen  lallt  auch  subjeetrv  etwas  ab,  Goethe  äussert 
einmal  in  der  'Italienischen  reise'  {zweiter  römischer  aufenthatt)  unter  dem  l.  min 
1788:  T  Zuerst  ward  der  plan  zu  *  Faust'  gemacht,  und  ich  hoffe,  diese  Operation  soll 
mir  geglückt  sein.*  Was  ist  hier  unter  dem  wort  'Operation*  zu  versteh* 
ja,  dass  dieser  ausdmck  hier  mit  Graef  im  medicmisch-chirargis«  i 
verstehen  ist,  dass  der  4plaa*  zu  *■  Faust'  sich  danach  in  erster  linie  auf  o 
teile  bezogen  habe«  wo  es  einzurenken,  zerreissungen  zu  heilen,  Verbindungen  her- 
zustellen galt.  Im  hinhhek  auf  eine  Goethische  hrierstelle  aus  dem  jähre  17U8  er- 
it  diese  deutung  jedoch  keineswegs  zwingend.  In  der  absieht,  seinen  *Faa»f 
fertig  zu  machen,  schreibt  er  da  unter  dem  28,  april  an  Schiller*  freund  Hey  er  wi 
es  für  keines  rauh  achten,  'zu  dieser  barbarischen  protection'  Zeichnungen 
fertigen;  »Wir  haben  den  gedankt^  die  umrwae  aal 
lassen  und  sie  alsdann  aussutnschon  und  mit  den  ptztsel 
-die  vielleicht  nirgends  so  gut  und  weifeü  als  hier  gemacht  werden  konnte. * 
es  sich  nicht  auch  an  jener  stalle  einfach  wie  hier  um  dk  aosfuhrung  eines 
höchsten«  ridüeirht  um  die  Änderung  de*  ursprungtiebea  plane«  handeln? 

•i*rst  wrrtruP  ist  die  zwaaranwnstaHaaf  alWr  Goethtschei 
einige  unbekannte  kleiner*  dramatische  entwürfe  und  plane.    So 
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15  scheint  Goethe  sich  mit  dem  plane  einer  orientalischeil  oper  getragen  za  haben, 
deren  Behauptete  Feisien  sein  sollte.  Im  april  gibt  er  in  einem  briefe  au  B*  A>  Weber 
der  hoff  nun  g  Ausdruck,  den  entwarf  auf  einer  in  aussiebt  genommenen  badereise  vor* 

BllAll  n  können.  Im  november  nennt  er  sie  'lu&h  ruhen-  und  geisterhaft*,  obwol 
ah  zugehe.  Sie  sollte  auch  „heiter  werden  und  brillant,  wobei  es  nicht 
art,  schmerz  und  jammer  fehlen  *  werde.  Diese  ausdrücke  treffen  nach 
Graef  nur  auf  das  1892  zuerst  auw  Goethes  nachiass  herausgegebene  opernfragment 
♦Feradeddin  und  Kolaila*  zu. 

In  einer  tagebuch - noriz  vom  IS.  februar  1799  verzeichnet  Goethe  ein  abend- 

ha  gespräcb  mit  Bohüle]  über  theatralische  Unternehmungen,  den  'Gastfreitn 
aehmaiutzer*  und  den  zweiten  teil  der  'Zauberflote'.  Graef  scbliesst  hieraus  auf  ein« 
geplante  dichtung:  *Der  gastfreie  Bchmarutzer'  und  meint,  es  werde  sich  vielleicht 
doch  noch  einmal  in  Goethes  nachlass  ein  Matt  mit  ersten  flüchtigen  Aufzeichnungen 
finden. 

In  der  frage,  ob  unter  dem  schaferspiel  l  Amine \  das  Goethe  bekanntlich  in 
zwei  briefen  an  seine  seh  wester  von  1767  erwähnt,  nur  die  erste  fassung  der  "Laune 
des  verliebten*  oder  vielmehr  ein  selbständiges,  älteres  stück   zu  verstehen  ist,  ent- 

etdet  Graef  sich,  wie  mir  scheint,  mit  recht  im  gegensatz  zu  v,  d.  Hellen,  Geiger, 
Minor  und  Bielschowsky  zu  der  letzteren  Auffassung,  die  zuerst  H.  Roetteken  in  der 
Vierteljahrsschrift  für  litteraturgesebiebte  (1890,  8,  184—190)  vertreten  hatte* 

Auf  dem  irrwege  dagegen  scheint  mir  Graef  in  einem  anderen  punkte  zu  sein, 
Wenn  nämlich  Goethe  in  der  hCampagne  in  Frankreich  1792*  wort-  und  buchstaben- 
getreu sagt:  ^Die  'Unterhaltungen  der  ausgewanderten',  fragmentarischer  versuch, 
das  unvollendete  stück,  vDie  aüfgeregteo \  sind  eben  so  viel  bekenntnisse  dessen, 
was  damals  in  meinem  boseu  vnrgieng;  wie  auch  späterhin  ■  Hermann  und  Dorothea1 
noch  aus  derselb  igen  quelle  flössen,  welche  denn  freilich  zuletzt  erstarrte  %  —  so  be- 
deutet doch  die  von  Graef  vertretene  Düntzereohe  deutung,  als  ob  der  ansdruck  'frag- 
mentarischer versuch '  nicht  auf  die  *  Unterhaltungen  deutscher  ausgewanderten  *,  sondern 
auf  die  'Reise  der  söhne  Megaprazons*  zu  beziehen  sei,  nichts  als  einen  act  der  Will- 
kür ,  und  unter  dem  *  unvollendeten  stück*  sind  doch  nach  der  form  des  satzes  auch 
nur  *Die  aufgeregten*  zu  verstehen.  Treffender  ist  es,  wenn  Graef  im  anschluss  an 
Goethes  Leipziger  brief  an  seh  wester  Cornelia  vom  7.  december  1765  aus  den  worten; 
'versuch  einer  poetischen  ausarbettung  Belsazars*  folgert,  daas  die  vier  aufzüge  dieses 
entwuxfs,  die  Goethe,  mehr  oder  weniger  fertig,  mit  nach  Leipzig  brachte,  nicht 
poetisch  ausgearbeitet,  sondern  in  prosa  geschrieben  waren. 

Eine  ausserordentlich  verlockende  aufgäbe  wäre  es,,  näheres  über  Goethes 
'Ciäsar'-eatwuxf,  der  bis  in  das  fahr  1773  zurückzureichen  scheint,  zu  eruieren, 
spielt  dieser  stoff  doch  noch  viel  später  in  Goethes  Unterredung  mit  Napoleon  eine  so 
hoch  interessante  rolle,  ßehr  dankenswert  ist  es  daher,  dass  Graef  alle  äusserungen 
über  Shakespeares  tragödie  in  chronologischer  Ordnung  zusammengestellt  und  auch  ein 
paar  Bemerkungen  über  den  geschieht! ich en  Caesar  hinzugefügt  hat.  So  ist  das  Grafi- 
sche werk  auch  in  diesen  teilen  nicht  nur  ein  ungemein  wertvolles  hilfsmittel  für  die 
Forschung.,  sondern  bietet  ihr  gleichzeitig  auch  eine  fülle  nauer  Anregungen. 
Man  wird  an  ihm,  wenn  es  erst  vollendet  vorliegt,  einen  ähnlichen  schätz  haben  wie 
der  von  prol  Köster  in  Leipzig  geplanten  Goethe -bibliographie*   deren  zustande- 

Eimen  die  vorjahrige  Versammlung  der  Goethe  -  gesclischaft   in  Weimar  in  folg a  dat 
Erich  Schmidts  in  so  hoch  erfreulicher  weise  beschlossen  und  ermöglicht  bat, 
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Ernst  Martin,   Der  versbau  des  ITeliand  und  der  alUächaischen  G< 
r^buig»  K,  J,  Truboer  1907.    XII,  80  s.    2,40  in,   =  Quellen  und  for 
heft  100, 

Martin  legt  uns  die  allgemein  bekannte  und  leicht  zugängliche  abhandlung  v 
Schmeüer  über  den  Versbau  in  der  atlitterierenden  poeste  der  AI  Sachsen  (Abhandl 
bayr*  akademi«?  1839)  mit  einigen  auslassungen  vor;  vgl  s,  19  —  20.  Kr  scheint 
gründe  der  ansieht  zu  sein,  die  theorieu  Lanhmanns,  SchmeUers  und  Sievers'  sei 
identisch,  namentlich  fand  er  erschemungsformen  der  Sieversachen  typen  in  d 
Seh  m  eil  ersehe  n  kadenzeo ,  wie  Martin  sie  nunmehr  auffasst. 

Er  will  aber  seine  anrichten  nur  mit  vorbehält  vortragen  (s.  18). 
dies  namentlich   auf  seine  annähme  'gedehnter  kürzen \   über  die  der  leser  auf  &. 
anders  orientiert  wird  als  auf  s.  12.  13  *-    Vorbehalte  müssen  aber  auch   da  gp 
werden,  wo  M.  sich  auf  Stichproben   beschränkt.     Dl888S  ^ii fahren   ist   im   rntei 
einer  wissenschaftlichen   beweisführung   zu  bedauern,  in  antatracht  '\tlo8t||* 

leeit  der  Martinscbeu  erörterungeu   fällt  es   freilich   nicht  weiter 
tont  noch  einmal,   das»  die  silbenzahl  der  Verstösse  vom  verseiagaug  her  gegen  da* 
Pffaeil4f  hin    abnehme  (vgl   Sievera*  typus  B  und   C),    dass  die    unmittelbar«  folg* 
zweier  iltten  am   schluss  der  halbverse  ausgeschlossen   ist  und  das«   die  wort 
schlusskadenz    langsamer  vorgetragen  worden   sei,   als  die  vorb ergehenden  Tai 
(s.  5Öfg.  65). 

Dea  weiteren  behauptet  M.,  es  stehe  jetzt  wol  bei  allen  an  der  forsch  ung 
teiligton  fest,  dass  der  epische  halbvers  sich  in  vier  versglieder  zerlegen 
von  diesen  vier  versgliodern  zwei  durch  'stärkere  ausspräche1  über  die  t* 
erhüben  werden,  sei  ein  weiterer  satz,  der  nicht  bestritten  werden  l&oi  *\\  fgfci 

Angesichts  der  grausamen  paiiio  auf  s.  53  fg,  wollen  wir  doch  daran  erinne; 
wir  ganz  ariderer  memung   sind  und   nicht  mit   Lach  mann  den  vensgebraudi  Otfi 
im  wesentlichen  als  den  ursprünglich  germanischen  ansehen  (s,  71).    Die  Stellung 
beiden  höher  betonten  silben  habe  allerdings  erst  Sievars  genauer  bestiount. 
gebraucht    daher   die  Sieverasche  typen  ternihologie.      Er   weiss    auch    gi 
opef§Bl«a1  um  seine  Vortragsweise  mit  der  von  Sievers  —  trotz  de«  priaeip 
Spruchs  auf  s.  6  —  in  einklang  zu  aetzen:  die  sehwellverfce  seien  normnUerse. 
typen  könne  er  allerdings  doch  nur  eineu  statistischen  wert  beilegen,  den  er 
durchaus  nicht  unterschätze  fs.  4);  ja  Martin  ist  sogar  zu  der  coneeaiiton  bete 
scheint  mir  überhaupt  fraglieh,  ob  der  rhythmus  die  zu  den   haiiptbebnngi>Q  hinm 
tretenden   uebenhebungen    berücksichtigt   hat*   (s.  4)   —   danach    hätte  gerade 
100.   heft   der  Quellen    und    forschungea   nicht  veröffentlicht   zu    werden    bn 
Interessant  ist  es  insofern,    als   es  deu    redlichen  willen    eines  Veteranen   brkuniR 

probe  einnr  jüngeren  generation  sprechen  zu  lernen.    Das  gebt  nicht  nhn« 
[iobflo   zwang  (vgl.  z.  b    die  änsserungen    über   das    handsthriftenw! 
oder  die  identifieierang  von  irrationalem  rhythmus  [nach  Sievers]  mii 

1)  Mein  Vorschlag,  Hei  31.  5937  aei  a/o-  statt  alla*  zu  lesen,  wird   n 
tbese   abgetan,   dem  widerspreche    »eine  in  allen    germanisch«. ■>. 
Sprachregel*;  richtig  sei  nur,  dass  alfo-  gleich  falls  ftberliefi 
sprach  regel  ist  ein  besonderer  excurs  gewidmet:  Die  Vereinfachung 
im  ersten  teile  von  Zusammensetzungen  (s.  72f£g.):  er  gipfelt  in 
seit    längerer  zeit    der    erschein  neg    nachgegangen.     Doch   ist    daa   miiterial   ■ 
schichtig  und  so  unfest,   dass  sieh  schliesslich  nur  ein 
hat*1     Jener  *  sprach  regel'  ist  also   rasch    wider  das  leben 
und  meine  conjeetur  ist  immer  noch  rnögli. 
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rn  und  realem  rhythmus  s.  G81,  ist  aber  mehr  als  wir  bisher 
erade  von  Martin  erw&rten  durften.     Das  JJiJdebrandsIied  halt  er  z.  b.   noch  immer 
niederdeutsch  (s.  69), 

JÜ1L.  FRIEDRICH   KAOTIUKN, 


Hc  gediente  Oswalds  von  Wo  1  k e n s t e i n t  herausgegeben  von  J.  Selmtz.    Z 

verbesserte  ausgäbe  des  in  den  jmblikaHonen  dor  Gesellschaft  xnr  herausgäbe  der 
deohniler  der  tonkunsfc  in  Österreich  veröffentlichten  textes.  Göttin  gen,  Van den- 
i  Ruprecht  1B04.  312  a.  fi  m. 
Es  ißt  Schatz  sehr  zu  danken,  dass  er  der  grossen  Veröffentlichung  der  Heder 
und  melodien  des  Wolkensteiners  nun  eine  einfache  toxtansgabe  hat  folgen  lassen.  Die- 
selbe enthält  nahezu  den  ersten  teil  jeues  früheren  werkus,  aber  in  anderer ,  für  philo- 
logische  zwecke  übersichtlicherer  anordnung,  indem  nun  die  allgemeinen  erorteruugen 
(lebensabriss  des  dichtere,  Überlieferung,  textfcritische  grundsütze,  Orthographie  u.  a.) 
ganz  in  die  eiuleitung  (s.  1 — 58),  die  leaarten  aber  unter  den  toxt  gebracht  Sind. 
Dieser  selbst  ist  in  seinem  Wortlaut  nicht  erheblich  geändert  worden ,  wozu  auch  kein 
grand  vorlag,  doch  wurde  dio  bs.  A  noch  mehr  berücksichtigt,  aucli  sind  einige  eigene 
basserungen  sowie  solche  von  Bebaghel  (Lit  blatt  1903,  367  —  369)  und  Wustmann 
(Anz«  f>  d.  altert  29T  227—233)  aufgenommen.  Die  lesarten  wurden  durch  stärkere 
beiziehuug  von  C  erweitert.  Über  die  behandlung  der  Orthographie  spricht  Seh.  in 
Einleitung  s.  53  —  55.  Er  hat  eine  gewisse  normalisierung  befolgt,  weil  dio  ein- 
elnen  Schreiber,  selbst  die  der  bs.  AT  unter  sich  abweichen.  Aber  der  grundsatz  der 
ußheitsschreibung  ist  bei  Handschriften  des  15.  jhs.t  zumal  bei  stark  mundartlich  ge- 
rbten, immer  ein  unvollkommener  ausgleich  und  kann  ohne  starke  Verletzung  der 
storisch  überlieferten  Schreibung  nicht  durchgeführt  werden.  '  So  wird  durchweg  ni 
är  altes  ei  gesetzt,  aber  in  den  reimen  von  ei  auf  at  wird  nur  ei  geschrieben,  was 
er  mundartlichen  ausspräche  und  dem  schreibgebrauch  der  zeit  widerspricht;  auch 
Önnen  feinere  orthographische  unterschiede  wie  heilig  (57,  ÖL  a.  143  var. Ol),  wo  ei 
ue  so  oft  in  bairischen  handsehriften,  die  sonst  ai  haben,  beibehalten  ist,  oder  wie 
nachklänge  des  con semantischen  aalautsgesetzes  in  A  (z.  b.  mrht  teken  8,  2.r>, 
itelier  13,  28.  14,  44,  vgl  auch  ersten  für  erst  den  2,  3;  die  assimilation 
ent  14,  2),  nicht  recht  zur  geltung  kommen,  Jedo  usnello  Orthographie  ist  ein 
immter  ausdruck  ihrer  zeit,  es  liegt  in  ihr  ein  kleines  stück  kulturgesehichte  und 
iie  bei  ausgaben  von  werken  des  14,  u.  15.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  besondere 
dagegen  sprechen,  recht  weitgehend  gewahrt  werden.  Wolltensteins  haod- 
gerade  aber  haben  noch  einen  besonders  intimen  wert,  da  sie  alle  eigontum 
der  fumilie  waren,  ja  A  und  B  sind  sogar  auf  den  wünsch  des  dichtere  geschrieben 
worden  (s,33.  41).  Es  steckt  noch  etwas  von  seiner  Persönlichkeit  in  diesen  folianton  und 
seiner  knorrigen  eigen  Willigkeit  passt  auch  diese  tirolisohe  orthographio  dos  ftmF- 
ehnten  Jahrhunderte.  Wenn  auch  eine  genaue  widorgahe  der  Schreibart  wol  untun- 
war>  so  hätte  von  ihrem  Charakter  vielleicht  doch  etwas  mehr  gerettet  werden 
annen. 

In  der  Interpunktion  weicht  die  ueuc  ausgäbe  von  der  älteren  mohrfach  ab.   Oft 
an  stelle  der  ausrufungszeichen  andere  zeichen  gesetzt.    Dadurch  wird  dio  über* 
iiohÜiohkeit   geringer,  und    vor   allem:   die  erregung,    die   in  solchen   emphatischen 
liegt,  findet  auf  diese  weise  keinen  ausdruck  in  der  schrift,  die  damit,  anstatt 
dramatische  lebendigkeit,  auf  einen  ruhigen  erzählertoa  gestimmt  ist   44,2  wäre 
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die  alte  interpunktion,    komma   statt  puukt,    besser  geblieben;    7,  37.   56 1  f»   ist   da* 
komma  zu  streichen,  5Ä,lfl  wäre  eines  nach  401*0  angebracht,  13,42  ein   (»unkt 
dem  weebsel  nr.  14  soUten  die  einzelneu  reden  durch  anführuugsEekh 
gemacht  sein, 

HEIDELBERG, 


Die    lateinischen    magierspiele.     Untersuchungen  und   texte   zur   \ 

des  deutschen  weihnachtsspiets.    Von  Heinrich  Au/.     Leipzig    9  C.  Hinnchs.se; 
buchhandlung  1905.     VIII,  163  s,    5,40  m. 

Ein  wichtiger  bestaudteil  der  epiphanienliturgie  der  allen  kirche  war  di«  ablatio 
ad  aram.    Da  die   erzählung  von  der  huldignng  der  drei  m agier  die   festlectaoa  für 
diesen  tag  bildete  (Mattb.2,  1  — 12),  so  wurde  jene  Opferung  in   Zusammenhang 
bracht  mit  der  gabendarhringung  der  magier»     Hierin  liegt  der  Ursprung  der  niagiei 
spiele.    Die  drei  opfernden  kleriker  führten  mit  den  opfergaben  eine  prozession  si 
altar  aust  wobei  bestimmte  antiphotien  gesungen  wurden.    Aus  diesen  antipl 
zum  teil  umgearbeitet  wurden,  erwuchs  der  ursprüngliche  text  des*  magier- 1 
ist  also  liturgischen  Ursprungs.  —  Die  eutwieklung  des  spiel tertes  vollzieht  sich  rn  d 
stufen,  drei  typen,  die  eine  fortschreitende  erweiterung  darstellen;  diene  gmppenfoüduntf 
ergibt  sich  auf  textkritischem  wege  durch  ausscheidung  gemeinst1 1.<  bttriandtsO 

Diese  ergebnisse  der  vorliegenden  Untersuchung  bilden  einen  bedeutenden  erfoi 
in  der  forachung  über  da»  geistliche  Schauspiel  des  Mittelalters.   Mit  Scharfsinn  und  sai 
kenntnis  arbeitet  der  Verfasser,  vielfach  angeregt  durch  persönliche  teilnähme  K.  K 
dachs.  kirchengeBchichte,  liturgie  und  altkircbliobe  kunst  zur  aufhelluug  bcüi 

Die  drei  typen  stellen  eine  regelrechte  fortentwicklung  dar.  Iu  typ"**  l  tr»  t 
als  Spielpersonen  nur  die  drei  magier  und  die  zwei  obstetrices,  diese  als  b 
für  die  heilige  familie,  auf.  Typus  II  bringt  den  Herödes  dazu,  mit  typus  1 1 
das  magierspiel  zum  Herodesspiel ,  indem  zunächst  die  Herodesscene  durch  das  auf- 
treten der  achriftgelehrten  ausgedehnt  wird,  weiterhin  aber  kehr  bedeutende  erwei- 
terungen  stattfinden  durch  vergrösserung  der  botenrolle,  durch  einfugung  des  hirtee- 
spiels  und  des  ludus  innoeeottum  t  wodurch  schliesslich  ein  combinationstypus  IV 
entstanden  ist. 

Dass  die  entwicklung  von  einfachen  typen  zu  manigfal tigeren  aufgestie^- 
das  durfte   nunmehr  festgestellt  sein.     Es   muss  aber,  wie  der  Verfasser  seilet 
geradezu  wunder  nehmen,  „wie  verhältnismässig  gesetzmassig  der  entwickle 
verläuft41  (s,  112).    Vielleicht  sind  doch  mitunter  rückläufige  bewegungen   eingetreten 
und  die  combinationen  wären  also  doch  verwickelter. 

Auch  den  typus  I,  das  einfachste  spiel  —  er  ist  im  texte  von  Ronen  am  reinsten 
überliefert  —  hält  der  verf*  schon  nicht  mehr  für  ursprünglich  (s.  21  fgg.),  die  k 
soene  sei  eine  spätere  zufiigung.    Sie  stammt,  wie  er  erwiesen  bat*  aus  dem  w«fl* 
nachtsspiol  und  ist  also  ein  in  die  epjphanienfeier  erst  später  eingetretener  fremder 
bestandteil    In  dem  typus  I  ist  sie  aber  nu  e+  schon  von  anfanp 
woson,  dieser  iflft  eine  einheitliche  composition  (es  ist  nicht  unwahi 
der  typus  I  tatsächlich  ein  einheitliches  werk  eines  geistlichen  dichtem  ist*,  sagt 
verf,  selbst  s.  l^Ofg,,  &  dazu  auch  Koppen,  Beiträgt   im  gv>.< 
weihnachtsspiele  s.  11  und  s.  14  fg.).  Der  krippendialog  zwischen  uiagioni  und 
gehört  in  inen  bang,  denn  jene  reden  lin*e* 

rode  an,  so  musä  doch  auch  vorher  ein  empfang  d**r  huldigenden  von  »•■<■ 


mm 


timi  am,  bis  Latein*  taaiEuspiKLe 
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familie  angedeutet  sein,    Dertypus  I  war  schon  von  vornherein  grosser  angel' 
)ie  oblationswou  rep*  mmrnümm*  usw.  sind  direct  aa  das  Jesuskind 

■t,  das  also  anwesend  gedacht  ist,  im  arm  seiner  mutter  oder  in  der  krippe 
SS).  Dki  setzt  eine  besondere  ioealisienuig  voraus,  einen  besonderen  altar. 
Das  ist  nach  den  orlüutemrigttu  des  textes  von  Ronen  das  altare  crucis,  auf 
ilehein  vorher  ein  Marienbild  aufgestellt  wurde.  Der  kreuzaltar,  auch  altare  Ifticonim 
ernannt,  steht  zwischen  eher  und  schiff  und  diente  der  laiengemeinde.  Diese  brachte 
hier  auch  das  opfer  dar  (Rotten :  Intens  fiorU  ohtal  tonet  &  Cfero  ei  Popufa*)* 
y pus  I  ist  also  von  anfang  an  darauf  berechnet,  dass  das  opfer  am  kreuzaltar  statt- 
mlet,  und  war  in  enger  Verbindung  mit  der  laieaoblatiou  gedacht  Erat  nachdem 
vorüber  und  das  spiel  an  ende  war,  wurde  dann  am  hanptaltar  im  chor  von  den 
im  allein  das  eigentliche  opfer  der  messe  dargebracht.  Hier  liegt  also  ein 
BOSgehüdetar  typus  vor;  Beziehungen  zu  Herodea  (Jerusalem)  t  krippenseeoe 
Kein};  der  stern  erscheint  d  ein  gemäss  zweimal  {iterum},  zweimaliger  sternengruss; 
xvrei  altare  (altare  majns  und  altare  cruois  vgl  auch  Am  s.  33),  also  zwei  Stationen, 
fachen  typus  enthält,  wie  Anz  s.  42 — 44  (auch  s.  59)  entwickelt,  der  text 
Limoges,  und  nur  dieser:  hier  keine  Beziehungen  zu  Herodes  und  keine  krippen- 
uc;  der  stern  erscheint  nur  einmal,  damit  ist  nur  ein  sternengruss  vorhanden ;  nur 
altar,  das  altare  majus;  die  handlung  spielt  sich  nur  im  chor  abT  also  nur  eine 
Station,  keine  laieuo blauen;  kein  dialog.  nur  antiphonspiel, 

'  tb  dar  reichere  typus  mit  den  zwei  Stationen  eine  unmittelbare  Weiterbildung  des 

inst at ionigen  von  Limoges  ist?    Anz  lisst  die  frage  offen  (s.  69,  dazu  auch  a.  125). 

)em   Verfasser  von  iypus  I   kann  letzterer  vorgeschwebt  haben  t  jedesfaUs  ist  aber 

►in  werk  eine  durchaus  selbständige  Schöpfung*    Beide  arten  entwickelten  sich  dann 

st  voneinander  weiter,  das  antiphonen  spiel  durch  zusetxung  von  bymneu 

und  sohluss  in  musikalisch -lyrischer  richtung,  der  schon  mit  dialogen  ver- 

eheno  spieltypus  in  dramatischer  richtung  zu  weiter  ausgebildeten  darstellungeu.    Beide 

omi&ti  nebeneinander  im  gebrauch  gewesen  sein,  je  nachdem  die  feier  an  einem  oder 

rei  altar  eu  stattfand.    Von  dem  Vorhandensein  zweier  altare  in  der  kirche  ist 

tanpt  der  in  1  vorliegende  Spieltypus  abhängig. 

Bei  der  eetstehuag  von  typus  II  (Anz,  s,  f>l  fgg.)  dürfto  wol  stark  das  streben 
stilistischem  parallelismus  mitgewirkt  haben.    Es  sollte  ein  aus  zwei  oorreepon- 
Bfol  teilen  bestehender  text  gebildet  werden.  So  erklären  sich  die  frei  geschaffenen 
der  einsehaltungen T  v,  9—16  (Anz    a.  131  fg.):   den  kern  bilden  die   aus  dem 
len  teile  herübergekommenen  oblations werte,  ausser  ihnen   haben  aber  auch  ein- 
zelne ausdrucke  der  sie  einleitenden   zeilee    10 fg.  ihre  entsprechung  in  der  zweiten 
nämlich  oum  myaticjs   mu-neriAus,  adorare  renimus,  de  terra  Umginqua  in 
tente-s  24,  ador&fß  ttmirnus  25,    Thamü  et  Arabum  et  Saba  23.     Somit 
nd  die  beiden  teile  a  =  v,  1— 18,  die  Herodessoene  enthaltend,  und  b  =  v.  19  —  33, 
ippenscene,   in  symmetrischem  auf  bau  gebildet:  1.  a  1 — 3  erster  sternengruss  = 
zweiter  sternengruss-,   2,  a  7 — 16  dialog  zwischen  Herodes  und  den  magieni 
dabei  die  oblatioasworte  =  b  21—27  dialog  zwischen  den  magiern  und  den  obste- 
anschliessend  daran  die  oblationsworte  28—31;  3.  a  18  fg.  abscbluas  von  teil  a, 
deunies   mihi   renantiate  =  b  32 fg.,    abseid  uss  von  teil  b,    It 
rememt™  tdiam<  ne  dtlatorea  tanti  regts  punienüi  etitis*     Die  neu  zugefügten  ob- 
rtsworte  des  ersten  teils  büden  die  —  bekannte  —  Variation  derjenigen  des  zweiten 
teiU  nboliMcha  deutung  des  Weihrauchs  geht  hier  in  der  zweiten  formet  auf 

piuffter,  thurc  aacerdotemj  statt  auf  don  wahrhaften  Gott,  tu  vert  Dtua* 
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Feine  und  lobenswert  vorsichtige  betnerkungen  macht  der  Verfasser  Wa 
züglich  der  metrik  des  spiela  (s.  114  —  11(5.   123  fg.).     Die  jung« 
stücke  haben  schwungvollere  formen,  auch  daa  spricht  für  ihre  spätere  entstehm 
und  somit  für  ausdehnende  Vorwärtsbewegung  im  entwiekhingsgang  des  spiel*. 

:/LiQg  von  üorweat  durch  mttlat  im  typus  I  (s.  51.  121)  hingt  vielleicht 
mit  rhythmischen  gründen  zusammen :  dadurch  entsprechen  steh  die  wortt  des 
und  des  zweiten   magiers   rhythmisch,   vollständig:    Stella  füUjmv  nimm  rutilni   - 
Qtw  ||  regem  rigum  natum  möfMfrcä,  während   cortiscat  stat  aus  dem  fo- 

tonunpsystem  herausfällt 

Als  heiniat  des  Spiels  nimmt  Anz,  im  gegonsatz  zu  Wilhelm  Meyer t   Frank- 
reich —  nicht  Deutschland  —  an  (XL  Jahrhundert).    Und  hi 
tat  die  an  zeichen  auch  starker. 

Abgeschlossen  wird  die  äusserst  wertvolle  Abhandlung  durch  b  eil« 

entstehuug  der  drei  typon  veranschaulichen,  sowie  durch  abdrücke   und 
einiger  überlieferter  spiele. 

HEIDELBERG.  v\V    KtTlUS 


Helene  llrrnimnn   (dr.  phiL),    Studien   zu  Heines  Romanzere.     Berlin,   W«d 
mann  1906.     VIII,  141  s.     4  ÖL 

Das  intorease  dieser  wertvollen  studie  ist  vor  allem  auf  die  beiden  gebi« 
richtet,  in  denen  Heine  so  unerschöpfliche  probleine  bietet:   zuerst  auf  das 
gisehe,  dann  auf  das  stilistische*     Die  bemerkungen  zu  Haines  technik,    o 
zahl  geringer,  sind  doch  von  nicht  geringerer  bedeutung  als  die   zur  deutung 
wesens;    hinweise  auf  dreigliedrigkeit  der  gedichte  in,  37    90),  auf  tonmalem  (s,  40 
84)  und  *helldunkel**  (a,  10Ö),  auf  färben  wirk ungen  <s.  3H).    Besonder.  b  tat 

die   aufnähme  von   vergleichen   durch    metapher  ib.  118.  136)    beobicht-  die 

*  gaste  des  Untergangs'  (s.  25  u*ti<)-  das  pathetische  arrangemeut  des  todos.     Es  wann 
wichtig,  zu  prüfen,  wie  weit  diese  dramaturgische  manier  des  lyi  der  tu- 

dition  dos  dramas  —  und  der  Wirklichkeit  zusammenhängt.    Hatten  dooh  vor  allem 
die  mäuner  der  französischen  revolution  den  *  ruh  in  Uli  sterben'  obligator^ch  gemti 

Abor  vor  allem  richtet  sich  die  forachung  der  verf,  doch   auf  das  pr 
wie  erlebnis  und  kunstwerfc  bei  Heine  verwandt  sind  (bes.  3+  121>*    Der  "Rnmuutfo' 
hat  es  besonders  mit  dem  wideraufleben   von  jugendein  drucken  zu  tun:   katho 
(a.  26.  27)  und  vor  allem  jüdischen  (bea,  B.  43  fg,  89).    Uns  scheint  allerdings 
die  *  biographische  methode'  gelegentlich   überspannt.     In  noch   höherem  grade 
dies  von  dem  auf  puren  ganz  persönlicher  moniente  in  VFirdusi'  und  den  'Spann* 
Atriden*;  der  hinweis  auf  den  ^Erbfolgekneg1  und  auf  Heines  racljegefühl  (a.  1 1 4i 
scheint  mir  in  diese  gedichte  einen  klang  hineinzutragen,  der  zu  d<  heu  wähl 

der  beispieJe  für  das  Schicksal  der  edlen  nicht  recht  passt.     Auch  die  an  »ich  n 
glücklichen  ausführungen  über  Heines  empfindliehen  geruchsinn  (s.  01  an 
zur  erklarung  der  Schlussworte  in  der  *  Disputation1  kaum  erfordern* -li 

Äusserst  sorgsam  werden   überall   gedichte  und   quell 
'Atriden1  ist  mir  aber  doch  ein  solche«  mass  freier  erßndung  bedenklich:  solr 
doch  noch  eine  übersehene  quelle  irgendwo  verborgen  riesf 

Zar  erkläruug  einzelner  gedichte  Heines  hat  seit  Hess  eis  schönem  ta 
K  Isters  trefflicher  ausgäbe  keine  schrift  mehr  als  diose  geleistet,  gerade  w<>< 
in  der  einzeih eit  stecken  bleibt }  sondern  stets  in  allgemeineren  anscl  if;:«vr* 

>4ioi  au  Mi 
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reduction  ist  bemüht,    für  alle  zur  besijrechiui^  ifüei^riDton  werke   aus  dein  gebiete  der  gernum. 
philoltigie  sachkundige  reforcnten  za  gewinnen,   übernimmt  jedoch  keine  Verpflichtung,   unverlangt 
•fogesentlete  bücher  tu  *»c«nsier*n.    Eine  inrücfc lief erung  der  roceuMons-exemplftre  an 
die  herren  Verleger  findet  aeter  keinen  umsUlodon  statt.) 

Adams,  Arthur,  The  syutax  of  the  temporal  clause  in  old  engliah  prose.  [Yale  studies 
in  english.  XXXII.]  New  York,  Henry  Holt  and  comp.  1907.  X,  245  s.  u.  9  tabollen. 

Eilhart  von  Oberge.  —  Gierach,  Erich,  Zur  spräche  von  Eilbarts  Tristrant. 
Lautlehre,  formenlefare  und  Wortschatz  nach  den  reimen.  Mit  einem  auhang:  Zur 
I  ite  rarischen  stellun  g  Eiib  arts .  |  Präge  r  d  e  utsch  e  Studie  n  b  rg.  von  Carlvon  Kraus 
und  August  Sauer,  IT.]     Frag,  Carl  Bellmann  1908*  (X),  281  a.     6  kr, 

Festschrift  zur  49.  Versammlung  deutscher  pbil otogen  und  Schulmänner  in  Basel  im 
jähre  1907.     Basel  1907.     (Carl  Beck,  Leipzig.)    (VIII),  538  s.    15  ra, 

Darm  u.  a.:  G.  Bin  z,  Untersuchungen  zum  alten  gl,  sog.Crist.  —  W.  Brückner, 
Über  den  bardituM*  —  A,  G es» ler,  Franz  Knitters  Bernauerdrama.  —  E.  Hoff- 
mann-Krayer,  Ferndissimilation  von  r  und  t  im  deutschen.  —  J.  Meyer, 
Wolfram  von  Escbenbach  und  einige  seiner  Zeitgenossen.  —  Th.  Plüss,  Das 
glekhnis  in  erzählender  dich  tu  ng. 

Frej'tag,  Gustaf.  —  Mayrhofer,  Otto,  Gustav  Freytag  und  das  Junge  Deutschland. 
| Beiträge  zur  deutschen  Htteratur- Wissenschaft  hrg.  von  E.  Elster.  L]  Marburg, 
El  wert  1907.    VII I,  56  *     1,20  m. 

—  Ulrich,  Paul»  Gustav  Frey  tags  romantechnik.  [Beitrage  zur  deutschen  litteratui  »- 
Wissenschaft.  IIL]     Marburg,  El  wert  11>07.     VI,  135  s.     2,40  tau 

Ginnekeas  JaeP  van,  Prmcipes  de  Unguistique  psychologique.  [Bibliotneque  de  Philo- 
sophie ex  peri  mentale.  IV.]  Paris,  M.  Ri  viere  (Leipzig,  0.  Harrassowitz)  1907. 
VIII,  552  s.     10  m. 

Glossen.  —  Fasbender,  Joseph,  Die  Schlettstadter  Vergüglossen  und  ihre  ver- 
wandten.    (Strassburger  dissert.]     Strassburg  1907.     119  s. 

Goethe,  —  Wolff,  Eugen,  Der  junge  Goethe.  Goethes  gediente  in  ihrer  geschieh  tL 
eut wicklung  herausgegeben  und  erläutert,  Oldenburg  und  Leipzig,  Sehulzesche 
hofbuchbandlung  o.  j.    XII,  671  s.     7,50  m. 

Gr&gas,  —  Merker,  Paul,  Das  straf  recht  der  altisländischen  Gragas.  Altenburg 
1907.    98  a. 

Hecrniaim.   Johann.  —  Hitzeroth,  Carl,  Job,  Heermann.    Ein  bei  trag  zur  ge- 
lobte der  geistlichen   lyrik  im  17,  Jahrhundert.    [Beitrage  zur  deutschen  litt.- 
wissensch.  11]     Marburg,  Elwert  1907.     VIIIr  184  s.      4  m. 

Hertz,  Willi.,   Aus  dichtuug   und  sage.     Vorträge  und  aufsitze  brg>  von    K,  Voll- 

Imoller.     Stuttgart  uud  Berlin,  Cotta  1907.     X,  219  s,     3  m. 
KallT,  G-,  Geschiedenis  der  nederlandsche  tetterkunde.   3de  deel.    Groningen,  Wolters 
1907.    (VI),  5b0  s. 
Kielst,  Ilelnr.  von.    —    Kaper,    Ernst,    Heinrich   von    Kleist;    Robert   Guisbard. 

[Kopenh,  dissert]  Kobenh.  og  Krist,  Gyldendal  1908.  (VIII),  159  +  VII  s. 
Ludwig,  Otto,  —  Otto  Ludwig -Studien  von  Wilhelm  Schmidt-Oberltfssnitz. 
Band  1:  Die  Makkabäer.  Eine  Untersuchung  des  trauerspiels  und  seiner  unge- 
druebten  vorarbeiten  nebst  einem  ausbliek  auf  Zaebar.  Werners  *  Mütter  der 
Makkabäer'.  Leipzig,  DieterR-h  1908,  XII,  143  s.  3,00  m. 
Ortuiiumcii  i  Aivsborgs  Hfl  p8  uffentligt  uppdrag  utgivea  av  Kuugl.  ortnamnskommittm. 
Del  10:  Redvitg/harud.     Stockhalm,  Aktiebolaget  Ljus  1908.     (IV),  288  8, 


Oswald.  —  Der  Müuehener  Oswald,    Text  und  abhandlung  von  Georg   Baesect 

[Germaxiist  abband!  ungen  .  .  .   hrg.   von   Fr.  Vogt  28.]     Breslau,  Mann*   II 

XVIII,  445  s.     16  m. 
Haff,  Frledr»,  Der  min nesang  im  lande  Baden.    |Nou Jahrsblatter  der  badischen  lii*& 

UinmisrioD,  neue  folge  IL]    Heidelberg,  Carl  Winter  1906.    XXIII,  71s 
«MmIU'ij  und  forschungen  zur  deutschen  Volkskunde  hrg.  von  E,  K.  Blüm  ml, 

und  LT     Wien?  R.  Ludwig  1&0&     (VI),  im  und  (IV),  I  -md  ü  tu. 

Inhalt:  Heitere  volksgesänge  ans  Tirol  (tisch-  und  gesellsehaftEiieder)  mit 

weisen  im  vulke  gesammelt  und  zusammen gestellt  von  Franz  Ftiedr.  Kohl, 

Bremberger-gediehte.     Ein  beitrag  zur  Bremberger  sage  von  Arthur  I 
Schlemm,  Julie,  Wörterbuch  zur  Vorgeschichte,     Ein  hilf  amittel   1 

gesuhicütli«  her  altertümer  von  der  paliiolithischen  zeit  bis  zum  Hrffc&gl 
■;:il-riimkrhun  kullur,     Berlin,  D.  Bitaar  1908,      Wt,  (JS9  s, 
Srlunidl,  1\  W,,  Die  sumcnlaute  und  ihre  darstollnng  in  einem  allgemeinen 

sehen  aiphabet     [Separatabdruck  aus  4Anthropos\   hd*  II.]     Salzburg   li 

12*J  s.  und  1  tak 
Schupp,  Job.  lUUliKHrtr.  —   Lü umarm,  Juli,,  J,  B.  Schupp.     Beitrüge   li 

Würdigung.    [Beitrage  zur  ileut»chen  litt- wissensch,  1V.J    Marburg,  EI  wert  Tj 

VI,  löti  s.     2  m. 
Tliomsfn,  Vilh-  og  Wimmer,  Ludw»,  Bomholmsk  sproglEere.    (Saertryk  af  ] 

ordbog  af  J.  C.  S.  Espersen,   med  indleduiug  og  tiUreg  udg.  af  dc«t 

videnskabernes  selskak)    Köbenhavn,  Bianoo  Lunoa  bogtrykkerj  1Ö< 
Waair,  Albert,  Bedeutungsentwieklung  unseres  Wortschatzes,  ein  blick  in  da*  eeela 

leben  der  Wörter,    2.  aufl-     Lahr,  Bchauenburg  1908.     XVI,  L( 
Wunder  liorn.  —  Rieser,  Ferd.,  'Des  knaben  wunderhoro1  und 

beitrag  zur  geschiente  de«  deutschen  Volksliedes  und   der  roinanli 

Kuhfna  190&     XII,  560  s,     16  m. 


NACHRICHTEN. 

Am   11.  febntar  verschied   zu   Freiburg  i.  Br,  der  ordentliche   hoi 
dr.  Elard  Hugo  Meyer  (geb.  zu  Bremen  fr  october  1837). 

Professor  dr  K.  v,  Amira  in  München  wurde  zum   nütgtiede  der  «Li. 
ikademio  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen,  profeseor  dr.  O ermann  Paul  in  Miindic 
zum  mitgliede  der  schwedischen  akademie  der  Wissenschaften  in  Opsala  und  \ 
dr,  Hugo  Gering  in  Kiel  zum  mitgliede  der  schwedischen   geselk 
Schäften  in  Gotenburg  gewählt 

Der  ausserordentl.  hon orarprofesBor  dr.  Karl  Drescher  m  Breslau  wurde  in**1 
ausserordentl.  professor  ernannt,  der  privatdocent  dr.  Fr,  v,  d,  Leyen  in  Muni-IW 
erhielt  titel  und  rang  eines  ausserordentl,  professors, 

Der  ausserordentl.  professor  dr.  G  ustav  Binz  in  Basel  ist  zum  st» : 
in  Mainz  ernannt  worden. 

Professor  dr.  Gustav  Boethe  in  Berlin  wurde  der  titel  geheim 
professor  dr.  R.  M,  Werner  in  Leraberg  der  titel  ht-f 

An  der   Universität  Halle   habilitierte   sich  dr.   Kurt  Jahn 
Philologie» 

BaßWnacigroi  d«t  WakeafctQM»  In  Sstt*  m.  S, 


HE  INSCHKHT  DER  SPANGE  VON  BALINGEN. 

Im  sommer  1887  weilte  Sven  Soderberg  in  Stuttgart  und  unter- 
>   in   der   k,  staatssamnilung  vaterländischer   altertümor  eine  vun 
r  am  ende  seines  artikels  über  die  Freilaubersheimer  spange  (Zeit- 
ft  5, 381)  erwähnte,  dieser  Sammlung  gehörige  süberspange,  auf  deren 


angeblich  runen  befinden  sollten.   Diese  meinimg  Riegers 

Sddtirberg,  der  vielmehr  nur  zufällige  ritze  feststellte,  als 

dagegen  glückte  es  ihm  auf  der  rückseite  einer  anderen  fibel  dieser 

lang   tatsächlich   eine  inschrift   zu  entdecken,   deren  lesung   und 

ng  er  in  den  *  Prähistorisehen  blättern*  hrg.  von  Julius  Naue,  2.  jg-, 

faes  1890,  s.  33 — 41  unter  dem  titel  'Eine  neuentdeckte  alleman- 

ie  runeniuschrift1,  gezeichnet  'Lund,  niarz  1890'  veröffentlichte,    Es 

elt  sich  um  eine  bei  Balingen  in  Württemberg,  Schwarzwald  kreis, 

und   von   Ludwig  Mayer  in  seinem  'Beschreibenden  katalog 

itssammlung1,  1,  abteiL:  die  reihengräberfunde,  Stuttgart  1883 

567  behandelte,  goldene  gewandnadeUcheibe  mit  silb 
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unterplatte  von  42  nirn  durchmesset,  deren  Vorderseite  Söderber' 
nach  der  abbildung  Mayers  samt  dem  zugehörigen ,  beschreibend« 
des  kataloges  reprodudert. 

Von  der  Inschrift  der  rückseite  gewahrte  $tfderberg  bei  ersr 
sichtigung  ein  runisches  d  und  las,  als  die  platte  mit  wasser  gereini^ 

war,  die  vollständige,  linksläufige  zeile,  die  er  ii;  Ifdti  lointi II mit 
translitterierto  und   aus  der  er  in  der  begründeten  voraussetz auf 
zwischen  die  beiden  vocale  o  und  a  eine  wortgrenze  falle,  zunächst 
Personennamen  im  dativ  *At)tilintge  ausschied. 

;esem  dativ  ergab   sieh  für  ihn  im  zusammenhange  da 
dasa  der  vorhergehende,  auf  o  endigende  complex  änh  ein  pei 
nanie  im  nominativ  sein  könne,  der  sctatuss  auf  eine  jener  dedie 
Eormeln,   die   Henning    für  die  beiden  Nordendorfer   Spangen    und 
spange  von  Ems  behauptet  hatte,  für  weiche  ausserdem  die  urnord 
Betraft  des  Steines  von  Krogstad  nach  der  damals  vorliegenden  auffassui 
Buggcs  in  der  Tidskrift  t  phiL  og  paed.  8,  167  fgg.  (formuliert  s.  171, 
einen  beleg  darbiete.     Da  jedoch   der  complex  dnlo  kei : 
wort  darstellt ,  m  *h   für  Söderberg  die  annähme  graphischer  ai 

lassung  der  inlautenden  vocale.  Als  volle  leaung  schl> 
vor,  was  sich  mit  rücksicht  auf  den  z>  j.  693  bezeugten, 
namen  Damh  um  *o   mehr  empfahl,  als  ja  in  der  lilbe  b 

gennan,  dennnutivsufiix  von  personnamen  -tfc  kaum  zu  vor 

In   die  auflosuug  *danilo  amilunge  waren   aber  die  vor   i 
stehenden  runen  noch  nicht  mit  einbezogen,    An  zweiter  stelle  der  zeili 
hatte  Söderberg  unter  'mehreren  strichen,  aus  denen  er  keine 
runenform  habe  auffinden  können*  allein  einen  ah  len  schrak 

der  einem  //  oder  n   angehören   könne,  ab  wirklich   geritzt  anerkanu 
Daran  knüpfte  nun  Bugge  noch  im  jahrr 
eben  dieser  stelle  ein  volles  h  zu  lesen  und  die  sieb  demnach 
buchstahenfolgo  *tiMf  als  verkehrte  Schreibung  für  *half-  zu  betracht» 

i  mit   den   folgendes  <f**tn  zu  einer  deiuinutivbilduiig  de«  na 
Hatfdanr  zu  verbinden  sei, 

Söderberg  Hess  sich  von  dieser  von: 
sich,  wie  er   bimufä  kehrte  Schreibung  von  voeal  -f 

auch  bei  dem  namensteile  awlpit-  für  irojßu-  der  zwn 
nachwiM  id  der  etufacl  mr  im  n 

seit»  gen  das  i  um  Halfdanr  aoflatrordentlirl 

Da  es  ihm  daas  der  ©n»i 

vermuteten    miniensform    *  Haifür 
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halb-  zu  erwarten  —  der  auslaut  des  suffixes  aber  nicht,  denn  dieser 
muss  beim  urnordischen  maseulinuin  der  w-declination  als  a  erscheinen, 
so  vermittelte  er  diese  Widersprüche  dßrart,  dass  er  die  form  als  deutsche 

Krnimutivbildung  des  aus  dem  nordischen  entlehnten  namens  Half- 
m(r)  erklärte. 
Die  runentypen  der  Inschrift,  urteilte  Söderberg  des  weiteren,  seien 
e  allgemein  germanischen,  die  auf  dem  braeteaten  von  Yadstena  und 
in  der  mehrzahl  der  Inschriften  (der  urnordischen  und  deutsehen,  hätte 
wol  gesagt  werden  müssen)  erschienen ,  eine  ausnähme  bilde  nur  das 
üg *  das  hier  nicht  aus  zwei  gegeneinander  gekehrten  k:<>  zusammen- 
gesetzt sei,  sondern  nur  den  zweiten  teil  des  vollständigen  Zeichens 
darstelle.  Das  Verhältnis  des  ng  von  Balingen  zu  dem  gewöhnlichen 
zeichen  könne  wegen  Unzulänglichkeit  des  bekannten  inschriftenmaterials 
nicht  näher  bestimmt  werden,  doch  sei  es  wahrscheinlich  nur  eine  Ver- 
einfachung der  vollen  rune.  An  eine  bewertung  der  einem  wende-A 
gleichen  letter  mit  nk  statt  ng  sei  nicht  zu  denken,  da  die  inschrift 
vermutlich  älter  sei,  als  die  speciell  hochdeutschen  lautverschiebungen* 
Genau  könne  das  alter  der  inschrift  indessen  weder  aus  ihren  scbrift- 
nocb  aus  ihren  sprachformen  ermittelt  werden.  Die  Baiin ger  fibel  stamme 
aus  einem  grabe,  aber  es  fehle  die  kenntnis,  ob  mit  ihr  andere  gegen- 
:\d®  gefunden  worden  seien;  doch  kannten  wir  eine  grosse  anzahl  von 
goldfibeln  derselben  Gattung:  scheibenförmig  mit  filigran  und  buntfarbigen 
steinen  geschmückt,  die  aus  gräberfuuden  des  5,  und  6.  jhs.  herrührten* 
Da  nun  die  kleineren  formen  derselben,  wozu  auch  die  Balinger  spange 
gehöre,  (mit  beruf ung  auf  Lindenschmit,  Handbuch  d.  deutschen  alter- 
tuinskuode  1,  445)  die  älteren  seien,  könnten  wir  diese  und  ihre  in- 
schrift in  eine  zeit  verlegen,  die  nicht  später  als  um  500  n*  Chr.  an- 
zusetzen sei* 

Der  publication  Söderbergs  ist  s.  35  eine  von  dem  Herausgeber 
der  Prähistorischen  blätter  J.  Naue  selbständig,  ohne  beihilfe  Söderbergs 
ausgeführte  Zeichnung  beigegeben*  die  einen  querdurchmesser  von  41  mm 
(gegen  42  mm  des  originales)  besitzt  und  demnach  als  abbüdung  in 
natürlicher  grosse  gelten  kann. 

Beachtenswert  ist  an  ihr  ausser  der  individuellen  auffassung  der 
runen  zu  beginn  bis  exclusive  zum  d  und  am  ende  inclusive  vom  tt 
an  noch  der  umstand,  dass  die  platte  an  der  einen  halbmondförmigen 
brucbs  teile  oben,  rechts  vom  nadellager,  noch  nicht  die  besserung  mit 
2  eingekitteten  fragmenten  zeigt,  die  das  original  heute  hat,  sondern 
an  ihr  beide  ausbruchssteilen,  rechts  oben  wie  links  unten j  noch 
sind.     Zum  /.weiten  male  wurde  die  inschrift  von  G.  Stephens  ver- 

17' 


260 


v.  GRTEXBEBGEfi 


öffentlicht,  iß  dessen  nachgelassenem,  von  Süderberg  1901  zur  ausgab 
besorgten   vierten  bände   der  Old- Northern  Runic  Monuments  sie  auf 
s.  84  —  66  behandelt  ist, 

Stephens  gewährt  eine  abbildung  der  Vorderseite  der  Spange  ganz 
wie  Söderberg,  doch  eine  selbständige  von  Magnus  Petersen  ausgeführte 
Zeichnung  der  ruckseite,  die  mit  44  mm  rjuerdnrchmesser  die  natürliol 
grosse  etwas  überschreitet.     Nach  dieser  abbildung  waren  beide  bfuol 
steilen  gebessert,   was  dem  originale  nicht  entspricht  und  auch    niet 
als  Vervollständigung  des  bildes  im  sinne  des  intaet  gedachten 
angesehen    werden    kann,    da   (He   in  abgezeichneten   atisfüllungen    de 
beiden  bruchsteilen  mit  einem  sehn  lirartigen   raod  versehen 
dem   weder  die  unversehrte  circumferenz  der  platte,  noch  die  beiden 
fmgmente  der  einen  wirklichen   besser ung  derselben  auch  nui 
eine  spur  zeigen. 

In  der  lesung  des  complexes  *dnlo€mniki7Uf  entfernt  pbens 

nicht  wesentlich  von  Söderberg,   nur  da&fl  er  seinem  bckaip  iti&- 

ütterierungsschema  gemäss  die  a-runo  mit  er  widergibt  und   da* 
zeichen  zum  Schlüsse  als  k  auff&sst,  das  aber  doch  den  lau: 
ng  besitzen  soll     Zu  beginn  liest  Stephens  anstelle  von 
-o//"/,   beziehungsweise,  da  er  vor  dem  a  noch   ein  s  wahmni 
glaubt:  'sa-ttfta,  was  die  dritte  sing,  praeter!  ti   des   v  er  bums   an* 
ags,  smdan  'to  send'   sein    soll;  zu  ende   der  Inschrift  aber    iiiu . 

entsprechend  seiner  und  Nauea  Abbildung  eine  einstubige  ran 
SöderbergS  s  an,  Daraus  ergibt  sich  tür  Stephens  eine  p] 
*&££npü  Damit)  JBmikm  ilo  seilt  (this  broueh  ti>)  Amilun. 

Dabei  ist  de  Söderberg  auf  ein  rtui 

strich  als  einem  n  angehorig  gefasst,  das  /  Söderberg«  als  fi  ini 
und  das  zeichen  unmittelbar  vor  d  als  j/r-rune  erklärt,  d<  rt  na»l 

Stephens  Schema  als  ü  bestimmt  wird. 

Da  Stephens  die  spange  durch  lungere  zeit  in  Kopenhagen   hat) 
und  sie  ungleich  Söderberg,  der  sie  nur  6inraal  untc-i  Lerhol 

beobachten  konn  ten  seine  angaben  über  den  einga 

schluBs  der  inschrift  nachzuprüfen  und  zwar  um  so  mehr,  als  auc 
Zeichnung  Naues  in  manchen  punkten  gegen  die  lesung  Söderber 

r  vun  mir  an  die  direction  der  k,  staatssammlung  vater 
scher  altertümer  in  Stuttgart  geleiteten  bitte  um  vermittln 
nagenden  Photographie  oder  eines  guttaperchaaiuiruekes   der 
wurde  in  liberalster  weise  durch  Übersendung  de 
die  mirh  in  den  stand  setzte  die  legende  der  platte  vom  I 
il,  js    wiederholt  mit  frei«  und  mit  der  Inpe  zu  prüfen  und 
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rergrösßcrto  photographische  aufnahmen  {1,5  und  2/2)  anfertigen  zu 
lassen  K 

Die  ergebnisse  meiner  wiederholten  beobaehtung  bei  verschiedener, 
atürlicher  und  künstlicher  beleuchtung  und  bei  verschiedenen  Stellungen 
der  platte  habe  ich  in  einem  Schlussprotokoll  zusammengefasst,  dessen 
text  ich  hierher  setze. 

Befund  über  die  inschrift  der  gewandspange  von  Balingen  am 
?6.  L  08  vormittags  10  uhr  15  bis  12  uhr  30;  heller  tag,  wolkenlos, 
linkes  licht 

Die  inschrift  lauft  zwischen  zwei  concentrischen  kreisen  (3  und  4 
toh  innen  gezählt)  von  rechts  nach  links.  Sie  beginnt  mit  einem  deut- 
lichen a;%y  dessen  aufrechte  hasta  gegen  die  rechte  untere  ecke  des 
nadellagers  con  vergiert  Die  Zeichnung  von  Naue,  Priihistor,  bll  1890 
s.  35,  gibt  die  lagerung  der  haupthasta  des  a  unrichtig  an;  sie  ist  da- 
albst  zu  sehr  nach  links  abgerückt 

Die  umrisse  des  a  schimmern  bei  biaocularem  sehen  mit  freiem 
äuge  als  helle  linien.  Unter  der  lupe  (lineare  vergrösserung  1.5)  ist 
sowohl  die  haupthasta,  die  sich  durch  eine  gewellte  partie  der  platte 
erstreckt,  sichtbar,  als  insbesondere  die  ansatzstücke  der  beiden  soiten- 
striche  deutlich.  Vor  dem  a  ist  keinerlei  letter  zu  sehen,  also  auch 
nicht  das  von  Stephens  behauptete  *.     Man  sieht  nur  einige  flache  ver- 

P tiefungen  der  auch  an  dieser  stelle  gewellten  platte. 
links  vom  a,  in  etwas  weiterer  distanz,  findet  sich  ein  vom 
oberen  kreise  absteigender  strich,  der  nicht  ganz  geradlinig  verläuft, 
iiiern  die  form  einer  nacli  rechts  offenen,  jedoch  sehr  flachen  curve 
besitzt.  Dieser  strich  reicht  nicht  ganz  bis  zur  grundünie,  sondern 
zeigt  nur  etwa  s/a  der  höhe  der  übrigen  hasten.  Rechts  unten,  etwas 
vor  dem  endpunkte,  sieigt  ein  kurzer  strich  im  spitzen  winke!  an,  der 
die  vorher  beschriebene  vertieale  hasta  zwar  nicht  genau  zu  treffen 
scheint,  sich  ihr  aber  doch  sehr  stark  nähert. 

P  Links  oben,  nahe  dem  kopfpunkte  dieser  verticalen  hasta,  der 
jedoch  nicht  berührt  wird,  sondern  durch  ein  kleines  spatium  getrennt 
bleibt,  steigt  ein  strich  im  spitzen  winke!  ab  (von  ein  wenig  grösserer 
länge,  als  der  unten  ansteigende),  der  sieh  im  weiteren  als  vertical 
herabgeführte,  in  der  mitte  etwas  nach  rechts  ausbauchende  (flach- 
geknickte?) linie  fortsetzt  und,  vom  unteren  viertel  an  nach  rechts  ab- 
brechend, sich  gegen  die  grundünie  wendet  Die  configuration  dieser 
seitlichen  liniencombination  ist  bei  Stephens  ziemlich  richtig  dargestellt. 

1)  Von  den  2  figuren  8.  257  entspricht  die  linke  der  kleineren  aufnähme ,  während 
^  mixte  eine  reduction  der  größeren  ist 
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Beim   binocularen   sehen    mit  freiem  äuge  schimmert  das  gar 
zeichen  tu  hellen  ünien  und  sieht  an   der  flachen  knickungssteile  de 
zweiten,  seitlichen  linie  wie  unterbrochen  aus, 

Gegen  di©  erste  verticale  des  Zeichens  con vergiert,  den   u 
seitlichen  aufstrich  berührend,  eine  von  unten  kommende  flache  F 
eine    gleiche   furche  schneidet,    gleichfalls   von   unten   kommend, 
beiden  verticalen  linien.     Beide  furchen,  die  sich   unten   treffen, 
innern  mit  dem  einen  unteren  aufstriche  zusammen  an  die  gesta! 
umgedrehten,  lateinischen  majuscel-A-     Diese  beiden  furchen  sind  ab 
zufällig  und  nicht  UtteraL 

Grundstock  eines  runenzeichens  scheint  die  erstbeschriebene  ve 
ticale  zu  sein,  die  zusammen  mit   den    beiden   seitlichen    strichen 
den  enden  den  eindruck  einer  ags.  f/r-rune  \  macht    Dieses  zeichen 
erscheint  bekanntlich  auch,  mit  vocalischem  lautwerte  i  (nach  Hennin 
auf  den   deutschen   spangen   von   Freilaubersheim   und   der   grösseren 
spange  von  Nordendorf. 

Die  zweite,  gebrochene  verticale  an  diesem  zeichen  kann  man 
nicht  leicht  als  blosse  zufällige  furche  in  der  platte  erklären,  da  sie 
deutlich  geritzt  m  sein  schämt. 

Zwischen  diesem  ganzen  zeichen  und  dem  vorhergehendem  a  sehe 
ich  keinerlei  letter,  oder  teil  einer  solchen. 

Eine  links  vom  a  befindliche,  einem  gestreckten,  lateinischen 
ähnliche,   Hache   curve,   dieselbe,   die   in   etwas   anderer   OOOfigorttk 
Naue  darzustellen  scheint,  ist  eine  furche  in  der  platte  und   ■]> 
Kaue  gezeichnete  schräge,  von  links  unten  nach  rechts  oben  an 
querstrich,  etwas  über  der  langen   niittellinie   der   zeile,   den    id 
dunklen  schatten  sehe,  dürfte  eine  Verfärbung  der  platte  sein,     Lir 
von   der  gebrochenen,  bogenartigen  linie  steht  eiüfc 
aufrechte  hasta,  die  ein  wenig  über  die  köpf  linie  emporragt    Sie 
links  oben   einen   sehr   deutliehen    aufstrich    und   ei  echts   oll 

parallel   mit  dem   oberen   seitenstriche   des   vorbeschriebenen    z< 
Der  rechte  aufstrich  ist  indessen  minder  sicher  und  könnte  u< 
flache  rinne  in  der  platte  erklärt  werden,  wiewol  es  auffällig 
die  länge  dieser  rinne  auf  die  des  aeitendfitaile  eim-r  letter  eingesdiränk 
wäre,     unten   links   findet   sich   ein   deutlicher  gern 
über  die  grund linie  hinausragt  und  vom  eudpunkte  im  spitzen  winl 
abbrechend  in   die  rechts- links  ansteigende 
übergeht,  wie  das  Naue  und  Stephens  ganz  gesehen 

gebildet  haben. 
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Unten   rechts   glaubt  man    zwischen   der  aufrechten   hasta  dieses 

tofaess  und  dem  schrägen  abstrich  des   vorbeschriebenen    noch   einen 

tett,  steil  angelehnten,  schiefen  strich  zu  sehen.    Derselbe  dürfte  aber, 

da  er  die  aufrechte  hasta  überschrägt   und  sich  jenseits  derselben  bis 

ziun   köpfe  der  ersten  hasta  des  d,  ja  darüber  hinaus  fortsetzt,  nicht 

mdteil  des  buchstabens  beabsichtigt  sein. 

Links  von  diesem  zeichen  und  mit  ihm  in  der  beschriebenen  art 

Wunden,  steht  ein  schönes  runisches  d:  MT  dessen  diagonalen  die  kopf- 

und  fusspunkte  der  aufrechten  hasten  in  ganzer  Spannweite  verbinden. 

Eh  folgt  weiter  nach  links  ein  rnnisches  n  mit  eorrector,  linker 

Orientierung  +*     Zwischen  dem  d  und  dem  «  sieht  man   wieder  eine 

lecktem  S  ähnliche  flache  furche.     Nach   dem  n  findet  sich 

ein  runisches  /,  dessen  aufrechte  hasta  nicht  ganz  senkrecht  orientiert 

ist,  sondern  steh  etwas  nach  links  neigt:  V    Der  abstrich  des  l  berührt 

das  dach  des  folgenden  runischen  o :  &,  ja  scheint  es  sogar  zu  schneiden 

und  sich  in  den  korper  des  o  (obere  raute!)  hineinzuerstrecken  (auch 

von  Naue  und  Stephens  so  dargestellt!).     Das  steile  dach   des  o,   oben 

etwas  offen,  ragt  beiderseitig  über  die  ansatzpunkte  der  beine  vor.    Der 

kreuzungspunkt  der  beine  liegt  ungefähr  in  der  langen  niittelJinie  der 

zeile.     Das  links  aufstehende  bein  ist  geschwungen,  das  rechte,  mehr 

gradlinig,  überschreitet  ein  wenig  die  grundlinie. 

Die  raute  des  o  wird  von  oben   rechts   her   von   einem   bündel 
lacher  rillen,  die  mit  dem  abstriche  des  /  parallel  sind,  getroffen  und 
pjuzt     Der  obere  abstrich  der  folgenden  nrne  a  durchschneidet  die 
luptliasta   etwas  unter  der  kopflinie,     Ebenso  kreuzt  der  untere  ab- 
rieb des  a  die  hasta,  so  dass  beide  ein  wenig  nach  rechts  vorragen. 
Die  ansatzparüen  der  beiden  abstriche  sind  kräftig,  die  unteren  par- 
i  etwas  zarter  und  seichter, 

Die  erste  hasta  des  folgenden  runischen  mx  die  sich  deutlich  aus 

Bitf  aneinander  gestückelten  strichen  zusammensetzt,  überschreitet  eo- 

M  die  kopflinie  als  die  grundlinie.    Das  innere  kreuz  ist  klar  und 

schart     Allerdings  scheinen  die  beiden  ansatzpartien  der  links-reebts 

■i  senden  diagonale  niemals  gezogen  worden  zu  sein. 

Es  folgt  eine  vertical  orientierte,  sehr  weite  curve,  die  von  oben 

rfrclits   nach   unten  links   absteigt   und    im   oberen   teile   die   kopflinie 

t.     Sie  berührt  nicht  die  linke  hasta  des  m,  sondern  liisst 

qed  verhältnismässig  weiten  Zwischenraum,  kann  aber  trotzdem  nicht 

uMers,  denn  als  seitliche  curve  eines  mit  dem   >n  llgiert  gedachten  // 

werden.     Als  i-rune  kann  man  die  curve  wegen  ihrer  ganzen 

tf  betrachten. 
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Die   aufrechte  hasta   der  folgenden  J-rune   ragt 
Grundlinie  und  über  den  ansatzpunkt  des  seitlichen  abstriche*  wir.    Das 
nächste  zeichen,  ein  rnnisches  u  ragt  gleichfalls  mit  beiden  be 

die  grundlinie  hinaus.     Die  seitliche  höhe  (Spannweite  i)  der  curve 
verhältnismässig  gering.     Innen,   von   der  mitte  der  curve   nach    nm» 
erstreckt  sich  ein  senkrechter  strich   zur  grundlinie   und  aussen   finde 
sich,  von  ungefähr  derselben  höhe  ausgehend,  eine  bis  nahe  zur  gro 
linie  herabgeführte  weitere  curve,  so  dass  raan  den  eindruck   b 
ob  in  das  ?/  noofa  ein  zweites  kleineres  n  eingeschrieben  w 
nicht  ganz  leicht  sich  vorzustellen,  in  welcher  weise  diese  beiden  übe 
flüssigen  striche  beim  schreiben  des  u  im  wego  eines  b!o>- 
maligen,  graphischen  fehlers  zu  stände  gekommen  seien,  da  die  mit 
curve  in  ihrem  oberen  und  unteren  teile  einheitlich  gezogen   aus 
Doch  ist  es  möglich,  dass  die  weitere  curve  der  ersten  anläge  des 
mithöre,  der  innere  senkrechte   strich   ein   missglücktcr    versu 
die  ruue  zu  verschmälern  und  dass  demnach  die  mittlere  curve  zu 
gezogen  und  als  endgültige  gestaltung  des  Zeichens  anzusehen  a 

Nach  dem   u  folgt   im    oberen   zeüenraume,    in   ziem  Hob 
distanz,  ein  nach  rechts  offener  haken  <,  der  jedoch  nicht  im 
winkei  gebildet  ist,  sondern  mehr  als  sanfte  curve  auftritt    Kein  weiter 
zu  diesem  haken  gehöriger  strich  ist  sichtbar;  dei   innere  punkt  in  dof 
selben,  den  Söderberg  sah  und  den  auch  Naue  und  Stepbens 
ist  lediglich  als  Vertiefung  oder  Verfärbung  der  platte  aufzufas* 

Der  haken  ist  nicht  symmetrisch  ergänzt,  ob  wo!  hierzu  der 
ausreichte,  und  eine  erg&meung  augenscheinlich  auch  gar  nicht  an* 

Nach   dem  haken  findet   sich  eine  schief  von   links  nach 
ansteigende,  seichte  rinne  der  platte,  die  weit  über  die  kopflic 
reicht  und  nicht  geritzt  ist,  daher  auch  nicht  als  bestand!  ig  buc 

stabens    beansprucht   werden    kann.     Im    innersten  kreise  der  ptat 
sieht  man  ein  ganzes  bündel  völlig  gleichgestalteter,  parallel- 
rillen. 

Ganz  nahe  dem  rechteckigen  ausschnitte,  der  zur  Versenkung  de« 
fusses  der  tülle  diente,  findet  sich  gleichfalls  eine  schräge,  Hache  noch 
martere  rtnue,  der  man  so  wenig  wie  der  vorhergehenden  irgendwelche 
litterale  bedeutung  beizumessen  berechtigt  ist.  — 

Dieser  befund,  bei  dessen  abfassung  jede  riieksicht  auf  sprachliche 
deutungsmöglichkeiten  auszuscbliessen  war,  lehn,   dass  dem   complexe 

drei,  oder  wenn  das  zweite  zeichen  eine  ligatur  waro, 
buebstaben  vorausgehen  und   dass  die  inschrift  mit  dem  nach  dem 
im  oberen  zeiienraume  folgenden  haken  abgeschlossen  sei. 
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Die  sprachliche  deutung  der  inschrift  wird  daran  festhalten  müssen, 
dass  zwischen  den  buchstaben  o  und  a  eine  wortgrenze  lige,  doch 
könnte  die  frage  erwogen  werden,  dass  der  haken  kein  buchstabe, 
sondern  ein  schlusszuichen  sei,  wonach  man  sich  mit  dem  complexe 
amtdu  auseinanderzusetzen  hätte. 

Von  vornherein  stritte  dann  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass 
man  in  demselben  einen  fem.  personennamen  im  nom.  oder  dat.  zu  er- 
blicken hätte,  da  das  in  den  germ.  personennamen  so  sehr  häufige 
element  amala-  doch  ausserhalb  derselben  nicht  mehr  erreichbar  ist 

Zweifellos  ist  der  name  des  ostgotischen  königshauses  der  Amali  aus 
dem  lebendigen  appellativura  geschöpft,  das  macht  ja  schon  der  voraus- 
zusetzende parallelismus  mit  dem  ein  bezeugtes  germ.  adj.  darstellenden 
namen  des  westgotischen  königshauses  in  der  notiz  bei  Jordanes  Get 
ed.  Mommsen  64,  zeile  44 fg.  Vesegothae  familiae.Balthortim,  Ostro- 
gothae  praeclaris  Amalis  serviebant  wahrscheinlich,  aber  der  name  des 
stammheros  dieses  ostgotischen  königshauses  Amol  a  qivo  et  origo  Ama- 
lorum  decurrit,  Jordanes  Get.  76,  17 fg.,  der  den  singular  des  familien- 
namens  darstellt,  ist  doch  eigentlich  schon  kein  beweis  mehr  für  das 
appellativum  und  ebensowenig  wandal.  Frfdämal,  Anthol.  lat.  ed.  Biese 
1*  s.  257,  eine  pseudonymische  Umdrehung  von  *  Amala  fridus,  in  der 
sich  eine  deutliche  beziehung  auf  den  familiennamen,  doch  keine  solche 
für  die  appellativische  geltung  des  wortes  erkennen  lässt;  ja  selbst  die 
namen  des  ostgot  königshauses  wie  Amala -frida,  -mintlia,  -berga,  -ricus 
(a.  531 — 48),  Jordanes,  und  westgot.  Amalaricus  rex  a.  507  —  31,  Mon. 
germ.  hist  legum  Sectio  1,  tom.  1,  dürften  eher  auf  der  basis  des  farailien- 
namens,  als  auf  der  des  ursprünglichen  appeilativums  ihre  erklärung 
finden.  Der  Wechsel  des  suffixvokales  ahd.  Amol  und  Amul  charak- 
terisiert das  wort,  von  dem  man  annehmen  kann,  dass  es  ursprünglich 
gleich  Balthi  ein  bei  wort  sei,  als  ein  solches  der  got  kategorie  slahals, 
slahids,  die  von  verben,  secundär  aber  auch  von  Substantiven  ausgeht 
und  mit  dem  begriffe  der  geneigtheit  zu  etwas  verbunden  ist 

Es  steht  nichts  dawider  got  *a?nals,  *amuls  auf  grund  der  aisl. 
Wörter  ami  m.  'vexation,  annoyance',  mod.  aÖ  vera  e-m  til  ama  'to 
become  a  cause  of  vexation  to'  und  amay  -aÖ  4to  vex,  annoy,  molest', 
mit  dem  dativ  der  person  eigi  skului  p6r  ama,  Cleasby-Vigfusson,  zu 
construieren  und  eine  bedeutung  nach  den  werten,  die  Fritzner  zum 
verbum  angibt:  1.  'bryde,  ulejlige,  forulempe',  2.  'fole,  vise  uvilje  mod 
en  euer  noget'  in  der  Sphäre  der  psychischen  emotion,  des  ags.  eorre 
etwa,  zu  suchen. 


Dieses  adj.  möchte  man  auch   für  das  westgerm,  fordern,  du  die 
einfachen  naniensformen  wie  langöbard.  dlßoJs**,  Brückner  8.  221 

uij  Libri  confrat  doch  wol  nicht  aus  dem  got  dynastienai 
entlehnt  sein  werden,  während  ja  allerdings  tgenn.  eomposita 

mnaUj  insofern©  sie  das  appellativum  enthalten,  als   urgerinan,  0 
formen  erklärt  werden  können  und  Weiterbildungen  wie 

///,   ämakuie,    Libri  confrat,  insoweit  sie   blusse  onomatol 
deri viitr  sind,   für  gleichzeitige    lebendigkeit  eines   westgerm,    a 
g  beweisen* 

*Amnht  als  stf,  nominativ  ergäbe  mit  dem  vorhergehenden  ma 
natnen  dnh  ein  paar  wie  etwa  auf  dem  steine  vun  Bei 
gmtitti  als  stf-  dafciv  aber  eine  widmungaformel  wie  alat  Dindh 
Macohütt  fthoi  dedit ,  ,«  (eista  von  Praeneste)  und  man  konnte  in  diesem 
falle  raten ,  dass  die  vor  dnh  stehenden  ranen  ein  verbum  des  schenken* 
enthielten. 

So  naheliegend  aber  die  auffassung  des  hakens  als  schlüsszc 
sei   und  so  sehr  sie  durch  die  ags.  inschrift  auf  der  bodenplatte  dm 
Braunschweiger  kastchens  empfohlen  werden  könnte,  die  am  ende  der 
beiden,    textlich    identischen    langzeilen    gleichfalls    einen    gegen    dos 
schliessendo  u  gekehrten  haken   im  oberen   zeilenraume  zeigt   und 
wenig  die  von  Söderberg  getroffene  Wertbestimmung  des  öb§ 

der  Balinger  inschrift  als  ng  durch  ein  zweites  beispiel  gestützt  werden 
kann,  so  möchte  ich  doch  von  ihr  nicht  abgehen,  da  auf  dem  Braun- 
schweiger kastchen  die  nichtlitterale  bedeutung  des  hakens,  dur 
gesetzte  ornamentale  halbkreise  fi(  und  ft^  kenntlich  gemacht 
da  ich  ferner  ein  verbum  des  schenkens  aus  den  einleitenden  runen 
Tor  dnto  nicht  su  gewinnen  vermag  und  das  princip  gelegentlicher 
sowol  als  typischer  Vereinfachung  von  buchstabenformen  in  der  runen* 
schrift  zur  genüge  bekannt  ; 

Die  graphische  grundlage  der  glaublich  vereinfachten  ng-mne  von 
Balingen  kann  aber  selbstverständlich  nicht  die  im  mittleren  zeitcnran 
situierte,  geschlossene  mite  des  bracteaten  von  Vadstena  oder  des 
lies  von  Opedal  $  sein  und  noch  weniger  da«  stehende  rechteck  des 
Steines  von  Kylfvor.  sondern  nur  eine  aufgelöste  form  dieses  bucbstmbeas 
und  dann  wider  um  nicht  die  in  der  horizontalen  mit  teil  inie  geöffnete 
form  des  goldenen  hörne«  von  Gallehtis  $ .  sondern  die  in  der  vertil 
geöffnete  und  zugleich  verschobene  des  beheb  von  Vi  mos«?  <>,  die 
so  sehr  mit  der  offenen  /fcra-fUM  der  got  und  urnord.  inschri: 
rührt  Wegen  der  positiou  des  einen  hakens  im  oberen  setlenntuiue 
und  wegen  der  stilistisch  au  fordernden  symmetrischen   iagerung   der 
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beiden  teile  zur  langen  mittellinie  der  zeile  miiss  man  annehmen,  dass 
die  vollständige  form  dos  ng  im  deutschen  alphabete  der  Balinger  spange 

die  der  anverscbobenen,  wenn  auch  geöffneten  raute  <>,  sondern 

eine  dergot,  und  urnord.  jüra-rmw  nahestehende,  etwa  <>  gewesen 

d  dass  dementsprechend  die  y-rune  dieses  alphabetes  die  gerad- 
nige  bildung  der  spange  von  Cbarnaj  H   und  des  Kragehuler  launen- 
haftes H  besessen  haben  werde,  denn  dass  beide  zeichen  im  alphabete 
rmell  geschieden  gewesen  sein  müssen,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Wenn  nun  die  inschrift  von  Balingen  nur  den  oberen  nnd  äusseren 
teil  der  completen  mg~rum  setzt,  so  kann  das  eine  graphische  Ver- 
einfachung sein,  denn  dieser  teil  ist  der  charakteristischere,  der  zugleich 
eine  erganzung  der  vollen  form  in  der  Vorstellung  zulässt,  und  es  wto 
diesbezüglich  an  das  vereinfachte  b  der  einen  Pallersdnrfer  (Be^enyer) 
spange  b  zu  erinnern,  das  gleichfalls  nur  den  einen,  hier  unteren  b 
des  seitendetails  der  vollständigen  rune  B  zum  graphischen  ausdrucke 
bringt,  oder  es  kann  die  orthographische  absieht  obwalten,  das  im  aus- 
laute stehende  ?ig  vom  inlautenden  zu  scheiden. 

Das  auslautende  tig  erfordert,  insofern  es  als  reine  velare  nasalis  ri$ 
hne  folgendes  g  gesprochen  wird,  nur  bildung  des  artikulations ver- 
schlusses und  verklingen  der  nasalis  im  verschlusse  ohne  folgende, 
akustisch  sich  verratende  lösung,  während  im  inlaute,  sagen  wir  etwa 
in  der  genitivendung  -uriges  sowol  Verschlussbildung  als  Öffnung 
deutlich  werden,  die  der  nasalis  in  dieser  position  weitaus  mehr  als 
inlautendem,  sich  leicht  zur  folgenden  silbe  ordnendem  m  und  n  (-//<w*T 
-■unes  wie  ~u-?nes,  -n-ncs')  den  charakter  einer  geminata  aufprägen. 
Man  kann  sich  also  denken,  dass  der  verfertiger  der  inschrift  oder  auch 
schon  das  ihm  bekannte  aiphabet  der  verschiedenen  ausspräche  des  in- 
lautenden und  auslautenden  Hif  durch  volle  und  vereinfachte  form  der 
iVjr-nine  rechnung  trug. 

Im  sinne  dieser  betrachtung  ergibt  sich  ein  namenpaar  ttnlo 
amidung,  das  sich  als  niasc,  persouenname  mehr  patronymikon  einer 
person  definieren  iässt 

Hinsichtlich  der  auflösung  des  mit  ausgelassenen  mittel  vokalen  ge- 
schriebenen namens  dnio  kann  man  schwerlich  etwas  besseres  vorschlagen 
ab  schon  Söderberg  gefunden  hat, 

Der  westgot.  name  eines  der  unterfertiger  der  Concilsacten  von 
Tolet  vom  jähre  693  Danila  i,  Hon,  Germ,  hist  legum 

aectio  1,  tomus  l,  Hannoverae  1902,  486,35  muss  westgerm.  *Banilo 
lauten  und  ich  möchte  von  der  vocalisierung  des  complexes  dttb  mit  fl 
schon  deshalb  nicht  abgehen,  weil  die  kürzung  mit  rücksicht  auf  den 
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anwneo  do>.  */ :  got.  efck»*,  an.  £fti£r,  a^s  da*gt  ahcL  tor  getroffen  sein 
kann,    Dem  entsprechend  sind  andere  voealisierungen  wie  etwa  •/• 
nach   westgot  Dumla   eonc.  Tolet  638  —  53,  oder  *Dinilo  nach 
fem,  9  Pol.  R,  Dünnte  iM.  Fardessus  a.  711,  wenn  auch  an  sich  möglich, 
ao  doch  minder  empfohlen. 

Auch  gegen  den  ansatz  von  i  in  der  suffixsilbe  wird  sich  f 
nichts  einwenden  lassen.      Der  vocal  der  schwachen  deminutiv;*  mit 
suffix  wird  sicherlich  ursprünglich  vom  theraavocal  bestimmt,  wie  gut 
nHtgula  neben  magui  lehrt,  aber  tarnilo  zeigt  nicht  das  thematis* 
de«  neutrums  bam  Bonden  bellvoeal,  der  aus  den  »-stammen  bezogen 
sein  t}\U  v    vielleicht   auch    auf   dem   mit   ä  ablautenden  r  der  d -reihe 
beruhen   kann.     Dieser  typus  der  deuiinutivbildung  von  harnü'- 
trih,    Merüa  ist   in  den  personennaraen  vorzugsweise  produeti 
es  muss  daher  *lktnih  tun  so  mehr  erwartet  werden,  als  das*  zu  p 
liegende  primitiv  an.  Danr,  westgerm.  *Ddm  ein  «-stamm  ist     Am 
synkope  des  mittelvocales  wie  in  westfränk.  Wankt  fem.  9  PoL  B*,  got. 
Frithh  niasc,  P.  VIII,  23,  ahd.  Eblo  P.  £VI,  187,  urnord.  0 
an,  Jtfe  ist  als  spatere  erscheinung  für  die  spangeninschrift  von  Balingen 
auszuschliessen, 

In  abd.  zeit  müsste  der  narae  im  emklange  mit  Halbtene  hihi 
frat.,  mhd,  ein   Tetic,    pl.  dn    Ttn<    Umlaut  blitzen    und    OlCh    anuk 
der  ahd.  demiuutiva  Epilo,   Ei  ndib,   Unmiiö  als  +Tmüo 

treten,     Bei  synkope  des  suftixvoeales  ergäbe  >irh   +Tmiof   neualcm, 
*Teuh\  mm  sich  den  als  fumiliennamen  bewahrten  deminutiven  namen 
Ebb,  Etxie  angliederte,    Doch  scheint  es  mir  auch  nicht  ausg 
dass  der  in  Libri  eunfrat  mehrmals  begegnende,  auch  im  Wirt.  Urkundisn* 
buch1  VI,  497  zum  jähre  ca,  803  —  17   bezeugte    narno    Trii 
assimilation  FOO  ///  in  tl  auf  *T<tnfo  zurückgehe. 

Ob  die  deminutivform  *Donita  aus  einfachem  *Dani  oder  aus  ei 
compositum  mit  diesem  eleraente  im  zweiten  teile  stamme,  könnte  wol 
gefragt,  aber  schwerlich  beantwortet  werden,  wie  es  ja  auch  nicht  zu 
entscheiden  ist,  ob  das  patrooymikon  Amulung  von  einem  einfachen 
Anml,  oder  einem  zusammengesetzten  rollnamen  mit  dl  orte  im 

ersten  teile  ausgebe,     Auch  darüber,   ob  Amxüung  patronymikon   im 
engeren  sinne,  d.  h,  vom  Vatersnamen  des  *Danilo  aus  g<  ter 

schon  familienname,   der  an  einen  älteren  nscendenten  anknüpft,   wini 
man  sich  der  endgiltigen  entscheidung  enthalten  müssen. 

Die  streng  patrony  mische  funetion  der  ^-abl  ei  hingen   trit: 
in  der  genealogie  des  fcönigs  ,-E/W«'////' entgegen,  der  in  der  Parker»' 

1)  Stattgart  lM9fg. 
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Chronik  (hg.  v.  Earle)  zum  jähre  855  durch  inclusive  32  vorfahren  auf 
Itermon  Hrdpraing  und  durch  inclusive  10  weitere  vorfahren  der 
ascendenz  Noe's  auf  Adam  zurückgeführt  wird,  so  dass,  da  wir  den 
vater  Itermons:  *Hrdßra  als  söhn  Noe's  aufzufassen  haben,  die  ge- 
samtzahl  der  vorfahren  JEpelwulfs  einschliesslich  Adam  43  beträgt  In 
der  german.  reihe  dieses  Stammbaumes  geht  die  patrony  mische  bildung 
mit  ing  durch:  Ond  se  JEpclwulf  wces  Ecgbrehting,  Ecgbryht  Ealh- 
munding,  Ealhmund  Eafing,  nur  bei  Ingild  unterbrochen,  für  den  zu- 
sammen mit  seinem  bruder  Ine  der  ausdruck  CinrMes  suna,  nicht 
*C&nridingas  gewählt  ist  Ebenso  finden  wir  rein  patrony  mische  Wir- 
kung bei  dem  namen  des  Friesenkönigs  Ein  FohwaMing  WfdsfÖ  27, 
der  Beow.  1089  Folcwaldan  sunu  heisst,  so  wie  in  der  benennung  der 
söhne  des  G6atenkönigs  Hr&bel :  Higeldc  Hrtpling  und  Hcedcen  Hr€p- 
ling  Beow.  1923,  2925,  aber  ebenda  1792  wird  der  Dänenkönig  Hr&Sgär, 
söhn  des  Healfdene,  möglicherweise  nach  seinem  urgrossvater  Scyld 
Sedfing,  sicherer  aber  aus  dem  namen  der  familie  der  Scyldingas  als 
garnela  Scylding  bezeichnet,  woraus  sich  ergibt,  dass  die  combination 
dnlo  amulung  im  zweiten  gliede  auch  den  namen  der  sippe  enthalten 
kann.  Das  namenpaar  der  Balinger  spange  fände  in  diesem  sinne  be- 
trachtet erwünschte  bestätigung  aus  den  Annales  Quedlinburgenses 
P.  T31,  wo  es  in  analoger  weise  vom  Ostgoten  könige  heisst  Amulung 
Theoderic  dicitur,  proavus  suus  Amol  vocabatur.  Der  Singular  von 
Balingen  ist  in  diesem  falle,  den  ich  für  wahrscheinlich  erachte,  aus 
dem  plural  einer  familie  *Amulungos  geschöpft,  der  sich  den  als  Orts- 
namen fortlebenden  sippennamen  curtis  mens  Duringas  'Theuringen', 
in  Chisincas,  in  villa  Ailingas,  actum  Heiingas  'Ailingen',  in  Stio- 
zaringas  'Alt-Steussüngen',  et  Cocalingas  .  .  .  similiter  Sechingas,  Fagi- 
nuluincas,  Wirtemberg.  TJrkundenbuch  I  aus  den  jähren  752  —  777 
anschliesst  Als  sippen  bezeugt  sind  ausser  den  Helmingas,  Hräplingas, 
Scyldingas,  Wcegmundingas,  Wylfingas  des  Beow.  u.  a.  die  bair.  Hähi- 
linga  der  Lex  Baiuuarior.,  sowie  die  langobard.  Ougingüs  in  der  ein- 
leitung  des  edictum  Hrotharit,  denn  die  pluralische  natur  dieser  form 
in  der  angäbe  fuit  primus  rex  Agilmund  ex  genere  Ougingus  wird  durch 
die  german.  plurale  in  den  folgenden  ansätzen  der  königsreihe  quartus- 
deeimus  Agilulf  Turingus  ex  genere  Anauuas  und  septimusdeeimus 
ego  in  Dei  nomine  qui  supra  Hrotharit  rex,  filius  Nandinig1,  ex  genere 
Harodos  erhärtet,  ihre  jedesfalls  nicht  im  engeren  sinne  patronymische 

1)  Die  Origo  gent.  Langob.  bietet  hierfür  Nandhig  und  Nondingus,  aber  die 
lesarten  des  Edictum  nandinig  und  nandoin  neben  nandig  und  nandinging  dürften 
eher  einen  vollnamen  * Nandinig  empfehlen. 
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beschaffen heit  aus  dem  durchaus  anders  klingenden  naraen   des 
in  Origo  gent  Langob.  regem  nomine  dpümund}  fitium  A 
tingus  erwinsoii-    Die  nominative  der  famiÜennaraen  $i 
mit  lat  ~/>n      -im,  fffn/ts  Awitnhts  mit  langobard.  -as  un<l 
(ha,  vermutlich  gleichfalls  mit  langobard,  flexion  -os  an  Btelle  des  späteren 
~as  stehen  im   lateinischen  in  der  art  eines  indeclinablen   citat* 
dessen  stelle  wir  in  correctem  latein  den  genitiv  *ß<  >oru 

in  langobard,  fassunj*  *ciuri  o  erwarten  niüssten,  wobei  | 

ags.  bindung  *'////   IftgymtindfryVj   die  sich  aus  Beow.  2813  —  14 
eari  endeldfüezea  fiynftet  W&gmtm&ingQ  ergibt,  verwiesen  werden  mag. 
Daran  knüpfen  sich  die  genitivischen  fami 

ihhtf   j  i   Beow,  53,    1069,   die   doch  für  das  namenpaar  v 

Balingen  ausser  spiel  bleiben,  da  hinter  Amuluriß  kein  als  genltivflexi 
deutbarer  vocal  stellt. 

Als  personenname  mit  wechselndem  mittel  vocal  a,  e,  li  ist  Am 
bm§  in  späteren   quellen  mannigfach  bezeugt,   darunter  in   vollL 
stimmender   form,   d.h.  mit  mittlerem   tt  und   an  im   UOE,  11 

124  z.  j.  1103,  latein.  flectiert  mmim  Amohtngo  z.  j.  970  —  73  in  l\ 
VI  11,  024  Annalista  Saxo,  mit  auslautendem  eiAmakmc  in  Libri  con- 
frat  II  502,  23.  Als  possessivischer  genitiv  erscheint  der  einzelname 
in  der  ortsbezcichmmi:  ämakmgßadarpf  in  Thüringen  z.  j.  947,  Wenck, 
hem  landesgescb.  III  Urkunde  nr.  30,  der  pluralische  familiennatm»  ist 
in  dem  schweizerischen  Ortsnamen  Am&kmt  kanton  Thurgau, 
Germ*  toni.  1,  671,  fixiert. 

Ob  es  in  der  Umgebung  von  Balingen,   in  alter  form  Balgmga, 

mbg.  urk  VI  öfter,  mitten  unter  den  zahlreichen  suebisch-alemanti. 
sippensiedlungeu  auf  -tntf<n  jemals  einen  örtlichen  niederschlug  der 
familie  *Arrwkmgo*  gegeben  habe,  konnte  ich  nicht  feststellen;  aber 
ihre  6Dgeffl  Stammeszugehörigkeit  dürfte  sich  ausmachen  lassen,  da  wir 
die  familie  zeitlich  vom  5.  jh.  her  proicieren  dürfen  und  die  örtlich* 
Jage  von  Balingen  am  fusse  des  Heuberges,  nahe  der  üohenzoller 
grenze,  im  württembergischen  schwarz  waldkreise,  jenes  gebiet  betrifft 
i  nach  den  von  Zeuss,  Die  Deutschen  1.  312  —  15,  gesammelten 
uachrichten  der  alten  gesehicbtschreiber  und  Chronisten   von  der 

l,  jhs,  an.  heinlich  aber  schon  unter  kaiser  Prob 

die  Jutknngen  wohnten,  deren  name  nach  dem  jähre  430  f  da  sie  toü 
is  entscheidend  niedergeworfen   worden,   nicht  mehr  besonder«  gfr 
uannt  wird. 

Dieser  stamm,  den  Ammianus  HarceUtnus  17,6  x.  y  358;  Jutfamgii 
mmnoru 


t 
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ii  den  neuen  westlichen  sitzen  an  der  sehe  der  Alemannen  kennt, 
wa  100  jähre  früher  weiter  östlich,  am  nordufer  der  Donau,  ent- 
sprechend dem   heutigen  Niederösterreich  gesessen,  denn  die  um 
ztt  datierende  römische  weitkarte  (Tabula  Peutingeriana)  verzeichnet  da* 
selbst  von  Ad  pw  tabena  die  vülksstärame  QYADI  und 

TViil  doreheinandergeachriebenj  doch  in  einer  graphischen  dar- 
ellung,  die  keinen  zweifei  darüber  lässt,  dass  die  Juthungen  unmittel- 
hur  am  ufer,  die  Qua  den  aber  in  ihrem  rücken  wohnten*  Combinieren 
wir  die  von  Zeuss  s.  315  hervorgehobene  tatsacbe,  dass  nach  dem  jähre 
430  das  den  Alemannen  verbündete  volk  nicht  mehr  Jhikungi,  sondern 
hmvi  heißat,  mit  dem  ethnologischen  merkmal,  das  uns  der  bei- 
me  der  *matre&  Suebae  Eulhungae  eines  Kölner  matronensteines !  an 
die  hand  gibt,  so  ist  der  schluss  sehr  einfach,  dass  die  Juthungen  ein 
em  suevischen  verbände  angel  volk  gewesen  sein  müssen,  deren 

itze  irgendwo  im  bereiche  der  alten,  nördlichen  heimat  der  Sueven 
an   der   unteren  Elbe  und  Oder  gesucht  werden   müssen     In    diesen 
D    muss    denn    auch    der  volksname   *Dani-t  «dessen    entstebung 
ach   Kursen 3   in   <len    beginn   des    L  jhs.  u.  z.  hinaufreicht,  von  den 
Sueven  wie  von  den  Goten,  in  ihren  namensschatz  aufgenommen  wor- 
seiru 

Was  die  runen  vor  dem  namenpaare  betrifft,  habo  ich  auf  grund 
einer  vom  14  bis  27.  januar  H.  js  widerholten,  bei  zerstreutem  tages- 
licht,  bei  directer  sonnenbeleuehtung,  bei  künstlichem  lichte  (glühlarape), 
mit  freiem  äuge  und  mit  der  lupo  angestellten  beobachtungen  zusammen- 
end  das  gesehen,  was  in  meinem  scblussprotokoll  vom  26.  jan.  nieder- 
legt ist  und  was  auch  im  wesentlichen  die  beiden  Photographien,  L  b. 
die  stürker  vergrüsserte  zeigen.    Ich  konnte  nur  drei  buchstaben  fest- 
stellen, von  denen   der  erste  ein  sicheres  a  ^  ist,   der  zweite  einer, 
nicht  ganz  bis  zur  grundlinie  geführten  /A-rune  %  gleicht,  der  dritte 
ch   seinem  aussehen  nach  jener  rune   nähert,   die  im  alphabete  der 
spange  von  Charnay  den  platz  der  urnord,  yr-nma:  Vadstena  Y?  Kyl- 
Ji  einnimmt  und  mit  ihrem  doppelten  seitendOtuil  ^   als  symme- 
trische Vereinigung  der  beiden  urnord.  typen  erscheint. 


fass 

8t 


1 1  Voröff.  Rhein.  Mus,  45,  039:  der  name  Buthungalnts  ist  angeblich  zu  beginn 

üd  in  der  Urschrift  [MATJRIBVS  *  SVEBIS  /  EVTHVN- 

[IJVLIVS  -    SECVNDVfS]  /  [ljYLI  -    PHILTÄTI  -   LIB  / 

[V]  *  S  -  L  -   M  die  z  ei  leuan  fange  von   1,  vermutlich  eine  ligatur  matt  3  und  4, 

■gänzt  werden  müssen.     Aber  die  zweite  zeiie  kann  eingerückt  sein 

od  falls  sie  ©8  nicht  wäre,  wie  3  und  4  mit  einem  /  begonnen  lmbcDT  so  dass  wir 

den  v.  ü.  'Ii'1  form  *Jetdhimgi  go wannen* 

2»  Vi»  aderöe&laudü  namn:  'Norden  1902'  a.83. 
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Das  urteil  über  die  Sicherheit   des  rechten,  oberen  ahs triebe»  an 
dieser   letter  schwankte,    noch   mehr   das   über   den   rechten    unteren, 
von  dem  ich  am  26.  die  naeinung  gewann,  dass  er,   wenn   überhaupt 
vorhanden,  so  doch  nicht  ütteral  sei*     Dieses  schwanken,   das  ich  an 
mir  selbst  erfahren   habe,  drückt  sich  auch  ganz  genau  in  der  p 
gäbe  der  rune  bei  Naue,  Süderberg,  Stephens  aus,  von  denen  der 
beide  oberen  gahelBtriche  sowie  den  linken  unteren  sah,  der  ; 
rechten  gabelstrichen   überhaupt   nichts  bemerkte,  ganz  so  vi 
14,  bloss  bie  beiden  linken  )|   gesehen   hatte,    der   dritte    zwei    i 
pabeletriehe,  aber  keine  oberen  anerkennen  wollte* 

Beirrt  wird  das  urteil  i,  b,  durch  den  vom  oberen  abstriche  des  % 
zur  basis  herabgeführten   und   im  unteren    drittel    »ach    rechts    umge- 
knickten strich,  der  keine  selbständige  rune  sein  kann  und  auch  ilt 
ir  mit  dem  %  nicht  verständlich  wird.    Ich  bin  zu  der  ansieht  ge- 
kommen, dass  dieser  strich,  den  ich  weder  als  spätere  Verletzung,  noch 
als  besonderes  liberales  dement,  noch  als  trennungsaeieben  z\ 
vermag,  zwar  gerifzt  aber  nicht  correct  sei;  ich  halte  es  für  uj< 
dass  der  runensehreiber  zuerst  die  absieht  hatte  die  ///-rune  %  tuir 
folgenden  zeichen   J  zu  ligieren,  dass  also  der  senkrechte  teil  dl 
als  die  zwischen  den  beiden  ansatzpunkten  der  gabeln  gelegene  basten 
partie  dieser  rune  und  der  nach  rechts  umgeknickte  als  rechter,  unterer 
abstrich  derselben  vermeint  war.     Gründe,  i.  b.  der  graphischen 
lichkeit  konnten  den  Schreiber  bestimmt  haben,  es  bei   dem  r« 
einer  ligatur  bewenden  zu  lassen  und  für  die  beabsichtigte  runo  %  mit 
neuer  hasta  einzusetzen,  wobei  er  zugleich  die  Möglichkeit  hatte,  den 
einmal  gezogenen,  auf  die  grundlmie  schief  einfallenden  teil  als  n 
unteren  abstrich  gelten  zu  lassen. 

Denkbar  allerdings  wäre  es  auch,  dass  die  in  rede  stehende  dritte 
rune  der  Inschrift    mit  bandartig  verbreiterter    haupthasta  beabsi 
war.   Ähnliche  erseheinuogen  der  graphischen  Stilistik  sind  ja  hinreichend 
bekannt,     So  besitzt  die  Inschrift  des  beingerütes  von  Limlholm  d 
weg  bandartig  verbreiterte  lettern,  deren  haupt  hasten  wie  seitenbalk 
sich  aus  je  3  parallelen  strichen  zusammensetzen;  so  U   die  in 

schrift  des  lanzenschaftes  von  Kragehul  mit  bandartig  verbreiterten,  m 
'S  bis  4  parallelstrichen  bestehenden  und  einfach  linearen  dementen1  Oft 
bildet  die  einzelnen  runen  entweder  durchaus  verbreitert,  oder  du: 
einfach  linear,  oder  mit  verbreiterten  haupthaston  und  einfachem 

I;  so  waren  auf  dem  goldenen  hörne  von  Gallehus  die  eisten  ÜB 
Wörter  mit  bandartigen,   das  le   verbum   tamäo  mit   i 

li   ilioizu  auch  die  des  slubdi 
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linearen  zeichen  dargestellt,  so  wechselt  auch  die  von  Magnus  Olsen1 
veröffentlichte  inschrift  von  Maeshowe  ur,  22  mit  einfach  linearen  und 
bandartig  verbreiterten  runen. 

Man  hätte  dann  in  dem  falle  von  Balingen  eine  form  ]|£  zu 
postulieren,  die  aber  doch  durch  die  erkennbaren  linien  der  inschrift 
nicht  zur  vollen  Überzeugung  bewahrheitet  wird  und  gegen  die  man 
ja  auch  einwenden  kann,  dass  sie  in  ihrer  Umgebung  ganz  vereinzelt 
stünde,  während  bei  den  angeführten  beispielen  das  stilprineip  der 
bandartigen  Verbreiterung  entweder  überhaupt  bei  allen  lettern  durch- 
geführt ist,  oder  doch  wenigstens  durch  mehrfachen  Wechsel  mit  ein- 
fach linearen  zeichen  beglaubigt  wird. 

Dagegen  lasst  sich  die  annähme  einer  beabsichtigten  ligatur  aus 
der  tatsächlichen  ligatur  mu,  aus  der  unteren  Verbindung  der  rune  J 
mit  dem  folgenden  M,  aus  der  oberen  ioeinanderschreibung  von  /  und  o 
bekräftigen  und  die  mangelnde  correctheit  mit  der  flüchtigkeit  zu- 
sammen bringen,  die  sich  auch  in  der  bildung  der  ersten  hasta  des  m 
aus  zwei  aueinandergestückeUen  strichen,  in  dem  offenbleiben  der  liga- 
tur mit  am  kopfpunkte,  in  der  doppelten  besserung  der  curve  am 
zweiten  u  zu  erkennen  gibt 

Die  ganze  zeile  hat  keineswegs  die  ruhe  und  peinliche  Sauberkeit 
einer  sorgfältig  vorbereiteten  inschrift,  sondern  zeigt  die  merkmale 
carsiver  flüchtigkeit  und  legt  vermöge  ihrer  merkwürdigen  mischung 
von  eleganz  und  nachlässigkeit,  von  sicherer  scbriftbeherrschung  und 
sorgloser  ausführung  den  gedanken  nahe,  dass  sie  nicht  von  dem  auf 
bestell  ung  arbeitenden  goldschmied  gemacht,  sondern  von  dem  besitzer 
der  spange  eingeritzt ,  d+  h.  ein  runisches  autogram  m  sei* 

Ton  bedeutung  für  den  skizzierten,  allgemeinen  Charakter  der 
inschrift  ist  m.  e.  die  allerdings  sehr  viel  spätere  eines  silbernen  arm- 
ringes  von  Senjen*,  nicht  nur  wegen  der  gleichheit  des  materials, 
sondern  auch  wegen  ihrer  flüchtigkeit,  die  sich  ganz  ähnlich  in  der 
htssung  eines  ///  mit  folgendem  versuche  der  correctur,  in  nach- 
träglicher einzwängung  eines  aus  zwei  strichen  zusammengestückelten 
<i  der  correctur  der  conjuuktion  in  (m)  zu  auk  ausdrückt  und  den 
gleichen  schluss  erlaubt,  dass  sie  nicht  vom  verfertiger  deß  ringes, 
sondern  von  einem  späteren  besitzer  gelegentlich  eingegraben  sei. 

Zwischen  dem  a  des  eingangs  und  der  glaublichen  fÄ-rune,  die 
ich  einfach  mit  •  translitterieren  will,  ohne  mich  eines  der  von  Bugge 

1)  Tre  orkoosko  ruDeindskrifter.     Christiania  1903, 

Morges  Indskrifter  med  de  yugre  Rtiner  II  udgtvne  af  S.  Bugge  og  M«  Olsen. 
EHatiaaw  1906. 
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für  sie  verwandten    zeichen  e  oder  1  zu   bedienen,   konnte   i< 
buchstaben  entdecken,  obwol  die  distanz  so  preit  erscheint,  dass  mi 
in  ihr  nach  einer  ietter  sucht    Diese  distanz  beträgt  nach  der  gröa 
Photographie  gemessen  5  mm  oberer  weite,  während  die  distanz- 
übrigen  bastenköpfe  sich  zwischen  3  und  4  mm  bewegen.     Aber 
ist  doch  auch  die  distanz  vom  köpfe  des  o  zu  dem  des  folgenden  a 
und  ebensoviel  beträgt  die  obere  weite  des  d.     Ausserdem    wird   die 
distanz  der  beiden  zeichen  in  der  mitteUinie  durch  die  inander 

gekehrten  seitenstriche  wesentlich  eingeschränkt,  nach   den  masnen  der 
grösseren  Photographie  auf  etwa  3  mm,  so  dass  in  ihr  selbst  eine 
stabige  rune,  die  man  aber  doch  nicht  wahrnimmt,  ausser  verhält 
zu  den  übrigen  buchstabendistanzen  der  inschrift  stünde. 

Man   erwartet  vor   dem    namenpaare   ein    verbum    des    besitzen* 
Der  zuständige   ausdruck  hierfür  ist  uraord.  aih   1.  und  3,  sing*   und 
2.  imperut.  des  bekannten  praeter! to -praesens,   später  monophth* 
und  so  auch  ags-  «Af  gut.  nih   und  aig,  int  mgan^  ahd,  of  in 

•<•'//  gu&i  Georgslied,     Dieses  verbum:  spange  von  Fonnas  atA,  auf 
dem   bracteaten   55  von   Magiemose  mit    dem    persönl.   pronomen    \ 
bunden  j£k&%  auf  dem  bracteaten  17  anscheinend   mit  diesem    laut! 
verschmolzen    und  so  wie   in   der   Balinger   inschrift  mit  /A-rune  ge- 
schrieben ptY  «**,  Bugge,  Bidrag  1906  &  88  (228),  führt  auf 
inschrift  angewendet  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  rune  J£  hier  so 
alphabete  der  spange  von  Charnaj,  wo  sie  den  platz  des  nord. 
nimmt,  als  Spirant  der  palatalen-velaren  artikulationslinie  zu  verstehe 
sei.     Im  falle  von  Balingen  können  wir  wegen  des   vorhergehenden 
auf  palatale  quaütüt  %  raten,  für  das  fupark  von  Charnay  werden 
besser  Um  im    allgemeinen  den    lautwert  x,  velar  und   palatal,  aiuro- 
nehmen. 

Die   Balinger  spange   scheint   mir   den  runologisch  bedeutsame 
beweis  zu  liefern,  dass  dieselbe  rune  Y>  >k,  die  in  den  nord.  ins, 
den  tautwert  des  geschichtlich  aus  gerraan-  tönendem  %  entwickelten 
vertritt,  in  den  deutschen  inschriften   weder  diesen   noch   den   vorau 
liegenden  wert  besitzt,  sondern  zur  bezeichnung  jener   splrans 
die   sonst  sowohl  in  der  runenschrift   als    in    den    historischen   orth 
graphien  der  germ«  dialekte  mit  dem  eigentlichen  zeichen  des  rein 
hauchlautes  h  H,  ausgedrückt  wurde. 

Der  geeamttext  unserer  inschrift  *aih  dfajnfijh  A  *|die 

besitze  [ich]  Danilo  [der|  Amulung'  ist  eine  eigen tunismarke  ui 
mutlich  ein  autogramm  des  eigners,  der  sicherlich  ein  vornehmer 
si^biscb-juthungischen  Stammes  war.     Dass  die  2eit  der  inschrift 
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der  der  Anfertigung  der  ßpange  nicht  notwendig  identisch  sein  müsse, 
braucht  nicht  besonders  betont  zu  werden.  Sie  kann  sicherlich  auch 
jünger  sein,  doch  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  man  mit  der 
datierung  etwa  noch  in  das  erste  viertel  des  7,  jhs,  heraufzugehen  be- 
utigt sei 

Wie  gewandspangen  getragen  wurden  zeigt  die  von  Lindenschmit 
reprod  ucierte  abbildung  aus  dem  Halberstädtischen  diptychon1;  Die 
bügeiförmigen  spangen  ruhen  auf  der  herald,  rechten  schütter  der  drei 
dargestellten  man  o  er  und  verbinden  den  über  die  Schulter  geschlagenen 
ruckenteil  mit  dem  Vorderteile  eines  die  volle  fignr  deckenden,  weiten, 
ärmellosen  mantels,  unter  dem  man  rechte  den  mit  ärmel  versehenen 
leibrock  sieht,  während  der  linke  arm  vollständig  gedeckt  und  unfrei 
ist  Auf  dem  bilde  des  bracteaten  28  von  Overhorabseck  findet  sich 
eine  kreuzförmige  spaoge  unterhalb  des  kumes,  auf  dem  von  Broholm, 
Fünen  nr.  I,  eine  scheibenförmige  im  winke!  der  herald,  linken  schulter 
zum  halse,  ebenso  auf  dem  bracteaten  4  von  Bohusiän;  zwei  scheiben- 
förmige spangen  rechts  und  links  der  halsgrube,  beziehungsweise  auf 
dem  rechten  und  linken  Schlüsselbeine  aufruhend,  zeigt  der  bracteat  90 
von  Gettorf1.  Die  inschrift  der  Balinger  nadelscheibe  ist  auf  den  fertigen 
gegenständ  gesetzt;  sie  ist  in  das  vom  dritten  und  vierten  konzentrischen 
kreise  begrenzte  ringband  der  rückenpiatte  eingetragen.  Aber  eine  in- 
schrift aufzunehmen  ist  keineswegs  der  eigentliche  zweck  dieser  kreise, 
die  vom  goldsckmied  gezogen  wurden,  bevor  er  die  vier  nietlöcher 
und  das  schmale  rechteck  für  den  fuss  des  Widerlagers  der  nadel 
ausschnitt  und  bevor  er  das  nadellager  auflötete,  denn  es  zeigt  sieh 
ganz  deutlich,  dass  sie  zur  Orientierung  dieser  kleinarbeiten  an  der 
silbernen  unterplatte  der  spange  dienten  und  in  ihrem  Interesse  ent- 
worfen sind* 

Die  beiden  seitlichen  nietlöcher  sind  am  vierten  kreise  von  innen 
gerechnet  angebracht;  das  rechte  tangiert  den  kreis,  das  linke  wird  von 
ihm  halbiert.  Das  obere  nietloch  seheint  den  vierten  kreis  von  innen 
zu  berühren y  das  untere  steht  in  der  mitte  zwischen  dem  vierten  und 
fünften.  Das  nadellager  ist  auf  eine  wagrechte,  obere  sekante  von 
geringer  Spannweite  des  zweiten  kreises  aufgesetzt  Es  besteht  aus  zwei 
aufgelöteten  laschen  aus  dem  metall  der  platte,  zwischen  die  die  feder 
der  nadel  verklemmt  wurde.  Sie  ist  noch  heute  als  massiver,  zusammen- 
gebackener eisenrostklumpen  vorhanden.    Der  schmale,  rechteckige  aus- 


1)  Haodbucb  der  deutschen  alt  eil  umstünde.  L    Braunsehweig  1880  —  89,  *♦  42& 
DB,  Nun.  Mcwi.  II,  540.  539,  521;   111,250. 
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schnitt  für  den  heute  ausgebrochenen  fuss  des  Widerlagers  erstreckt  aich 
vom  zweiten  inneren  kreise  bis  nahe  an  den  vierten  in  der  rkhtung 
des  unteren  nieüoches,  Nach  der  Stellung  des  ausschnitten  zuiu  nadel- 
lager  darf  man  annehmen,  dass  die  nadel  von  der  mitte  der  spira 
ausgiöOg,  um  in  das  Widerlager  einzuspielen,  ganz  so  wie  auf  der 
Lindenscumit  1,  439  abgebildeten  kentischen  goldfibel. 

Der  mittelpunkt  aller  kreise,  in  dem  der  eine  Schenkel  des  Jört 
fusste,    ist  noch  deutlich  sichtbar.     Die  aus  zwei  stücken 
gesetzte  beeserung  des  oberen  ausbruehes  ist  offenbar  mit  den  origina 
fragmenten  gemacht,  an  der  reversseite  mit  gelber  kittrnasse  und  ein 
bunten  Scherbe  unterlegt     Im   übrigen  zeigt  die  gegen  den  ans  gol< 
gearbeiteten  Vorderteil  der  hrosche  gekehrte  reversaeUe  eine  dicke  schic 
braunroter,  harter,  teigartig  aussehender  maase, 
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Für   ihre   Dachbarn   haben   die   deutschen   stamme   volkstümlich 
namen  gebraucht,     So   heissen    in  ihrem  mund   die   an  der  deu' 
ostgrense  ansässigen  Lituslaven  seit  alters  \Vtn*f*n  (Zeuss,  Die  Deutschen 
und  die  nachbarstämme  s.  67)*    Die  an  der  südgrenze  und  an  der  wesl- 
grenze  neben  ihnen  siedelnden  Keltenvölker  nannten  die  Germanen 
urzeit  *Walhds{<L  Voloae  Müllenhoff,  Deutsche  altertumskund©  2, 279%g)< 
Es  ist  darum  keine  müssige  frage,  ob  denn  die  alten   Deut 
die  —  hier  friedlich,  dort  feindlich  —  so  nahe  mit  ihnen  verbundenen 
Römer   einen   heimischen    und   volkstümlichen    namen    nicht   geprägt 
haben  sollten? 

Diese  frage  ist  nicht  bloss  zu  bejahen,  sondern  and  dahii 

zu  beantworten,   dass  die  Römer   in  den  ersten  Jahrhunderten  ehrt* 
lieber  Zeitrechnung  von  unsera  vorfahren  Hüni  (>Htiner,  Hünen) 
nannt  worden  sind. 

Unsere  frage  ist  längst  gestellt  und  bejaht,  aber  in  und 
beantwortet  worden,  Zeuss  (a,  a.  o,  s.  68)  hielt  Wataha  für  die  den 
Deutschen  eigene  benennnng  „der  Römer  und  ihrer  untergebene** 
Müllen  hoff  erklarte  zwar  (a.  sl  q*  s.  282),  die  Üennanwi  hatten 
Uullier   oder  Kelten  insgesamt  „Walchc*   benannt,   fasste   aber  (l*-v 
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s.  279)  seine  totalansicht  in  den  satz  zusammen:  „der  Oermane  begriff 
unter  Walh  plur.  Walhfe  oder  Walhds  ehedem  alle  seine  lateinisch  oder 
romanisch  und  keltisch  redenden  süd-  und  westnachbaren."  Plausibler 
ist  die  ausdrucksweise  Bremers  (Pauls  Grandriss  3»,  779):  „nach  den 
Volcae  haben  die  Germanen  alle  Kelten  und  nachmals  alle  Romanen 
Walchen  >  Wälsche  genannt a  Noch  schärfer  betont  die  zeitstufen,  die 
wir  im  Sprachgebrauch  sondern  müssen,  R.  Much,  wenn  er  in  der 
zweiten  verbesserten  aufläge  seiner  trefflichen  Deutschen  Stammeskunde 
(s.  57)  sagt,  der  name  Walha  (anord.  Valir,  ags.  Wealas)  bezeichnete  ur- 
sprünglich „die  gesamtheit  der  Kelten,  dann  die  romanisierten  Kelten, 
schliesslich  auch  die  Romanen  selbst. a 

Indem  ich  dieser  formulierung  beipflichte,  betone  ich,  dass  hier 
von  den  Romanen1,  aber  nicht  von  den  alten  Römern  die  rede  ist 
und  folglich  die  frage  offen  bleibt,  welches  der  altheimische  name  gerade 
für  sie  gewesen  sein  möchte. 

Bei  den  Goten  wissen  wir  bescheid,  haben  sie  doch  das  fremd  wort 
nationalisiert  (Ruma,  Rumoneis).  Als  occasionelle  erscheinung  mag 
dies  auch  in  Deutschland  vorgekommen  sein;  eine  form  wie  Ruman* 
ist  aber  nicht  usuell  geworden,  vielmehr  ist  das  fremdwort  in  der  doppel- 
form Romanus  -  Romarius  (>  Roman,  Römer3)  in  Umlauf  gelangt. 

Schon  in  der  Karolingerzeit  ist  für  die  Romanen  d.  h.  die  roma- 
nisierten Kelten  und  die  verwelschten  Römer  der  name  Walha  gebraucht 
worden  (Romani:  uualha,  in  Romana:  in  uualhum  Ahd.  gl.  3,  13,  3.  8). 
Die  geschieh te  dieses  wortes  lehrt,  dass  es  im  altertum  von  den  Kelten 
ausgegangen  und  den  Kelten  vorbehalten  war.  Ags.  Wealas  bezieht  sich 
denn  auch  auf  die  keltischen  Walliser. 

Keltische,  genauer  gesprochen,  belgische,  gallische  und  helvetische 
siedelungen  sind  nun  aber  auch  in  den  von  den  westdeutschen  und 
süddeutschen  Völkern  oecupierten  landschaften  unter  den  fränkischen 
und  alemannischen  ansiedlern  aufgegangen.  Für  Südwestdeutschland 
ist  dies  jüngst  namentlich  von  E.  Fabricius  (Die  besitznahme  Badens 
durch  die  Römer,  1905)  bewiesen  worden.  Urkundliche  belege  liefern 
uns  in  erster  linie  die  mit  walh  gebildeten  orts-  und  personennamen. 
Unter  den  letzteren  ist  Walh,  Walhin,  Walhisc  die  Übersetzung  von 
Gallus,  OaUica,  Gallicus  (Socin,  Namenbuch  s.  554.  556.  216.  224fg. 

1)  Romani:  Waleha  Ahd.  gl.  3,  131, 8  (=  ags.  Wealas). 

2)  A.  Socin,  Mittelhochdeutsches  namenbuch  s.  79.  160.  214.  Auch  im  ags. 
ist  Rum-  neben  Rom-  belegt,  wie  im  anord.  Rum  neben  Rom. 

3)  Sooin  a.a.O.  s.  555.    Ahd.  gl.  2,  206, 16  u.  a. 
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634).  Iß  unserem  Zusammenhang  sind  die  narnen  Adaltnüh,  l 
einerseits  und  Balbwalh  andererseits  von  hervorragender  bedeute 
sie  den  gegensatz  deutscher  und  gallischer  nationaJitiit  klar  zum  i 
druck  bringen  und  doch  auch  die  tatsache  der  völkermi&chung  tri 
verkennen  lassen.  In  welcher  ausdetmung  Germanen  ihr  blut  mit  Galliern 
(Kelten)  im  verlauf  der  Völkerwanderung  vermischt  haben,  ersahen  wir  au* 
der  lehrreichen  Zusammenstellung  der  specialfälle  eines  flalbwatok 
Socin  (a.a.O.  s, 215):  während  Adalunlh  und  ErearwaBl  die  reine,  di 
Konnubium  nicht  gestörte  gallische  abstammung  betonen,  ist 
halbschlächtig  und  bezeichnet  einen  Schwaben,  dem  gallisches  blut 
den  ädern  fliesst  usw. 

Für  die  Ortsnamen  genügt  es,  hier  ©inen  typischen  fall  zu  be- 
sprechen.  Am  mittleren  Neckar  lag  bei  der  Enzinündung  ein  rörn 
kasteit    Bings   umher   gehörte   alles   land   dem   römischen  kaiser   u 
wurde  ab   kaiserliche   domäne  verwaltet     Auf  diesen  q 
waren  Gallier  als  kolonen   angesessen   (Taeitus,  Germania 
waren  vornehmlich  die  reste  der  helvetischen  Urbevölkerung;  wir  kenn 
zum  beispiel  Boier  in  Marbach  (CIL  X1D>2  nr,  6448),    In  nächster  na 
von  ihnen  wurde  jenes  kastell  errichtet,  dessen  name  Wahlht 
Waluhkeim)  etwa   so  viel   als  '  Gallierdorf'  bedeutet1*     Die   bewöfao 
dieses  dorfes  sind  offenbar  Walhen  (Kelten)  gewesen,  als  es  in  den  besi 
stand  der  das  Neckartal  kolonisierenden  Germanen  einbezogen  wurde. 
Das  kastell  (Der  obergermanisch -raetiscbe  limes,  lief.  VIII  nr,  57 
also  mit  der  zeit  zu  einem  Gallierdorf  und  später  m  einem  deu 
dorf  ausgewachsen.    In  seiner  anläge  ist  Wahl  heim  noch  beutigen 
ganz  und  gar  durch  die  topographie  des  römischen  lagers  bedingt 
heutige  ^hauptstrasse'  hat  (wie  in  Okarben)  ihren   namen  von  de 
prinrijifilis  des  kastells,  wie   sie   denn  auch    in  ihrer   rieht  u  hg   du 
diese  hauptstrasse  des  kästelte  bestimmt  worden  ist;  die  senkn 
der   hauptstrasse   verlaufende   dorfstrasse    ist   zu    nicht   unw 
teilen  die  alte  tm  prmtöria*     So  ist  das  kartenbild  dieses  alten  dorfes 
eines  der  anschaulichsten  beispiele   für  die  noch   nicht  genügend  g*>- 
würdigte  tatsache,  dass    die  geschiente  der  deutschen  *stadt'  toi 
römischen  kastelten  und  lagerdörfera  auszugehen  hat. 

Der  allgemeine  deutsche  name  für  ein  römisches  (mit  mauor 
von  Strassen  durchzogenes)  kastell  tet  denn  auch  uns«. 


wurde. 

ar 

irscheo 

;t    D 
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1)  Vgl.  Wohhfmm,  Wniahdorf,  WataJum,  Watahastat  U*  a.  bei  F> 
(Ortsnamen).  —  nu,*  htm*  {Hoops,  Waldbäume  s 

2)  Soweit    ni'lit   vuttettum   1  wsel,    fasset  geworden  \s\ 

den  gerade  in  unser  i&eudfiQ  Ortsnamen  Kc<-st<«tiili4f 
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Dieser  terminus  ist  als  benennung  der  deutschen  Städte  (ursprüng- 
lich: befestigter  lagerstädte)  massgebend  geworden;  allein  schon  ihre 
Stadtviertel,  ihre  quartiere  verraten  es,  dass  sie  aus  dem  römischen 
kastell  mit  seinen  durch  die  beiden  bauptstrassenzüge  bestimmten 
4  vierteln  erwuchsen.  Noch  führen  die  kästelte  daa  wort  bürg  im  namen: 
ich  erinnere  anRegensburf;  (castrn  Regina),  Hasel  bürg  (Limcsblatt  145), 
Anisburg,  Kapersburg,  Saalburg,    Ein  sehr  schönes  betspiel  besitzen 

Iwir  an  dem  paar  Obernburg  und  Niedernburg  (Uuh  Jric  locus  qua}»  ül 
ea&ifllo  rormuto  uöutinatita  CIL  XIII,  2,  286).  Die  i hauptstrasse '  von 
Obernburg  ist  die  via  prindpaUe  des  kastells,  die  'badgasse1  die  via 
prmtarm  (ORL  lietXVm  nr,  35  s.  10).  Die  dorfmauer  von  Niedern- 
burg  (fleei  -bürg  >  -berg)  steht  zum  teil  auf  der  kastellmauer,  auch  hier 
folgt  die  Mjauptstrasse'  der  römischen  via  prmcipüSs,  *Kirchgasse'  und 
4SehulgasseT  entsprechen  der  rh  praetoria  {ORL  lief. III  nr, 34).  Auch 
der  plan  des  dorfes  Kroteonburg  ist  der  raumdisposition  des  römischen 
astells  analog,  die  kastellmauer  ist  zum  teil  als  kirchhofsmauer  er- 
alten,  die  4IürcbgasseT  ist  ■■  via  principatiSj  die  'Breitegasse'  un- 
efähr  —  via  praetoria  (ORL  lief.  XX  nr.  23,  6, 3)1. 

Sehr  verbreitet   ist  der   volkstümliche  name  Alteburg  für  ein 

bes  kasteit     Der  älteste,   mir  bekannt  gewordene  beleg   gehört 

m  jähr  1178  an  (Korrespondenzblatt  des  gesamtvereins  der  deutschen 

ihichtsvereine  1856,  121.  123fg.).     Ich  erwähne  das  Kölner  kastei  1 

AUeburg;  auch  das  kastell  Niederberg  (bei  Ehren  breitstein)  heisst  Alte- 

bürg  (ORL  lief.  XU  nr.  2*);  kastell  Holzhausen  lebt  im  volksmund  als 

AUeburg  (ORL  lief,  XXII  nr.  6),  Heftrieh  heisst  Alteburg  (ORL.  lief.  XXIII 

nr.  9)  ebenso  Zugmantel  (' auf  der  Alteburg5)  und  Walldürn  (ORL lief.  XXI 

nr,  39);  in  Buch  nennt  mans  Alte  bürg  (ORL  lief.  X  nr.  67);  zum  schluss 

sei  erwähnt,  dass  auch  das  kastell  von  Cannstadt  nahe  bei  dem  heutigen 


Hl 


(bei  Hanau):  qui  Ptmt*  castdto  superatruetus  est  ah  eoque  nomm  aeeepü  (CIL  XIII, 

421).    Die  'Wilhelm  Strasse*  entspricht  der  tia  praetoria  ORL  lief,  X  nr.  2-i  %.  4,  — 

ueb  nier  name  herhenj  erscheint  als  Verdeutschung  von  tat.  ca&teUutn  z.  b.  in  Urspring 

URL  lief-  XXIV  nr.  6f>*  s.  3.  —  Auf  den  namen  'die  Weil'  (<  rilta)  kann  hier  auch 

weiter  eingegangen  werde«;  iuh  bemerke  nur  noch,  dass  aus  bürg  neuerdings 

tekloss  geworden  ist,  vgl  ä.  b.  ORL  lief,  XUI  nr.  46  a.  11  j  'schloss*,  'sehlöaseheo1 

auf  dem    burg-g&wmn  ORL  lief,  XI   nr.  51   s,  1.  2.   —    hurgi  (wachtürme)  bilden 

eine  gruppe  für  sich;  vgl  Klio  7, 109 f gg. 

1)  Auch  in  Heddesdorf  (bei  Niederbieber)  folgt  der  römi sehen  via  princi- 

palis  der  heutige  strassenzug  'Hintero  Beringst  rosse*   ORL  lief.  XIX  nr.  1  s.  5.      Ich 

empfehle  angelegentlich  dos  Studium  der  dem  ORL  beigegebenen  terrain karten  und 

:ie  im  vorübergehen  auf  die  läge  der  ki rohen  z.  b.  in  den  kastellen  Ganzen- 

und  Böhmmg  (ORL  üef,  XXIX  nr,  71.  73*), 
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flurnamen  kauf  der  Altenburg*  gestanden  hat  (ORL  tief,  XXVIII  n 
Das  kastell  Köngen  liegt  auf  dem  t Burgfeld'  (genauer  'auf   der    Bur^ 
ob  dem  Altenberg '  ORL  lief.  XXX  nr.  60),  Heddernheiru  'auf  dem  Burg- 
feld\   Ruffenhofen  auf  der  flur  'Biirgfeld'  (ORL  lief.  IV  nr,  68).      Da» 
alte   römische    kastell   Wald  messingen   (im   würtenibergischen   oli 
Oberndort)  steht  'auf  der  Burghalde'  (ORL  lief,  VI  nr.  61 *).      Denn  gir 
nicht  selten  nennt  das  volk  die  kästelte  schlechtweg  4burg':  so  Langen* 
hain   ('die  bürg*  4auf  der  bürg1   ORL  lief,  VIII  nr.  13),   Friedberp 
der  bürg';  die  burgmauer  der  Btadt  steht  auf  der  römischen  Umfassungs- 
mauer vgl.  Linieeblatt  355  fgg.),  Heldenbergen  ('auf  der  bürg1  ORL  lief.  XIII 
nr,  25),  Marköbel  (ORL  lief,  III  nr.  21).    Die  kastelle  bei  Neckarburke 
führen  die  volkstümlichen  namen  'Burg'  (>  Berk)  und  'Beibarg11   (0 
lief.  IX  nr.53  und  531);  vgl  Benningen  fOrk'  ORL  lief.  XVII  r 
Unterböbingen  ('Bürgle1   ORL  lief  I  nr,  65),   Murrhardt  ('Bürg'  OR 
lief.  I  nr.44),  Welzheim  ('Bürg'  ORL  lief.  XXV  nr.  45),  Öhringen  ( 
ORL  lief.  V  nr.  42). 

Genauer    werden    römische   baudenkmäler   nach    dem  Jungs 
Sprachgebrauch    durch    das    bestimm ungs wort    Römer-    unterseh i 
(Römerbrunnen,   Römerecbe,    Röniergässclien,   im    Römer  u,  a.). 
ältere  schiebt  hebt  sich  durch  das  epitheton  hefdefi-  ab  (vgl  h 
grab,  heidenstrasse,  beiden  weg  im  Dwb.);  es  sind  bei  den  ausgrab  ungen 
am  linies  römische  reste  zu  tage  gekommen  auf  örtlichkeiten ,  die  den 
namen  heidenbühl,   heideneck,   heidenfeld,  heidekringen  und  äl. 
tragen;  'heidenkirche'  ist  eine  beliebte  bezeichnung  für  eine  römische 
villa  (vgl.  ORL  lief.  XXV  nr*  10  s.  10).     In  welch  prägnantem  ainn 
Römer  als  'beiden'  bezeichnet  wurden,   erfahren  wir  aus  dem   voll 
tümlichen,  nach  den  köpfen  römischer   Imperatoren  gebildeten  namen 
für  die  römischen  münzen,  die  'heidenkopfchen'  heissen,  während  die 
gallischen    münzen   bekanntlich    als   4regenbogenschüsselchen,   reeipiert 
wurden. 

Die  älteste  benennung  der  an  den  deutschen  grenzen  tatigen 
ist  aber  wahrscheinlich  HünL 

Wir  begegnen  nämlich  römischen  kastellen  am  limea,  die  Hornhaut 
(CIL  XIII,  2,256),  Etdnhaus  oder  Hait  (CIL  XUI, 

ORL  lief.  IV  nr,  41).  V  nr.  47)  heissen.  Bei  Hausen  fand  man  reste  römisch 
befestigungen;  sie  heissen  fluTirankirchhof  (CIL  XIII,  2,  447). 


iert 

Killt 

=her 
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1)  Vgl.  ORL  lief.  XVI  nr.  75.  —  QberschuideDtal    steht 
(ORL  lief.  VI  nr.  52).   —   Der  ältere   üame   von   Osterburken 
(CIL  im,  2,275)  usw. 


auf      burgma 
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hauptbeispiei  ist  aber  einerseits   das  wichtige   kastei!  Butzbach,  das  im 

ksmund  unter  dem  namen  Himnchurg  oder  llewiehurg  geht  (CIL 
XIII,  2,447.448.  ORL  lief.  I  nr.  14)  und  andererseits  eine  im  Taunus 
von  den  Römern  gebaute  Strasse,  die  nicht  bloss  als  'heldenstrasse' 
Istfoss  a,  1486:  Korrespondenzblatt  des  gesamtvereins  1856,  125) 
sondern  namentlich  auch  als  //äwerstrasse  oder  flfrn*rstrasse  bekannt  ge- 
worden  ist  (ORL  lief,  XXV  nr,  10  B.2fg.);  eine  volkstümliche  Variante  ist 
niir  noch  in  der  bezeichnung  Hütwrvteg  (Westdeutsches  korrespondenz- 
blatt   1895,  99)  oder  Httmienpfad  begegnet  {ORL  lief.  XXVII  nr.  12 

h-  Als  man  an  dieser  Römer&tras&e  zu  graben  begann,  wurden 
bei  ihr  drei  grosse  gebäude  festgestellt  —  ähnlich  den  horrm  unserer 
limeskastelle  —  und  der  ort,  an  dem  sie  in  der  flur  liegen,  bewahrt 
gleichfalls  (in  der  nähe  von  Homburg  r«  d*  H-)  den  charakteristischen, 
KOI  ahd.  Hunburc,  ags.  Htmhurh  (Graft*  IV,  960)  bekannten  namen 
I [ttbtibtmj (Jacobi^  Saalburg  s.  31,  Westdeutsches  korrespondenzblatt  1905, 
197fgg,}.  Aus  diesen  schönen  belegen  kann  nicht  wol  etwas  anderes  ge- 
schlossen werden,  als  dass  Bunm-  oder  llünenhunj  das  volkstünilich- 
deutsche  wort  für  'Römerkastell'  und  Ilnnnenpfad  bezw.  H&ner*tfim$$ 
die  schon  durch  das  römische  wort  'Strasse'  angedeutete  heimische  be- 

inung  für  eine  Römerchaussee  gewesen  ist1. 

Mit  den  fortschritten  des  mittelalterlichen  bauwesens  verlor  aber 
die  imponierende  technik  der  Römerbauten  ihren  ninibua  Angesichts 
der  deutschen  bürgen  des  12.  jahrh.  nmssten  die  seinerzeit  vorbildlichen 
leisrungen  der  Römer  als  veraltet  erscheinen-  So  wurde  nunmehr  hiute 
das  epitheton  eindrucksvoll  primitiver  technik.  Es  ist  bekanntlich 
mit  der  2eit  überhaupt  auf  die  monumentalen  überbleibsei  der  vorzeit 
übertragen  worden  (hünenbett,  hünengrab).   Vornehmlich  wurde  Hünen- 

rg  (MlerHunenburg  auch  die  gebräuchlichste  niederdeutsche  bezeichnung 
für  unsere  sog,  sächsischen  bürgen,  die  gegenwärtig  in  dem  l Atlas  vor- 
geschichtlicher befestigungen  in  Niedersachsen4  bearbeitet  werden*  Neben 
dem  oft  sich  widerholenden  Eünenburg*  begegnet  auch  Ilänsrhe  bürg 
frgL  z.  b,  Rubel,  Franken  s,  118.  119*  131)*  Mit  den  Hunnen  haben 
'hose  anlagen  nicht  das  mindeste  zu  schaffen;  meist  werden  es  mit  dem 
fränkischen  Hmea  zusammenhängende  fränkische  kastelte  (befestigte  curtes 
oder  vitlne  nach  Rubel,  Franken  s.  14.  115.  137)  gewesen  sein  und 
so  erschiene  der  name  ■  Hünenburg '  noch  durchaus  sachgemäß. 

-1.  Nassaui&ohe  annalen  XXXII  ta£  1.   —  Zu  heidenkirehe  vgl,  Btintr- 
mitteil.   1902,  45, 

auch  Hüneagrabeo,  Hünetolleii*  Hüoensaut,  Hünenljatnp  u.a. 
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Anfänglich  waren  es  aber,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube, 
und  altrömische  gründungen,  die  das  epit beton  IIv  ton.     Unt 

den  Ortsnamen  sind  die  sprechendsten:  Httetm  (a.  d,  Ruhr)  — 
(an  der  Maas;  ferner  in  Limburg  und  Ostflandera).  Dann  diese  gehen 
auf  Hunmti  d.h.  'römische  kolonisten*  zurück  {Försternann,  Orts- 
namen s<  v).  Ungefähr  gleichbedeutend  sind  die  zahlreichen  IJ< 
(im  Oberelsass,  bei  Aachen  u.  a  i;  denn  auch  sie  scheinen  ihren  namen 
den  romischen  grändern  zu  verdanken  (vgl.  Bwtinga  bei  Förstemann  K 
wo  der  entsprechenden  gallischen  grün  düngen  des  namens  Watehi 
zu  gedenken  wäre).  Sehr  interessant  ist  es,  dass  Socin  (Nameuboc 
s*  350)  eine  familie  die  Binümjcn  verzeichnen  oder  dass  er  in  Hi; 
den  personennamen  Smmrm  belegen  konnte  (a,  a.  o*  s.  443);  er  hat  seihst 
schon  richtig  bemerkt  (s.  457),  dass  dieser  name  von  der  färbe 
haare  hergenommen  ist 

Einen  entscheidenden  beleg  dafür,  dass  Hünen,  Hüninge  von  bans 
aus  die  auf  deutschem  boden  sitzengebliebenen  schwarzhaarigen  Römer 
und  deren  abkommlinge  bezeichnete,  hat  jetzt  K.  Schumacher  in  der 
(vom   Komisch -germanischen  centralmuseum  herausgegebenen)    Mainzer 
Zeitschrift  2,  15  beigebracht    Er  handelt  hier  über  das  wichtige  probli 
dass  die  gaUo- römische  bevölkerung  Südwestdeutschlands  nach  dem  stur 
des  römischen  reichs  auf  ihrer  schölle  unter  den  Germanen  der  rftlker 
wanderungszeit  sitzengeblieben  ist;    noch  erinnern  nach  seinen  warte 
die  mit  -hunj  zusammengesetzten  Ortsnamen  an  die  alten  Römerkastelle 
und  Römersiedolungen.     Die  spuren  der  Romer  haben  sich  vor  allen 
auch  in  dem  somatischen  typus  der  heutigen  bevölkerung  jener  gjec 
gegenden   aufzeigen   lassen,   wo    ausserordentlich    viele   menschen 
brünetter  hautfarbe  und  mit  dunkeln  äugen  und  haaren  wohnen« 
macher  fährt  fort:  „Als  ich  die  ausgrabung  der  römischen  kästelte  im 
badischen  Odenwald  begann,  fiel  mir  diese  erschein  ung  sofort  auf.   Ein 
eingehenderes  Studium  der  geschieht»  dieser  gegenden,  ihrer  bevölkern^ 
und  erwerbs  Verhältnisse  usw.  überzeugte  mich,  dass  eine  ein  Wanderung 
und  mischung  der  bevölkerung  in  neuerer  zeit  vollständig  ausgeschlossen 
ist   und   dass   somit  tatsächlich    nachkommen  jener  galli>  i sehen 

grenz  bevölkerung  anzunehmen  sind*  wie  es  6*  Wolff  auch  für  das  Maio* 
tal  und  die  Wetterau  nachgewiesen  hat  In  einem  orte  wurde  mpt 
eine  solche  dunkelfarbige  familie  mit  dem  u  zu  amen  /  ho*!, 

1)  Ebenda  Hunmgtcilt;  IIa),   Huninghoe*  (d&ztt    Socin,   N&monfatf* 

s.  4(M|,  Hunindorf  und  ähnliche*     Ich  mache  »oeb  ml  di<*  personennameu  Hu»i", 
Hunune  (Socin,  Namenbuch  s.  185)   aufmerksam;    dazu  gehört  wol    . 
Hungeti;  Wi  Hbtmütfm  a.  IUi.  U^iimi  <1«  r  Linm. 
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was  in  jener  gegend  soviel  ah  Hunten  bedeutet.  Hemtenhthi&er  [vgl. 
oben  s,  280  fg.  Hainhmts]  heissen  dort  die  römischen  wachtürnie  am 
grenz  wall" 

SSIit  einiger  Zuversicht  vermögen  wir  nunmehr  den  aus  dem  ags, 
als  Wmfhhitn  und  dem  ahd,  als  Wakthun  (Soöin,  Namenbuch  s.  215) 
bekannten  personennamen  dahin  zu  deuten,  dass  er  im  gegensatz  zu 
hün  —  Adalkun  so  viel  besagt  als  Galloromane  (wie  ags,  Rom- 
weath  -mmanisierfcer  Kelte*). 
Nachdem  J.  Hoope  in  den  H.  Paul  als  festgabe  dargebrachten  Ger- 
manistischen abhandlungen  (Strassburg  1902}  s.  167 fgg,  die  etymologische 
bedeutung  des  altgerni.  wortes  hün  glücklich  festgestellt  und  erwiesen  hat, 
dass  es  -dunkel,  scbwarz,  braun1  bedeutete  (s.  177fgg,)',  ist  die  ältere 
ansieht  wider  zu  ehren  gekommen,  nach  der  die  Hünen  angehörige 
eines  fremden  volkes  bezeichneten,  mit  denen  die  Genuanen  in  Deutsch- 
land zusammengetroffen  sind,  Finnen  können  dies^  wie  man  früher 
geglaubt  hat,  nicht  gewesen  sein,  weil  die  Finnen  hellfarbig  erscheinen 
wie  die  Germanen-  Kelten  können  es  ebensowenig  gewesen  sein,  weil 
die  Kelten  in  ihrer  somatischen  erscheinung  „den  Germanen  ähnlich, 
jils  blond,  blauäugig,  wei^sbüutig  geschildert  werden"  {R.  Jfuch,  Stammes- 
kunde s*  41),  Hunnen  und  Wenden  kommen  nicht  in  frage,  weil  jene 
germanischen  mit  Html  gebildeten  namen  früher  auftreten,  als  die  ge- 

kannten  eindringlinge  (Müllenhoff,  Za.f.d.a.  11,  284).  BL  Bieger  befand 
ich  mit  der  behauptung  Hünen  sei  der  volkstümliche  name  für  Finnen 
im  Irrtum ;  er  wäre  ihm  entgangen,  wenn  er  zwei  von  ihm  erwähnte 
tatsachen  verfolgt  hätte  1)  dass  das  volk  den  hünen  „hier  und  da  die 
bauten  der  Römer  zuschreibt a  (Archiv  t  hessische  gesehichte  15,  4)  und 
dass  2)  altnord.  Hünaland  auf  Westdeutschland  bezogen  werden  müsse. 
Er  sagt  nur:  „es  bestand  die  annähme,  dass  in  Westfalen  Hünen  gewohnt 
ätten*  (a.  a.  o.  s,  5).  Während  nämlich  im  Nibelungenlied  die  alte 
ömer stadt  Xanten  (<  tos)  als  heimatsort  des  Sigfrid   belegt 

und  Niderlant  als  der  Schauplatz  der  Sigfndsage  ausgegeben  ist,   wird 
in  der  nordischen  Überlieferung   für  den  gleichen  sagenzug  der  ältere 
olks  tum  liehe   Sprachgebrauch   bewahrt   und   als   des  holden  heimat 


Vgl.  Helm,  Beitr,  30,  328  fgg.     Es  Hegt  in   personell namen  wie  Bunarix 
b  Fick  und  Mach  von  gleichartigen  keltischen  bedungen  niebt  getrennt 
weiden  dürfen,  in  orte- und  flussnamen  wie  Hunaberg,  Hunahu  u*  a.  (Heops  s,  178, 
,30,328).    Von  dieser  alteren  grappe  sind  wo!  die  »-stamme  zu  sondern,     üusb 
#-  in  germanischen  personennamen  sich  auf  ein  fremdes  volk    beziehen  kenne, 
man  abgewiesen  (Hoepa  s.  175)*,   aber  mit  unrecht,  wie  die  personennamenT  die 
oder  tttUh  enthalten,  beweisen  (z.  b.  Wiuithariu&-Hunimundm  Jordanes  250). 
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Uünahind,  folglich  Sigmar  hin  hunski  genannt1.  Angesichts  der  ü 
Stimmung  unserer  quellen  darf  man  kaum  von  einer  Verschiebung  in  d 
sagengeographie  reden,  um  so  weniger  als  Hünaland  für  das  röi 
Germanien    eine    ebenso    einwandfreie    benenn ung   ist    wie    Xtderla 
(=  Germanin    it/ferim).      Im    Rheinland   hatten   die   Römer    für    ih 
legionen  auch  ein  bis  zur  Ruhr  und  zur  Sieg  sich  ergtreckendes  recht 
rheinisches  territorium  frei  gehalten  (Bonner  Jahrbücher  CDf  291  fgg. 
soweit  Westfalen  vom  Lippelünea  beherrscht   war   und    zur  römisch 
einthisssphäro  gehörte,  ist  die  bezeichnnng  Hünaland  sogar  ffir  West- 
falen geschichtlich  begründet  und  berechtigt  (Beirr.  0,  484-).      Für  die 
ent wicklungsformen  der  Nibelungensage   ist  es  denn  auch  von  grund- 
legender bedeutung  geworden,  dass  sich  diese  hünischen  d.h.  alfr' »mischen 
striche  Nord  Westdeutschlands  als  alter  Schauplatz  der  areiguisse  haben 
erweisen  lassen  (Boer,  Zeitschr.  38,  39fgg,).    Die  gleichung  Hünahmd  - 
Nidrrtani  —  Germanin  inferior  (als  römische  provinz)   erscheint   daher 
unanfechtbar.     Aus  ihr  folgt  aber  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit,   dass 
der  name  Ifnnaland  auch  der  ältesten  deutschen  Sjgfridsage  ange- 
hört  und  in  der  altnordischen  Überlieferung  getreu  bewahrt  worden  ist 
Es  bedarf  jetzt  nur  noch  der  prüfung,   ob  mit  den   lÜntnn   der   sage 
ursprünglich  die  bewohner  der  rheinischen,  ehemals  römischen  prminz 
gemeint  waren  und  ob  etwa  erst  seit  dem   10.  j&hrh,  diese  /// 
den    Hunnen    das    feld   haben    räumen    müssen.     Dadurch    könnte   die 
rätselhafte  Übertragung  der  Burgunderkatastrophe  nach   Pannonien  mn 
ehesten  herbeigeführt  worden  sein* 

Denn  das  ist  der  spätere  Sprachgebrauch,  dass  die  in  Patin 
sitzenden  Ungarn  das  auszeichnende  attribut  'die  schwarzen'   an 
gezogen  haben,  nachdem  in  den  Jahrhunderten  der  Völkerwanderung  die 
Hunnen  mit  demselben  worte  benannt  worden  waren  (Hoops  &  17& 
ktmjae   tfrupo  (Ahd,  gl,  3,  91  ?  47)  wird  doch  wol  wie   mhd.    hnnisrhff 
ttitti  den  Ungarwein  bezeichnen  (Zs.  f.  d.  a.  23,  207;   Heyne,  Hansalter- 
tümer 2,  105;  dazu  Hoops  s.  178  gegen  Dwb.  4,  2,  513.  1201)     Das 
nicht  genug.     Schliesslich  sind  auch  die  schwarzhaarigen  Wenden  in 

1)  Vgl  beispielshalber  K&tteo  a.  d.  !  ffttnmbery  beHfr» 
(Westd.  zeitschr*  14,  406)  oder  den  Jlumrber^  bei  Nym-^n  (  Westd.  korro^ionU-ru 
blatt  1902,  40);  über  Runntcum  vgL  Westd«  monatsadtrift  0  BtffMfnfl 
Weßtd*  mooatBschnft 

2)  Paanonü:  Ibmi  Ahd,  gl   2t  759,  7.  3.  CIO,  r>,  25.    Dazu  müssen  chV 
characteriati sehen  persopennamen,  welche  die  eiinnerun^  an  die  Hunnen ven 
dem  L^chfeld  eingegeben  hat,   angesogen  werden:    Iltmtntte*  Hunwfhr  (*u  flfo#* 
verlieren),  BunMtit,  Btmitit*  Namenbuch  «.  211). 
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er  Elbe  ^Hünen*  oder  'Hüuer*  genannt  worden:  in  der  Altmark  und 
hbarschaft  gibt  es  Hünerdorfer;  in  ihnen  sind  von  den  Deutschen 
ie  unterworfenen   Wenden  angesiedelt  worden  (22.  Jahresbericht  des 
imärk lachen  Vereins  für  vaterländische  geschiente  [1889]  s.  162), 

In  zeitlichen  abständen  haben  die  verschiedensten  volkstypen,  sofern 
sie  nur  durch  ihr  dunkles  gesiebt  und  ihre  schwarzen  haare  den  Ger- 
manen auffielen,  die  benenn  ung  Hu  tu,  Hinnen  erhalten.  „Offenbar  sind 
diese  fluni  nach  ort  und  zeit  ein  höchst  schwankender  begrifff  bald 
dacht©  man  sich  Pannoniert  bald  Avarea,  bald  Wandalen  und  Slaven 
nter  ihnen"  {J.  Grimm,  Mythologie  s+  433).  Aber  vollkommen  deutlich 
itt  in  unserer  Überlieferung  das  ergebnis  zu  tage,  dass  mit  diesem  namen 
die  Germanen  ehemals  auch  die  Römer  belegt  haben  und  dass  die  Römer 
die  ersten  gewesen  zu  sein  scheinen,  die  von  den  Germanen  Hunt  genannt 
wurden.  Will  man  vollends  die  heute  geläufige  bedeutung  von  'hüne' 
begreifen t  so  darf  man  keinesfalls  (wie  H.  Paul  im  Deutschen  Wörterbuch) 
die  Hunnen  als  urbild  wählen1.  Dagegen,  dünkt  mich,  entspricht  es 
durchaus  der  eigenart  volkstümlichen  denkens,  wenn  sich  ihm  die 
riesenhafte  tatkraft  der  Römer  zu  dem  anschaulichen  bild  der  das  mensch- 
liche norruatmass  gewaltig  überragenden  hünen  unserer  deutschen  Volks- 
wagen verdichtete.  Gut  würde  es  dazu  stimmen,  wenn,  wie  J.  Grimm 
(Mythologie  1,433.  3,151)  anzudeuten  scheint,  der  Niederrhein  und 
Westfalen  die  'hünen1  volkstümlicher  geschiebtsüberlieferung  zu  dem 
bilde  der  heimischen  riesen  umgeschatten  hätten,  und  dieser  neuere 
Sprachgebrauch  aus  dem  alten  Hünaland  stammen  sollte. 

Nun  hatte  ich  mich  in  der  Festgabe  für  Sievers  (s.  153fgg.)  gegen 
die  alteingewurzelte  lehre  gewendet,  es  seien  im  Hildebrandsiied  die 
worte  Huneo  truhtin  (v.  35)  mit  'Hunnenfilrst*  zu  übersetzen.  Ich  hatte 
vorgeschlagen,  hinter  dem  Huneo  truhtin  eher  den  oströmischen  kaiser 
als  den  Hunnenkönig  Attila  zu  suchen.  Auch  meine  auffassung  von 
frfter  Hnn  (v.  39)  ging  dahin,  dass  Hildebrand  als  mit  byzantinischer 
praeht  (vheisnrhigu)  geschmückter  feldherr  gezeichnet  sei  (s.  142).  Trotz 
Allen  Widerspruchs,  dem  dieser  gedankengang  begegnet  ist  (vgl.  z,  b. 
Beitr.  26,  76),  muss  ich  im  wesentlichen  bei  ihm  verharren,  wenn  ich 
auch  zugestehe,  dass  meine  ausdrucksweise  nicht  einwandfrei  gewesen 
ist      Ich    habe  uanilieb  den  Irrtum  begangen,   den   römischen   kaiser 

1)  HoopB  b.  17Cfg+;  mimtium  tetrum  atque  exiU  quasi  hominum  gmu»  Jor- 

^ne»  122.     Kluge  (Et.  wb<  b.  v>  baue)  ist  der  Wahrheit  uäher  gekoinoieü,  als  er  sich 

4*hiti  ansRprach:  „zweifellos  wütet  das  norddeutsche  hünc  vielmehr  auf  eiaen  germa- 

volksstamm.1*    Vgl.  die  „Germanen u  . .  Bunni,  Antiqui  Saxmtes,  Boru€t*t»>  i 

iist  eccles.  5,  0. 
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mir  als  Byzantiner   zu    bezeichnen,    die  würter  Hirn,   Buneo   auf   die 
Balkanvölker  und  im  besondern  auf  die  Byzantiner  zu  beziehen.     Di* 
durch    bin    ich    in    widersprach    mit    dem    volkstümlichen    deutsche 
Sprachgebrauch  geraten^  sehe  mich  also  veranlasst }  diesen  widerepnic 
nunmehr  zu  beseitigen  und  im  einvernehmen   mit  unserer  heimische 
sprach  Überlieferung    Hunro    truhNn    als   'römischer   kaiser"    und   alt 
Htm  als  *  alter  Römer'  zu  interpretieren  (vgl  die  perso  nenn  amen  AUh 
Adalhuu). 

Dass  in  jüngeren  Überlieferungen  die  Hunnen  Atülas  träger  de 
handlung  geworden  sind,  die  zuvor  den  'Hünen5  zukam,  ist  innerhall 
der  Volksdichtung  die  selbstverständlichste  sache  von  der  weit  Das 
kasteli  Butzbach  haben  wir  unter  dem  namen  Heuneburg  kennen  ge- 
lernt (oben  s.  281).  Im  ORL  lief.  I  nr*  14  s.  1  lesen  wir  als  citat  aus 
einem  a,  1711  veröffentlichten  buch:  „Negst  vor  der  statt  gärten  an  de 
Giesser  landstrassen  ist  ein  ort,  an  noch  die  Heuneburg  genannt,  all* 
man  das  alte  gemalter,  als  ob  es  eine  bürg  gewesen,  sehen  kann 
die  ackerleute  öfters  alte  römische  münzen  finden  .  *  .  insgemein 
dafür  gehalten,  dass  der  Hunnenkönig  Attila  einen  festen  ort  da 
solte  gebauet  haben." 

KIEL.  FRIEDRlCfl    K 


ANGABÖATHUNGI 

In  seiner  ausführlichen  erörterung  des  7.  capitata  von  Tacitus  Oc 
mania  erzählt  Müllen  hoff  (DA  4,  190),  anfangs  der  40ger  jähre  de 
19.  jahrb.  habe  G,  Waitz  von  ihm  den  deutschen  namen   für  den 
teischen  prineeps  wissen  wollen:  „ich  wusste  ihm  darüber  k 
kunft  zu  geben  und  weiss  es  auch  beute  nicht"    So  aussichtslos , 
man  danach  glauben   könnte,  scheinen  die  dinge   aber   doch  nicht 
liegen.     Man  muss  nämlich  im  römischen  Sprachgebrauch  drei  klagtet! 
von  prtneipes  sondern. 

L  kennen   wir  principe*  als  gerichtsherren   der  pa 
noch  für  die  alten  Sachsen   in   der  Vita   Lebuini  (11 
Müllenhoff  DA  4,  195 fg.)  bezeugt:  $mguÜ&  pnjs 
siityttli     Damit  Stimmt  die   aussage  Caesars;  pri 
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r  s-uos  ins  dieunt  (de  bell  gall.  6,  23)  und  die  angäbe  des 
ifdtOB!  principe*  qu*  iura  per  pagos  vtcosqitr  reMunt  (Germ,  c  12; 
:l.   Sybel,   Königtum1   s.  72.   110.   80%.   109).     In  diesem  falle  sind 

Iden  principe*  beamte  gemeint     Ihre  altdeutsche  bezeichnung  lebt 
nserem   nhd.  wort   'bürge'   fort;   dies  ist  das  oomen   agentis   zu 
ren'  (ahd.  borgan:  acht  auf  etwas  haben,  observare)  und   liegt  in 
n  altdeutschen  amtsbezeiclmungen  ragittbvnjU,  heimburgo  (tribunus) 

rgi  (magistratus  Ähd.  gl.  1,207)  vor.     Die  deönition  von  artp 
bt    Caesar:     magwtf&tus    ac  prmeipeB    jfi    annos  svngufas    gentihm 
gtmi  fue  homintwn  qirique  una  coierunt  quantum  ei  quo  km 

tst  ugri  attribuuut  aiqw  anno  poxt  alio  transire  cogunt  (de  bell. 
IL  6,22). 

2.  kennen  wir  pfifleipes  «=  proeeres  als  eine  höhere  rangklasse 
r  imbilitiit  (MüllenhofT  DA  4, 185fg);  sofern  ihre  Mitglieder  den  titel 
führen,  heissen  sie  and.  erlös,  ags.  vorlas,  anord.  jarlar 
[fillenhoff,  DA  4,188).  Dass  es  sich  bei  dieser  categorie  um  eine  ge- 
tlscbaftiieh  höher  stehende  adelsklasse,  mit  selbständiger  titulatur 
.ndelt,  erhebt  der  von  Tacitus  (Germ.  c.  13)  gebrauchte  ausdruck 
ineipü  dignatio  über  jeden  zweifei;  zuerkannt  wird  diese  ehren- 
öllung  nur  in  dem  fall,  dass  inmgnis  nobilHas  oder  magna  patrwn 

tta  notorisch  sind;  vgl,  auch  Heusler,  Herrigs  archiv  116,  278.  280. 
3.  kennen  wir  innerhalb  der  riritus  einen  und  zwar  nur  einen 
ivitatiS)  der  Germ.  c.  10   neben  dem  rex  und  dem  saeerdos 
i%efahrt  ist     Als  seine  epitheta  ornantia  deutet  Tacitus  (Germ.  c.  11) 
las  und  d  floritm  an;  er  ist  also  nicht  gerichtsberr   eines 

,  sondern  die  leitende  (bewährte  und  erfahrene)  militärische  persön* 
hkeit  in  einer  altgermanischen  eiviia&  (got.  piuda)1  und  als  solche 
t  einem  gemeiogermanischen  worte  (got  phtdam)  benannt.  Der  prineeps 
Ha  erscheint  aber  auch  unter  der  bezeichnung  ditx  (Germ,  0.  1\ 
&n  er  hat  die  fuhrung,  sobald  die  einkis  unter  die  waffen  tritt. 
imm-  und  wehrfähigen  reprasen tauten  einer  civitas  heissen  in 
1  spräche  unserer  alten  volksrechte  exercitm  oder  auf  altdeutsch  Am: 
r  genau  mit  dem  Taciteischen  prineeps  civitatis  in  der  eigenschaft  eines 
*  sich  deckende  altdeutsche  terminns  ist  also  unser  herxog  (and.  h 
);  denn  dieses  wurt  bedeutet  gerade  so  viel  als  „führer  der  wehr- 


I)  Vgl.  das  ags.  Sprichwort  in  Pauls  Gruodr.  2a,  969.  —  Sehr  schön  bat  oeuer- 
&gs  v.  BomSfiÄewski  den  summus  maghtrahut  civitatis  Batarorum  {CIL  XHTt  2 
•  8771)  als  primeps  civitatis  gedeutet  (CIL  XIII  ,2  p  619;  vgl.  Korrespondenz  Malt 
W,  an  Zeiteobr.  1904,  179fgg 
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männer  einer  civitas";   ein  älterer  ausdruck  für  den  princeps  civit 
als  dux  einer  militärisch  organisierten  civitas  scheint  übrigens  in  anord 
thotfnin^  westgerm.  druhtui  —  ©in  pendant  zu  anord, />/>•/  ^tgetni. 

pmdan1  —  vorzuliegen*   Der  Sache  nach  gibt  es  nur  einen  htritogo  und 
einen  drtiktin,  wie  es  auch  nur  einen  princeps  civitatis  gibt;  .seine 
charge  kann  nicht  mit  mehreren  personen  besetzt  sein*     Der  princep 
civitatis  gehörte  seiner  rangk lasse  nach  wol  meist  dem  principat  an  (i< 
gUM  «E  prineipthus  ht   concti"*  dt.rit   96  dncem   fore   Caesar,    de   bell 
gaü\  6,  23),     Aus  dieser  obersten  adelsschicht  wurde  derjenige  zum  i 
(d,  h.    zum    militärischen    princeps   civitatis)   erwählt,   den   anerkannte 
militärische    tüehtigkeit    zu   diesem    amt    empfahl    (Germ,  c.  7),     Das 
klassische  heispiel  ist  Ärminius  (dux  . .  ,  und,  wie  Segestes,  ■»in* 

cipum  Florus  Hiet  Rom.  2f  30;   Sigimeri  pruwipis  gentis  eins  filiu 
Velleius  2,  118;  Müllenhoff  DA  4,  186),    Ausser  ihm  darf  aber  auch  de 
Canninefate  Brinno  genannt  werden,  dessen  wähl  von  Tacitus  sor 
nach  ihren    Voraussetzungen   wie   nach    ihren    formalitüten   geschilde 
worden  ist:  erat  in  Ocmmnefatibus  stolidae  audaciae  B  clari 

täte  nataliiuti  insignis  ,  ,  ■  inposüm  scuio  more  gentis  et  susiin 
tium  umeris  vibratm  dur  eiigituf  (Hist  4,15). 

Nicht    die    beamtenqualitüt    sondern    die    gesellschaftli« 
Stellung  sicherte  den  principes  bei  der  jährlichen  acker  Verteilung  ai 
bevorzugung.     Den  principe  unserer  zweiten  gruppe,  dem  stände  der 
erlös  fiel  ohne  rücksacht  auf  ihre  eventuelle  function  als  gerichtsht 
der  pogi  dauernd  ein  grösserer  anteil  am  ackerlande  zu,  als  den  übrig™ 
Volksgenossen.     So    achliesst    sich    wörtlich    genau    an    den    ausdruck 
prineipis  dtgnatw  (Germ,  c- 13)  die  vielerörterte  stelle  Germ,  c  28 
. , .  inier  se  secundum  dignationem  —  d,  l  etwa  'standeegemflas'  - 
partiuntur.     Es  ist  lange  über  die  bedeutung  des  Wortes  dt 
stritten  worden  (vgl.  G.  Waitz,   Verfassungsgescbichte   lÄt   L19 
145 fg.  I68fg.  198).     Die  meinungsverschiedenheiten  sind  aber  j 
hoben1.    Waitz  äusserte  sich  selbst  am  bestimm  testen  s,  273:    „Die  wert« 
itndum  difpiatioNcfn  bezeichnen  richtig  verstanden  nur,  das®  bei  <te 
ersten  ansiedelung  auf  würde  und  ansehen  bei  der  verteilun 
genommen  ward;   statuiert  man   oine  jährliche   Verteilung,   so   wento 

1)  Wie  fiiudan*  so  viel  bedeutet  als  prioeepe  ei«  'beutet  dnJä* 

von  haus  aus  so  tiel  als  den  prineepa  eines  rxercitus,  einer 

2}  Auf  die  missverstltndJkhe  auf  fassang  bei  F.  Seebohm,  The  ecglläh  Ydbp 
Communis  b,  342fgg.  gebe  ieb  nicht  ein;  die  lef  minit  ang 

dinga  bekannt  gewordenen  Germania -undices,  die  unser  textkritisdieft  gtuduir- 
lieh  vereinfacht  haben,  nicht  mehr  in  frage. 
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sie  ergeben,  dass  einzelne,  die  fürsten,  grössere  an  teile  empfingen* ü 
[ültenhoff  (DA  4,309)  übersetzt:  „Sie  teilen  unter  sich  nach  ihrem 
iiseheEa  und  fahrt  fort:  „denn  wenn  auch  die  lösteile  gleich  waren, 
ist  doch  damit  nicht  gesagt,  dass  jeder  gleich  viel  teile  erhielt:  an- 
asehene  familien,  die  edeln  mögen  mehr  als  ein  losteil  erhalten  haben 
und  auch  eine  Zerlegung  der  hufe  ist  denkbar.  So  gab  es  vermögens- 
utni  besitzunterschiede  schon' in  der  ältesten  zeit."  Hoops  (Waldbäume 
und  kult Lirpflanzen  e.  523)  hat  sich  auf  den  satz  beschränkt:  ^das  acker- 
land  wurde  nicht  von  der  bauernschaft  gemeinsam  bewirtschaftet,  son- 
btu  unter  die  einzelnen  nach  ibrer  würde  —  so  ist  seeutidum  dnpm- 
n  doch  wol  zu  übersetzen  ■—  verteilt  * 

Man  hat  bei  der  lösung  dieses  Standes-  und  agrargeschichtüchen 
Problems  nicht  beachtet,  dass  die  unter  uns  allgemein  anerkannte  be- 
deutung des  wertes  'dignatio'  (ehren Stellung)  auch  durch  den  deutsehen 
Wortschatz  sichergestellt  werden  kann.  Aus  dem  satz;  qiws  sorte  poies- 
itts  excessetit  (Gregors  Cura  pastoralis)  erscheint  in  den  Ahd.  glossen 
J,  I)  das  verbum  dtk&n  und  zwar  perfektivisch  (furidihit)\  wie 
ienn  auch  das  part  praet  eine  Vorzugsstellung  zum  ausdruck  bringt 
küükan:  praeöijrmtSf  perfecfots  Abd>  gl.  1,228,28),  Im  selben  sinn 
ornmt  and.  giihigan  neben  der  altern  und  isolierten  form  githiwgtm 
or  (tkiorna  giihigan  Hei.  253;  wif  yithungan  Hei.  319,  506);  dieses 
epitheton  ist  folglich  mit  *  vornehm'  zu  übersetzen1.  Als  vornehmer 
manu  erscheint  Thomas  im  Heiland  mit  den  prädikaten:  gitkungan  man, 
drokÜnes  thegan  (v.  3993%.)  wie  Enocb  in  der  altsächsischen 
enesis  als  githnngin  man  trfs  cndi  wordspäh  (v.  130).  Damit  steht 
s.  %e]nm%mi  im  einklang  (Beow.  624.  1927  usw,);  wenigstens  schlägt 
diese  ältere,  anschaulichere  bedeutung  des  wertes  (=  noble)  durch  in 
biegen  wie  fielen  gefilmten  (an  illustrious  ministre)  oder  ic  bd 
tan  nrn/dt  (I  liave  named  the  most  distinguished:  Bosworth- 
Nur  so  wird  die  stelle  des  ags.  Johanneeevangeliums  (ed.  Skeat 
ss,  II)  verständlich,  wo  ^epijn^e  für  honour  steht 

Ags.  jepgnje  hat  nun  aber  Brückner   in  dem  langobardi&chen 
wort  angargathimgi  widererkannt  (Q.  F.  75,  82)*,     Doch  übersetzte  er 

1}  Das  bei  Graff  5, 108  genannte  upardihü  beruht  anf  einem  lesefealer;  vgl, 
Abi  gl  2,  172,74. 

Die  Vorgeschichte  des  verbum  perfeotivum  gedeihen1  scheust  so  viel  su  §r- 

di   dass  es  von  haus  aus  etwa  besagt    „sich   im  wolstand   befinden*    (vgl  lii 

h  habe  genüg);   die  primäre  bedeutung  von   gitkungan  —  githigan   wäre 

danach   •wolhabead*    and   gothungi  könnte    mit    unserem    ,  wol  stand'   synonym   ga- 


Zu  seinen  schlusafolgerungen  vgl  Siebs,  ßeitsehr.  29,405. 
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gathungi  mit  'grosse'  und  das  compositum  mit  4ackergrüsse'  oder 
des  grundbesitzes'  und  stellte  eine  gleiehung  mit  ;wergeJd 
L86.    169.  18t.    10.    202)^     leb   kann  dem  nicht  zustimmen.     ! 
legstellen  scheinen  mir  eine  abweichende  begriffsbestitnmung  zu 
fertigen. 

Im   Ed,  Rothari   §  H   4&   wurih   trätet  es;    ingenuus  qualiter 
mtgmgaOtomgi  [id  est  seeundum  qualitatem  personae]  ipsuiu  l 
rnmponnt.     §  48  *le  OCtdO   tvukö;  ei   quis  alii  oculum  excusseritt 
muituum   adpretielur  qualiter  in  mgargathungi  id   I 
litaiem   pusoBM.     §  74:  ille  qui  eum  plagavit,   componat   quäl/ 
cmgargathungi  id  est  seeundum  qualitatem  personae  (fi/cov  iura 
nQ&fmno  MG  Leg. 4,234).     Auch  in  den  glossaren  ateht  derselbe  an 
druck,    aber    mit    abweichender   erklänn  vrgathungiR 

seeundum    Arbitrium    regia  sicut  appraeciatum  fuerit   (1  38); 

roundum  arbitrium  regis  sirtit  uppreciatus  fuit  iuxta  <|ua 

ni   persone   (Lc.  654,22).     Als  echt  und   zuverlässig   kann   nur 
toiniafc  B&MVJUfn  (nuta)  qvalüaiem  persona*   gelten*     Daher  ist  du 

Meyer  beizupflichten,  der  gesehen  hat1,  dai 

rde'T  den  wert  einer  person  in  erster  linie  bezeichnet  und  mit 
(fithnngmii  ags.  -g^nmgm  zusammengehört.    Nicht  mehr  vermag  ich  ib 
zu  folgen,  wenn  er  fortfährt:  „Da  nun  dieser  wert  auf  - 
oder  geringeren  reichtuni  an  gras*  oder  Ackerland  beruht,  80   I 
erste  bestandteil  zusammen  mit  ahd.  nngar  und  das  ganze  bez 
somit   den  wert  einer  person,   insofern   dieser  auf  ihrem  grundt 
beruht"      Schon   Osenbrüggen*   hatte   angargathuwji   als   'da? 
geld  des   getöteten'   gefasst,   aber    auch    darauf  hingewiesen,   dasa  il» 
Varianten  der  formel  teetmdum  qualitatem  porsonae  die  «n  rubtm 

§§m  roxtfafe m  bez w .  secumltt m  n obilit a i e m  begegnen  ( E 
75. 378).     Hier   erst   treffen    wir   die   mit  ags.  $*pynze   voll    üb 
stimmende  d.h.  die  ursprünglichere  bedeutung  von  anganjathnnf^ 
Sie  ist  neuerdings  von  L  M.  Hartmann  richtig  auf  ldie  Vornehmheit 
der  sippe'  bezogen  worden:  „Der  langobard lache  rechtsausdmck  fiird* 
massstab  der  Abschätzung  ist  in  angargathungi  d.h.  eigentlich; 
der  grosse  des  besitzes  (angers);   er  wird  schon  von  Uuthari   übe 

H  Bruuuer  Reebtsgeflehichte  I,'  286 fg.  ist  geneigt,  dieser  com biit*tk>c 
pflichten;  angargatkumji  übersetzt  er  mit  Wu^ 

2)  Sprache  der  Langobarden  a.  L 

3)  Das   strafrecht   der    Langobarden    s.  6  i  »rauche 
wendet],  dnss  diu  Lattgobaitfcn  für  wergold                          rt  basalen :  Ia^ 
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secundum  qualitatem  personae,  so  dass  man  schliessen  kann,  dass  die 
grosse  des  landbesitzes  und  die  wertung  der  person  zusammenfielen 
oder  vielmehr,  dass  schon  bei  der  landverteilung  die  vornehme 
abstammung  für  die  grosse  des  anteils  mitbestimmend  war"1. 
Die  juristische  formel  in  angargatkungi  muss  aus  einer  Wirtschafts- 
ordnung abgeleitet  werden,  die  mit  der  von  Tacitus  (Germ,  c.26)  ge- 
schilderten übereinstimmt;  durch  jene  kann  daher  diese  vielbehandelte 
Germaniastelle  ihre  erledigung  finden. 

Angar  bezeichnet  das  unter  kultur  genommene  land  und  ist  lat 
arva  gleichzusetzen  (arva:  angar  Ahd.gl.  1,  9,26.  2,330,18)*;  gathungi 
ist  dasselbe  wie  lat.  dignatio  =  ehrenstellung;  das  compositum  angar- 
gatkungi wäre  morphologisch  etwa  mit  ahd.  eregrekti  zu  vergleichen 
und  die  formel  in  angargatkungi  folglich  zu  interpretieren  „nach 
massgabe  der  in  bezug  auf  die  ackerflur  geltenden  ehrenstellung".  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  anerkannte  und  standesgemäße 
ehrenstellung  der  principes  u.  a.  auch  in  ihrem  grösseren  wolstand  be- 
gründet war;  reichtum  und  besitz  dürfen  aber  neben  andern  factoren 
aristokratischer  und  genealogischer  tradition  nicht  überschätzet  werden. 

1)  Geschichte  Italiens  im  mittelalter  II,  2, 10.  46. 

2)  In  einem  landesteil,  in  dem  der  gegensatz  zu  unfruchtbarem  moorboden  sich 
aufdrängt,  ist  ein  volksname  wie  Angrivarii  wol  verständlich  (Müllenhoff.  D.  A.4, 424).  — 
Das  von  Tacitus  im  oontrast  zu  arva  gebrauchte  wort  ager  ist  nach  seinem  bedeutungs- 
gehalt  klar  definiert  durch  die  von  Seebohm,  Village  Community  8.  344  angezogene 
stelle:  ager  dictus  qui  a  divisoribus  agrorum  relictus  est  ad  pascendum 
communiter  vicinis  (Gromatici  veteres  ex  rescensione  C.  Lachmann  1,  369)  = 
anord.  fctlcep-,  zu  arva  cf.  Thesaurus  linguae  latinae  2,  731  (=  terra  quae  aratur  agri 
8eminibus  apta). 

KIEL.  FRIEDRICH    KAUFPMANN. 
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UNTERSUCHUNGEN  ÜBEE  DIE  HILDES  AOE, 

(S<;hluss,) 
§  13.    Weitere  alte  elemente  von  K  1  und  K  II. 

Es  ist  klar,  dass  in  K  II  für  Wate  überhaupt  kein  plaf- 
ist  der  entführer  der  Jungfrau  aus  K  I;  durch  die  Verbindung  mit  K  Ib 
wurde  er  zu  einem  vasallen  Heteles,  und  als  in  K  II  Bdtoie  an  Hagen* 
stelle  trat,  bekam  Wate  auch  hier  einen  platz,  und  zwar  mal 
des  vaters  der  entführten  Jungfrau,  also  eine  rotte,  die  seines 
liehen  diametral  entgegengesetzt   ist     Dasselbe   gilt    von   ander 
sonen,  die  in  K  II  auf  Heteles  sehe  auftreten.     Hörant  stammt  in  K  l 
aus  E  Ib,  in  K  II  aus  K  I  (+  1b).    Auch  Fruote  tritt  in  Heteles 
in  K  II  ein. 

Anders  verhält  es  sich  mit  solchen  gestalten,  die  in  K  H  z 
auf  Heteles  seite  auftreten,  aber  noch  nicht  in  K  L     Wir  müi 
mit  der  mögt  ich  keit  rechnen,  dass  sie  alle,  oder  dass  einige  von  ih 
von  anfang  an  zu  K  II  gehört  haben.    In  diesem  fall  ist  ihre  bezieh 
zu  Hetele  seeundär;  sie  standen  dann  ursprünglich  in  derselben 
hung  zu  Hagen.    Endlich  ist  die  mögliehkeit  zu  erwähnen,  dass  gestili 
aus  K  I  nicht  in  Heteles  gefolge,  sondern  aus  einem  anderen  gm 
in  K  II  übertragen  worden  sind,  und  auch  Übertragungen  von  K  II 
E  I  sind  nicht  ausgeschlossen. 

Eine  gestalt,  deren  Stellung  einer  näheren  Untersuchung 
ist  Herwig.  Ihm  fallt  die  rolle  des  von  dem  vater  begünstigten 
buhlers  zu.  Die  gestalt  ist  uns  schon  aus  älteren  fassungen  der  sagt 
bekannt;  sie  entspricht  vollständig  dem  Hoöbroddr  in  der  Helgisag* 
und  dem  verlobten  der  Ribboldvise  und  der  Sbetlandsballade.  Dia  dar* 
Stellung  unseres  gedientes  weicht  zwar  in  6inem  Hauptpunkte  vo: 
übrigen  quellen  ab,  indem  auch  Küdrün  Herwig  vorzieht,  während 
Sigriin,  Guldborg  und  Hildina  den  entführer  lieben.  Aber  dass  hier 
neuerungen  vorliegen,  haben  auch  andere  schon  vermutet1  K 
andeutungen  vorbanden,  dass  Küdrün  dem  Hartmuot  nicht  so  abgen 
war,  als  der  dichter  uns  glauben  machen  will.  Zunächst  ist  auf  den 
wunderlichen  auftritt  hinzuweisen,  mit  dem  man  gar  nichts 
weiss,  wo  Hartmuot  als  ein  unbekannter  nach  Heg« 
heimlich  mit  Küdrün   redet  (620  fgg),  und  wo  es  u,  a.  hetsat  {( 

WO*  im  doch  gen&dic,  der  er  im  h  gerU,     Wie   ein 

uufrritt    in    eine   Überlieferung,    io   der   Küdrün   von   anfang   an 

1)  So  Wilmannfl,  Entwicklung  usw.  e,  220,  der  namentlich  Kndnmi  1*4 
zu  Herwig  ine  aoge  faast    Übrigens  geht  Wilmaani  auch  hier  gaez  an 
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Hartmuot  gegenüber  abweisend  verhalten  hätte,  aufgenommen  werden 
konnte,  ist  ganss  unverständlich.  Der  auftritt  verträgt  steh  auch  gar 
nicht  mit  dem  unmittelbar  vorhergebenden  abschnitt,  in  dem  Hartmuot 


durc 

bot©^ 


ch  beten  wirbt  und  einen  korb  bekommt    Aber  die  Werbung  durch 


en  ist  eine  an  vielen  stellen   des  gedieh tes  eingeführte,  aus  einem 
fremden   Überlieferungskreise  stammende  neuerung;   die   typische  form 
der  Hildesage  ist,  dass  der  freier,  wie  in  unserem  auftritt,  selber  sich 
einstellt     Unser  auftritt  lässt  sich  demnach  nur  als  ein  durch  einen 
neuen  ausgaug  { Weigerung,  obgleich  sie  ihm  gewogen  ist)  der  neuen 
Situation  angepasster  rest   einer   alten  eingangsscene  verstehen;   durch 
die  jüngere   botenscene   ist   er   völlig   sinnlos   geworden.1     Hartmuots 
heimlk-her  besuch  bei  Küdrun  muss  mit  der  steile,  wo  er  seine  schiffe 
in  der  nahe   von  Hagens  bürg  verbirgt  (750  fg.)  zusammenhängen:   er 
lasst  seine  ruannsenaft  warten,    geht  selber  an  den  hof,   verführt  das 
mädchen,  fuhrt  sie  zu  den  schiffen   und  segelt  davon.     Unser  dichter 
hat  die   beiden  stellen  voneinander  getrennt,    und   nun    bekommt   das 
verbergen  der  schiffe  einen  neuen  zweck;   es  sollen  noch  einmal  boten 
um  Küdrun  anhalten   und  den  krieg  ansagen,  wenn  sie  ihm  nicht  ge- 
geben wird.     Das  ist  nach  allem,  was  Hartmuot  bisher  erfahren  hat, 
zum   mindesten   vollständig  überflussig.     Die  scene  scheint  auch  noch 
jünger  zu  sein  als  der  gewiss  auch  nicht  alte  angriff  Hartmuots  auf 
tfatelane;   wenigstens  könnte  man  es  sogar  dem  Küdründichter  nicht 
zutrauen,  dass  er,  wenn  er  ans  einem  guss  arbeitete,  Küdrun,  nachdem 
der  krieg   ihr  formell  angekündigt  ist,    als  sie  die  feinde  sich  nahen 
sieht,  hätte  sagen  lassen  (777):  wol  michf  dei  kttmet  Hetete,  mit*  herre.- 
Übrigens  ist  auch  der  kriegerische   Überfall    eine  folge  der  neuerung, 
dass   Hartmuot    abgewiesen    wird.     Die    freundliche    behandlung,    die 
Küdrun   in  der  Normandie  von  Hartmuots  Seiten  erfährt,  könnte  man 
sonst  nicht  als  einen  beweis  für  ein  zwischen  ihnen  bestehendes  liebes- 
ferhältnis  gelten  lassen,  denn  sie  Hesse  sich  auch  anders  erklären;  da 
*ber  ein  solches  Verhältnis  aus  anderen  daten  erschlossen  werden  kann, 
ist  diese   bebandlung    gewiss   als   eine   erinnerung   daran   aufzufassen. 


1)  Wümanns  a.  &.  o,  &  142  erklärt  die  soene  für  leine  der  schlimmsten  partiwi' 
ta  diubtuog,  aber  nur  weil  sie  sich  mit  der  schablonenhaften  boteosoeue  nicht 
'«trägt 

2)  Dass  Küdrüu  hoffte,  es  sei  Hebele,  der  ihr  zur  hilfe  eile,  steht  nicht  da* 
®*  glaubt,  es  sei  He  tele;  dann  nimmt  man  die  fremden  feldzeichen  wahr,  und  man 
^*gt:  ach  $ra%er  sttttrv,  diu  hiute  hit  yexehiht!  uns  humtnt  grimme,  geste.  Also 
*fol  aus  den  feldzeiche q  geschlossen ,  dass  feinde  sich  nahen,  was  man  doch  nach 
<teöaT  was  vorhergeht,  im  voraus  wissen  kennte. 
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Von   bedeutung   ist  ferner   Kudrüns   bitte    für    Hartmuot    (1  s - 
weniger  auffällig  wäre,   wenn  er,   wie  dies  später  Ortrüu  und  GtSriin 
tun,   sich   zu   ihr  geflüchtet    bitte,   als   da,    wo  er  mit  Wate   k 
Allerdings  ist  es  hier  Ortrün,  die  Küdrün  bittet,  für  ihren  bnnJ- 
zu  verwenden;  aber  das  scheint  wiederum  ein  jüngerer  rei 
Kudrüns  betragen  zu  erklären,  denn  zweimal  stellt  sie  die  bitte,  zue 
1485    in  den  worteu:    da\    wolle    kk    ntnucr   dtmfflj    WWSf  wie*  dt* 

te,  dax,  er  Wwtmuaien  mir  von  Walen  dem  all  iaranf 

i486  wie  folgt:  mich  hitmi  vltxidiehe  hie  die  seh 
llartmuntm  van  Walen  dem  alt*  >  m  Btrth   scheide.     Dfeae  stall« 

gehört    mit    Ortrüns   bitte    zusammen;     die   zuerst   angeführte   enthalt 
Kudrüns  ursprüngliche  bitte  und  bezeugt  wenigstens  ein  gum  bo 
deres  interesse  für  Hartmuots  geschick. 

Von   Herwig  wird  gesagt,  dass  er  sich   Kudrüns  gunst  0r 
Aber  die  tat,  durch  die  ihm  das  gelingt,  ist  eine  solche,  die  in  unser 
gedieh te   schablonenhaft   widerbolt   wird,   und    etwas  charakt- 
ist  an  dieser  gefechtsscene  nicht    Sie  ist  eine  deutliche  kopte  anderer 
ähnlicher  scenen  und  gehört  also  zu  dorn  jüngeren  bestände  des  g* 
dichtes*     Hingegen   losen   wir  nach  der  ersten  Weigerung,  die  Herwig, 
wie  überhaupt  alle  freier  der  Küdrun,  sich  gefallen  lag»  -.  daa 

der  vater  ihm   besonders  gewogen  ist  (636,  vgl.   auch  648,  wo 
dem  rate  schlechter  freunde  zuschreibt,  dass  er  seine  tocJn 
verweigert  hat).     Ein  umdichter  aber  hat  Herwigs  Verhältnis  zu  K 
m  den  Vordergrund  gerückt,  dass  sie  nicht  nur  den  wuns- 
zum  mann  zu  bekommen,  zu  erkennen  gibt,  sondern  dass  sie  es  aut 
ist,  an  die  er  sich  str.  654  fgg.  wendet,     Wie  töricht  das  ist,  hat  man 
lango  gesehen  (s.  auch  Panzer  s.  244);   es  erklärt  sich  aber  aus  den» 
bestreben,  ein  unursprüngliches  raotiv  zu  einem  hauptraoüv  zu  erhebes 
und  die  alte  auffassung  zurückzudrängen* 

Eine  verhältnismässig  alte  neuerang  ist  es  gewiss,  dass  Herwig 
auf  dem  Wülpensande  nicht  umkommt,  wie  der  bräutigam  in  andern 
Versionen  (Helgisage,  Riboldvisej.     Vgl.  s,  299. 

Was  ist  nun  von  jenem  Herewich,  den  Lumprecht  nennt,  «o 
denken?    Gehört  er  in  den  Zusammenhang   der  vorher^  TW» 

hinein?  Panzer,  darin  Wilmanns  folgend,  glaubt  {s.  185),  dass,  d* 
Alexander  mit  mehr  als  öinem  beiden  verglichen  wird,  wir  es  hier  mit 
einer  neuen  vergleichung  und  also  auch  mit  einer  anderen  sa 
haben.  Aber  dagegen  ist  doch  zu  sagen,  dass  es  höchst  auft 
wenn  hier  unmittelbar  nach  Hagen,  Hilde  und  V 
genannt  ler  mit  der  Hildesage  nichts  zu  tun   bai 
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nimmt,  kann  auch  Annehmen,  dass  die  erwäbnung  Wates  im  W 

unmittelbar  nach  HeÖinn  und  Hagen  auf  Zufall  beruht    Da  Panzer  •  l i es 

liir  absolut  unmöglich  hält,  hätte  er  es  auch  mit  jener  stelle  etwas  ernster 

mon  sollen.1     Wenn  also  Herewicb  mit  Hagen,   Hilde  und  Wate 

mrnengehürt,   müssen   wir   schliefen,    dass   er   ursprünglich   nicht 

ie   gestalt   aus   K  II,   sondern   aus   KI  ist     Denn  von  KI  handelt, 

wir  gesehen  haben,   die  stelle  bei  Laniprecht     Dieser   auf  keine 

zu   umgehende  schluss  aber  hat  weitreichende  folgen.     Es  ergibt 

sich,  dass  auch    K  I  einen   mitbewerber,   und  z war  einen  nebenbuhler 

ie,  kannte;    Herwig  ist  der  von   Hagen    vorgezogene    nobenbuhler 

aus   K  L     Also  stimmten  auch  in   diesem  punkte   K  I  und   K  II  mit- 

K  ander  überein. 
Das  berechtigt  zu  der  frage t  ob  nicht  auch  KI  wie  KU  öillö 
:ung  kannte,  in  der  an  dem  entfiihrer  räche  genommen  wurde. 
A  priori  lässt  sich  das  wol  vermuten-  Auch  die  nächsten  verwandten 
von  KI  und  KU,  die  Hetgisage  und  die  viser  von  Ribold  und  von  Hilde- 
brand und  Hilde,  kennen  eine  solche  fortseteung.  Und  dass  sie  als  ein 
selbständiger  abschnitt  von  K  I  in  unserem  gedächte  nicht  überliefert  ist, 
Beugt  nicht  dagegen.  Infolge  der  genealogischen  Verbindung  von  K I 
mit  KU  konnte  Hetele  der  räche  für  Hagen  nicht  zum  opfer  fallen; 
vr  musste  am  leben  bleiben,  um  später  durch  den  entführer  seiner 
eigenen  tochter  erschlagen  zu  werden,  Wir  haben  schon  früher  bemerkt, 
dass  es  wahrscheinlich  hiermit  zusammenhangt,  dass  auch  Hagen  in 
dem  kämpf  um  Hilde  nicht  mehr  umkommt  Wir  werden  nun  unter- 
suchen müssen,  ob  nicht  mehrere  widerhol ungen  und  inconcinui  täten 
in  K  TI  darauf  beruhen,  dass  auch  die  räche  für  Hagen  aus  KI  in  KU 
aufgenommen  ist. 

1)  Der  paralkdismus  in  der  Alexanderstelle  spricht  auch  eher  dafür,  dass  zwei, 
dass  drei  rargleiche  aufgestellt  werden*  Acht  Zeilen  handeln  von  dem  kämpfe 
j  Wülpeu  werde,  zehn  von  deo  kämpf eii  vor  Troja*  Macht  man  aus  jener 
stelle  3twei,  m  bleiben  für  jede  nur  vier  seilen  übrig,  gegenüber  auho  für  die  dritte 
Tergldchung.  Ferner  wird  beide  male  am  sohluss  Alexander  genannt  (Vomier  hü.) 
7  fg.:  (ne  mühte  nechain  sin)  ....  der  der  ic  genaht  voletdvh  7  dem  dinmyt* 
rühr  feUeh  i  ibid,  1337 fg,:  so  moht  under  in  allen  \ü  Atmsander  rräiAl  faeoUen. 
r  z.  1324  heiast  es  bloss:  so  w  mochter  Herta  trink  katm  i  besser  in  der  Strass- 
burger  hs.:  der  m  moht*  sich  hl  tö  nihi  gegatm}.  Drittens:  an  beiden  stellen  wird 
meist  von  dem  kau  mit  Alexanders  kämpfen  verglichen  werden  soll,  im  all- 

g*av  "1  fgg,:  kämpf  auf  dem  Wülpenwerde,  wo  Hildes  vater  umkam, 

nris«  -n  aodWate;  1329 fgg  :  kämpf  zwischen  tapfereu  beiden  iu  den  liedem 

wm  inern):    darauf    werden    einzelne    beiden    genannt    (1326fgg.   Uerowfcta, 

kor,  Paris,  Nestor).     Auch  dieser  parallelem  us  geht 
reo,  wenn  man  %,  1325—28  von  1321  —  24  trennt, 
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Zunächst  hilft  Lamprecht  uns  noch  einen  schritt  weiter. 
Herewich  zu  KI  gehört,  so  muss  dasselbe  für  den  neben  ihm  genannte 
Wolfwin1  gelten-     Es  ist  aber  kaum  möglich,  in  ihm  eine  andere 
stalt  zu  erkennen  als  den  sohnHagens,  der  in  Kudrün  als  HeteJes , 
Ort win  auftritt     Also  wusste  auch  K  I,  dass  Hagen  von  seinem  söhne 
Ortwin  oder  Wolfwin  gerächt  wurde. 

Kehren  wir  zu  der  überlieferten  gestalt  von  K II  zurück*  K 
ist  Hartmuot  gefolgt,  während  der  vater  abwesend  war.  Wir  ttküUM 
die  zugrunde  liegende  sagenform  wider.  Es  ist  eine  form  ,  die  die  lieb 
der  jungen  leute  schon  kennt  (Man  vergleiche  den  Standpunkt  de 
Hörantsage.  Auch  K I  steht  nicht  weit  ab,  aber  diese  version  ba 
reminiscenzen  an  die  alte  freundschaft  zwischen  dem  entführer  und 
dem  vater  erhalten,)  Es  ist  der  Standpunkt  SU  2,  den  die  version  //. 
namentlich  die  Helgisage  zur  äusserten  Konsequenz  ausbildet 
liebe  ist  namentlich  da  ein  bedeutendes  nioti?,  wo  die  traditio»  ein*' 
nebenbuhler  eingeführt  hat  Die  abneigung  gegen  den  freier,  d 
aufgedrängt  wird,  erhöht  die  gefühle  der  Jungfrau  für  den  von  ihr  ge 
wählten  liebhaben  Nun  haben  wir  gesehen,  dass  Herwig  oic 
KU  gehört  Aber  unser  gedieht  kennt  zwei  nebenbuhler  Harte 
neben  Herwig  tritt  Sigfrid  von  Mörlant  aut  Was  ist  der  Ursprung 
dieser  doppelten  nebenbuhlerschaft?    Man  kann  freilich  v  du 

Heteles  abwesenheit  von  hause  zu  der  zeit,  als  Küdrüu  entführt  mirdt 
erklärt  werden  sollte,  dass  zu  diesem   zwecke  der  einfall  Bi 
Mörlant  in  Herwigs  land  ersonnen  wurde,  und  dass  dieser  einfall  wide 
daraus  erklärt  wurde,  dass  Herwig  der  begünstigte   freier  war     Abur 
das  ist  doch  sehr  gesucht     Sonst  wendet  sich  der  zorn  der  ibg^wiesnui: 
freier  stets  gegen  den  vater,  und  warum  muss  nun  die  feindscha 
frids  von  Mörlant  schon  wider  darin  ihren  grund  haben,  das«  er 
wiesen  worden  ist?    Man  kann  fragen,  ob  nicht  eher  beide  neben  1 
der  älteren  tradition  angehören,   und  ob  nicht  unser  dichter 
Verhältnis  so  gut  wie  möglich  zurechtgelegt  hat     Da  wir  nun  in  li 
den  vom  vater  begünstigten  freier  aus  KI  erkannt  haben,  lob 
mühe,   zu   untersuchen,   ob   nicht   Sigfrid    von   Mörlant   die    ihm   ent- 
sprechende gestalt  aus  KU  ist5.     Das  scheint  in  der  tat  der  fall  SC 


1}  Dass  Wolfram  ein  fohler  ist,  wurde  schoo  8;  205  aum.  bemerkt 
2)  Mörlant  lasst  sich  dorn  Serklatid  vergleiche» ,  woher  nach  ffem  Bqrh  \»M 
HeSiüD  stammt.     Es  hat  dann  eine  Verschiebung  der  looalnamen  untera 

dos  land,  das  in  einer  rvdaction  die  beimat  des  entführers  war,  in  einer  uulereft  *■ 
der  hoimat  des  nebenbuhlers  wurde,     Für  diese  erklArung   von  Muri  bt. 

auch  £1  boj-ubiungen  mit  dein  Sqrl»  {wttr  *fg*y 
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tu  r  lieh  musste  einer  von  beiden  in  unserem  gedieh te  diese  rolle  auf- 
gehen.    Aber  davon  abgesehen  ist  Sigfrid  von  Mörlant  eine  vollständig 
parallele  gestalt  zu  Herwig,  und  zwar  finden  sich  in  seiner  geschiente 
dieselben  zutaten,  die  auch  Herwigs  rolle  charakterisieren.    Sigfrid  von 
Mt  ist  ein  nebenbuhler,  er  wirbt  um  Kudrun  und  wird  abgewiesen 

ie  Herwig,  er  will  sich  rächen  durch  einen  krieg,  —  diesmal  wider 
Herwig  wodurch  Hetele  veranlasst  wird,  von  hause  abwesend  zu  sein, 
wie  es  die  alte  Situation  erforderte,  —  er  siegt  anfangs  wie  Herwig; 
dann  muss  er  freilich  besiegt  werden,  da  nur  ein  freier  angenommen 
werden  konnte,  aber  er  schliesst  einen  ehrenvollen  frieden,  und  von 
nun  an  tritt  er  neben  Herwich  auf,  erst  bei  der  Verfolgung  des  ent- 
fuhrers,  darauf  als  helfer  bei  dem  rachezuge.  Vielleicht  darf  man  daraus 
schliessen,  dass  schon  vor  der  Verbindung  von  KI  und  KU  in  beiden 
redaction  en  der  nebenbuhler  nicht  auf  dem  Wülpensande  fiel,  sondern 
mit  dem  leben  davon  kam  und  an  dem  rachezuge  teil  nahm1«  Das 
nähere  s.  299  und  §  16.    Zu  der  Vermutung,  dass  in  der  redaction,  die 

gftid  von  Mörlant  kannte2,  der  nebenbuhler  auch  die  Jungfrau  zur 
ehe  bekam,  pibt  die  Überlieferung  keine  veranlassuug.  Mau  würde  in 
diesem  fall  erwarten,  dass  Sigfrid  von  Mörlant  in  dem  combinierten 
gedichte  eine  der  geraubten  Prinzessinnen  bekommen  hätte. 

Wir  sehen  hier,  wie  KU  sofort  mit  doppelter  redaction  anhebt 
Darauf  erscheinen  zwei  fürsten,  Hartmuot  und  Ludwig,  und  rauben 
zwei  Prinzessinnen,  Küdrün  und  Hildeburg.     Hildes  raub  war  schon  in 
der  ersten  hälfte  des  gedichtes  erzählt  worden.     Aber  KI  hatte  eine 
Fortsetzung;  Hilde  wurde  später  zurückgeführt     Der  rauher  in  K  I  war 

Täte,  aber  dieser  kam  in  dem  combinierten  gedichte  in  KU  auf  die 

ite  des  vaters  zu  stehen.     Für  den  räuber  aus  KI  musste  demnach 

der  fortsetzung  ein  neuer  name  ersonnen  werden     Dies  ist  Ludwig. 

las  rnädchen,  das  neben  Küdrün  auftritt,  bekam  einen  nanien,  der  mit 

Hilde  zusammengesetzt  ist     Aber  das  interesse  concentriert  sich  nun 

lj  In  diesem  Zusammenhang  ist  an  die  Shetlandsballade  zu  erinnern,  wo  der 
ebenbubler  gleichfalls  den  Verführer  erschlägt  —  nicht  als  Vorbild ,  sondern  als  eine 
ellel«. 

_'i  ha  gründe  kann  man  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  der  nebenbuhler 

dieser  redaction  [K  11)  SigFr id  gehaiBsen   haben  müsse.     Der  uame  kann  auch   in 

eombmierteu  gedichte  für  einen  anderen  oamen  eingesetzt  worden  sein,   den  der 

ijulator  nicht   brauchen   konnte,    wenn    s.  b.   in  Ell  der  nebenbuhler  denselben 

neu  wie  in  El  trug,  und  er  die  beiden  gestalten  demnach  unterscheiden  wollte, 

Jim   kann  aJ&o  nur  sagen,    dass   die  geatalt  Sigfrids  von  Mörlant  eine  gestalt  aus 

EU  -  Besser  gesichert  ist  Mörlant  (a,  296  aum*  2),  aber  widerum  nicht  als 

Qd  d*s  neben  buh]  ers. 
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auf  6ine  hauptperson,  Ktidrtm,     Das  ist  natürlich,  denn  mir  6me  ?cm 
beiden  kann  die  entführte  königstochter  sein;  HilrJebur^  wird  zu 
dame  aus  dem  gefolgt*,  wenn  auch  von  hoher  geburt',  ig  no 

natürlich  nicht   mehr  an,   dass  Ludwig  HEdetarg  rauhte,    um 
heiraten;  es  trat  eine  Verschiebung  der  Verhältnisse  ein:  Hildeburg  tra 
zu  Küdriin  in  ein  enges  verhäitüis,  Ludwig  zu  Hartmuot;  er  wurde  z« 
seinem  vater2. 

Es  herrscht  in  dem  ^dichte  Unsicherheit  darüber,  wer  Hetele 
erschlagen  hat  Str.  880  sagt,  dass  Ludwig  der  müruVr  ist,  rtr,  1 105 
erklärt  H;*rtmuut  für  schuldig,  weniger  deutlich  auch  str.  686*.  Darin 
spiegeln  sich  die  alten  Verhältnisse  ab.  In  K I  erschlug  Wate,  an 
dessen  stelle  in  dem  zweiten  teil  des  epos  Ludwig  tritt,  Htgi 
KU  fiel  Hagen  durch  Hartmuot  Also  hat  sowol  Ludwig  wie  Hart* 
iniint  den  vater  der  frau  ersehlagen.    (Das  e  t,  wie  früher  nach* 

go wichen  worden  ist,  in  KU  Hetele  an  Hagens  stelle,)    Wenn  nun  am 
sohluss  der  erzahlung  Ludwig  getötet  wird,  so  beweist  da«  wol, 
in  K  I  der  rauher  der  räche  für  den  vater  zum  opfer  fiel.    Wenn 
gegenüber  Hartmuot  am  leben  bleibt,  so  darf  man  daraus  freilich 

1)  Das  gedieht  betont  uoeh  widerholt  t  das»  auch  11  il debarg  eii 
ist,  vgl,  namentlich  str*  1059*  1062  (oueh  trtw  min  tater  k rottet.   Auf  solchen  altlto 
beruht  die  jungem  vorgesubichte ,   die  über  ihre  abkunft  ausführlich  berichtet    Hin- 
gegen   kann  die   beieichnung  diu  meil  ii\  irl&ti,  irrh-ite  (1267,  1399.  1650,  gqgtn* 
über  Portugal  der  Vorgeschichte ,  Galitsen  1*301))  f  die  im  überlieferten  gediente  h 
soll,  dass  sie,  wie  1009  aussagt,   mit  Hilde  aus  Irland  gekommen  war.  filter  als  die 

hüllte  sein  und  das  inädcben  als  Hagens  toehter  bezeichnen,  —  Älter  als  di* 
Verlegung  von  Hagen i  sitz  nach  Irland  (unten  s.  307)  ist  freilieh  auch  dieso  bexetcu* 
ijung  nicht, 

2)  Aus  diesen  Verhältnissen  ergibt  sieb,  dass  Hilde  bürg  erat  spater  I 
KI  übergeführt  worden  ist  (vgl.  die  vorige  anmerkung).    Denn  sie  bat  ihren  Ursprung 
in   der  HÜde  aus  K  t     Zwei   erzähl ungen    von    der    ruekfuhruog 
werden  zu  einer  erzahlung  von  der  rückführung  zweier  frauen,  deren  eine  zwar  dem 
Ursprünge  nach  aber  nicht  mehr  in  unserem  gedieht*  mit  Hilde  sdentfcH 
der  gemeinsamen  rüokfiibrung  folgte  t  dass  sie  auch  zusammen  g  ntBütea, 
aber  noch  nicht,  dass  nun  Hildebarg  auch  in  K  I  auftreten  mussta,     E* 
jüngeren  bearbeitor,  der  nicht  mehr  wusate,  dass  Hildeburg  =  Hi                beachtoto* 
sie  nun  auch  noch  einmal  zusammen  mit  Hilde  geraubt  werden  zu  lassen, 

3)  Hingegen  erklärt  str.  036  unumwunden  Hartmuot  für  den  entfuhrer  tl«r  fuft, 
während   in  str.  1435  Ludwig  als  solcher  bezeichnet  wird.     Aus  diesem 
Widerspruch  seh  liegst  Wilmaans,  dam  Ludwig  tattere  sai 
sprach,  wie  der  zwischen  860  und  1405  ist  eigentlich  hier  nicht  li  nah 
dat  darstellung  des  gedichtes  die  beiden   beiden  zusammen   m   dem   raut 
sind,  aber  diese  gemeinschaftliche  schuld  erklart  sich  auf  diese!» 
gaatimta  Widerspruch,  nämlich  daraus,  dass  Ludwig  und   Unrtmaot  di©  ifuber  40 
zwei  Varianten  repräsentieren. 
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schliessen,  dass  das  auch  die  Vorstellung  von  KU  war.  Es  kann  eine 
neuerung  eines  jüngeren  dichters  sein,  der  Hartmuot  für  seine  der 
Kudrün  bewiesene  treue  belohnen  und  Hildeburg  mit  einem  manne 
verseben  wollte1.  Wenn  es  Herwig  ist,  der  Ludwig  tötet,  so  ist  das 
damit  in  Übereinstimmung,  dass  Herwig  der  bräutigam  aus  KI  ist,  wie 
Ludwig  den  räuber  aus  KI  vertritt  Doch  wird  das  nicht  die  älteste 
Vorstellung  sein.  Nachdem  die  rückführung  der  Jungfrau  in  den  Vorder- 
grund getreten  war,  fiel  —  schon  vor  der  Verbindung  KI  +  H  —  dem 
bräutigam  die  rolle  zu,  die  ursprünglich  die  des  bruders  war.  Diesen 
kennen  wir  aus  der  Helgisage  und  den  bailaden  (Ribold,  Hildebrand 
und  Hilde),  und  dass  er  auch  in  KI  auftrat,  lehrt  die  gestalt  Ortwins, 
wenn  man  sie  mit  dem  von  Lamprecht  genannten  Wolfwin  zusammenhält 
Sieht  man  genauer  zu,  so  bestehen  trotzdem  gründe,  Ortwin  nicht 
KI,  sondern  KU  zuzuweisen.  Darauf,  dass  auch  KU  einen  bruder 
der  Jungfrau  kannte,  der  den  vater  rächte,  führt  schon  die  vorgleichung 
zwischen  KI  und  KTI,  die  sich  auch  in  anderen  punkten  so  ähnlich 
sind.  Ferner  deutet  darauf  gerade  der  unterschied  zwischen  den  namens- 
formen Ortwin  und  Wolfwin,  Wenn  diese  die  form  aus  KI  war,  so 
dürfte  jene  KU  angehören,  Aber  noch  eine  andere  erwägung  ist  hier 
nicht  zu  umgehen.  Die  durchgehende  doppelheit  der  darstellung  in  der 
zweiten  hälfte  des  gedientes  und  die  eigentümliche  rolle  Sigfrids  von 
Morlant  verbürgen  zwar  mit  grosser  Sicherheit,  dass  die  fortsetzung  von 
KI  und  die  von  KU  zu  6iner  erzählung  verbunden  worden  sind,  aber 
die  gestalt  Sigfrids  von  Morlant  an  sich  wäre  doch  dazu  geeignet, 
bedenken  zu  erregen.  Freilich  ist  seine  rolle,  wie  s+  297  ausgeführt 
wurde,  der  rolle  Herwigs  sehr  ähnlich,  aber  seine  gestalt  ist  nur  schwach 
.bildet  Fast  nichts  charakteristisches  wird  von  ihm  erzählt,  und 
die  stellen,  die  von  ihm  handeln,  machen  einen  jungen  ein  druck.  Auf- 
fallend ist  es  auch,  dass  am  schluss  des  gedichtes,  wo  wir  es  doch  zu- 
hst  mit  KU  zu  tun  haben,  Herwtg,  der  bräutigam  aus  KI,  nicht 
gfirid  von  Morlant,  der  bräutigam  aus  KII,  das  mädchen  gewinnt 
Ich  erkläre  mir  diese  eigentümlichen  Verhältnisse  so,  dass  die  gestalt 
des  nebenbublers  in  KI  mehr  entwickelt  war  als  in  KII»  Hingegan 
trat  liier  der  bruder  mehr  in  den  Vordergrund,  Auffallend  is  das  nicht, 
da  auch  in  den  nächsten  verwandten  unserer  quellen  (der  Helgisage  und 

Iden  viser)  der  bräutigam  hinter  dam  bruder  zurücksteht  Der  Standpunkt 
von  KII  war  also  in  dieser  hinsieht  altertümlicher  als  der  von  KI; 
vielleicht  war  der  anteil  des  bräutigams  an  dem  rachezuge  noch  ein 
1)  Tatsächlich  ist  die  gefangen nehma Dg  Hartmuots  rtr.  1403  uaen  1492,  wo  es 
Herwig  nicht  gelingt,  »hm  das  leben  zu  retten,  absolut  unmöglich, 


HO 


geringer1.     Der  bearbeiter  des  gedachtes  konnte  von  den  beiden  brü 
nur  öinen  brauchen,  er  wählte  die  am  deutlichsten  ausgeprägte  gestalt 
aus    KU,    Ortwin.      Die    nebenbuhler    nahm    er    beide   auf, 
hauptrolle   fiel   hier  gleichfalls  der   am   deutlichsten    ausgdpri 
stalt,  d.  h.  der  aus  K  I,  eil     Daher  tritt  denn  Herwig   wider  Ludwig, 
aber  nicht  Sigfiid  von  Mörlant  sondern  zunächst  Ortwln}  —  < 
nach  jüngerer  Vorstellung  Wate,  —  wider  Hartmuot  auf.    Unter  solchen 
umständen  mueste  es  auch  Herwig  sein?  der  am  ende  Kudrun  zur 
bekam* 


Welches  ist  nun   der  Ursprung    von   Küdruns  leidensg* 
Wer  die  cntwicklung  der  Überlieferung  in  allen   ihren   veren 
aufmerksam  verfolgt  hat,  wird  auch  bemerkt  haben,  das*  di»- 
der  sage,  und  besonders  jenem  zweige  der  tradition,  der  mit   Küdrüü 
am  nächsten  verwandt  ist,  nicht  fremd  ist    Es  begegnet  in  drr  bi 
von  Hildebrand  und  Hilde,  die  selbst  ein  spross  der  Hilde  t,  und 

zwar  jenes  zweites,  der  in  die  Helgisage  ausmündet  und  zu  der  auch 
unser  gedieht  gehört  (H3).  Aber  die  leidensgeschichte  hat  in  der 
I ml  lade  eine  ganz  andere,  altertümlichere  gestalt  als  in  dem  deutschen 
rpns.  Der  liebhaber  hat  das  m&dcben  entfuhrt  und  darauf  im  \ 
den  vater  und  die  brüder,  —  in  der  nahe  verwandten  Riboldvise  auch 
den  brautigam,  —  erschlagen,  Der  jüngste  bruder  tötet  dt 
liebhaber,  nachdem  das  inädchen  von  diesem  durch  ihre  bitten  du* 
Schonung  des  bmders  erwirkt  hatte-.  Dann  schleppt  er  sie  zu  der 
muttor,  wobei  die  dornen  am  wege  ihre  füsse,  ihre  brüst,  ihren  ganzen 
kürper  verwunden,  und  bestimmt  mit  der  mutter  die  stf 
eingesperrt  und  darauf  an  eine  fremde  königin  verkauft,  für  di- 
nähen  und  Btiokea  muflfl,  Dieee  künigin  ist  in  den  meisten  ver 
die  mutter  ihres  geliebten  (so  dAEF,  in  dB  ist  sie  seine  ach  werter; 

1)  Man  könnte  versucht  sein,  aus  str.  1154  %.,  wo  Ortwin  der  erete  der 
ist  und   Herwig  sich  ihm  anschließt,   zu  schKeäsen,  dass   noch   dem   dli 
Auftritts  der  bruder  wichtiger  als  der  bräutigani   erschien.     Aber  du 
und  die  botenscene  gehört,  wie  wir  §  16  sehen  werden,  EI  an,     Die   ungev 
Strophen,  die  eine  einleitung  der  botenseene  bilden,  weiden  wo!  erst  entstanden  »ein, 
nachdem  die  combinatien  K I  +  IT  erfolgt  war. 

•Vir  haben  schon  früher  (&  185  fg.)  gesehen t  da&s  das  Ursprung 
verstehen  ist«   dass  der  bruder  friaden  erhtit,   dann  aber  dem  treu* 

bricht  (so  noch  in  der  Helgididitung  und  in  der  flehnerbaf! 
darin,  dass  Hartmuot  auf  Küdrüas  bitte  geschont  wM 

j  frieden,  den  der  bruder  auf  die  bitte  der  Jungfrau  von  dem  liebhaber 
zu  erblicken? 
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sABC  erzählen  auch,  dass  sie  bei  der  arbeit  geschlagen  wird.     Alle 
wesentlichen  eleraente  von  Küdräns  leiden  sind  also  vorhanden. 

tln  dem  hochdeutschen  gediente  sind  diese  inotive  der  neuen 
Situation  entsprechend  verschoben.  Die  durchgreifendste  neuer nng 
des  gedientes  ist,  dass  Küdrim  nicht  mehr  freiwillig  Hartmuot  gefolgt 
i.-T;  der  bruder,  der  sie  zurückführt,  ist  von  dem  ihr  von  anfang  an 
bestimmten  bräutigam,  dem  sie  treu  gebliehen  ist,  und  nach  dem  sie  sich 
sehnt,  begleitet  Der  bruder  und  die  mutter  haben  also  keinen  grund, 
ihr  l>öses  zuzufügen,  Um  so  mehr  grund  bat  dazu  die  mutter  des  ent- 
führers,  von  dem  sie  nichts  wissen  will  Diese  frau  erhält  die  rolle 
der  bösen  mutter.  Das  konnte  um  so  leichter  geschehen,  als  auch  in 
der  quelle,  die  durch  die  vise  repräsentiert  wird,  das  mädchen  einer 
fremden  fürstin,  die  sich  schliesslich  als  die  mutter  des  liebhabers  er- 
weist, dienen  muss.  Dass  diese  fürstin,  als  sie  vernimmt,  wer  das 
mädchen  ist,  das  ihr  dient,  sie  freundlich  behandelt,  war  natürlich  in 
dieser  form  unbrauchbar;  wir  werden  aber  sehen,  dass  auch  dieser  zug 
anderswo  Verwendung  gefunden  hat  Da  Hartmuot  Küdriin  aufrichtig 
Hebt,  konnte  der  zorn  des  bmders  nicht  auf  ihn  übertragen  werden; 
alle  bosheit  concentriert  sieb  also  in  Gerlint  Ferner  wird  die  Unter- 
scheidung zwischen  der  bösen  mutter,  die  das  mädchen  verkauft,  und 
ier  fremden  fürstin,  der  sie  dient,  aufgehoben;  Harrmuots  mutter  ist  für 
küdrün,  ohne  dass  sie  verkauft  wird,  eine  fremde  fürstin;  fremder  dienst 
st  auch  Küdruns  los;  in  Gerlint  fallen  die  böse  mutter  und  die  fremde 
örstin,  für  die  sie  arbeiten  muss,  zusammen.  Die  freundliche  seite  der 
reniden  fürstin  hingegen,  die  das  arme  mädchen  bemitleidet  und  ihr 
leid  2u  lindern  strebt,  finden  wir  auf  die  leibliche  mutter  übertragen* 
Das  ist  das  resultat  der  Umarbeitung.  Diese  ist  aber  nicht  aus 
einem  gusst  sondern  schritt  für  schritt  entstanden.  Der  weg,  den  sie 
gegangen,  lässt  sich  an  mehreren  stellen,  die  deutliche  Übergangsstufen 
repräsentieren,  erkennen.  Wir  müssen  uns  zunächst  noch  einmal  die 
darstell ung  der  vise  vorgegenwärtigen,  Sie  weiss  von  einem  guten  Ver- 
hältnis der  jrmgfrau  zu  dem  entführer  und  einem  schlechten  Verhältnis 
zu  der  Schwiegermutter.  Dieses  rindet  darin  seine  erklärung,  dass  die 
Schwiegermutter  nicht  weiss,  wer  das  mädchen  ist,  und  das  ist  möglich, 
da  der  söhn  nicht  anwesend  ist;  —  der  schwager  hat  ihn  schon  früher 
erschlagen.  Die  reihenfolge  der  Gegebenheiten  ist  nämlich  1.  entführung, 
2.  tod  des  liebhabers  und  rückfuhrung  der  Jungfrau,  3.  schlechte  behand- 
lung  durch  die  Schwiegermutter  (an  die  sie  verkauft  war).  Für  eine 
bearbeitung,  die  mit  der  rückfuhrung  schloss,  war  diese  reibenfolge 
nicht  brauchbar;  die  schlechte  behamllung  durch   die  Schwiegermutter, 
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bwieger- 

aich 

tag* 


ursprÜDglich  eine  folge  der  von  der  eigenen  mut;  träfe, 

wurde  vor  die  rückfübrung  gestellt  und  fiel  nun  zeitlich  mit  der 
bebanrilung  durch  den  entführer  zusammen.     Aber  dadurch  m 
entschuldig« ng  der  schlechten  behandlung,  die  darin  bestand,  dass  dt 
Schwiegermutter  die  Schwiegertochter  nicht  kennt,  hinfallig  werden,  und 
eine  neue  erklärung  tat  not.    Am  nächsten  lag  die,  dass  die  Schwieger- 
mutter sich  der  ehe  des  paares  widersetzt    Tatsächlich   finden 
Kudrüu  sehr  deutliche  spuren  dieser  auffassung. 

1012.  13  kommt  Hartinuot  von  einer  reise  heim.     Küdrun 
ihm  entgegen,  —  weshalb  tut  sie  das,  wenn  sie  nichts  von  ihm 
will?  —  und  beklagt  sich  über  die  schlechte  behandlung,  die  die  mtitter 
ihr  widerfahren  lasst 

1025  raten  die  freunde:  f*.   li*}>  sfeto*  miwtcr  wmre, 

,  t    thi-  srhntirti  mSÜ    Hfl    shtrtt    tniltll    bf&k 

soll  Hartmuot  Küdrun  minnen  gegen  Gerlints  willen1. 

102Ö  —  Sh     Hartmuot    schlägt    Küdrun    eine   Vereinigung 
officielie  eheschliessung  vor.    Diesem  wünsch  widersetzt  sie  sich;  andere 
fürsten  würden  sagen,  sie  sei  ein  kebsweib  in  Hartnmots  lande.     Hm 
hat  darin  einen  beweis  von  Hartmuots  hoher  gesinnung  gesehen,  dass 
er  zwar  einen  augenblick  daran  denke,  sie  eu  vergewaltigen,  il 
davon  absehe,  als  sie  ihm  zu  erkennen  gibt,  dass  solche»  sich 
zieme.     Aber  es  ist  au  dieser  stelle  nicht  die  rede  davon,  dass 
gegen  ihren  willen,  sondern  dass  er  sie  gegen  den  willen  andere- 
mit  ihrer  Zustimmung  besitzen  will.     Das  ist  zwar  aus  seinem  voj 
nicht  mehr  ersichtlich,   geht   aber  deutlich   aus   seiner   antwmt  [103 
hervor:  wax  ruehte  ich,  wa&  *t  tmtmf  .  .  .  obeetetiuch  >ow 

diuhte  ff  not }  so  walte  ich  künde*  werdet*  und  mtrh  ir  künigt 
hoffnung,   Küdrun   werde  sich   ihm    ohne   weiteres   ergeben,    ha; 
keinen   sinn,   wo  Hartmuot   weiss,   dass  sie  nur  ihre  einwilligung 
geben  hat,  um  seine  legitime  frau  zu  werden.     Zwar   tot  dann 
z.  4  an  die  jüngere  anffassung  angepasst;  Küdn  tft  am  sorg 

da&    ich  iuch   immer  gerne    minne,   also   will    sie   ihn    mehr    lieben, 
wenigstens   wenn   man   die  stelle  in    Zusammenhang   mit 

l)  Es  füllt  auf*  dass  Wilmanns,  dessen  buch  mit  einer  auführuög  dieser  «ininb* 
beginnt,  nicht  bemerkt  hat,  dass  sie  sich  mit  der  grossen  niasse  gar  nicht  teirtifct 
und  ihr  a.  16  einen  platz  unmittelbar  nach  atr.  1017,  wo  '  Iwiim** 

m  der  hoehzeit  zwingen  will»  anweist. 

2}  Was  bedeutet  es,  dass  Hartmuot  durch  die  Vereinigung  mit  Küdrun  Jb.f 


holTt  ?     Es  scheint  wol,  dass  er  eine  solche  Verbindung  als  einen  *ct  der 
ataodigfcett  auffasst,  durch  den  er  sich  der  Yorrouiulschaft  seiner  n 
3)  Für  sich  betrachtet,  kai  ■  i  daa  umgekehrte 
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>*r  das  ändert  daran  nichts,  dass  sie  1Ö30  nur  ihre  furcht  vor  der 
schände  seinem  willen  entgegengestellt  hat,  was  in  hinblick  auf  1031 
und  namentlich  auf  1025  nur  6ine  deutung  zulässt 

Demselben  gedanken  begegnen  wir  1040.  Küdrün  dankt  Ortrun 
dafür,  d  firh  so  gerne  gekrmnet  stellet  stdn   bi  Hartmuote  thtn 

künege.  Wenn  Gerlint  dasselbe  wünscht  und  darum  Küdrün  verhasst 
ist,  welches  verdienst  erwirbt  sich  dann  Ortnin  dadurch,  dass  sie  die 
hebe  /-wischen  Küdnin  und  Hartmiiot  fördern  will?  Die  worte  erklären 
sich  aus  dem  Übergangsstadium,  in  dem  Gerlint  sich  der  ehe  widersetzt 

■         Also  lassen  sieh  folgende  stufen  unterscheiden: 
L   die  Jungfrau  wird  von  einer  fremden  künigin  misshandelt,  an 
die  sie  verkauft  worden  ist,  und  die,  was  sich  erst  später  herausstellt, 
die  mutter  des  geliebten  ist  (so  die  vi$r), 

2.  die  Jungfrau  wird  von  der  mutter  des  geliebten  misshandelt, 
die  sich  der  ehe  widersetzt  (str.  1012 fg.   1025.  1029  —  MI.  1040). 

3*  die  Jungfrau  wird  von  der  mutter  des  geliebten  misshandelt 
die  sie  zu  der  ehe  mit  ihrem  söhn  zwingen  will.  So  in  der  erhaltenen 
Bearbeitung  der  Küdrün. 

Auch  die  dritte  stufe  ist  wol  nicht  gans  einheitlich.     1043  will 
Küdrün  Hartmuot  nicht  lieben.    Aber  was  sie  zurückhält,  ist  mehr  ein 
Pflichtgefühl  als  liebe  eh  Herwig.    Sie  will  dem  treu  bleiben,  dem  flau 
:ind  hat,  wenigstens  so  lange  er  lebt:  ex  m&t  da*  er  uteri» . 
ich  gßh  mer  (4  recken  Übe.    Also  wenn  Herwig  stirbt,  wird  sie 

die  frage  anders  beurteilen.  An  jüngeren  stellen  verlangt  sie  nach 
Herwig  und  wünscht,  dass  er  sie  aus  der  getan  genschaft  erlöse  (1241. 
1246  il  iL)*. 

Es  ist  an  der  zeit,  einem  möglichen  einwände  zu  begegnen.  Man 
kann  fragen,  ob  die  erkiärung  eines  teils  unseres  epos  mit  hilfe  der 
Rildebrandsvise  nicht  an  demselben  fehler  leidet,  wie  z.b.  die  erkiärung 
eines  anderen  teils  aus  der  Sbetlandsballade.  Gilt  nicht  auch  hier,  dass 
ein  volksüed  ein  zu  unsicherer  boden  für  die  kritifc  eines  älteren  ge- 
drehtes in  einer  anderen  spräche  ist?  Darauf  antworte  ich:  Auch  wenn 
wir  ganz  davon  absehen,  dass  die  Hi Idebrands vise  eine  weit  grössere 
Verbreitung  hat  als  die  Shetlandsballade,  so  ist  doch  zwischen  diesem 
und  jenem  verfahren  ein  sehr  bedeutender  unterschied  in  methodo- 
logischer  hinsieht     Denn   nicht  aus   einer  beeinflussung   der  Küdrün 

1)  Allerdings  wird  es  sich  später  ergeben,  dass  str.  1246  verhältnismässig  alt 
und  zwar  älter  als  die  Verbindung  K  1  +  II.     Aber  dem  widerspricht  nicht,  dass 
ger  als  die  oben   besprochenen  stellen  sein   kann,     Die  neue  anffasaung  Ton 
Doaimktor  ist  älter  als  die  Verbindung  K  I  +  U  (§10)- 
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durch  die  vi&e  erkläre  ich  die  ähnlich  ketten  zwischen  beiden,  sende 
aus  ihrer  nahen  Verwandtschaft,  die  sich  nicht  nur  hier,  sondern  dur 
gehende  zeigt.     Küdrüns  leidensgeschichte  beruht    demnach    nicht 
einer  eontamination  mit   einer  fremden  erzählung,   sondern   auf 
durchaus  natürlichen  entwicklung  innerhalb  dar  Hildediel! 
in  zwei  voneinander  unabhängigen  quellen  manifestiert.    Mau  kann 
höchstens  fragen,  warum   die  Vorstellung,  die  die  viss  leide 

der  Jungfrau  gibt,  für  die  ursprünglichere,  die  des  epos,  das  do< 
leicht  etwas  älter  als  die  maß  ist,  für  die  abgeleitete  gelten   soll. 
be^ründung  dieser  ansieht   aber  liegt    in   dem   Verhältnis   der    | 
logischen  motive.    Wenn  es  richtig  ist,  dass  ursprünglich  das  rol 
freiwillig  dem  entführer  gefolgt  ist,  und  dass  ihre  abneigung  ge^r' 
eine  neuerung  des  deutschen  gedichtes  ist,  so  muss  auch,  wenn  wir 
in  Giner  fassung  lesen,  dass  sie  durch  ihre  eigenen  verwandten,  in 
anderen,  dass  sie  durch  die  verwandten  des  entführen*  misshand*/ 
jene  Vorstellung  älter  sein  als  diese.     Denn   diese  neuem  ng   hangt 
jener  direct  zusammen.    Wenn  die  misshandlung  durch  die  ei 
wandten   noch   in  einer  anderen  ballade,  die  einen  anderen   s- 
handelte,   überliefert   wäre,    so   könnte   man   die   frage   aufwertet 
darin  etwa  ein  umgedeuteter  nachklang  der  Küdründichtung  zu  sti 
sei;  aber  dies  ist  nicht  möglich,  wo  wir  es   in   einer  ballada  finden, 
die  gerade  die  alte  Hildesage  erzählt  und   in  der  diese   misehani 
in  dem,  was  vorhergeht,  ihre  psychologische  begründung  findet     Also 
muss    die    rahmenerzähl  ung    der    ballade,    die    den    s<  hluss    der   g* 
schichte   mitteilt,  aus  einer  Hildedichtuog  stammen,   die  diese   leiden 
enthielt,    und  diese  dichtung  muss   eine  directe  Vorstufe  toh   Kudrtiii 
gewesen   sein  K 

Aus  dem  hier  gesagten  folgt  nicht,  dass  die  breite  Ausführung 
Küdruns  leiden  nicht  unter  dem  eintluss  anderer  weiter  abstehender  i 
Zählungen,  die  von  den  leiden  einer  frau  handeln,  zustande  gekommen 
kann.    Wie  die  entführungssago  in  unserem  epos  noch  dem  vorbilde 
dichtlingen,  die  die  werbungssage  erzählen,  ausgestalte  sind 

die  übrigen  teile  des  gedichtes  von  fremden  einflüssen  nicht  unberii 
geblieben  (s,  §  13,15),    Aber  für  den  Ursprung  der  motive  sind 
seeundiire  einflüsse  ohne  bedeutang.     Und  der  Ursprung  diesem 


I)  Wirf&ta  hier  bestiegt,  was  s.  IST  vermutet  wurde,  din  der  au&gai 
gesdiiehte  in  der  Hilde  brauiJ  ball  ade  nicht  eine  er  findung  des  hfllladcndicüt*  ■ 
dem  ms  einer  sehr  nahe  verwaDritoti  unerlj  tanirnt,     V 

an  die   Helpidiciitun^,   so  hat  die  Hildebrand  ba!  I  Htm  goartali  & 

EMrun  diebtun  g  ange« 
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sowie  der  meisten,  die  nicht  rein  äusserlich   angehängt  worden   sind, 
liegt  nicht  ausserhalb  des  Stoffes,  sondern  in  demselben. 

Wir  versuchen  jetzt,  die  drei  in  Küdrün  benutzten  formen  der 
Hildesage  in  unsere  genealogische  tabelle  einzureihen. 

Über  die  form  Klb,  die  ihrerseits  schon  früh  aus  zwei  Versionen 
(Hdrant,  Hetele)  zusammengesetzt  worden  ist,  lässt  sich  nur  sagen,  dass 
sie  von  SH2  stammt.  Hörant  weiss  die  liebe  des  mädchens  zu  erwerben. 
Dass  er  es  durch  seinen  gesang  tut,  ist  schon  eine  neuerung,  die  zwar 
in  unserer  Überlieferung  an  einzelnen  stellen  widerkehrt,  aber  zu  spo- 
radisch, um  den  schluss  auf  eine  nähere  Verwandtschaft  zuzulassen. 
Der  gesang  ist  kein  merkmal  einer  besonderen  gruppe,  sondern  nur 
einzelner  Versionen  (der  Riboldvise  und  6iner  version  der  Walthersage). 
Sonst  sind  keine  andeutungen  vorhanden,  dass  Klb  einer  dieser  Über- 
lieferungen besonders  nahe  stehe.  Bei  dem  nahen  Verhältnis  der  Ver- 
sionen KI  und  KU  zu  der  gruppe,  zu  der  auch  die  vise  gehört,  könnte 
man  am  leichtesten  an  einen  Zusammenhang  mit  der  vise  denken,  aber 
beweisen  lässt  sich  dies  nicht.  Da  alles,  was  auf  die  flucht  folgt,  fehlt  oder 
wenigstens  nicht  widerzuerkennen  ist,  muss  eine  genauere  bestimmung 
dieser  version  unterbleiben.  Vielleicht  stand  sie  von  den  beiden  anderen, 
KI  und  KU,  nicht  weit  ab.  Mit  KU  hat  sie  gegenüber  KI  gemein, 
dass  sie  von  einem  freundschaftlichen  Verhältnis  zwischen  vater  und  lieb- 
haber  nichts  mehr  weiss.  Aber  das  kehrt  auch  in  ferner  abstehenden 
recensionen  (SH6)  wider,  während  KI  sich  hier  mit  ]?H  berührt 

Um  so  besser  lässt  sich  die  Stellung  von  KI  und  KU  bestimmen. 
Beide  haben  die  ganze  entwicklung  von  H  bis  H3  durchgemacht.  Jede 
stufe  hat  ihre  merkmale  hinterlassen.  Wir  unterscheiden:  H:  Kampf 
zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegersohn.  SH1  erklärung  des  kampfes 
durch  die  entführung  der  tochter.  SH2  (—211)  erklärung  der  ent- 
führung  durch  die  liebe  des  jungen  paares,  H2a:  sieg  des  Schwieger- 
sohnes; H2b:  einführung  des  nebenbuhlers;  H3:  räche  durch  den  söhn. 
Erst  von  da  an  trennt  sich  die  Überlieferung  von  den  übrigen  zu  113 
gehörigen  Versionen  ab.  Also  sind  die  nächsten  verwandten  von  KI 
und  KU  die  Helgidichtung  und  die  balladen.  Anders  gesagt:  die  beiden 
gedichte,  die  in  Küdrün  miteinander  verbunden  sind,  stammen  beide 
von  einer  älteren  Hildedichtung,  aus  der  auch  das  zweite  Helgilied  und 
die  drei  balladen  geflossen  sind.  Auf  deutschem  boden  ist  der  nächste 
verwandte  die  Walthersage.  Aber  diese  Verwandtschaft  liegt  weiter 
zurück.  In  einzelnen,  geringen  zügen  lässt  sich  ein  Zusammenhang  mit 
einer  weiter  abstehenden  fassung  (Sqrla  pättr,  s.  s.  203 fg.  296)  constatieren, 

ZKR8CHBIFT  F.   DEUTSCHE  PHILOLOGIE.      BD.  XL.  20 


306  BOER 

der   auf  einer   schwachen    contamination  mit  einer  Vorstufe  des  {>attr 
beruhen  muss1. 

Graphisch  lässt  sich  dieses  Verhältnis  auf  die  folgende  weise  aus- 
drücken (vgl.  die  tabelle  s.  195) 2. 

JTl  =  SH2 

I  I 


1 

#2a                          SH3     = 

1 
H2b 

1 
I>H2 

1                    1     / 
H3      Shotlandsballade 

1 

?H3 

I 

1 

774 

1                      1      ..-■•■ 
Grundlage          Ur-K 
der  bailaden       |           | 
KI     KU 

I>H4 

Küdrün. 
Die  Versionen  KI  und  KU  haben  nach  ihrer  abzweigung  von 
dem  hauptstamme  noch  eine  gemeinsame  entwicklung  durchgemacht 
Darauf  weisen  mehrere  gemeinschaftliche  neuerungen,  wie  die  rück- 
führung  der  frauen  und  auch  Küdrüns  leiden.  Dass  diese  leiden  sowol 
KI  wie  KU  bekannt  waren,  wird  §  16  erörtert  werden.  Zu  den  gemein- 
schaftlichen neuerungen  ist  auch  die  localisierung  des  kampfes  auf  dem 
Wülpensande,  die  bei  der  späteren  Verbindung  der  beiden  recensionen 
in  KI  wider  verloren  ging,  zu  zählen8.  Sonst  lässt  sich  aus  den  ver- 
worrenen localen  Vorstellungen  des  deutschen  gedichtes  nur  wenig 
schliessen.  Aber  wenn  es  wahr  ist,  dass  der  Wülpensand  an  der  Scheide 
zu  suchen  ist,  so  deutet  das  darauf,  dass  die  localisierung  des  entführers 

1)  Diese  contamination  muss  vor  der  Überführung  des  Stoffes  nach  Deutsch- 
land stattgefunden  haben.  Über  die  wichtigen  Schlüsse  in  bezug  auf  das  alter  und. 
die  heimat  von  Ur-K,  die  sich  daraus  schliessen  lassen,  s.  §  17. 

2)  Die  secundären  beziehungen  zwischen  einzelnenballaden  und  anderen  fassungemn 
der  Überlieferung  werden  auf  folgende  weise  am  besten  zum  ausdruck  gebracht: 

H3 

I  I  I 

HA Grundlage  Ür-K 

(totenritt)  der  bailaden  (einführung  von  Küdrüps  leiden*  ^ 

~~i  r:::::^Z.  T" I  i 

Ur-  Hildebrand  Helmerballade         KI  KU 

\    I  I 

Ur  -  Ribold         üüdebraud  Küdriin 


I  I 

Earl  Brand  Ribold 


3)  Diese  neuerungen  berechtigen  zu  der  aufstellung  von  Ur-K.  Von  ander*0 
neuerungen,  die  sowol  KI  wie  KU,  aber  nach  ihrer  abzweigung  von  Ur-K  betrafTc* 
haben,  wird  später  die  rede  sein.  , 
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d  der  Normandie  nicht  eine  junge  erfindung  ist.  Unser  gedieht  macht 
lagen  zu  einem  könige  in  Irland,  was  reine  willkür  ist.  Wenn  aber 
q  KU  der  vater  in  Dänemark  regiert,  so  könnte  das  richtig  sein.  Er- 
nnern  wir  uns,  dass  auch  im  SQrla  |>ättr  und  bei  Saxo  HQgni  in  Däne- 
aark  regiert,  und  dass  er  bei  Snorri  von  seinem  lande  aus  nordwärts 
egelnd  nach  Norwegen  gelangt,  während  die  quellen  HeÖinn  entweder 
us  Norwegen  oder  aus  einem  unbekannten  lande  (Serkland  im  SQrla 
i&ttr)  kommen  lassen,  so  werden  wir  schliessen  müssen,  dass  in  EI 
ind  KU  der  vater,  d.h.  Hagen,  in  Dänemark  regierte,  dass  der  ent- 
Iihrer  in  der  Normandie  wohnte  und  auf  der  flucht  dahin  bei  dem 
Vulpensande  eingeholt  wurde.  Der  bearbeiter  unseres  gedichtes,  der 
en  vater  aus  Ell  aus  früher  erörterten  gründen  Hetele  nannte,  hat 
un  auch  die  consequenz  gezogen,  dass  dieser  fürst  in  Dänemark  regierte. 
'ür  Hagen  hat  er  ein  neues  reich  in  Irland  ersonnen.  Die  Versetzung 
[agens  nach  Irland  und  die  Verlegung  des  kampfes  in  EI  nach  Waleis 
längen  innig  zusammen1. 

8  13.    Werbungssageu  und  deren  bedeutung  für  Küdrün. 

Es  gibt  eine  klasse  von  litterarischen  Stoffen,  die  im  mittelalter 
ahr  verbreitet  war  und  in  ihrem  hauptmotiv,  der  entführung  einer 
lngfrau,  mit  der  Hildesage  eine  grosse  ähnlichkeit  aufweist.  Zur  unter- 
cheidung  von  den  entführungssagen ,  die  durch  Hildesage,  Helgisage, 
Salthersage  repräsentiert  werden,  und  den  rückführungssagen,  die  noch 
;ur  spräche  kommen  werden,  wollen  wir  sie  als  'werbungssagen'  be- 
zeichnen. Auf  deutschem  boden  ist  der  bekannteste  Vertreter  des  typus 
iie  erzählung  von  Osantrix  brautfahrt,  die  ein  mittelhochdeutsches 
jedicht  an  könig  Rother  knüpft.  An  die  geschichte  von  Osantrix 
►chliesst  sich  eine  ähnliche  erzählung  von  Attilas  brautwerbung  an. 
}ie  Überlieferung  führt  nach  der  weise  der  spielleute  die  erzählung 
urch  zwei  geschlechter,  ganz  in  derselben  weise,  in  der  die  entfüh- 
ifcgssage  in  der  Eüdrün  widerholt  worden  ist. 

Das  Schema  der  werbungssage,  über  deren  Ursprung  und  verbrei- 
ng  wir  hier  nicht  zu  handeln  haben2,  ist  folgendes:  ein  könig  besitzt 

1)  Ob  diese  änderungen  auf  dem  einfluss  der  Tristansage  beruhen,  —  auch 
^de  stammt  aus  Irlant,  und  die  Werbung  um  Hilde  hat  grosse  ähnlichkeit  mit  der 
***bung  um  Küdrün  (Deutschbein,  Studien   z.  Sagengesch.  Engl.  I,    176),  —  oder 

die  wähl  des  landes  vollständig  willkürlich  ist,  was  sehr  wol  möglich  ist,  entscheide 
1   nicht. 

2)  Bugge,  Helgedigtene  s.  252  fgg.  vergleicht  den  prosaischen  eingang  der  Hel- 
fcv.  HJQrvarössonar  (vgl.  über  diesen  s.  311  anm.  3).  Von  den  übrigen  dort  ange- 
BfiUuten  Überlieferungen  kommt  namentlich  Fredegars  darstell ung  (III,  17—19)  von 

20* 
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eine  schöne  tochter,  die  mit  grösster  Sorgfalt  gehütet  wird.  Freier 
werden  zurückgewiesen,  nicht  selten  sogar  strenge  bestraft.  Ein  anderer 
fürst  vernimmt  von  dieser  prinzessin  und  entschliesst  sich,  um  sie  an- 
zuhalten. Aber  seine  boten  werden  schmählich  behandelt  oder  gar  ins 
gefängnis  geworfen.  Dann  fasst  der  fürst  den  entschluss,  andere  boten 
zu  senden  oder  selber  die  fahrt  zu  unternehmen.  Diesmal  reist  man 
unter  fremden  namen.  Man  will  versuchen,  sich  der  dame  durch  list 
zu  nähern  und  sie  wider  den  willen  ihres  vaters  zu  entführen.  Die 
entführung  gelingt  entweder  durch  eine  einfache  list  oder  unter  gleich- 
zeitiger anwcndung  von  gowalt.  Mitunter  findet  der  vater  der  prin- 
zessin bei  dieser  gelegenheit  den  tod,  oder  er  entkommt  mit  genauer 
not1.     Die  folge  der  entführung  kann  ein  langjähriger  krieg  sein. 

Obgleich  diese  erzählung  ihrem  Ursprung  und  ihrem  inhalte  nach 
von  der  entführungssage  grundverschieden  ist,  so  hat  die  ähnlichkeit, 
die  in  einem  bestimmten  punkte  besteht,  früh  berührungen  der  beiden 
sagen  zur  folge  gehabt.  Das  produet  dieser  berührungen  sind  misch- 
formen, die  in  der  litteratur  in  ziemlich  grosser  anzahl  vorliegen.  Wer 
das  historische  Verhältnis  der  sagen  verstehen  will,  muss  also  damit 
beginnen,  die  typen  genau  zu  unterscheiden.  Dies  ist  auch  gar  nicht 
schwer,  wenn  man  nur  nicht  von  offenbaren  mischformen,  sondern  von 
den  älteren,  reineren  formen  der  sago  ausgeht.  Schon  aus  der  ent- 
wicklung  der  Hildesage  ergibt  sich,  dass  sie  nicht  mit  den  werbungs- 
sagen  gleichen  Ursprunges  sein  kann.  Denn  die  entführung,  obgleich 
früh  zum  hauptmotiv  der  sage  erhoben,  ist  doch  nicht  das  ursprüng- 
lichste motiv  (§  5),  während  sich  eine  der  Hildesage  ähnliche  werbungs- 
sage  ohne  entführung  gar  nicht  denken  lässt2  Aber  auch  die  zur  vollen 
entwicklung  gekommene  Hildesage  unterscheidet  sich  von  den  werbungs- 
sagen  so  deutlich,  dass  es  sogar  bei  den  raischformeu  in  den  meisten 

Chlodwigs  brautfahrt  in  betracht.  Eine  reihe  von  beispielen  biotet  P.  Rajna,  L* 
origini  delT  epopea  francese  s.  80  fgg. 

1)  Die  stelle  fS  c.  36,  wo  Milias  von  Aspilian  oinen  schlag  bekommt,  dass  er 
betäubt  zu  boden  sinkt,  macht  den  eindruck  einer  neuerung  dafür,  dass  er  getötet 
wird.  Es  verdient  beachtung,  dass  in  einem  ganz  ähnlichen  auftritt,  —  nur  nicht  in 
dem  unmittelbaren  Zusammenhang  einer  braut  Werbung,  —  Osantrix  von  Vildifer  er- 
schlagen wird  (c.  144).  An  beiden  stellen  erlösen  freunde,  die  unter  falschem  nameo 
angekommen  sind,  den  im  gefängnis  ihrer  harrenden  freund.  Die  zuletztgeoannte 
stelle  gehört  dem  bericht  von  einem  kriege  an,  der  eine  folge  einer  brautwerbung ist 

2)  Eine  werbungssage  ohne  entführung,  —  einer  der  ausgangspunkte  der 
späteren  litterarischen  fassungen,  —  ist  die  bei  Paulus  Diaconus  erzählte  brtutfihrt 
Autharis,  aber  diese  hat  mit  der  Hildesage  auch  nicht  die  geringste  ähnlichkeit 
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fällen    wol    möglich   ist,    die  Zugehörigkeit  jedes   einzelnen   zuges   zu 
bestimmen.    Die  bedeutendsten  unterschiede  sind  die  folgenden: 

Die  werbungssagen  erzählen  ausnahmslos  von  königen,  deren  hof- 
baltung  gern  ausführlich  beschrieben  wird  und  auch  für  die  entwicklung 
der  begebenheiten  nicht  ohne  bedeutung  ist  Die  Hildesage  hingegen 
handelt  ursprünglich  nur  von  wikingen  oder  von  heerkönigen;  wo  die 
gegner,  wie  in  der  Helgisage,  zu  königen  werden,  bleibt  doch  der 
äussere  glänz  etwas  nebensächliches. 

Die  werbungssagen  berichten  von  einer  prinzessin,  die  sorgfältig 
gehütet  wird,  und  der  man  sich  nur  nach  Überwindung  vielfacher 
hindernisse  nähern  kann.  Die  älteren  Versionen  der  Hildesage  wissen 
davon  nichts. 

Damit  hängt  es  zusammen,  dass  in  den  werbungssagen  der  vater 
das  mädchen  nicht  verheiraten  will.  In  der  Hildesage  fehlt  dieser  zug. 
Die  älteste  Version  (Saxo  I)  weiss  sogar  noch,  dass  Heöinn  H<?gnis 
tochter  mit  der  Zustimmung  des  vaters  erwirbt  In  einer  jüngeren 
version  (SQrla  J)6ttr)  ist  der  vater  bereit,  die  tochter  dem  freunde  zu 
geben,  aber  dieser  zieht  es  vor,  sie  zu  rauben.  In  den  alten  Versionen 
entführt  der  liebhaber  das  mädchen,  ohne  zuvor  um  sie  angehalten  zu 
haben,  während  der  vater  abwesend  ist,  oder  wo  von  einer  Weigerung 
die  rede  ist,  ist  der  grund  dazu  nicht,  dass  der  vater  sie  überhaupt 
nicht  verheiraten  will,  sondern  dass  er  sie  einem  anderen  freier  be- 
stimmt hat  Von  einer  vorausgehenden  Werbung  durch  boten,  die  zu 
dem  festen  bestände  der  werbungssage  gehört,  weiss  denn  auch  die 
Hildesage  nichts. 

Die  werbungssagen  lassen  den  abgewiesenen  könig  einen  plan 
schmieden,  um  durch  list  seinen  zweck  zu  erreichen.  Die  Vorbereitung 
und  ausführung  dieses  planes  wird  umständlich  erzählt  Die  Hildesage 
weiss  weder  von  dieser  planlegung  noch  von  diesen  listen  etwas.  Der 
entführer  hat  keine  anderen  helfer  als  seine  kriegsgefährten,  die  erst 
bei  dem  späteren  gefecht  mit  dem  verfolgenden  vater  handelnd  auf- 
treten. Die  erzählung  beginnt  entweder  mit  der  freundschaft  der  könige, 
worauf  die  entführung  unmittelbar  folgt,  oder  sie  setzt  sofort  mit  der 
entführung  ein. 

In  den  werbungssagen  gehört  eine  Verfolgung,  die  ein  sehr  wesent- 
liches element  der  Hildesage  ist,  zu  den  ausnahmen.  Das  hängt  damit 
zusammen,  dass  bei  der  entführung  gewalt  und  list  zugleich  angewendet 
werden.  Der  kämpf  zwischen  beiden  parteien  findet  also  vor  der  ent- 
führung statt  Dies  ist  z.  b.  in  der  erzählung  von  Melias  tochter  Oda 
der  fall.    Wenn  die  entführung,  wie  die  von  Osantrix'  tochter  Erka, 


flOER 


durch  liat  allein  gelingt,  so  schliefst  sich  allerdings  ein* 

aber    diese  führt  nicht  zu  einem   entscheidenden  kurpfe,    sondern 

einer  helageruug,  aus  der  der  entführer  durch  zu  hilfe  eilende 

gerettet  wird.     Im  Rother  sind  ;»! Muten   vor  der  ew 

kraftprohen   und   toni   vatet  ietungen   um  t;  <Jn 

Entführung  erfolgt  dünn  wfihrend  der  abwesenhei 

Verfolgung  findet  nicht  statt;  statt  dessen  wird  die  geschiebte  dun 

neue  ontiührung  der  Jungfrau  weitergesponm 

Dem  entspricht,   daas  auch  die  gewaltige  schlaeht  auf  d 
reise   und   damit   der  erschütternde  ausgang   der  Hi 
gegntr  einander  töten,  fehlt     Die  jüngere  form  der  Hildesa^> 
den    tod   dos  Schwiegervaters  kennt,   steht   der  Werbung 
näher,   als  auch  hier  der  Schwiegervater  den  kürzeren  siebt,    ab 
oben  gezeigt  wurde,   sind  die  umstände  ganz  anderer  i 

rvater  in  seinem  eigeuen  pa'  ichlagen  wird  oder  vi 

feindlichen  gasten  Jüchen  muss.      Und  der  zug,   der  in   der  11 
mit  der  besiegung  des  BChwiegörvaters  sehr  früh  verbunden  wurde. 
dej  söhn  den  vater  rächt,  fehlt  in  den  wert  en  vollst 

fehlt  die  rückfühning  der   sehwester  und   ihre 
Einen    nebenbuhler  kennt   auch  die  erzähl  nag   von   Krfca- 
Aber  seine  rolle  lässt  sich  mit  der  des  nebeubuhlers  <\<r  Hill 
vergleichen.     Er  dient  nur  dazu,   um  Attitas  boten,  der  sich   in 
trix*  vertrauen  eingeschlichen  hat,  eine  gelegenheit  zu  gab 
der  köfiigstochter  zu  unterhalten  und   unter  dem  scheine,    de 
sache  des  nebenbuhlers  führe,  seinem  beim  zu  empfehh 

Auf  grund  dieser  vergleiehung  kann   man  ruhig  sagen,   da» 
entfühningssage  und  die  werbungssage  nichts  als  die  entführ n 
haben,  und  dass  alle  weitereu   Übereinstimmungen,    die  sielt  zwig 
der  weibungasagfl   und   sehr  jungen  redactionen    der  lljldcsnge 
entweder  auf  zufall  oder  auf  entlehnung  beruh 

Solche  Übereinstimmungen  mitwerbungssagen  finden 
in   ziemlich   grosser  anzahl.      Wie  sie  zu   beurteilen  sind, 
aus  dem  vorhergehenden.     Hier  belinde  ich  mich  in  gnlssc; 
Btftodnjs  mit  Panzer  als  bisher-     Panzer  glaubt,  eine  umfan. 
nutzung  des  Rother  in  der  Küdrun  nachweisen  zu  können     Der 
einer  directen  beuutzung  scheint  mir  zwar  nicht  sicher  i 
(vgl.  §  15),  aber  so  viel  lässt  sich  sagen,  dass  wo  in  de 
auftreten,   die  nicht  zur  Hiidesage  gehören, 
kannt   sind,    di  nicht    direct   hü 

aus  einer  der  im  Eoti  inander  verbundenen  sagen  stammen  mfis*a 
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ir  werbungssage  Mb,  dw  iter  seine  tochter  keinem 

id  will,  dass  Heftete  und  später  Harrmitut  durch  boten  weihen, 
Jasg  hio  listen  ersinnen1,  um  ihren  aweck  zu  erreichen,  namentlich  dasa 
u an  sich  für  vertriebene  ausgibt,2  Hingegen  ist  Kiidrüns  lachen  (1320), 
sich  mit  dem  verräterischen  lachen  der  fniu  in  Rother ,  wo- 
mit Panzer  es  zusammenstellt,  vergleichen  läset,  nicht  auf  den  ein* 
der  werbungssage  sundern  der  riiekführungssage,  die  den  Inhalt 
?r  zweiten  hälfte  des  Rother  bildet,  zurückzuführen.3 

Um  können  freilich  zum  teil  auch  aas  einem  and ei vu  typus,  der  rank- 
fühnuigssagü  (§  15)  stammen. 

2)  Panzer,  der  eine  tiefgehende  heemflnsaung  des  gedieht  es  durch  den  Rüther 
erführt  inconsequent,    wenn  er  z«.  fcwtt  ÜB   Rother    und    id  der 

bt  aber  in  anderen  Versionen  der  Hildesage  begegnen,  dennoch  für  I 
iive  der  Hildesage  erklärt.  So  urteilt  er  z.  h*  g,  278  über  die  angebliche  äehtung 
au  Habens  hofe.  Dieses  urteil  hat  einzig  und  allein  darin  seinen  grand. 
anzer  diesen  zug  für  seine  construetion  der  sage  aus  dem  Goldener- mürchon 
mchen  kann.  (Die  behauntung  s,  279,  dass  auch  Saxo  das  motiv  gekannt  haben 
te,  ist  absolut  grundlos.)  Consequentorwetse  sollte  er  diesen  zug  aus  dem  Rother 
n,  wie  er  unmittelbar  vorher  das  kauf  mannsmotiv  auf  der  Salomonsage  ah  leitet 
.  umentationt  die  fremden  müssen  irgendwie  sehen  in  der  Überlieferung,  ffie 
diente*  zukam,   an  Hagens  hofo   ihre  anwesenheit  motiviert   haben'  > 

in  beweis  für  die  echtheit  der  angeblichen  Ächtung  sein.     Nach  unserer 
l;  gahori   Witea  ankunft  bei  Hagen  und    aeji   kriegerisches  benehmen   zwar 
it.  ii  uIh ■■rlieferung  von  Kl,  aber  die  angäbe,  er  sei  aus  seinem   lande  ver- 
O,  /ai  den  listen,  die  in    der  werbungssage   einen  festen   platz   haben,      üb  sie 
m  m  KI  oder  erst  in  das  kombinierte  gedieht  aufgenommen  ist,  läset  sieb,  ohne 
fer  auf  die  frage  einzugeben,  niehl  iden. 

men  abweichenden  typus  der  werbungssage  vertritt  die  prosaerzähluog,  diu 
_:  zu  der  li,  Hj.  mitgeteilt  wird.  HjorvarÖr  wirbt  durch  boten  um  Sigrhim, 
väfnis,  Aal  den  rat  Franmars,  eines  vertrauten  des  königs,  wird  sie 
ihm  verweigert  Dann  tnm  lit  Etyqmr&r  »ich  mit  seinem  beere  auf,  die  braut  zu  holein 
Inzwischen  ist  ein  nebenbukler,  Hruomarr.  atilgetreten.  Dieser  verwüstet  das  land 
(er  ist  also  gleichfalls  abgewiesen  worden).  Er  hat  König  Sväfuir  getötet.  HjorvarÖr 
erbeutet  das  niädcheo,  das  von  Fruumarr  in  adlergestalt  bewacht  wird,  und  zugleich 
iter.  Nun  hat  er  für  sich  und  für  seinen  boten  ©ine  braut  erwürben. 
sotir  iter  Hroömarr  und  nicht  also  seinen  gross vat er. 

Hier  finden  sich  zusammen  L  eine  vergebliche  Werbung,  2  eine  darauf  folgende 
'altsatne  cntfuhruug*      Aber  die  erzähl ung  ist  erweitert  durch  einen   nebenbuhler, 
getötet,   aber  nicht  das  madchen   entfährt  hat,   und  sieh  also  weder 
noeh  dem  nebenbnuler  der  Hildesaga  vergleichen  lüsst.     Eber  steht 
munds  nebenbuhler  Lyngvi  auf  einer  litiie.     Darauf  deutet  aneh  der  zug, 
LVta  söhn  seinen  grossvater  riieht  wie  der  soha  der  rTjordis.     (Ein  unterschied 
it  darin  >  dass  BJQrvarÖr  nicht  wie  Siginundr  durch  den  nebenbuhler  fallt.)    Also 
[<-■  die  erzlihhmg  eine   durch   den   einfluss  der   Sigmundsa^'   env  eiterte   form   der 
rbungwage  sein.     Eine  unklare  rolle  spielt  Franmarr-  am  meisten  ist  er  jedoch  dem 
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ft  U,    Andere  misch  formen, 
i.   Herbort  und   Hilde. 

Die  geschiente   ist   in   zwei   quellen,    der  I*iftreks  saga    hik 
BiterolP  überliefert.      Die  Überlieferung  der  saga  ist  die  an 
und  verdient  auch  sonst  vor  der  Biterolfstelle  den  Vorzug,     Die 
lutig  beruht  auf  einem    sehr   rohen    spielmannsgedrchte,    d;< 
schiedenen    bruchstücken   zusammengeleimt  war.     In  d< 
sie  dem    zweiten   interpoiator,   der  vielfach    schlechte    quellen    benut, 
hat,  an.     Die  herkunft  der  einzelnen  züjure  ist  ziemlich   leicht 
kennen.      Es  ist    unverständlich,    wie  Panzer  auf  die  i 
erzähiung  seine   beweisführung,   dass  man   es   hier  und  anderswo  rnii 
dem  Goldener- märchen  zu  tun  habe,   hat  stützen  können.     Seh 
namen  zeigen,  wie  sehr  der  stoff  von  überallher  zusamrnenp 
Herbort  muss  für  Dietrich  von  Bern,  seinen  obtidm,  —  nbA  durcJ 
seine  matter  Isolde,  Dietrichs  Schwester!  —   um  Hilde,   d 
des  konigs  Artus  von  Brittannien,  anhalten      Herbort    hat 
bruder  Tristram!    Nach  diesem  naruenkahi  was  wir 

erwarten  haben,     und  wie  mit  den  namen,  so  verhalt  es  sich  n^ 
darstellung.      Nichts  erscheint  zu  unbedeutend,    wenn   nur   gpfisae  g* 
macht  werden  können.      Für   den  geschmack   des  dichtere    und 
publicums  bezeichnend  ist  die  erzähiung,  dass  Herhort,  als  die  vc 
sich  nähern,  schnell  seine  dame  von  dem  rosse   hebt,    um 
ehret),  damit  er  sich  nun  den  spass  erlauben  kann,  dem  anfuhr 
Verfolger,   der  zu   wissen  wünscht,   ob  die  dame  noch  jung! 
antworten;  „als  heute  morgen  die  sonne  aufging,  war  sie  noch  jungte 
aber  jetzt  ist  sie  meine  frau." 

Die  elemente  der  geschieh te  sind  die  folgenden:  i.  eine 
c.  231  —  2.      Diese   soll    erklären,    wie    Herbort    zu    Di< 
Mit  dem,  was  folgt,  steht  sie  in  keinem  Zusammenhang.    Herbort»  brfide 
streiten  sich;  einer  erschlägt  den  andern  und  entflieht;  Hei  uomiol 

die  schuld  und  muss  gleichfalls  fliehen;  er  geht  zu  Dietrich 

2.  c.  233  —  7,  eine  werbungssage  im  stil  der  erzählt. 
trii1  brautfahrt.    Die  dame  gehört  zu  denen,  die  streng  gehiit« 
Dietrich  vernimmt  von  ihrer  Schönheit  und  sendet  einen  boten,  um - 
eu  werben,  Hier  ist  die  erzähiung  stark  zusammen gez< 

typischen  treuen  &  zweizahl  der  franen  mnhnt  an  •!«*»  nr*i 

derKüdrun,  aber  die  ers&hlttagßn  stehen  einander  zu  fr n  ,  um  doo  Banken  l 
Zusammenhang  aufkommen  zu  lassen. 

li  Die  Kierborfauiaiar,   dir 
sind  von  der  f'iörekasaga  absolut  abhängig  und  kom  q  betauet 
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ier  antrag  unmittelbar  bei  dem  könig  vorgebracht  Die  dem  typus  eigen- 
;ümliche  antwort  ist  eine  Weigerung,  worauf  dann  neue  boten  gesandt 
werden  oder  der  freier  selber  sich  auf  den  weg  begibt.  Aber  Herbort  soll 
js  auch  sein,  der  die  dame  entführt.  Darum  wird  die  antwort  gemildert: 
ier  könig  schiebt  die  entscheidung  auf.  Von  c.  235  an  versucht  Her- 
3ort  auf  listige  weise,  sich  der  königstochter  zu  nähern.  Hier  vertritt 
3r  also  den  zweiten  boten,  dessen  zwecke  dem  könig  nicht  bekannt 
sind.  Das  muss  man  auch  darum  annehmen,  weil  es  absolut  unver- 
ständlich ist,  dass  er  von  dem  könig,  dem  seine  absichten  bekannt  sind, 
zu  ihrem  speciellen  diener  bestellt  wird.  Nachdem  das  geschehen  ist, 
macht  er  die  sache  weiter  mit  ihr  ab. 

3.  Da  das  resultat  eine  entführung  ist,  findet  an  dieser  stelle  leicht 
eine  berührung  mit  den  entführungssagen  vom  Hildetypus  statt 
c.  238—9  folgt  eine  solche  entfuhrung  im  Stil  der  Hildesage  und  zwar 
ies  aus  der  Walthersage  bekannten  untertypus.  Der  held  reitet  allein 
mit  der  dame  fort,  er  wird  verfolgt  und  besiegt  die  Verfolger.  Die 
feinde  sind  knechte;  der  vater  ist  nicht  dabei;  auch  das  stimmt  mit 
den  jüngeren  Versionen  der  Walthersage  überein. 

4.  Am  Schlüsse  ein  element  der  Tristansage:  der  held,  der  um 
eine  frau  für  einen  anderen  werben  soll,  behält  sie  für  sich. 

Ein  zeugnis  von  einiger  bedeutung  für  die  Hildesage  ist  also  die 
erzählung  von  Herbort  nicht.  Nur  ihr  dritter  teil  enthält  eine  schlechte 
Variante  von  jener.  Merkwürdig  ist  sie  aus  einem  anderen  gesichts- 
punkte.  Sie  zeigt  dieselbe  verquickung  des  Osantrixtypus  mit  der 
Hildesage,  die  auch  in  der  Küdrün  vorliegt,  und  zwar  in  ähnlicher 
weise.  Die  entführung  nebst  der  Verfolgung  wird  mit  einer  einleitung 
versehen,  die  dem  Osantrixtypus  entlehnt  ist  Der  könig,  der  seine 
tochter  nicht  geben  will,  die  Werbung  durch  boten,  die  listige  weise, 
in  der  der  böte  sich  der  königstochter  nähert,  finden  sich  in  der  Her- 
borterzählung wie  in  der  Küdrün.  Insofern  ist  unsere  erzählung  ein 
Vorläufer,  bis  zu  einem  gewissen  grade  vielleicht  auch  ein  vorbild  des 
späteren  hochdeutschen  epos. 

Keineswegs  besser  ist  die  darstellung,  die  der  Biterolf  von  Her- 
borts abenteuer  gibt  Insofern  ist  in  ihr  mehr  einheit,  als  sie  keine 
Werbung  durch  boten  enthält  und  eine  entführung  erzählt,  die  nur  aus 
der  Hildesage  und  der  Walthersage  combiniert  ist.  Aber  jede  Selb- 
ständigkeit geht  ihr  ab;  sogar  die  namen  sind  der  hochdeutschen 
Küdrün  entlehnt.  Herbort  entführt  die  tochter  Ludwigs  aus  Ormanie;  das 
mädchen  heisst  (nb.!)  Hildeborg;  er  besiegt  die  Verfolger,  —  der  vater  und 
der  bruder  sind  im  gegensatz  zu  der  saga  dabei;  —  darauf  überwindet 
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BS  » :nm  rie&ftO  und  kommt  endlich  nach  Bern.    Hier  geht  ur. 

auf  die   Walthersage  über,  indem  or  Dietrich  und  Hildobnui-i 

Günthers  und  Habens  zuerteilt;   sie  versuchen  vergebens,  dei 

reisenden   beiden   die  frau  zu  entreissen.     Die  corabiniiti 

zu  tage.     Doch  zeigt  auch  diese  darstellung,   dass  dorn  dkstH 

davon   bekannt   M  9  Dietrich   die  Jungfrau  haben  s  nA  k> 

weist  die  erzälihmg  auf  eine  sagen  form,    die   von   der  darstellur 

saga  nicht  weit  abstand,1      Die    übrigen   namon   dar  sraihla 

unserem  dichter  entfallen;  er  hat  sie  der  Kfidrundichtunp 

beweist  dadurch,  dass  zu  der  zeit,  als  der  Biterolf  entstand,  di 

fabe!  schon    in   ihren   hauptzügen  fertig  war.      Ludwig    und    Hart 

sind  schon  vater  und  söhn,  und  Hildeburg  wird  in  Zusammenhang  mit 

ihnen  genannt,     Natürlich  kann  man  nicht  behaupten,  dass  di 

in  der  uns  vorliegenden  form  schon  vorhanden  war;  zu» 

bcdeutirog  können  jünger  sein, 

2.  Der  Apolloniusronian  der  PiÖrekssagri 
Diese  erzähl ung  enthält  nichts,  was  für  die  Hildesage  von  h\ 

tung    wäre.     Wir    haben    es    wider   mit   einer   werbiingssage  zu  tun. 

Zweimal  wird  der  aatrag  ohne  erfolg  vorgebracht;  dann 

der  dame  durch  einen  ring  gewonnen»     Sie  entbietet  darauf 

aus  seinem   lande  zu  sich;    er  kommt  mit  einigen   freum  H* 

fürirt  sie,  nachdem  er  sich  als  frau  verkleidet  und  so 

gemache   bekommen  hat   —   ein  u«  a.   aus  der  Hagbai 

mutiv   (vgl   auch  Hugdietrichs  brautfahrt).      Von    einer  og  ist 

nicht  die  rede;  über  frieden  wird  unterhandelt     Inzwischen 

frau.     Nur  die  entführung  erinnert  an  die  Hildr-  her  auch 

entführung  gehört  eher  zu  dem  typus  der  Werbung 

wendete  list  besteht  in  der  Verkleidung. 

3.  Die  Samsonorzahlung  der  Piftrekssaga, 

Diese  geschiente  ist  wo!  ein  junger  der  Hildesage,    Wi 

einigen  Versionen  derselben  befindet  sich  der  ritter  am  Ijofe  < 
Dass  er  ihm  dient,  kann  man    versucht  sein,  mit  «lein  gli 
Helmerballade  in  Verbindung  zu  setzen;  nur  der  geograpl 
und  die  herleitung  dieses   zuges   in   der   ballade  aus  der  1] 
erregen  bedenken.     Samson  bittet  nicht  um  die  band  de* 

li  Baal ,   Beiu\  14T  5J 

Dictri 'bi  yrlus  an<;< 

durch  Dietrich  und  Ilildebninü"  im  Http 
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i  er  liebt  sie  sehr  {teggr  Ritfefa  BUUisvSb  iarUdcihtr)  und 

t  sie  ohne  einen   anderen   grund,   als   dase   i  \jll, 

in  nachsetzenden  rater  tütet  er  im  Zweikampf  Ans  der  wer- 
beschreibußg  des  Verhältnisses  des  vaters  zu  der 
[J&tlmn  t'tnti  hejüti  mikü  okalti  bor^Ukoffßg&oklcurtGi&i, 
U  oh  UittmÜ  ok  atlxkonar  U -/),  ferner  die  üppige  hofhaltung  des 
&ten,  vor  allem  aber  der  zue;,  dasfl  das  müdehen  in  einem  hohen 
türme  sitzt.  Die  eraiblung  tvird  ferner  fortgesetzt  in  einem  kämpf  mit 
i  bruder  des  jarls,  wodurch  Saruson  ein  künigreieh  erwirbt-  Viel* 
leicht  sind  die  beiden  kämpfe  und  die  erwerbimg  des  kSttigtums  der 
kern  der  geschieht*?  —  Bouffiern  ist  der  vater  Erniinreks  und  l'ettmars  — 
und  ist  die  entführungssage  später  angehängt  worden. 

14.  Die  Hildesage  in  der  Oswaldlegende, 
Berger  hat  Beitr.  XI,  45Ö  die  Vermutung  aufgestellt,  die  Hildesage 
sei  im  9.  Jahrhundert  in  England  in  die  Oswaldtegende  aufgenommen 
worden;  später  sei  diese  nach  Deutschland  gelangt  und  habe  unter  den 
bänden  der  spiel leute  die  form  erb ai ton,  in  der  sie  vorliegt.  Damit 
würde  sich  die  form,  in  der  die  sage  hier  auftritt,  wol  in  Überein- 
stimmung bringen  lassen.  Es  ist  nämlich,  sofern  man  einen  Zusammen- 
hang zwischen  der  erweckung  der  toten  in  der  legende  und  der  Hilde- 
sage annimmt,  die  nordische  form,  und  zwar  SH3,  die  das  Hjaöningavlg 
abgenommen  hatte,  Dass  diese  nach  den  brittischen  inseln  übergeführt 
worden  war,  hat  sich  uns  schon  aus  der  localisierung  auf  den  Orkneyjar 
und  aus  der  Shetlandsballade,  die  sieb  mitSH3  nahe  berührt,  ergeben. 
Aus  der  alten  Hildesage  stammt  es  auch,  dass  der  vater  den  Verführer 
bei  einer  insel  einholt  Auf  deutschem  boden  hat  die  erzähiung  später 
den  einfluss  derselben  quellen  erfahren,  durch  die  auch  die  Küdrüu 
umgestaltet  worden  ist;  sie  hat  nämlich  züge  der  werbungssage  auf- 
genommen. Hierher  gehört  der  zug,  den  Berger  (s.  451)  für  ein  altes 
elemen t  der  Hildesage  ansieht,  dass  der  vater  die  tochter  nicht  heraus- 
geben will  und  alle  freier  tötet,  ferner  die  bei  der  entführung  ange- 
wendete list  (kaufmannsmotiv),  falls  diese  nicht  eher  aus  dem  §  15  zu 
besprechenden  tvpus  stammt  Also  ist  auch  diese  sagenfonu  eine  miseh- 
form  aus  denselben  elemen ten  wie  die  Kudriin:  Hildesage,  werbungs- 
sage, vielleicht  sogar  auch  rückführungssage. 


%  lö.     Kih'kftliirTiitgssa*riHi  und  deren  bedeutting  für  Kftdrun* 

e   mittelalterliche   romane    und   Volkslieder   erzählen  von  der 
ckführuug  einer   in  gefangenschaft  geratenen   oder  entflohenen   frau 
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oder  Jungfrau,  Di©  bedeutung  dieser  Stoffe  für  die  entwicklung  der 
Kudründichtung  wurde  schon  von  mehreren  forschem  erkannt;  am 
tiefsten  ist  in  den  letzten  jähren  Paiuer  auf  die  hierhergehörten  fragen 
eingegangen.  Dieser  gelehrte  leitet  die  ruckführung  der  Küdrün  voll- 
ständig aus  dementen  der  geschieh te  des  Apollonius  von  Tyrus,  «i« 
Salomonsage  und  des  Südeliliedes  ab*  Dass  ich  diesem  urteil  nicht  zu- 
stimmen kann,  ist  aus  §  12  klar  geworden.  Aber  ein  nahes  Verhältnis 
zu  einem  teil  dieser  quellen  lasst  sich  ;mch  meiner  ansieht  nach  nichl 
leugnen.  Eine  gegen  überstellung  der  beiden  Standpunkte  wird,  wie  iel 
hoffe!  zur  klärung  der  frage  etwas  beitragen.  PrincipieU  besteht  ein 
gegensatz,  der  sich  nicht  aus  der  weit  schaffen  lässt  Während  Panza 
glaubt,  dass  die  gansse  geschieh  te  aus  fetzen  von  anderen  Mdhlaagoi 
willkürlich  zusammengesetzt  sei,  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  da- 
verlauf  der  erzählung  auf  der  inneren  entwicklung  des  Stoffes  beruht 
Ich  glaube,  dass  darin  die  stärke  meiner  beweisfübxung  liegt  Man 
siebt  nicht  ein,  wie  ein  dichter  auf  den  gedanken  verfallen  konnte* 
die  Hildesage,  in  der  das  inädchen  dem  entführ«!"  freiwillig  folgt,  ohne 
grund  eine  fortsetzung  zu  knüpfen,  in  der  sie  ihm  abhold  ist,  ihrem 
bräutigam  dagegen  treu  bleibt  und  am  ende  aus  der  gefan  genschaft 
erlöst  wird,  auch  wenn  eine  solche  erzählung  sich  aus  umgedeuteten 
motiven  aus  anderen  erzählungen  zusammensetzen  liess«  Um  so  weniger 
versteht  man  das,  da  ja  auch  die  Vorgeschichte  geändert  und  die  frei- 
willige flucht  zu  einer  gewaltsamen  ent Führung  umgemodelt  werden 
musste.  Es  liegt  schon  deshalb  nahe,  die  ruckführung  und  die  neue 
Auffassung  von  Küdruns  verhalten  dem  entführer  gegenüber  als  zwei 
aus  verschiedenen  zwecken  entsprungene  und  auch  wol  chronologisch 
getrennte  neuerungen  zu  betrachten*  Dabei  lallt  schwer  ins  gewicht, 
dass  die  Salomonsage,  auf  der  die  ruckführung  zum  grossen  teil  be- 
ruhen soll,  die  neue  auffassung  von  Küdruns  Charakter  nicht  veranlasst 
haben  kann*  da  sie  das  Verhältnis  der  frau  zu  dem  gatten  und  dem 
liebhaber  ebenso  darstellt  wie  es  die  alte  Hildesage  tat:  die  frau  ist 
dorn  entführer  freundlich,  dem  gatten  feindlich  gesinnt.  Nun  lÄsst  es 
sich  aus  den  quellen  nachweisen,  dass  die  neue  auffassung  von  Küdifms 
Verhältnis  zu  dem  liebhaber  nicht  zugleich  mit  der  fortsetzung,  die  die 
ruckführung  erzählt,  entstanden ,  sondern  jünger  als  diese  ist.  Eine 
ganze  reihe  von  Überlieferungen  kennt  die  räche  des  sohnes  fu. 
vater;  ein  teil  davon  erzählt  auch  die  ruckführung  des  mädchens  und 
ihre  leiden,  aber  ihr  Verhältnis  zu  dem  entführer  ist  noch  das  alte:  sie 
ist  ihm  freiwillig  gefolgt  Erst  in  der  Kfidrfin  ist  diesrs  vprhultni- 
gekehrt,  und  dementsprechend  sind  die  leidensgeschichte  und  die  rück* 
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«hrung  neu  gestaltet  worden.  Es  ist  demnach  nicht  ganz  richtig,  wenn 
v  sagt  (s.  350),  es  sei  in  Jon  Zeugnissen  zur  Hildesage  nirgends 
auch  nur  eine  anspielung  auf  die  leiden  und  den  rachozug  zu  entdecken. 
Das  ist  nur  so  lange  wahr,  als  man  den  ganzen  §  6  und  8  besprochenen 
zweig  der  Überlieferung  einfach  ignoriert  Aber  nur  auf  dieser  be- 
hau pteten  Unmöglichkeit,  die  rückführung  aus  der  inneren  entwicklung 
fs  Stoßes  m  erklären,  beruht  die  Berechtigung  des  Versuchs,  sie  für 
i  willkürliches  stück  auszugeben. 
Alldtrseite  ist,  wie  schon  gesagt,  eine  beziehung  der  Kudrftn  zu 
einem  teil  der  von  Panzer  genannten  quellen  unverkennbar.  Aber  hier 
ist  zu  bemerken  1.  dass  dieses  Zugeständnis  ausdrücklich  nur  für  einen 
i  dieser  quellen  gilt,  8.  dass  diese  beziehung  nach  unseren  früheren 
üustuliriingen  seeundar  sein  muss,  3,  dass  auch  in  anderer  hinsieht  über 

fe  art  dieser  beziehung  verschiedene  annahmen  möglich  sind. 
Zu  ].  Was  für  einen  Zusammenhang  mit  der  Historia  Apolloni 
angeführt  wird,  scheint  mir  nichts  weniger  als  überzeugend.  Schon 
Situation  lässt  sich  in  beiden  ronianen  gar  nicht  vergleichen, 
führend  Küdrün  von  einem  liebhaber  geraubt  worden  ist  und  von 
essen  mutter  zur  ehe  mit  ihm  gedrängt  wird,  ist  Tharsia  von  ihrem 
ater  seinen  gastfreunden  übergeben,  diese  aber  wollen  das  raiidchen 
U'M  lassen,  und  es  gelangt  schliesslich  in  die  gewalt  eines  kupplers, 
er  ihre  Jungfräulichkeit  verkaufen  will.  Die  einzige  Übereinstimmung 
steht  darin,  dass  die  Jungfernschaft  der  beiden  mädchen  bedroht  ist 
Aber  schon  wenn  Stranguillio  und  Dionysias  mit  Ludwig  und  G&rlint 
-liehen  werden,  ho  trifft  das  nicht  länger  zu,  denn  nicht  Stranguillio 
und  Dionysias  bedrohen  die  Jungfräulichkeit  Tharsias,  sondern  der 
kuppler,  in  dessen  gewalt  sie  ohne  mitwissen  des  paarcs,  das  sie  ja  aus 
ganz  anderen  gründen  töten  lassen  wollte,  geraten  ist  Die  Unzuläng- 
lichkeit dieser  vergleich ung  zeigt  sich  aber  erst  recht,  wenn  man  die 
einsselheiten  beobachtet,  die  als  stützen  für  den  Zusammenhang  ange- 
führt werden.  Dass  Tharsia  von  ihrem  vater  dem  böswilligen  ehepaar 
zur  er/jdmni;  übergeben  worden  ist,  soll  der  grund  sein,  warum  Hart- 
muut,  dem  es  nicht  gelingt,  Küdrün  zur  einwilligung  in  die  ehe  mit 
ihm  zu  bewegen,  seine  matter  bittet,  ihren  einfluss  anzuwenden,  und 
dabei  das  wort  ziehen  benutzt  Wenn  Oerlint  eine  wüipimte  ge- 
nannt irird,  so  darf  das  nicht  eine  ganz  natürliche  bezeichnung  einer 
bösen  frau  sein,  sondern  es  muss  dadurch  veranlasst  sein,  dass  Diony- 
sias ata  serftfifs  bezeichnet  wird.  Und  wenn  am  anfang  der  geschichte 
von  Tharsias  leiden  ein  sklave  damit  beauftragt  wird,  dal  müdrhen  zu 
toten,  daran  aber  durch  eine  schar  von  Seeräubern  verhindert  und,  die 
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sie  rauhen  und  riarauf  einem  kuppler  verkaufen,  so  wird  es  heÄ 

widerkeb?  der  scene*  genannt,  wo  in  der  äussersten  oot  G&rlint  K 

erttorden  bssen  will,  worauf  ein  nngetriuwei   sict 

aber   davon    absieht,   als    HartmuoK    durch   KiAdrüns   ang 

nierksara  gemacht,  ihn  bedroht     Sogar  dass  in  heulen  emli hingen  die 

bösen  leute  bestraft  werden,    wird  eine  merkwürdige   übereinstimmuni 

genannt      Dass    die    Btt&fft    nicht  dieselbe   ist,    wird    einfach    i 

Doch    ist  der  unterschied  kein  geringer:    der  kuppler   wird   verbrannt 

Dionjsias  und  Stranguillio    werden   (  :t,   aber   Lndnig   wird    ic 

kämpfe  erschlagen,  (n'rlint  wird  enthauptet.      Wie   kann   Panzer 

Schicksal  (s.  357)  identisch'  nennen? 

Zu  2.     Von    grösserer   bedeutung   scheint   mir   dn 
einzelner   stellen   unseres   gedientes   mit  der  Salomonsage   und    bis 
einem  gewissen  grade  auch  mit  dem  Stidcliliede  n  sein.     Abei 
Beziehungen,  über  deren  umfang  sieh  freilich  streiten  Hsst 
Das  betet;  das  gedieht,  das  die  niekführung  der  seh  wester  und  brau 
erzahlte,    ist   mit   fremden   ziigen    ausgestattet   worden,      Em 
werden  daraus  m  erklären  sein.     Ich  wähle  ein  beispiel,   das   Pan*e 
a.  S84  bespricht     Nach   der  widererkennungsecene  zwischen   den 
fangenen  trauen  und  Herwig  m  illt  es  auf,  dass  ■. 

hehlen  die  frauen  nicht  gleich  mit  sieh  führe; 

künden  und  selbst  zu  ihren  mannen  zurückkehren       hui; 
klärt  «lies  daraus,   dass  hier  an  eine  s^ene  aus  der  Salomonsage 
auftritt  aus  dem  Apolloniusromane  sich  ansehlicsse,    Die  widererkonnnn;: 
stammt  nach  Panxor  aus  der  Salomonsage;   hier  aber  ist  die  frau  an 
treu,  und  sie  vernit  ihren  geniabl,  der  darauf  gefang«  d  wir 

Das  habe  der  Kudrundichter  nicht  brauchen  können,    sa  sei   ihm  ah 
auch   unmöglich  gewesen,  Berwfg  und  Ortwin  die  frau*  U  mit 

nehmen  zu  lassen,  da  die  erzähl ung  dann  zu  ende  gewesen 
noch  etwas  anderes,  und  iwar  eine  rückfubrung  im  stil  des  Api 
von  Tyrus  sich  habe  anschliessen  müssen     Diesen  eombinatmnen  kann 
ich  nur  in  soweit  zustimmen,  als  auch  »e,  dass  die  begegnu 

mit  den  verwandten  und  die  gewaltsame  ruekführuog,   wie  ai 
überlieferten  gediente  erzählt  wird,  aus  verschiedenen  stammt» 

Auch  dass  erster*  seeno  in  letzter  instant  auf  die  Salomousagi 
geht,  kommt  mir  nicht  ganz  unwahrscheinlich   vor,1 
führuug  «1er  Schwester  ist  ein  alter  zug  der  ü» 
die  auf  die  eiste  begegn  ter  aufnähme  äod 

1)  I>a*s  '<>moDaage  mini 

»,330  aufgeführt  wanteu,  vgl.  auch  $.320. 
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heterogenen  eleruentes1  in  einen  festen  Zusammenhang,  also  einer  in ter- 
polation,  und  sie  lässt  sich  auf  keine  weise  für  die  hypothese,  dass  die 
fremden  inotivo  zu  den  constituierenden   elenienten   des  gedichtet   ge- 
hören, verwerten,2    Die  bezeichnung  des  abschnittes  als  einer  in terpola- 
tion  Mtüieeat  natürlich  nicht  ein,  dass  nicht  auch  die  unmittelbar  vorher- 
gehenden und  folgenden  stellen  umgearbeitet  sein  können.  Das  nähere  §  16, 
Ähnlich   verhält   es  sich   mit  einzelbeiten  von  Küdrüns  ieidens- 
geschieht^     Das  banpt  motiv  und  die  wesentlichsten  ziige  waren  schon 
in  einer  lange  zurückliegenden  periode  vorhanden  (§  8),   und  dass  es 
die  mutier  des  entführers  war,  die  das  madchen  misshandelt,  war  ebenso 
alt,  ja  alter,  als  dessen  Weigerung,  seine  frau  m  werden  (s.  187.  300fgg.). 
Aber  einzelne  nebenmotive,  die  sich  zu  grosser  Selbständigkeit  entwickelt 
haben,  namentlich  das  wäschemotiv,   sind  später  hinzugekommen.     Da 
man  den  späteren  bearbeitern  des  gedichtes  kaum  eine  so  grosse  Selb- 
ständigkeit und   dichterische  phantasie  zutrauen  kann,   dass  sie  dieses 
motiv  selbst  ersonnen  hätten,  so  liegt  es  auf  der  band,  dass  einer  von 
ihnen  es  aus  irgend  einer  anderen  quelle  entlehnt  hat    Wenn  nun  das 
motiv  in  einem  verbreiteten  volksliede  {dem  Südeliliede)  widerkehrt,  so 
spricht  jedesfalls  viel  für  die  ansieht,   dass    dieses  lied  die  quelle  des 
uräschemotivs  gewesen  sei.    Bedenken  erregt  nur  das  geringe  alter  der 
handschriften  dieses  liedes.      Denn  Panzers  versuch,  die  bekannte  epi- 
sode  des  ersten  Guöriinliedes  aus  dem  Südeliliede  herzuleiten  und  daraus 
weiter  zu  beweisen,   dass  der  Stoff  im  10.  Jahrhundert  in  Deutsehland 
bekannt  gewesen  sei,  ist  nicht  als  gelungen  zu  betrachten.     Wenn  wir 
auch  von  dem  inhalte  der  stelle,   der   mehr  als  6ine  deutung  zulässt, 
absehen,   so  ist  doch    Finnur  Jönssons    frühe   datierung  des  gedichtes 
äusserst  subjeetiv    und   gewiss   nicht  bewiesen,   während   Panzers   be- 
hauptung  (s.  411),  dass  das  gedieht  selbst  auf  den  deutschen  Ursprung 
seiner  erzählung  hinweise,  jeder  stütze  entbehrt3     Anderseits  beweist 


1)  Äla  eil  heterogenes  element  ist  die  scene  auch  dann  zu  betrachten,  wenn 
«B  aieh  spater  herausstellen  sollte,  dass  es  an  der  überlieferte n  stelle  direct  aus  einer 
anderen  redaction  als  die,  welche  diesem  Hauptabschnitt  zu  gründe  liegt,  stammen 
sollte.     Vgl  die  vorige  anmerkung, 

2)  Aus  der  begegnung  mit  den  verwandten  lernen  wir  ferner  (vgl.  oben  s.  316), 
dass  als  die  scene  zuerst  aufgenommen  wurde,  Herwig  und  Ürtwln  schon  als  Küdrüns 
freunde,  nicht  als  ihre  feinde,  sich  nahten.  Denn  wenn  damals  noch  zwischen 
Küdrün  und  ihren  verwandten  ein  unfreundlich  es  Verhältnis  bestanden  hatte,  würde 
wenigstens  die  Salomunsage,   die  ein  gleiches  Verhältnis  voraussetzt,   den  dichter  in 

anffassung  bestärkt  haben, 

3)  Das*  Uerborg  Unna  drötnmg  ist,   bedentet  eben  m  wenig,    als   dass  ihre 
fonds  fallen.     Soll  denn  jedes  gedieht,  das  die  Hunnen  nennt,   aus 
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die  junge  Überlieferung  des  Südeliliedes  nicht  seinen  späteren  nr&prui 
und  die  Möglichkeit,   dass  ein  hearbeiter  der  Kudrun  einei 

desselben  einzelne  züge  entlehnt  habe,    kann   man  nicht  obnt-  m 
von  der  band  weisen, l 

Zu  3.     Endlich  ist  noch  darauf  aufmerksam  zu  mar!  s  bt- 

mgen  mit  fremden  Stoffen  allerdings  auf  Entlehnungen  in  der  K 
hin  weisen  können,  aber  dass  daraus  dicht  folgt, 
gedientes  eine  bestimmte  redaction  der  Salomonsage  oder  des  Südeliliedc 
auswendig  kannte  oder  auf  seinem  Schreibtisch  h    liegen 

und  nun  aus  elementen  dieser  Schriften  planmassig  eine  neue  dicht 
komponierte. '     Denn  wenigstens  die  Saloi:  .   und  wenn  wir 

te  heutigen  Verbreitung  urteilen»  aach  das  Südelilied, 
auseinandergehenden  redaettonen  sehr  verbreitet,  und  rnotm>  <U>\  ersteren 
sind  in  endloser  widerbolung  in  eine  reihe  von  dichtungen  aufp^nomm«. 
Min  darf  also  diese  motive  ruhig  als  das  gemeingut  einer  grossen  menge 
von   dichtem   ansehen,    die    mit    etets   zunehmender   freibeit    und    pa- 
sch mackslosigkeit  dieselben  motive  immer  von  neuem  benutzten,  n 
Stoff  dazu  auch  nur  den  geringsten  anlass  bot      Darum    bmuofat   m 
auch  nicht  anzunehmen ,  dass  alle  rüge,  die  aus  der  Salomonsage  sta. 
men  oder  stammen  können,   auch  einmal  in  einer  version  dieser 
beisammen  gestanden  haben,  ja,  es  lässt  sich  sogar  nicht    n 
Sicherheit  behaupten,  dass  alle  diese  züge  von  einem  manne  aufeenomiDi 


Deutschland    stammen?      Und   waren    reisen    EU  Süden    den    n  ort!  lautem 

bekannt?     Und  was  den  naraon  Gjaflnug  betrifft,  der,  weil  er  au  :m\\m 

tackt   im   Norden  gebildet  sein  darf,   ist  zunächst   zu  sagen,   dass 

hang  mit  Gibich   sehr  unsicher  ist,   ferner  dass  auch  fJjtiki  doch 

'iiibtthit   gebeiasen  hat,    drittens  dass  namen    auf   -tätig   gowiss    eher   nordisch 

deutsch  sind. 

Übrigens  bemerke  ich,  dass  ich  dea  Zusammenhang  des  ersten  Guörnuütd» 
mit  jüngerer  deutscher  poesie  nieht  beatreite,     lob   brauche  nur  auf  m 
Buchungen  aar  Nibelungensage  II,  45  anm.  2  zu  verv  ich  GuÖrun*  weinen 

bei  der  bahre  mit  der  entsprechenden  stelle  des  N  L  i  osamm 
eben  das  tat  ein  argument  für  das  geringe  alter  ►•üb 

Ntbetungeudichtung   kannte  diese   in  ihrem    tone    gau 
Stammt  das  ge  lern  10.  Jahrhundert,  so  ist  das  m 

-ebland  gewandert.     Für  epiBoden  dos  ersten  GuÖruoIiedes  wie 
bat  al  oaünmauhang  dos  hauptstoffes  gar 

•i  sind  der  deutsehen  diuhtung  voll-  robsfcaoiit 

1)  Eine  treffliche  belegsteÜe  für  den  typos  dei 
Itouteelihuiij,  Studien  sur  sa^»  Engl.  L, 

2)  Disae  berm*rlaiMLr  gilt  im  gleichen  gradr    für  d'w 
n-.it  data   Kother, 
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sind1.  Die  bestätigung  dieser  ansieht  wird  §  16  bringen.  Soviel  lässt 
sich  nur  sagen:  die  Küdrün  ist  durch  die  hände  einer  Masse  von  dichtem 
gegangen,  die  mit  motiven  der  Salomonsage  sehr  vertraut  waren  und, 
wie  sich  versteht,  das  gedieht,  das  dazu  an  vielen  stellen  die  gelegen- 
heit  bot,  mit  solchen  motiven  angeschwellt  haben2. 

§  IG.    Die  sogenannte  elnhelt  der  Küdrün. 

Ein  verdienst  von  Panzers  Untersuchung  ist  seine  polemik  gegen 
eine  kritik,  die,  von  zum  nicht  geringen  teil  ästhetischen  grundsätzen 
ausgehend,  ausschied,  was  ihr  nicht  gefiel,  und  glaubte,  dass  der  glatte 
text,  den  es  auf  diese  weise  herzustellen  gelang,  nun  auch  die  arbeit 
des  ursprünglichen  Küdründichters  sei.  Durch  stilistische  und  andere 
beobachtungen,  namentlich  auch  durch  den  nachweis,  dass  widerholt 
in  aufeinander  folgenden  l echten'  und  'unechten'  Strophen  dieselbe 
quelle  ohne  Unterbrechung  benutzt  worden  ist,  ist  es  Panzer  gelungen, 
die  Müllenhofische  kritik  ad  absurdum  zu  führen.  Er  selbst  stellt  dem- 
gegenüber die  theorie  auf,  das  gedieht  sei  die  arbeit  6ines  dichters, 
dessen  quelle  zwar  den  rohstoff  zu  der  dichtung  lieferte,  der  aber  mit 
dieser  quelle  selbständig  geschaltet  und  gewaltet  und  daraus  eine  eigene 
composition  zusammengestellt  habe.  Die  Widersprüche  und  widerholungen, 
die  Unklarheiten  der  darstellung  seien  aus  der  eigentümlichen  Veran- 
lagung dieses  dichters  zu  erklären. 

So  verdienstlich  Panzers  kritik  der  hypothese  Müllenhoffs  ist,  legt 
er  dennoch  dieser  kritik  einen  zu  hohen  wert  bei,  wenn  er  s.  444 
glaubt,   dadurch  die  einheit  des  gedieh tes  bewiesen  zu  haben.     Denn 

1)  Wie  die  junge  bearbeitung  der  entfuhrungssage,  die  in  der  Küdrün  vorliegt, 
sich  sowol  mit  den  werbungssagen  wie  mit  den  rückführungssagen  berührt,  so  weisen 
auch  die  Vertreter  dieser  beiden  typen  untereinander  zahlreiche  berührungen  auf.  Es 
lässt  sich  daher  nicht  immer  entscheiden,  ob  ein  motiv  in  der  Küdrün  aus  dieser 
oder  aus  jener  quelle  stammt.  Das  kaufmannsmotiv  z.  b.  ist  in  der  Salomonsage  sehr 
verbreitet  Aber  es  ist  nur  eine  form,  in  der  die  list,  durch  welche  der  gatte  oder 
der  freier  sich  zugang  zu  der  gesuchten  frau  verschafft,  zum  ausdruck  kommt.  In 
der  werbungssage  ist  es  also  am  platze,  wie  in  der  rückführungssage.  —  Wenn  wir, 
wie  oben  angedeutet  wurde,  davon  ausgehen,  dass  das  motiv  zu  dem  gemeingut  der 
spielleute  geworden  war,  so  hat  übrigens  die  frage,  aus  welcher  quelle  es  in  die 
Küdrün  übergegangen  ist,  weiter  keine  bedeutung. 

2)  Deutschbein  nimmt  a.  a.  o.  s.  54  auf  grund  ähnlicher  entlehnungen  aus  den- 
selben quellen  eine  gemeinsame  quelle  für  Rother  und  den  anglonormannischen  Hörn 
an.  Ein  solches  gedieht  kann  freilich  einem  oder  mehreren  bearbeitern  der  Küdrün 
'wol  bekannt  gewesen  sein,  aber  alle  berührungen  mit  jenen  quellen  lassen  sich  daraus 
nicht  erklären,  da  die  entlehnungen  in  der  Küdrün  nicht  von  einem  redactor  stammen. 
Auch  stehen  Rother  und  Hörn  einander  näher  als  einer  von  diesen  der  Küdrün. 
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tatsächlich  ist  dadurch  nur  die  hinfälligkeit  einer  zufälligen  hypotheee 
bewiesen.  Es  wäre  sogar  denkbar,  dass  Müllenhofis  princip  durch  Pan- 
zers beweisführung  unangetastet  bliebe.  Nicht  unmöglich  wäre  es 
nämlich,  aus  dem  gedichte  Strophen  und  Strophengruppen  auszuscheiden, 
deren  inhalt  nichts  altertümliches  enthält,  und  die  auf  keine  weise 
durch  die  benutzung  derselben  quelle  oder  durch  andere  kriterien  an 
die  übrigen  Strophen  gebunden  wären.  Auf  diese  weise  würde  man 
widerum  schichten  von  'echten'  und  'unechten'  Strophen  bekommen, 
die  nur  der  aus  wähl,  nicht  dem  principe  nach  von  Müllenhofis  schichten 
unterschieden  wären. 

Aber  es  fragt  sich,  ob  man  es  auf  diese  weise  weit  bringen  würde. 
Allerdings  ist  es  im  voraus  wahrscheinlich,  dass  das  gedieht  interpola- 
tionen  in  diesem  sinn  enthält  Das  lehrt  schon  die  einfache  betrachtung 
anderer  gedichte,  die  in  mehr  als  6iner  handschrift  überliefert  sind 
Aber  eine  solche  mechanische  ausscheidung  ist  nur  da  möglich,  wo 
zwar  zusätze  aufgenommen  sind,  aber  der  alte  text  im  übrigen  treu 
erhalten  ist  Sobald  eine  formelle  Überarbeitung  des  ganzen  gedichtes 
vorliegt,  gelangt  man  mit  der  ausscheidung  einzelner  teile  und  der 
Verbindung  der  übrigen  Strophen  nicht  zum  ziele.  Denn  auch  diese 
haben  die  Überarbeitung  erfahren  und  sind,  so  wie  sie  vorliegen,  für 
den  Zusammenhang  des  ganzen  gedichtet  worden.  Man  kann  dann 
nicht  von  'echten'  und  'unechten'  Strophen,  sondern  nur  von  älteren 
und  jüngeren  teilen  der  dichtung  reden.  Aber  in  einem  solchen  fall 
kann  doch  von  einer  einheit  der  dichtung,  wenn  darunter  nicht  bloss 
eine  formelle  einheit  sondern  auch  eine  einheit  der  compositum  ver- 
standen wird,  nicht  die  rede  sein.  Meines  erachtens  kann  die  ant- 
wort  auf  die  frage  nach  der  einheit  in  diesem  sinne  nur  aus  der  stoff- 
geschichte  abgeleitet  werden.  Und  wenn  wir  diese  befragen,  so  liegt 
diese  antwort  in  den  vorhergehenden  ausführungen  bereits  eingeschlossen. 
Wir  haben  das  allmählige  wachsen  des  Stoffes  aus  geringen  anfingen 
bis  zu  den  verschiedenartigsten  und  com pli ziertesten  gebilden  beobachten 
können.  Nirgends  ist  ein  sprung  geschehen;  überall  lässt  sich,  soweit 
die  quellen  reichen,  entweder  eine  innere  entwicklung  oder  eine  grad- 
weise anpassung  an  fremde  Stoffe  constatieren.  Wo  ist  die  hand  des 
6inen  dichters  zu  erkennen,  der  den  plan  fasste,  aus  einem  häufen  von 
motiven  eine  Küdründichtung  herzustellen?  Kann  man  doch  kann  i 
sagen,  von  welchem  punkte  an  von  einer  Küdründichtung  die  redete» 
kann.  Am  ersten  ist  wol  die  Verbindung  von  KI  und  KU,  die  dfc 
wichtigsten  neuerungen  zur  folge  hatte  und  die  grundlage  unaaipCfOt 
wurde,  als  das   original    der  Küdrün  zu  bezeichnen.    JÜMf 
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für  unser  gedieht  eigentümlich  ist,  war  schon  in  einer  oder  mehreren 
der    zu    gründe    liegenden    dich  taugen    vorhanden.     So    kannte   schon 

i  b  ein©  Werbung  durch  einen   boten   (§  10),   sogar  das  kaufinanns- 

16  aum.  1),  hatte  also  bereits  den  einfluss  der  werbungssage, 

der  sich  in  unserem  gediente  so  häufig  manifestiert,  erfahren.     In  der 

Weifären    entwicklung   der  dichtuug  haben  wir   schon  widerholt  mehr 

eine  schiebt  unterschieden.     So   wurde  s,  294  darauf  hingewiesen, 

iss    Küdrün  ötr,  1485  aus  eigenem   antrieb,  str.  1488  aber,  nachdem 
riins  bitte  eingeführt  worden  war,  um  Ortruns  willen  zu  gunaten 

artmuots  einschreitet;  s*  301  fg.  ergaben  sieh  mehrere  stufen  in  Küdrüns 

erhäitnis  zu  Gerlint,  s,  SISfg,  haben  wir  gesehen,  dass  die  neue  auf- 

ssung  von  Küdrüns  Verhältnis  zu  Hartmuot  und  zu  Herwig  älter  ist 
als  die  aufnähme  gewisser  mit  der  Salomonsage  verwandter  motive;  an 
mehreren  stellen  wurde  der  Übergang  von  gestalten  von  KI  in  II 
jWate,    Horant,    Fruot)    oder    umgekehrt    (HiJdeburg)   constatiert     Ich 

fde  nun  durch  ein  beispiel  dartun,  dass  auch  innerhalb  der  reihe 
verhältnismässig  junger  und  zum  teil  oder  ganz  fremder  motive  sich 
mehr  ata  nine  schiebt  klar  unterscheiden  lässt 

Str.  lltiafgg.  erzählen  die  begegnung  der  frauen  an  dem  strande 
mit  einem  enge!  in  vogelgestalt,  der  ihnen  die  ankunft  der  retter  pro- 
phezeit. Küdrün  fragt  nach  ihrer  mutter  (1171),  nach  Ortwin  und  Her- 
wtc (1173),  nach  frolt  und  Mörunc  (U75),  und  bekommt  den  bescheid, 
dass  alle  noch  leben,  und  das  die  beiden,  weiche  die  erlosung  bringen, 
nahe  sind.  Dann  sagt  der  enget,  str,  1177,  er  müsse  nun  scheiden; 
es  sei  ihm  nicht  erlaubt  länger  zu  verweilen.  Damit  verschwindet  er 
1177,4*  Aber  Küdrün  will  noch  mehr  wissen  und  bittet  ihn,  obgleich 
er  schon  fort  ist,  zu  bleiben*  Der  vogel  kehrt  zurück  und  erzählt, 
darüber  befragt,  dass  auch  HOrant  und  Wate  sich  bei  dem  heere  be- 
finden (1181  fgg.).  Widerum  will  der  engel  sich  entfernen,  aber  Küdrün 
muss  noch  wissen,  wann  die  rettung  erwartet  werden  kann.  Der  engel 
sagt  dann  (str,  1185),  es  würden  am  folgenden   tage   boten   kommen; 

ifl  diese  sagen,  dürfe  sie  ruhig  glauben.  Dann  verschwindet  er 
wirklieb. 

Dieses  widerholte  zurückkehren  des  engeis  ist  sehr  bedenklich, 
zunml  da  er  sich  schon  str*  1177  auf  seinen  *orden'  beruft,  und  nicht 
bloss  aich  zum  gehen  anschickt,  sondern  wirklich  auch  verschwindet 
muss  also,  wenn  Küdrün  Hin  bittet  zu  bleiben,  nicht  bleiben,  son- 

m   vielmehr  zurückkehren,  was  doch  gewiss  gegen  seinen  'orden'  ist1, 
;t  man,  weshalb  er  zurückkehrt,  so  hat  es  das  erste  mal  den  zweck 

1)  8o  auch  Wihnanna,  Entwicklung  usw.  a.  24. 
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zu  berichten,  dass  Hörant  and  Wate  auch  dabei  sind,  das  zweite  mal, 
den  besuch  Herwigs  und  Ortwtns  anzukündigen.  Dieser  besuch  nun 
stammt  nach  Panzer  aus  der  Saiomonsage.  Es  fällt  aber  auf,  dass  die 
frauen  in  dem  gespräch  mit  den  beiden  helden  sich  an  nichts  von  dem, 
was  der  engel  ihnen  gesagt  hat,  erinnern1,  im  gegen  teil,  sie  können 
nicht  glauben,  dass  die  fremden  männer  ihre  verwandten  sein  sollten, 
und  erst  während  des  gespräches  mit  den  gasten  geht  ihnen  ein  licht  auf. 
Wie  sind  nun  diese  wunderlichen  Widersprüche  zu  erklären?  Nach 
meiner  ansieht  so:  die  älteste  schicht  dieser  reihe  von  Zusätzen  ist  der 
erste  teil  der  begegnung  mit  dem  engel,  str.  1177  eingeschlossen *. 
Daran  schloss  sich  str.  1266,  wo  die  frauen  ihre  wasche  vergessen  und 
sich  nach  hause  begeben.  Das  geht  aus  dem  inhalt  der  Strophe  noch 
klar  hervor.  Denn  wenn  Gerlint,  wie  hier  gesagt  wird,  gesehen  hat, 
dax  si  stuonden  miiexic  da  nidene  üf  dem  sande,  so  müsste  sie,  wenn 
die  mitteilung  sich  auf  den  unmittelbar  vorhergehenden  auftritt  bezöge, 
auch  die  beiden  männer  gesehen  haben,  die  sich  lange  mit  ihnen  unter- 
halten haben,  und  von  denen  einer  sie  sogar  geküsst  hat8.  Dass  hin- 
gegen ein  gespräch  mit  einem  vogel  Gerlint  entgangen  ist,  fällt  nicht 
auf;  sie  hat  nur  gesehen,  dass  die  mädchen  nicht  fleissig  waren.  Die 
Ursache,  dass  Küdrün  die  wasche  liegen  lässt,  ist  also  in  der  vogel- 
prophezeiung,  nicht  in  der  begegnung  mit  den  verwandten  zu  suchen, 
und  es  ist  auch  keine  tat  des  Übermuts,  sondern  Küdrün  (wie  auch 
Hildeburg)  ist  von  diesem  gedanken  so  erfüllt,  dass  sie,  wie  die  Strophe 
wörtlich  aussagt,  die  wasche  vergisst4.    Und  das  bestätigt  widerum  ihre 

1)  Anders  freilich,  als  sie  sie  kommen  sehen  (str.  1207  f gg.  and  in  einigen 
anderen  Strophen,  die  auf  die  ankündigung  der  boten  bezug  nehmen). 

2)  Auch  die  botschaft  des  engeis  hat  in  der  Saiomonsage  eine  parallele  und 
wird  von  Panzer  (s.  478)  daraus  —  freilich  unter  mitwirkung  der  Hist  Apoll.  —  ab- 
geleitet 

3)  Wenn  Gerlint  str.  1276  sagt:  ir...  koset  gegen  äbent  ander  baee  knekti, 
so  ist  das  ein  jüngerer  zusatz,  der  der  erwägung,  dass  Gerlint  auch  die  minner  ge- 
sehen haben  müsse,  entsprungen  ist,  aber  sich  mit  str.  1266  nicht  verträgt  Hier 
zürnt  sie,  weil  ex  was  ir  an  ir  icesehe  leit  und  ande,  und  die  anrede  an  die  midohin, 
die  dieser  motivierung  entspricht,  steht  nicht  1276,  sondern  1280:  Wä  s&U  ik 
sabene  min?  usw.  Die  ganze  stelle  1267—79  setzt  die  begegnung  mit  den  ver- 
wandten voraus  und  ist  also  nicht  älter  als  diese.  (Müllenhoff  streicht  nur  1274— ^ 
und  Wilmanns  weist  diese  Strophen  einer  anderen  redaction  zu.) 

4)  Der  bearbeiter,  der  durch  den  einschub  der  begegnung  mit  den 
das  vergessen  der  wasche  zu  einer  folge  dieser  begegnung  machte,  hat  das 
nach  der  engel sbotschaft  widerholt:  1187  Si  wuoschen  deste  seiner  des  tage»  dbft  Jt» 
want.    Darauf  wurden   sie   deswegen  von  Gerlint   gescholten  (str.  1275  fgg.). 
str.  1266,  und  also  nicht  1187,  zu  dem  älteren  auftritt  gehört,  wurde  anm.  1 
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entschuldigung  gegenüber  Gerlint  str.  1281,  die  im  gegensatz  zu  1279 
gar  keine  hochmütigen  gedanken  laut  werden  lässt:  .  . .  si  wären  mir 
xe  swcere.  beschouwet  ir  si  nimmer,  dax  ist  mir  üf  min  triuwe  vil 
unmcere. 

Also  sind  der  älteste  teil  der  engelsbotschaft  und  das  wäschemotiv 
in  diesem  Zusammenhang  älter  als  die  begegnung  mit  den  verwandten  *. 
Das  heisst:  ein  motiv,  das  Panzer  aus  der  Salomonsage  und  der  Hist. 
Appolloni,  und  ein  anderes,  das  er  aus  dem  Südeliliede  herleitet,  sind 
beide  älter  als  ein  anderes  motiv,  das  gleichfalls  aus  der  Salomonsage 
und  der  Hist  Apolloni  stammen  soll.  Einen  besseren  beweis  dafür, 
dass  die  beeinflussung  durch  fremde  stoße,  da  wo  sie  anzunehmen  ist, 
allmählich  stattgefunden  hat,  und  der  schule,  nicht  einem  einzigen  dichter, 
der  im  voraus  den  plan  für  das  ganze  gedieht  gelegt  hätte,  angehört, 
gibt  es  wol  nicht. 

Nun  wurde  also  die  begegnung  mit  den  verwandten  aufgenommen. 
Woher  sie  direct  stammt,  ist  eine  frage  für  sich,  auf  die  ich  später 
eingehe.  Hier  sei  nur  bemerkt',  dass  es  in  gewissem  sinne  ein  mit  der 
engelsbotschaft  coneurrierendes  motiv  ist,  das  wenigstens  so,  wie  es 
überliefert  ist,  denselben  zweck,  die  frauen  auf  das,  was  kommt,  vor- 
zubereiten, zu  verfolgen  scheint.  Man  kann  daher  die  frage  auf  werfen, 
ob  das  motiv  nicht  aus  einer  parallelen  redaction,  also  etwa,  —  falls 
die  engelsbotschaft  zu  KU  gehört,  —  aus  KI  stammen  kann.  Vor- 
läufig ist  darüber  nur  zu  sagen,  dass  in  diesem  fall  die  begegnung  mit 
den  verwandten  zwar  nicht  notwendig  in  der  dichtung  von  Eüdrün, 
aber  doch  in  dem  gegebenen  Zusammenhang  jünger  als  die  botschaft 
des  engeis  sein  muss;  sie  ist  in  ein  fertiges  Schema,  das  diese  botschaft 
schon  enthielt,  aufgenommen  (das  nähere  s.  328  fgg.).  Übrigens  würde 
daraus  folgen,  dass  die  aufnähme  fremder  motive  schon  in  den  einzelnen 
redactionen  KI  und  KH  bedeutende  fortschritte  gemacht  hatte.  Dass 
die  neuerungen  auch  später  fortgesetzt  wurden,  wird  sich  gleich  zeigen. 

Widerum  ein  jüngerer  bearbeiter  fand,  dass  der  engel  davon,  dass 
Ortwin  und  Herwig  nahe  seien,  auch  etwas  sagen  musste,  und  er  Hess 
ihn  zu  diesem  zwecke  zurückkehren,  vergass  aber,  die  frauen  in  ihrem 
gespräche  mit  den  helden  sich  der  worte  des  engeis  erinnern  zu  lassen, 
obgleich  er  oder  ein  nachfolger  von  ihm  einen  ganzen  auftritt  hinzu- 
dichtete, in  dem  sie  vor  den  boten  fliehen. 

1)  Das  verhältnismässig  junge  alter  der  begegnung  mit  den  verwandten  auf 
lern  strande,  ergibt  sich  auch  aus  str.  1486,  wo  Herwig  Küdrun,  die  doch  so  nahe 
et,  dass  sie  sich  mit  ihm  unterhalten  kann,  nicht  widererkennt.  (Wilmanns  schreibt 
iese  Strophe  einer  kürzenden  Bearbeitung  zu.) 
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Das  gespräch  mit  dem  engol  besteht  aus  drei  teilen.     C 
oder    2wei    bearbeitem   zuzuschreiben    ist,   entscheide   ich   nicht.     Als 
Kudrun  den  engel  str.  1184  zum  zweiten  male  bittet,  zu  verv 
er  noch  nicht  verschwunden.     Es  ist  demnach  nicht   unmöglich,  d 
beide  bitten  einen  Verfasser  haben,     Aber  wenn  der  auftritt   i 
drei  sondern  nur  von  zwei  dichtem  herrührt,  so  hat  der  zweite  all«* 
gedichtet,  was  auf  str.  1177  folgt1.    Die  naht  liegt  nicht  hinter  str.  118 
sondern  hinter  1177,     Die  Strophen,  welche  berichten,  dass  auch 
und  Hörant  nahe  sind,  gehören  dem  jüngeren  dichter  an. 

Hier  stützt  nun   eines  unserer  resultate  ein    anderes.     Die 
rede  des   engeis  erwähnt  nicht  nur  die  mutter,  den  bxuder  und   <i 
hriiutigam,    sondern   auch    nebenpersonen,    t'rolt    und    Morunc 
späterer  bearbeiter  fand,  dass  Wate  und  Hörant,  die  Irolt  and 
an  bedeutung  weit  überragen,  nicht  fehlen  durften.     Aber  was  ist  d 
grrjfid,  dass  der  engel  sie  ursprünglich  nicht  nannte?     Die  erkl 
gibt  §12.     Wir   haben   dort  gesehen,   dass   sie   ursprünglich    in    K  II 
nicht  zu  hause  sind»     Sie  sind  die  entfübrer  aus  KI   und   K  1  h. 
durch   die  genealogische  Verknüpfung  von  KI  und  b  mit  K  0  en 
die  möglichkejt,  das«  sie  in  Heteles  gefolge,  zu  dem  Huiant  schon  ge- 
hörte und  Wate  von  da  an  gewählt  wurde,  in  KU  ihren  ein 
konnten*    Die  mögtichkeit  entstand  —  eine  notwentligkeit  war  nv 
Dass  es  geschehen  ist,  lehrt  das  überlieferte  gedieht;  wann  es  geschehen 
ist,  davon  könnten  wir  nichts  wissen,  wenn  die  engelsbotschafr 
wäre.     Sie  zeigt,  dass,  als  die  begegnung  mit  dem  engel  eing 
wurde,  Wate  und  Hörant  an  dem  zuge,  der  Heteh  <hen  soll 

und  also  auch  wol  an  dem  zweiten  kämpf  auf  dem  Wülpensande,  deri 
unserem  gedichte  zu  dem  einzigen   geworden  ist  (§  9),  nicht  h 
waren1.     Ihre  alte  entführerrolle  war  noch  ihm  einzige,    Abc: 
dem    ältesten  teil   der   engelsbotschaft  und   deren  fortsoteung   li- 
aufnähme  Wates  und  Horants  in  KD.     Der  dichter  dieser  forteeteu&g 

1)  Auch   Schöllbach,    Das    Christentum   ».119,   trennt  str,  1170  —  11S5  rata 
1 1 ÖG  —  1177;  er  glaubt  auch  stilistische  unterschiede  m  sehen,     E*  ist  b&nti 
dass  beide  stellen  nach  Behünbaoh  unter  dem  emilnss  fcirehl  agfo  voo  der 

hift  des  erzengels  Gabriel  m  Maria  stehet)     Also  hassen  sich  and 
ander  nahe  verwandte  uuelleu   bei  verschiedenen  dichtem   cunataüer^n«     Dal  deottl 
ven  neuem   darauf,    dass  die  scheinbaren   entlehnun-  taa  k* 

Dutzung  eioer  B  tidern  aus  dem  einfiuss  der  schule  zu  e: 

3)  Übrigens  ist  der  chronologisehe  gewinn  aus  dieser  erkenntnis  kein  gn**** 
da,  wie  sich  spater  ergeben  wird,  der  altaste  teil  der  begftguut  n  engel  itt* 

als  die  Verbindung  K  t  ~  iber  der  zweite  und  dritte  teil  gehören  dem  tarn* 

gedieht«  an. 
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hielt  es  nun  für  notwendig,  ihre  ankunft  durch  eine  besondere  mitteilung 
der  Ivudriin  ankündigen  zu  lassen.  So  bestätigt  die  scene  mit  dem 
engel  ansere  sagenkritik,  aber  diese  ihrerseits  beweist  die  richtigkeit 
der  teilung  dieses  auftritts« 

Was  hier  an  einem  beispiel   erläutert  werden   ist,  wird  sich  yer- 
utiich  an  mehreren  stellen  constatieren  lassen.    Doch  genügt  das  an- 
geführte, um  zu  zeigen,  dass  die  einheit  der  Küdrün  ein  phantoni  ist 
Damit  ist  aber  die  frage  nach  der  compositum  des  gedieh tes  noch 
Dicht  erledigt    Und  es  fragt  sich,  ob  sie  mit  den  uns  zu  geböte  stehen- 
den mitteln  je  zu  erledigen  sein  wird-    Freilich  ist  der  historische  weg 
er  einzige,  auf  dem  der  versuch  gemacht  werden  kann,  aber  zwischen 
en  älteren  quellen  und  unserem  epos  liegt  ein  abstand,  der  sich   nur 
um  teil  überbrücken  liisst.    Die  frage,  wie  viel  zu  den  einzelnen  redac- 
tionen  KI  und  KU  gehört,  und  was  nach  der  Verbindung  hinzugefügt 
wurde,  wie  viele  bearbeiter  an  dem  gedichte  tütig  waren,  und  was  jeder 
ihnen  gedichtet  hat,  wird  nicht  so  bald  eine  befriedigende  lösung 
den.     Die  Verhältnisse  liegen  hier  viel  ungünstiger  als  bei  dem  Nibe- 
imgenliede,  wo  nicht  wie  hier  der  ungefähre  inhalt  der  quell enlieder, 
sondern  diese  selbst  in  einer  altnordischen  Überlieferang  erhalten  sind, 
null  we  überdies  in  Grimbilds  hsevn  noch  ein  wichtiges  Zeugnis  für  die 
älteste  Verbindung  bewahrt  ist     Hier  wird  jeder  schritt,  den   die   faß* 
sclning    tut,    durch    Zeugnisse    begleitet     Anders   bei    Küdrün.     Zwar 
lliessen  die  älteren  quellen  reichlicher  als  man  allgemein  annimmt,  und 
ihr  gegenseitiges  Verhältnis  sowie  ihr  Verhältnis  zu  Küdrün  lässt  sich 
enau  bestimmen;  mit  ihrer  hilfe  ist  es  auch  möglich,  ans  Küdrün  den 
ngef&hrBO  inhalt  zweier  quellenlieder  zu  abstrahieren,  aber  damit  sind 
wir  schon  auf  den   boden  der  hypotbese  angelangt,   und  von  hier  zu 
dem  überlieferten  gedichte  führt  noch  ein  langer  weg.    Es  scheint  mir 
ein    aussichtsloses    unternehmen,    die   Strophen   der   Küdrün   auf   ver- 
tthiedeilfl  häufen  zu  werfen,  und  eine  jede  diesem  oder  jenem  bearbeiter 
zuweisen,   um  so  aussichtsloser,  als  wir  nicht  wissen,    wie   alt   die 
frühste  zusammenfassende  bearbeitung  ist    Dennoch  verhalten  sich  nicht 
alle  teile  des  gedrehtes  diesen  fragen  gegenüber  auf  dieselbe  weise.    Am 
durchsichtigsten  erscheint  mir  der  oben   besprochene  auftritt  mit  dem 
ößgel  und  die  sich  daran  scbliessende  begegnung  mit  den  verwandten 
str.  1165  — 128 1.     Mit  diesem  abschnitt  wollen  wir  die  probe  machen, 
wie  weit  die  Überlieferung  eine  beurteilung  jeder  einzelnen  Strophe  zu- 
ta&st;  abgesehen  von   dem   intcresse,  das  ohnehin  an  der  stelle  haftet, 
werden  wir  vielleicht  hier  auch  klar  darüber  worden,  wo  die  grenzen 
zwischen  beweisführung  und  ungefährer  abschätzung  liegen, 
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Als  feststehend  betrachte  ich  die  s.  323  erreichten  resultate:  zum 
ältesten  bestände  des  abschnittes  gehört  der  erste  teil  der  engelsbot- 
schaft.  Daran  schloss  sich  str.  1266,  wo  die  frauen  die  wasche  ver- 
gessen, dann  str.  1280,  die  frage  nach  der  wasche,  und  1281,  die  ent- 
schuldigung.     1282  und  das  was,  folgt,  bleiben  ausser  betracht 

Auch  in  dem  gespräche  mit  dem  bruder  und  dem  gatten,  lassen 
sich  ältere  und  jüngere  teile  unterscheiden.  Der  älteste  teil  der  be- 
gegnung  scheint  ohne  rücksicht  auf  die  scene  mit  dem  engel  gedichtet 
worden  zu  sein.  Denn  die  frauen  kennen  ja  die  fremden  nicht  Aber 
ist  das  möglich,  wenn  der  auftritt  für  den  überlieferten  Zusammenhang 
gedichtet  wurde?  Mir  kommt  das  unwahrscheinlich  vor,  und  ich  möchte 
darum  eher  glauben,  dass  er  aus  einer  redaction  stammt,  die  die  engels- 
botschaft  nicht  enthielt  Wenn  das  richtig  ist,  so  werden  die  beiden 
auftritte  zwischen  KI  und  Ell  zu  verteilen  sein,  und  die  Strophen, 
die  rücksicht  auf  den  anderen  auftritt  nehmen,  gehören  entweder  dem 
contaminator  oder  einem  noch  jüngeren  dichter  an. 

Der  ältere  teil  der  begegnung  scheint  mit  str.  1220  anzuheben. 
Herwig  begrüsst  die  frauen;  sie  sind  an  so  freundliche  anreden  nicht 
gewöhnt.  —  Was  vorausgieng,  können  wir  nicht  mehr  wissen;  was  in 
der  Überlieferung  vorausgeht,  ist  alles  jünger;  für  str.  1207 — 15  wird 
das  unmittelbar  daraus  klar,  dass  die  frauen  die  boten  erwarten;  über 
die  übrigen  Strophen  (vgl.  unten)  —  1221 — 23  führen  zu  der  wasche 
zurück  und  weisen  schon  dadurch  auf  die  andere  redaction;  unsere  scene 
wusste  von  der  wasche  nichts.  1224  schliesst  sich  an  1220 :  die  fremden 
bitten  die  frauen,  ihre  fragen  zu  beantworten,  und  bieten  dafür  gold  an1. 
1225  enthält  die  richtige  antwort:  euer  gut  begehren  wir  nicht,  aber 
sagt  schnell,  was  ihr  zu  wissen  begehrt;  denn  ich  wünsche  nicht,  dass 
man  uns  bei  euch  sehe2.  Nun  folgen  die  fragen.  1226:  Wem  gehört 
dieses  land?  1227  antwortet:  Hartmuot  und  Ludewig.  —  1228:  Wo 
halten  sich  die  helden  auf?  —  1229:  Ich  verliess  sie  heute  morgen  in 
ihrer  bürg  (mit  4000  mann  gehört  schon  dem  Zeitalter  der  grossen 
zahlen  an  und  beweist  wol,  dass  die  stelle  wenigstens  formell  umge- 
arbeitet ist).    Darauf  folgt  1235 3  die  frage,  ob  die  frauen  nichts  von 

1)  In  dem  anscbluss  von  str.  1224  an  1220  treffe  ich  zufällig  mit  MüDenkflf 
zusammen. 

2)  Derselbe  gedanke  wird  anders  gewendet  str.  1223:  hier  furchtet  Küdrta, 
Gerlint  werde  von  der  zinne  aus  sehen,  dass  sie  sich  mit  den  fremden  unterhalte. 
Diese  Strophe  hängt  mit  der  schon  s.  324  anm.  3  besprochenen  str.  1276  zusammen. 

3)  Wenn  die  helden  str.  1235  nach  Küdrün  fragen,  so  kann  diese  ihnen  wM 
schon  1231   mitgeteilt  haben,  dass  dio  fürsten  die  Hegelinge  fürchten. 


UNTERSUCHUNGEN   ÜBER   DIE  HILDE8A0E  329 

einem  hergesinde  wissen,  das  vor  vielen  jähren  hierher  geführt  wurde. 
Es  war  eine  frau  dabei,  die  Küdrün  hiess1.  Küdrün  antwortet  in  zwei 
Strophen  1236.  1242:  ich  weiss  das  sehr  gut;  die  frauen  kamen  sehr 
unglücklich  hierher;  ich  selbst  bin  eine  von  denen,  die  gefangen  und 
über  das  meer  geschleppt  wurden.  Aber  Küdrün  sucht  ihr  vergebens; 
sie  ist  tot2.  —  Es  ist  unrichtig,  wenn  man  hier  von  einer  unedeln 
oder  nutzlosen  lüge  redet,  die  sich  für  Küdrün  nicht  gezieme.  Wenn 
man  den  auftritt  für  sich  betrachtet,  und  dabei  sich  vorstellt,  dass 
Küdrün  die  ankunft  ihrer  verwandten  nicht  vermutet,  so  versteht  man, 
dass  die  frage  sie  in  hohem  grade  überrascht  haben  muss.  Sie  will 
darauf  gern  so  genau  wie  möglich  antworten,  aber  zu  sagen:  'Küdrün 
bin  ich',  ist  ihr  in  ihrer  gegenwärtigen  läge  einem  fremden  manne 
gegenüber  doch  unmöglich.  Deshalb  sagt  sie  zwar:  'ich  bin  eine  dieser 
frauen',  aber  über  Küdrün  weiss  sie  im  ersten  augenblick  nichts  anderes 
zu  sagen,  als  dass  sie  tot  sei.  —  1243:  Ortwin  und  Herwig  weinen, 
und  dadurch  wird  in  Küdrün  eine  ahnung  wach  (1244):  'war  sie  euch 
denn  so  lieb?'  Herwig  gibt  antwort  (1245):  'sie  war  meine  braut; 
Ludwig  (also  KI)  hat  sie  mir  geraubt';  aber  noch  kann  Küdrün  nicht 
glauben,  dass  es  Herwig  ist,  der  vor  ihr  steht;  'ihr  wollt  mich  be- 
trügen', sagt  sie  (1246),  ;wenn  Herwig  noch  lebte,  so  hätte  er  mich 
gewiss  erlöst'  ('also  wird  er  tot  sein'  ist  der  sinn  von  z.  2).  Durch 
diese  unwillkürliche  äusserung  hat  Küdrün,  die  str.  1242  sich  nicht 
nennen  wollte,  sich  verraten,  und  nun  ist  der  weg  zu  der  wider- 
erkennung  gebahnt;  1247  zeigt  Herwig  einen  ring  —  1248,  dieden 
ring  beschreibt,  wird  jünger  sein,  —  1249  lacht  sie  und  lässt  ihren 

dann  wenigstens  1235  eine  andere  wendung  erwarten.  Auf  1231  würde  lediglich  die 
frage  passen,  was  denn  der  grund  dieser  feindschaft  der  Hegelinge  sei,  und  darauf 
müsste  Küdruns  raub  ohne  directe  frage  erzählt  worden  sein.  Str.  1230 — 31  sind 
demnach  jünger.  Str.  1232 — 33  gehören  zu  einer  Schicht  von  Strophen,  die  Küdruns 
leiden  hervorheben  (vgl.  s.  331);  ausserdem  ist  1232,4  nur  eine  widerholung  von  1224. 

1)  Die  frage  ist  tadellos.  Es  besteht  kein  grund,  die  Strophe  auszuscheiden 
oder  zu  emendieren,  bloss  weil  es  eine  Nibelungenstrophe  ist,  da  es  sich  nicht  be- 
weisen lässt,  dass  das  vorkommen  von  Nibelungenstrophen  ein  kriterium  der  unecht- 
heit  ist   Vgl.  s.  330  anm.  1. 

2)  Str.  1237 — 1241  schweifen  vom  thema  ab.  Erst  sagt  Küdrün,  sie  habe  die 
frau,  die  die  fremden  suchen,  wol  gesehen,  und  der  dichter  illustriert  das  durch  die 
naseweise  erklärung,  dass  sie  es  selbst  sei.  Dann  vermutet  Herwig  auf  einmal,  die 
schöne  fremde  werde  Küdrün  sein.  Aber  Ortwin  glaubt  es  nicht  Als  Küdrün  Ortwin 
sich  nennen  hört  (unrichtig,  denn  nur  Herwig  hat  Ortwins  namen  genannt),  wünscht 
sie  xu  wissen,  ob  das  ihr  bruder  ist  Darum  fragt  sie  1241  —  nicht  nach  Ortwin, 
sondern  —  nach  Herwig!  —  1241,  4  ist  ausserdem  eine  widerholung  von  1246,  4. 
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ring  sehen;  1250.  51  freut  man  sich,  und  es  werden  küsse 
Das  scheint  der  älteste  teil  des  auftritts  zu  sein1. 

Als  einen  hauptgrund,  diesen  auftritt  einer  selbständigen  roducti 
zuzuweisen,  erkannten  wir  den  umstand,  dass  er  ohne  rtteklkdtt  auf 
in  diesem  Zusammenhang  doch  ältere  engelsbotschaft  gedichtet 
ist     Der  auftritt  würde  dann  wol  K  I  angehören.     Dafür  spricht  au 
der  umstand,   dass  Herwig  so  stark  in  den   Vordergrund   gerttckt 
vgl  auch  die  schon  s.  329  angeführte  str.  1245,  die  Ludwig  ata  d 
riiuber  bezeichnet 

Wenn  nun  der  auftritt  zu  einer  selbständigen  Variante 
-en  wir  weiter  fragen :  welches  war  in  diesem  queUenliede  sei 
Stellung?  Er  bildete  nicht  eine  fortsetzung,  sondern  eher  eioo  art 
parallele  zu  der  engelsbotschaft  in  der  anderen  Variante.  Die  Über- 
lieferung nötigt  ferner  zu  der  frage  >  auf  welche  weise  der  nun  ritt  i 
den  Zusammenhang  von  K  I  gebracht  war.  Denn  so,  wie  er  in 
erhaltenen  gedichte  überliefert  ist,  kann  er  ursprünglich  nicht  d 
standen  haben.  Die  lange  beratung,  ob  man  die  frauen  mitnehmen 
solle  oder  nicht,  kann  nicht  echt  sein;  sie  ist  eine  folge  der  aufnähme 
der  scene  in  einen  im  voraus  gegebenen  Zusammenhang.  Wir  haben 
schon  s.  318fg.  erwähnt,  dass  jene  beratung  damit  in  Verbindung  steht, 
dass  die  frauen  während  des  am  folgenden  tage  stattfindenden  kampfes  in 
der  bürg  sein  müssen*  In  einem  organisch  entwickelten,  nicht  duivhoom- 
pilation  entstandenen  gedichte  wäre  derartiges  eine  Unmöglichkeit - 


tt  in 
dem 

lagt- 


1)  Dm  verhältnismässig  grosse  deutlich  k  ei  t ,   mit  der  die«  »trejp 
den   fttor%BB   abheben,  könnte  die  Vermutung  erwecken,  dass  sie  anch   in  form*! 
hinsieht  ein  ganzes   bilden,   m.  n,  w.  dass  schon  das  queÜengedicht,   in  dem  das 
iprfiüh  diesen  iunalt  hatte,  in  Eüdrünstrophen  gedichtet  war.    Aber  dum  steht  gegw- 
über,  dass  in  dem  grünsten  teil  des  gedientes  eine  solche  genaue  trrnnu 

und  älteren  gutes  nicht  möglich  sei    Und  ttr,  1229  erkannten  wir  in  ei 
alten  Inhaltes  doch  auch  einen  jungen  gedankeiL    Ein  andere* 
hier  die  Verbindung  der  beiden  iiueltou  stattgefunden  hat,  ist  das  I 

-l.     Aus  diesen  gründen  nükbtu   ich  die  frage  nach  den  formellen  beart» 
vorläufig  offen  lassen«    Als  eine  möglich keit,  die  erwagung  verdienen  dürfte,  wou» 
ieli,  dass  die  quellenlieder  KI  und  II  zuar  strophisch,  aber  nicht  in  Kudnlinttreptia^ 
sondern  etwa  in  Xibelungenstrophen  gedichtet  gewesen  seien.    Daraus  Jie 
die   form  von   str*  1235   erklären,     Die  Kudrünstrophe  wäre   einem  wünsche  iudi 
Individualisierung  des  gedrehtes  auch  in  metrischer  hh  -proben. 

würde  daraus  nicht  folgen,  dass  alle  oder  such   nur  dfe  mein 
Strophen  in  Kudriin  alt  sind.     Näheres  über  die  Kudrünstrophe.  §  17* 

2)  Freilich,  wenn  wir  die  begegnung  mit  dt<«  verwandten  K  T  iuw  ;    > 
der  auftritt  auch  hier  einmal  ein  fremdes   dement  gewesen,  wenigstens  wai 
seine  herieittmg  aus  der  Salomonsage  (vgl  s,  318fg )  rugoben.     AI 

fremdes  etemeut  war,   lag  für  «inen  learbeiter  einer  einzelnen  redaefo* 


; 
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izig  mögliche  schluss,  wenn  die  begegnung  mit  den  verwandten  einer 
Inständigen  Variante   angehört,   ist   der,   dass   hier   die   frauen   nicht 
/ui-ück kehrten,  dass  sie  also  während  des  folgenden  kampfes  sich  nicht 

»der  borg  aufhielten,  Wns  dann?  Die  freunde  nahmen  sie  mit 
Wenn  das  richtig  ist,  so  würde  der  Inhalt  der  beiden  Varianten 
sich  für  diesen  abschnitt  wie  folgt  bestimmen  lassen:  KI  begegnung 
mit  den  verwandten,  die  die  frauen  gleich  mitnehmen,  darauf  räche  an 
dem  entführer.  K II  waschemotiv,  engelsbotschaft,  rückkehr  der  mädchen 
in  die  bürg,  Geriints  drohnng,  rückführung  durch  gewalt 

Aber  wir  stehen  hier  an  der  äussersten  grenze  des  beweisbaren. 
Denn  dass  die  begegnung  mit  den  verwandten  nicht  ein  jüngerer  zu- 
in  dem  combinierten  gedichte  KI  +  II  ist,  sondern  schon  aus  KI 
stammt,  wird  zwar  durch  das  eigentümliche  Verhältnis  des  kerns  der 
scene  zu  der  engelsbotschaft  sehr  wahrscheinlich,  aber  ein  directes 
zeugnis  dafür  fehlt,  und  so  bleibt  die  Möglichkeit  einer  ganz  unver- 
muteten erklimm^  des  auftritts  bestehen.  Es  ist  demnach  vorsichtig, 
diesem  ergebnis  keine  weiteren  Schlüsse  zu  ziehen. 
Kehren  wir  zur  Untersuchung  des  einzelnen  zurück ,  so  bleiben  in 
abschnitt  1165  —  1281  noch  die  jüngeren  Strophen  zu  besprechen. 
im  teil  wurden  sie  oben  in  den  fussnoteu  erörtert.  Sie  weisen  viel- 
lOb  untereinander  zeichen  der  Verwandtschaft  auf.  Eine  grosse  reihe 
handelt  von  der  wasche:  1187—92  wideiholung  des  motivs,  dass  die 
frauen  langsam  waschen  und  deswegen  gescholten  werden  (siehe  s.  324 

tm  4);  ferner  (1193 — 1204)  klagen  über  schlechte  behandluog,  nament- 
h  kälte  und  mangel  an  kleidem,  wovon  die  älteren  Strophen  nichts 
wissen;   1205fg.  handeln  wider  von  der  wasche;   1207—19  sehen  die 

Iuen  die  boten,  laufen  fort,  reden  mit  ihnen  über  die  wasche,  dabei 
>en  sie  ihre  armut  und  die  kälte  hervor;  zu  diesem  gedankenkreise  ge- 
ren  auch  1232 fg.,  wo  ihnen  ein  mantel  angeboten  wird,  den  sie  nicht 
annehmen  wollen,  1267—74,  wo  Küdrün  nicht  länger  waschen  will1 
—  im  Widerspruch   mit   1266  ist  Hildeburg  fleissig  —  1275  —  79,  wo 

Ei  deswegen  gescholten  wird,  dass  sie  mit  den  fremden  gesprochen  hat 
De  notwendigkeit  vor,  ihn  aufzunehmen.  Da  er  m  dennoch  tat,  müssen  wir,  so 
ge  dir  Utsacheu  nicht  zu  einem  entgegengesetzten  urteil  nötigen,  annehmen,  dass 
er  es  tun  konnte,  ohne  einen  allzu  grellen  Widerspruch  zu  schaffen.  Ganz  anders 
»Und  der  compüator  von  K  I  +  II  der  sache  gegenüber.  Er  fand  in  K  I  die  be- 
gegnung mit  den  verwandten,  in  KU  die  gewaltsame  befreiung  vor;  beides  musste 
initgencm in eti  werden,  und  so  erfand  er  den  ausweg,  dass  die  frauen  in  die  bürg 
Zurückgeschickt  werden. 

1)  Als  grund  gibt  Kiidrun  unrichtig  an,  dass  zwei  könige  sie  geküsst  haben, 
ie  geküsst. 


Sodann  ist  auch  Qrtwfns  frage  nach  EüdrUas  kindem  als  ein 

die  neue  Situation,   in  die  der  auftritt  aufgenommen  ist  (I\  als 

Wäscherin) ,  anschliessender  einschub  zu  betrachten1. 

Für  eine  gewisse  anzahl  dieser  Strophen  lässt  sich  auch  das  chrtm 
logische  Verhältnis  der  einen  zu  den  andern  bestimmen.  Nicht  älter  als 
dritte  abschnitt  der  engelsbotschaft  sind  str.  1207  bis  etwa  1210,  wo  die 
Frauen  die  ihnen  angekündigten  boten  widerzuerkennen  glaube^  1206,  wo 
sie  nach  ihnen  aussehen,  1198,  wo  Kudrün  sich  auf  ihre  ankunft  fr« 
weniger  sicher  1198,  denn  die  z,  4  genannten  guoten  rittet-  können  das 
beer  der  freunde  sein.    Es  verdient  beachtung,  dass  str.  1198  auch  den 
klaren  Zusammenhang  zwischen  1197  und  1199  unterbricht:   1197  klagt 
Hildeburg  nämlich,  dass  sie  umkommen  würden,  wenn  sie  barfuss  giengan, 
und  darauf  fordert  Kudrün  sie  str.  1199  auf,  zu  Gerlint  zu  gehen 
um  die  erlaubnis  zu  bitten,  schuhe  anzuziehen.   Da  nun  str*  1197   1198 
die  eine   zweite  wäschescene  voraussetzen    und    die  armut   der   fraue 
ganz  ausserordentlich  hervorheben,  gewiss  einer  jüngeren  stropheiischie 
angehören,  so  ergibt  es  sich  von  neuem,  dass  auch  die  jungen  straf 
von  mehr  als  tinein  dichter  herrühren2. 


Die  Untersuchung  von  str.  1165  — 1281  fuhrt  also  zu    ziomlic 
festen,  wenn  auch  nicht  in  jeder  hinsieht  steileren  ergebnissen. 
scheinlich  würden  auch  noch  einzelne  andere  auftritte  eine  ähnliche  ustfl 
suchung  lohnen.     Aber  im  allgemeinen  scheint  es,  als  seien  dur 
Überarbeitungen  die  eigentünilichkeiten  der  alten  fassungen  bis  m 
grade   nivelliert  worden,   dass   eine   ausdehnung   der   Untersuchung  in 
diesem  sinn  über  das  ganze  gedieht  kaum  erhebliche  erfolge  erwarten 
lassen  dürfte.   Vermutlich  waren  die  quellenÜeder  verhältnismässig  kure,     , 
und  ist  der  Wortlaut  zum  grossten  teil  der  der  jüngeren  dichter     \Y 

1)  Panzer  (8. 400)  leitet  die  frage  aus  dem  Südeliiiede  ab.    Die  ulinUcnktit 
nur  eine  geringe.     Aber  auch,  wenn  diese  abtaitung  richtig  wäre,  würde  darauf 
folgen,  dass  die  frage  nicht  jünger  als  der  kern  des  auftritte  Min  kann. 

2)  Erkennbare  schichten  sind  etwa: 

1.  Alte  K  II  ohne  engels  Botschaft 

2.  Jüngere  K  II  mit  engelabotschaft. 

3.  Verbindung  von  K  II  mit  KI;  aufnähme  der  —  schon  in  K  I  vorb. 
begegnung  mit  den  verwandten.     Eine  reihe  von  verbindenden  Strophen. 

4.  Engere  Zusammenfassung  von  £  1  und  K  11.    Aufnahme  Watoa  und  I 
KIT  usw. 

5.  Zweiter  und  dritter  teil  der  engelsbotscbaft. 

6.  Strophen»  die  darauf  rü  bmen.    Ob  3  und  4,  5  und  6  i 
ist  schwer  zu  entscheiden.   Wahrscb^  na  nicht 
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müssen  ans  also  hier  damit  bescheiden ,  den  Inhalt  der  quellen  und  die 
stofflichen  neuerungen  erkannt  zu  haben, 

§  I?«    Der  Ursprung  der  Hlldesage,    Geographisches  und  r-hronoioviscltfs. 

Unsere  Untersuchung  hat  bestätigt,  dass  der  grosse  coraplex  poeti- 
scher Überlieferungen,  die  den  raub  der  Hilde  erzählen  oder  denselben 
Stoff  mit  anderen  namen  behandeln,  in  einer  sehr  einfachen  erzäblung 
seinen  grund  hat,  und  dass  die  Vielheit  der  traditionen  den  gewöhn- 
lichen mitteln,  der  erklärung  unsicherer  oder  undeutlicher  züget  der 
contamination  bezw.  Verbindung  des  vollständigen  inbaltes  abweichender 
recensionen,  ihre  entstehung  verdankt  In  einer  jüngeren  periode 
kommen  hinzu  anlehnung  an  fremde  erzähl  ungen  oder  aufnähme  von 
elementen  aus  anderen  geschiebten,  die  mit  der  sage  entweder  ver- 
wandt sind  oder  nur  eine  gewisse  zufällige  ähnlicbkeit  haben  (Helgisage, 
werbungssage,  Salomonsage  u.  dgl).  Es  sind  dieselben  sagenbildenden 
kräfte  dabei  tätig  gewesen,  die  wir  früher  bei  der  Untersuchung  der 
Nibelungendichtung  erkannten. 

Nahezu  alle  Versionen  der  Hildesage  und  ihrer  sippe  haben  mit- 
einander den  raub  der  Jungfrau  gemein,  Dieser  raub  ist  das  haupt- 
thema,  um  welches  alles  übrige  sich  gruppiert 

Bei  Saxo  aber  sind  wir  auf  eine  form  der  sage  gestossen,  die 
hinter  allen  übrigen  zurückliegt  und  uns  zeigt,  dass  auch  der  raub  der 
Jungfrau  einmal  ein  accessorisches  element  gewesen  ist.  das,  wie  so 
^iele  jüngeren  zügo,  nur  dazu  dienen  musste,  ein  älteres  element,  die 
Feindschaft  zwischen  Hagen  und  seinem  Schwiegersohn,  zu  erklären. 
Diese  feindschaft,  die  in  einem  gegenseitigen  totschlag  ihren  abschluss 
findet,  ist  der  ausgangspunkt  der  Hildesage. 

Die  sage  ist  also  eine  sage  vom  verwandtenmord.  Wir  finden 
bestätigt,  was  ich  im  ersten  bände  meiner  Nibelungenuntersuchungen  (§4) 
^gedeutet  und  kurz  ausgeführt  habe,  dass  die  Hildesage  ihrem  ur- 
prtinge  nach  eine  nahe  Variante  der  Nibelungeusage  ist  Beide  lassen 
i^h  auf  folgendes  schema  zurückführen:  Hagen  ist  der  nächste  mann- 
olie  verwandte  einer  Hild  (Grimhild)  genannten  frau.  Mit  dem  gemafal 
■eser  frau  kämpft  Hagen.  Der  ausgang  des  kampfes  ist  ein  tragischer. 
*►  der  Nibelungensage  kämpft  Hagen  nacheinander  mit  zwei  schwägera, 
ö*i  einen  tötet  er;  von  dem  anderen  wird  er  getötet1.  In  der  Hilde- 
*&e  finden  wir  an  der  stelle  der  beiden  schwäger  ßinen  Schwiegersohn, 
**^r  Schwiegervater  und  Schwiegersohn  töten  sich  gegenseitig, 

1)  Freilich  gehört,  wie  ich  demnächst  zu  beweisen  hoffe,  die  Verdoppelung  der 
iDgen&uge  einem  ludeutend  jüngeren  Zeitalter  an. 
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Diese  beiden  gnmdformen  stehen  einander  söwoI  durch  den  inhnU 
als  durch  die  narrten  :  so  nahe,  dass  ein  zweifei  an  ihrem  Gemeinschaft- 
liehen  Ursprung  nicht  wol  möglich  ist     Dass  es  gründe  gibt,   i 
Stellung  der  Hildesage,  in  der  die  frau  des  feinde«  Hagens  toebter 
für  die  ursprünglichere  zu   halten,  habe  ich  &  a.  o-  sl  106   schon  au 
gesprochen*    Dieses  Verhältnis  von  vater  und  tochter  ist  da»  ns 
der  bruder  ist  nur  der  Stellvertreter  des  vaters.    Die  Untersuchung  dir 
geschiente  der  Hildesage  bestätigt  dieses  bis  dahin  vorläufige   resuJt 
Denn  ihre  breite  entwicklung  fallt  in   eine  altere  periode.     Schon 
7.  Jahrhundert  begegnen  wir  auf  dem  norddeutsch -angelsächsischen 
biete  einem  sehr  entwickelten  spruss  unserer  sage  (Waldere),  und  mmn 
66  erlaubt  ist,  an  die  echtheit  der  Rugnarsdr&pa  &u  glauben,  so  hatte 
im  9,  Jahrhundert  die  Hildesage  in  Skandinavien  schon  einen  endpirolrt 
erreicht    Auoh  das  Verhältnis  der  Hildesage  zu  der  Helgidichtung  wetit 
für  jene  auf  ein   bedeutendes  alter.     Daraus  erklärt  es  sich   vi* 
auch,  dass  wir  aus  Skandinavien  kaum  eine  poetische  tfditkB  keDoen» 
sondern  bloss  prosaische  berichte,  die  als  reininiscenÄen  an  eine 
gegangene  poesie  aufzufassen    sind;   nur   die   ab  IMgisag«  ist 

poetisch  überliefert.  Die  Nibelungensage  hingegen  blüht  erat  in  einer 
jüngeren  periode  auf;  das  meiste,  was  wir  kennen,  stammt  frühestem 
aus  dein  10>  Jahrhundert  oder  einem  noch  jüngeren  Zeitalter.  Alb 
gibt  es  andeutungen,  d*89  <üo  fabel  bedeutend  älter  ist, 
tum  der  jüngeren  Überlieferung  scheint  doch  zu  erkennen  zu 
dass  auch  die  anfange  dieser  dichtung  jünger  als  die  der  Hiidedich- 
tung  sind. 

Das  gefüllt  für  den  Zusammenhang  der  beiden  sagen  muss  (ruft 
verloren  gegangen  sein.  Denn  tatsächlich  haben  sie  nur  das  oben  auf- 
gestellte rohe  Schema  gemein.     Ich  muss  hier  noch  einmal  auf 

lj  Noch  schlagender  würde  die  gleicht  ei  t  auch  in  den  Mtti  »igen,  w*6 

es  erlaubt  wäre,   den  namen  OuÖriiu  und  ihre    eigensehaft  als   Hfldl  (ör^ 

älteste  form  der  säge  zu  verwerten.     Aber  so  interessant  dieses  Ben  «in 

foältnis  m  der  Nibelungen&age  in  einer  weit  zurückliegenden  pai  Wf  KI 

E  It  entstanden,  istT  *c  gehl  es  doch  nicht  an,  daraus  zu  fichjieaaen,  dias 
heit  in  dem  nainen  der  frau,  die  in  der  Nibehmgena&ge  widfirirehrl  «finf  - 

in  der  Überlieferung  vorhanden  war.  (Freilich  muss  auch 
nur  einen  der  beiden  nanien  gekannt  haben,)  Wenn  Hagens  t echter  wehen  i"  •>I 
ältesten  aagenform  wechselweise  iiild  und  ijtiörüri  gchehBen  hätte,  so  mimten  ** 
auch  in  anderen  Versionen  auf  spuren  dieser  doppelten  Bezeichnung  stoMscn.  ßdaM 
wir,  dass  Ur-K,  die  quelle  von  KI  und  KD,  von  #3  stammt,  das«  al 
form  ff 4,  noch  H,  noch  SU  6,  noch  J'II  4  den  tiamon  Gu&rdji  kennt,  i*o  inu 
wo!  scbHeasen,  dass  der  naoie  in  der  HiMeäag*  nicht  älter  ab 
die  conse*|uenzen  für  die  gtaduahta  von  K  s.  unten 
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Nibelungenuntersuchungen  verweisen,  wo  (§4)  betont  wurde,  dass  die 
grundlegenden  elemente  einer  sage  die  psychologischen  erklärungen  der 
gesehehuisse  sind;  das  nackte  schema  ist  nur  ein  erabryo.    Aber  in  den 

Ek  Irrungen  gehen  die  beiden  sagen  von  aniang  an  auseinander.  Während 
e  Nibelungensage  den  kämpf  aus  babsucht  erklärt  und  die  Charaktere 
durch  diese  erklänmg  ihr  gepräge  erhalten,  gibt  erst  der  frauenraub 
•Irr  Hildesage  ihren  eigentümlichen  Charakter.  Es  ist  dann  auch  ein 
reiner  zufallt  dass  Btto,  freilich  in  Verbindung  mit  einer  jüngeren  ver- 
■n,  eine  redaction  erhalten  bat,  der  diese  erklarung  noch  fremd  ist. 
Sie  ist  ein  wertvolles  zeugnis,  ein  Schlüssel  zu  der  einsieht  in  die  ent- 
stehung  der  sage. 

Wenn  in  der  Waltbersage,  die  auf  einer  schon  weit  fortgeschrit- 
tenen form  der  Hildesage  beruht,  Hagen  in  Frankenland  localisiert  und 
von  neuem  mit  dem  Nibelung  identifiziert  wird,  so  haben  wir,  was 
hon  §  7   bemerkt  wurde,  aber  jetzt  noch  besser  verstanden    werden 


&nn,  darin  nicht  eine  reminiscenz  an  die  ursprüngliche  identität  der 


sebo 
kam 

beiden  gestalten,  sondern  eine  neue  identificierung  auf  grund  der  namen- 
cfabett  zu  erblicken1. 

Fragen  wir  nach  der  heimat  der  sagt,  so  kommen  neben  den 
ältesten  Zeugnissen  die  localisierungen  in  betraebt.  Fest  steht  in  der 
traditma  eigentlich  nur  die  heimat  Hagens,  die  die  quellen  mit  grosser 
einstimmigkeit  nach  Dänemark  verlegen.  Dass  noch  die  quell entieder 
der  Küdrun  KI  und  KU  ihn  dort  kannten,  wurde  oben  a  307  aus- 
geführt. Die  jüngeren  quellen  versetzen  Hagen  genau  in  dieselben  orte, 
wo  er  auch  in  den  aufeinander  folgenden  Fassungen  der  Nibelungensage 
wohnt  Auch  hier  sind  noch  spuren  einer  localisiorung  in  Dänemark^ 
und  zwar  wie  bei  den  beiden  der  Hildesage  in  Jütland,  vorhanden 
(Unters.  NSI,  136),  bald  aber  treffe«  wir  ihn  am  Niederrhein  und  später 
in  Worms,  und  so  ist  es  ihm  auch  in  der  Walthersage  ergangen,  die 
diese  beiden  localisierungen  kennt  (während  die  Küdrünquellen  Däne- 
mark beibehalten),  bis  er  zuletzt  durch  einen  unkundigen  bearbeiter  nach 
Irland  versetzt  wird. 

Über  Heöins  heimat  herrscht  keine  solche  einstimmigkeit  Zunächst 
kommen  Snorri,  der  Norwegen  als  seine  heimat  angibt,   und  Widsiö, 

1)  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  Zusammenhang  besteht  zwischen  der 

RtilRuorüog  Hagens  mit  dem  Nibelung  in  der  Walthersage  und  der  unten  näher 

brechenden   aufnähme  des  namens  Gudrun  in   K  IL  die  gleichfalls  ein  nahes 

Identität  dieses  Hagen   mit  jenem    voraussetzt     Dann   würde 

T2a  an  bis  zu  £  II   hinunter  der  Zusammenhang  der  beiden  gestalten  und  der 

anerkannt,  gewesen  sein» 
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dar  ihn  über  die  Glommas  regieren  l&sst,  in  betracht     Wenn  das  di 
volksstamm  ist,  nach  dem  der  Glommen  heiast,  so   weist  auch  di 
zeugnis  nach  Norwegen.     Diese  localisierung  aber  Üisst  sich  kai< 
der  des  kampfes  auf  den   Ürkneyjar  trennen,  der,  wie  b.  20Öfg.  ai 
geführt  wurde,  mit  der  Überführung  des  Stoffes  nach  England  zusainn* 
hängt  und  ein  product  der  wikingerzeit  ist    Die  localisierung  auf  dem 
Wülpensande  kann  nicht  älter  sein;  sie  ist  eher  etwas  jünger;  sie  hingt 
mit  der  Übersiedelung  des  entfübrers  nach  der  Nonuandie   zuaamm 
(8,306)  und  stammt  deutlich  aus  der  Noraannenzeit.     Sa  icMllt,  l 
hätten  wir  auch  hier,  wie  bei  der  Untersuchung  des  iahaltes  der 
bei  Saxo  die  ursprünglichste  nachrieht  zu  suchen.     Ein  zusammen 
zwischen  dem  namen  des  beiden  und  dem  der  insel  Hithin  so  läss 
auf  keinen  fall  leugnen,  und  das  Verhältnis  der  quellen  scheint  dann 
zu    deuten,    dass    dieser    Zusammenhang    nicht    secimdür   ist 
gar   nicht   unmöglich,   namentlich  wenn  wir   in   der  sage    nach 
historischer  ereignisse  suchen  dürfen,  dass  die  insel   nach   dttD 
benannt  worden  ist,  sei  e®  nun,  weil  er  dort  geherrscht,  oder  weil 
dort    den    tod   gefunden    hat      Saxos    localisierung  bestätigt  auch 
bericht  des  Wfdsiö,  dass  Wate,  der  als  ein  alter  doppelgänger  I 
auftritt,   über  die  Heisingas   regierte;   der  seeweg   von  Jfttlud  naß 
Helsingland  am  bottnischen  meerbusen  führt  ja  durch  die  Ostsee,    Ai 
Ilagens  herrscbaft  über  die  Holmryge  lägst  sich  damit  verbinden,  weao 
die  Holmryge,  wie  ich  Unters,  NS  I,  135  wahrscheinlich  zu  machen  ver* 
sucht  habe,  in  Dänemark  zu  suchen  sind1, 

So  führen  uns  die  ältesten  Zeugnisse  zu  den  Völkern  nördlich  o» 
westlich  Ton  der  Ostsee  und  nach  Heöinsey  als  dem  Schauplatz  ite 
kampfes.  Chronologisch  weisen  sie  in  die  bewegte  zeit,  die  der  grün- 
dung  des  dänischen  konigreiches  voranging.  Weiter  l&sst  sich  die  sagt 
nicht  zurückverfolgen.  Aber  sie  ist  auch  noch  so  einfach,  dass  sie  kein* 
lange  ent Wicklungsgeschichte  hinter  sich  haben  kann.  Somit  w«rd" 
wir  auch  den  Ursprung  der  sage  auf  den  dänischen  insel n  zu  suei 
haben.  Dort  süessen  die  drei  Völker,  die  an  ihrer  Ausbildung  gearbeii 
haben,  Danen,  Anglosachsen  und  Deutsche*  hart  aneinander;  von  d« 
konnten   die  beiden   bauptformen,   die  zu  der  Walfli  and  Bpitor 

zu  Küdrün  führten >  leicht  zu  den  Deutschen  gelangen,   und   von  d< 


; 


1)  Auch   mit  4er   verbreiteten  ansieht,  dass  die   Holmryge  an    der  Weichf*» 
■Dundung  gewohnt  haben*  lÄsst  sich  der  kämpf  auf  HeBinaey  vereinigen.     Aber 
auffassuiig,  die  auch  gegen  sich  hat,  djiss  du    Weichsel  -  Bugtar   keine   in 
waren,  wideraprieht  den  stets  widerkohrenden  berichten,   das?   B&gi<u  e 

Dänemark  war. 
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werden  auch  die  Angelsachsen  die  erste  künde  von  der  sage  bekommen 
haben,  wenn  sie  auch  später  neue  formen  ans  Norddeutschland  (Walther- 
_e)  und  Skandinavien  (SH3,  s.  200)  als  import  erhalten  haben.  Die 
berichte  über  die  Heisingas  und  die  Holmryge  gehen  über  die  skandi- 
navische tradition  hinaus  und  werden  auf  einer  aus  der  alten  heimat 
mitgebrachten  Überlieferung  beruhen* 

IÜber  die  heimat  der  einzelnen  redacttonen,  namentlich  der  tiber- 
gsstufen,  ist  noch  einiges,  zum  teil  nicht  unwichtiges,  hinzuzufügen. 
Skandinavisch  sind,  abgesehen  von  der  dänischen  grundform  H, 
die  ganze  reihen  SE  1—6,  &H  1—4,  Hl — 4,  wie  ihre  endpunkte  SH  6, 
I*H4,  /74  beweisen.  Einzelne  Zwischenstufen  sind  auch  direct  auf 
ndinavischem  boden  belegt  oder  bezeugt;  so  SH4,  der  bei  Saxo 
rlielert  ist;  SH3,  der  ausgangspunkt  der  reihe  &H  ist;  E3  von 
dem  die  bailaden  stammen.  Über  das  Verbreitungsgebiet  von  SH3  wurde 
s,  200  einiges  erörtert  Eine  nähere  landschaftliche  bestinimang  wird 
unten  für  einzelne  stufen  die  betraehtung  von  Ur-K  ergeben.  Dass 
//2  a ,  und  also  auch  8H2,  von  dem  die  H-  reihe  stammt^  noch  auf 
dänischem  boden  verbreitet  war,  bezeugt  die  deutsche  Walthersage ,  die 
von  ff2a  stammt  und  aus  geographischen  gründen  eher  aus  einer 
dänischen  als  etwa  aus  einer  norwegischen  quelle  abgeleitet  sein  kann. 
Die  entstehung  der  Walthersage  wird  demnach  mit  der  Überführung 
dieses  sweigs  von  Dänemark  nach  Norddeutschland  zusammenfallen. 
Auch  Z73  wird  noch  dänisch  gewesen  sein1,  Darauf  deuten  zunächst 
die  dänischen  baüaden,  mit  noch  grösserer  Sicherheit  aber  die  deutsche 
Küdrünüberliefcrung,  die  von  H3  stammt^  und  nur  aus  Dänemark 
importiert  sein  kann  (vgl.  unten).  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  beein- 
thiÄsung  der  —  dänischen  —  Helgisage  durch  die  —  dänische  —  Hilde- 

Vauf  dänischem  boden  zustande  gekommen  ist 
Weniger  unmittelbar  leuchtet  es  ein,  was  sich  jedoch  nicht  mehr 
Hingehen  läsat,  dass  auch  Ur-K  noch  aus  Skandinavien  stammt  Dafür 
J  zunächst  die  berührungen  mit  dem  SQrla  |>ättr  anzuführen»  Zwar 
in  teil  davon  —  Hagens  anfängliche  freundschaft  mit  dem  ent- 
ffihrer  —  sich  als  altererbtes  gut  erklären,  aber  andere  züge,  die  raiss- 
Handlung  der  königin  in  KI  und  der  name  Mörlant  in  K  II,  —  wenn 
letzterer  zug  nicht  zufällig  ist,  —  können  nur  auf  entlehnung  beruhen. 
Die-  ist  nur  dann  möglich,  wenn  die  entlehnende  redaction  von  der, 

1)  Ihn  fOrstufe  //  2  ^  wurde  Dach  s,  200  naeh  den  brittischen  inseln  übergeführt, 
form   SU  ;i  zusammentraf  und  die  gruodlage  der  SheÜandsballade 
vranfo, 
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aus  der  die  entlelinung  stattfindet,  nicht  landschaftlich  und  *pra^ 
getrennt  ist.    Der  umstund,  dass  sowoi  Kl  wie  KU  solche  berühre 
mit  PH2  aufweisen,  läsat  vermuten ,  dass  es  Ur-K  wm\  tl>< 
genommen  hat    KI  und  KU  haben  dann  beide  einzelnes  davon  bewab 

Aber  auch  die  erste  differencierung  rüfl  Kl  und  KII  Dum 
auf  skandinavischem  bodtn  stattgefunden  haben.     Denn  nur  hier 
im    dänisch -sächsischen   grenzgebiete    kann    der    name  Gudrun   U 
Überlieferung   aufgenommen    sein.     Hier   herrscht   in    der   Nibelitllgto* 


sage  wie  in  der  Hildesage  dieselbe  Unsicherheit  in  hezug  auf  den 
Äer  frau,  die  Hagens  seh  wester  resp   toefete  war;  hier  war  die  grau* 
linie,  südlich  von  der  man  nur  Hild  (Grlmhüd)  kannte,  während  nfirdtfa 
davon  eine  toehta  die&er  Hild  bekannt  war,  die  Guörtln  hioas.    Ve 
die  Spaltung  von  Ur-K  in  KI  und  K  II  auf  deutschem  gebiete  zw 
gekommen  wäre,  so  müsst©  Ur-K  die  beiden  Vorstellungen,  da 
und  dass  Guotuil  Hagens  tochter  war,   nebeneinander  enthalten  to 
denn  GuÖrün  kann  in  Deutachland  nicht  in  die  tradition  aufgenomnu* 
sein,  da  sie  hier  ausserhalb  der  HiMeüge  nicht  bekannt  ist1.    Ab 
die  beiden  abweichenden  Vorstellungen  können  unmöglich  in  6inem  | 
dichte  nebeneinander  bestanden  haben;  sie  müssen  rannten  angehör 
Wenn  Kl  und  KU  sich  noch  auf  dänischem  boden  oder  aa 
dänisch  -deutschen  grenze   voneinander  getrennt  haben,  so  rniLssen 
gemeinschaftlichen  neuerungen  von  KI  und  KII,  sofern  sio 
Ur-K   angehören',    gleichfalls   vor   der   Überführung    des   Stoffes 

1)  Über  die   uanieusfurm  ist    zu    bemerken,  dass  da*   k  *mh   wie   diw  i 
Krwtnhikl  aus  der  Überführung:  aus  einer  gegend,  wo  die  me<i  htm 

nach  einer  gegend,  wo  g  spirantisch  war  (Unters.  NS  II,  108),  also  aas  dtm 
sehen  nach  dem  frankisi'faeu  erklärt-    Das  lange  «  der  ersten  silbo,  das  dunsti 
häutige  Schreibung  au  wo]  gesichert  ist,  weist  gleichfalls ,  hier  im  gegeosals  m 
nordischen  auf  die  äiohsisohu  form.     Die  Sachsen  haben  also,  als 
K  11  kennen  lernten ,  den  nordischen  namen  Gußrun  in  den  haoasisuhim  laut*' 
tragen,    Dass  der  name  für  sie  etymologisch  du  war,    nimmt   kein 

Hingegen  haben  Franken  und  Oberdeutsche,  die  den  unniec  rac  ubvnnfenft 

ihn  niobt  in  ihren  lantstand  Übertrager  ihn  ihrer  ausspräche  angepas&L 

l?i  Dk   mÖglichkeit,  dass  die  &ufti&hl 
und  die  Ihftfjchtät  in  diesem  punkte  ti  isap  aui  an  ■  tatä 

beruhen   sollte,  ist  nicht  anzuerkennen  uis  Gußrun    in    Doutwshlw* 

kein  gebräuchlicher  uumt*  ist* 

3}  .!  oh  denken,   dass  die  bauten  Iteder  na*  »»ia^f 

noch  gemeinsame  änderungen  erfahren  haben,  die  dann  als  seeundii; 

KB  sind.     Diese  mogliehkeit  besteht  zumal  dann,  wenn  K  l  und  K  II  **!»•  liN1 
'  klung  durchgemacht  haben  und  landschaftlich  nicht  weit  getr* 
jüngeren   neuerungen,  beide  gftd 

sind  tatsächlich  vorhanden,  vgl,  unten  im  l»xta. 


SGBH    IJBEB    WK   IIILliKgAQK 


S3fl 


Deutschland  zu  stände  gekommen  sein.     Hierher  gehört  die  loealisierung 
auf  dem  Wülpensande.    Auffällig  ist  das  nicht    Diese  loealisierung  wurde 
"136  der  Normannenzeit  zugeschrieben;  zu  jener  zeit  aber  wird  eher 
ein  Däne  als  ein  Deutscher  von  kämpfen  zwischen  Dänen  des  mutter- 
IllDdea   ttad  te  Norniandie  gedichtet  haben.     Den  Deutschen,  die  vor 
tdez)  zitterten,  war  kaum  der  unterschied  zwischen  beiden  bekannt. 
In  dieselbe  periode  fallt  noch  die  rückführung  der  frau,   die  auch  in 
m  dänischen  ballade  (der  Bildebrand  vise)  widerkehrt     Anders  wird 
ue  auffassung  ihres  Verhältnisses  zu  dem  entführer  za  beurteilen 
in.    Allerdings  ist  diese  auffassung  älter  als  die  neue  Verbindung  von 
on  KI  und  Ell;  in  beiden  quellenliedera  tinden  sich  davon  deutliche 
uren;   hier  zeugt  die  begegnung  mit  dem   eügel,   dort   die  mit  den 
er  wandten   dafür,   dass   die  frau   sich    äu   ihren   verwandten   zurück- 
sehnte.    Aber  diese  auftritte  sind  junge  zusätze  in   den  quellenliedern, 
ir  das  alter  der  neuen  auffassung  wenig  beweisen.    Und  dem  stallt 
gegenüber,  dass  von  dieser  auffassung  des  Charakters  der  frau  in  den 
skandinavischen  quellen,   auch  in  den  mit  Küdrön    am  nächsten  ver- 
wandten formen  (Helgisage  und  bailaden),  keine  spur  zu  entdecken  ist; 
Kur  die  besorguis  um  das  Schicksal  ihrer  verwandten  in  den  bailaden, 
ie  trauer  über  ihren   tod   in  der  Heigisage  wurden  oben  s.  186  als 
-ch  wache  ansätze  dazu  erkannt.      In   der  Küdrün  aber  sind  wir 
Elf  deutliche   spuren   der   älteren  auflassung,   nach   der  die  frau  dem 
entführer  freiwillig  folgt,  gestossen1.     Zieht  man  nun  weiter  in  betracht, 
Bti  KI  und   KU,  wenn  sie  noch  aus  der  dänischen  periode  stammen, 
eine  lange  eutwicklung  durchgemacht  haben  müssen,  da  ihre  Verbindung 
kaum  älter   als   der  ausgang   des   12.  Jahrhunderts  ist,   so   werden  wir 
schiiessiii  müssen,  dass  die  neue  auffassung  des  Charakters  der  geraubten 
Jungfrau  verhältnismässig  spät,  vielleicht  nicht  lange  vor  der  Verbindung 
von  K  I  und  K  II  auf  deutschem  boden  zu  stände  gekommen  sein  muss 
und  zu  gleicher  zeit  oder  kurz  nacheinander  in  beiden  quellen  durch- 
geführt worden  ist     Hier  haben  wir  es  also  mit  einem  fall  der  s.  338 
unm.  3  genannten  gemeinsamen  eutwicklung  beider  quellen  nach  ihrer 
trttmung  zu  tun.  —  Deutsch  sind  ferner  die  zutaten  aus  fremden  sagen- 
den, deren  aufnähme  schon  vor  der  Verbindung  von  KI  und  EU 
einen  aufang  nimmt. 

Die  heimat  von  Ur-K  ist  demnach  das  südliche  Dänemark.    Auch 
lireitungsgeschichte  der  skandinavischen  sagenformen  ist  dieses 

1)  Oben  s,292fgg.    In  der  ersten  hälfte  des  gedachtes  steht  mit  klaren  werten, 

v  freiwillig  folgt     Aber  diese  stelle  ist  weniger  beweiskräftig, 

.  i  ut .    Mi!.  :  d urch  IIGrants  ^eaang  berücken  lassen. 
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resuliat  nicht  ohne  bedeutuug.      Der  Sorla^attr  gilt   neben  Snurris 
Zählung  für  einen  repriisentnnten  der  isländischen  tradirion-     Es*  ergibt 
sich  aber  aus  dem  Verhältnis  des  JAttr  zur  Kudrün,  d.  h,  von  l*H  2 
Ur-K,  dass  die  älteren  stufen  von  t>H  nicht  auf  Island  entstanden 
können ,  sondern   bedeutend  älter  als  die  Überführung  des  stoffe* 
Island  sind.   Wenn  die  süddanisehe  Ur-K  von  I*H2  beeinflusst  woittai 
istT  so  rnuss  auch   I*H2   wenigstens   in  Dänemark    \  \    gewesen 

sein,  und  da  Mi  2  von  SH3  stammt,  gilt  dasselbe  für  SH3.  Jkm 
diese  form  sich  nach  den  brittisohen  inseln  verbreitet  baue,  wurde 
ß.  200  gezeigt,  und  ihre  nachkommenschaft  laast  vermuten,  dass  sie  iu 
in  Norwegen  bekannt  war.  Der  ausgangspunkt  dieser  Wanderung  ab 
wird  das  nördliche  Dänemark  gewesen  sein.  SH3  und  &H2  war« 
demnach  als  norddäniscbe  sagenformen  den  süddänischen  //3  und  Cr 
gegenüberzustellen;  aus  der  nucbbarecbaft  erklärt  eich  Boaran 

von  Ur-K  durch  &HSfx,     Etwas  später  als  SH  3  verbreitete  sich  im 
PH2  in  nördlicher  richtungj  wir  kennen  nur  den  junget  »PH 

der  im  14,  Jahrhundert  auf  Island  niedergeschrieben  wurde. 

Unter  diesen  umständen  ist  es  auch  gewiss  nicht   not* 
zunehmen,  dass  Saxo  seine  längere  darstellung  aus  einer  i 
quelle  geschöpft  habe  (g  5).     Saxo  II  ist  =  SH4,  stel 
gleichfalls  direct  von  SH3  stammt,  noch  sehr  nahe-   Da  SH3  ein  .. 
Verbreitungsgebiet  bat,  lässt  es  sich  nicht  genau  entscheiden,  wo 
eitstanden  ist     Aber  weiter  als  bis  zum  südlichen  Norwegen  brau 
man  gewiss  nicht  zu  suchen;  es  ist  sehr  wo!  möglich,  dass  aocfa 
form  nech  im  nördlichen  Dänemark  verbreitet  war.      Island i- 
form  gewiss  nicht,  denn  sogar  SHb  ist,  wenn  wenigstens  die  traditi 
von  Bragi  die  Wahrheit  sagt,  noch  nicht  isländischen  urspnr 
zu  Saxos   Zeiten    und   lange  nachher  sind   auf  Island  SH6   und  I>H 
nicht  aber  SH4  bezeugt. 

Ober  das  alter  der  verschiedenen  entwicklungsstufeu  der  sage  IM 
sich  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  einiges  sagen.      Mit 
einiger  endpuukte,  deren  alter  ungefähr  bekannt 
die  meisten  der  übrigen  Versionen  eugere  oder  v 
zustellen.     Wir  schliessen  damit  diese  Untersuchung. 


1)  Nur  um  mnem  denkbaren  <?mwa*»-,  mwh  ii 

frage  erwogen  habe,  ob  Ui-K  nicht  Im  i  dam^-hen  wir, 

entstein  l>'ii   and  von   dort  nach  Decibtübla  jhi,    utiil  dam  «ii 

nur    völlig   ha!  I)a>    ß 

fordern,  als  die  sacl 


JüimwiRN  fftKR  ihr  nn.r< 


341 


Für  die  urfoim  H  wurde  s  336  als  entsteh ungszeit  das  6.  jähr- 
ten vermutet.  Die  nächste  bekannte  stufe  ist  der  Waldere,  als 
essen  eotetehungszeit  man  das  7,  Jahrhundert  annimmt.  Das  zeugnis 
ieser  Fragmente  gibt  für  die  ihnen  vorangehenden  formen  SHL  SH2 
»  Hl).  H2a>  W  einen  terminus  ad  quem  ab. 

Wir  dürfen  demnach  /f2aT  von  der  die  Helgisage,  die  balladen 
nd  K  stammen,  unbedingt  an  den  anfang  des  7,  Jahrhunderts  stellen, 
ür  IIA  (sagenform  des  zweiten  Helgiliedes)  gilt  das  10,  Jahrhundert; 
ie  form  7/3  ist  demnach  gleichfalls  spätestens  ins  10.  Jahrhundert  zu 
:ellen.     Über  Ur-K  vgl  unten. 

In  den  reihen  SH 1  —  6  und  PHl^4  finden  SH  1.2  an  der 
falthersage  einen  terminus  ad  quem;  jünger  als  der  anfang  des  7.  jähr- 
uuderts  sind  diese  sagenfornicn  nicht  SH6  wird  durch  Bragis  alter 
estimmt;  das  ergibt  also,  wenn  Bragis  gedichte  echt  sind,  das  9<.  auf 
einrn  fall  eine  spätere  zeit  als  das  10.  Jahrhundert  Das  ist  zugleich 
in  terminus  ad  quem  für  die  formen  SH3— 5,  und  also  auch  für  PHl, 
ie  =  SH3  ist  Für  das  alter  von  1>H2  gibt  die  von  ihr  beeinflußte 
r-K  (oder  KI  und  KU)  ein  zeugnis  ab;  die  form  ist* vielleicht  noch 
ls  10.  Jahrhundert  zu  setzen.      PH  4  stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert, 

In  der  reibe,  die  zur  Kudrun  fuhrt,  lassen  sich  die  zwischen- 
ufen  am  besten  von  den  endpunkten  aus  bestimmen.  Am  anfang  der 
>ihe  stellt  Ur-K,  die  von  Hü  (10.  jahrh.)  stammt  Ein  grund,  diese 
?raion  noch  in  dasselbe  Jahrhundert  zu  stellen,  ist  die  localisierung  auf 
»m  Wülpensandet  die  nach  s,  336  aus  der  Normannenzeit  stammt  und 
Miinach  nicht  jünger  sein  kann,  Am  ende  der  entwickhing  steht  die 
urschriftliche  Überlieferung  des  gedientes,  die  dem  16,  Jahrhundert 
i gehört,  aber  nach  Bartsch  und  Zingerle  auf  eine  vorläge  aus  dem 
ide  des  13.  resp.  dem  anfang  des  14.  Jahrhunderts  hinweist   Zwischen 

äussersten  punkten  wären  noch  das  alter  der  einzelnen  redactionen 
I  und  KU,  das  ihrer  Verbindung  (K  I  +  II)  und  das  der  vorliegen- 
m  recension  zu  bestimmen, 

Auf  letztere  frage  einzugehen,  liegt  dieser  Untersuchung  fern; 
ir  werden  sie  nur  *m  streiten  haben.  Wir  müssen  aber  die  frage 
*llcn,  für  welche  fassung  jedes  der  allgemein  angewendeten  kriterien 
ftltigkeit  hat      Da  ist  das  Verhältnis  der  Küdrün  zum  Nibelungenlied, 

iBiterolf,  zum  Titurel  und  zur  Klage  ins  äuge  zu  fassen, 
Die  absolute  abhängigkeit  der  Küdrün  vom  Nibelungenliede  hat 
-nei\    Zeitschrift  2?^   145  fgg.   dargetan,    und    zwar    geht    aus    der 
QUUtzuttg   der  höfischen  scenen   hervor,   dass   es  die  junge  rezenmon 
TL  IV  (Untersuchungen  NSII,  156)  ist,  die  das  gedieht  beeinflusst  hat 
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Damit  gewinnen  wir  das  jähr  1200  als  einen  terminus  a  qu       AI 
naehweis  hat  auch  nur  für  die  jüngste  redaetion  der  Kudrnn  bed 
Allerdings  lehrt  die  durchdringum;  des  ganzen  gedientes  mit  ele 
des  NL,  dass  die  letzte  Umarbeitung  eine  sehr  durchgreifende-  war,  a 
es  sind  doch  keine  andeutungen  dafür  vorhanden,  dass  schon  die 
lieder  KI  und  II  oder  ihre  erste  Verbindung  K  [  +  TI  den  i 
NL  erfahren  hätten.    Und  wenn  das  geschehen  sein  sollte,  so  war« 
zu  erwägen,  ob  die  recension  des  NL,  die  auf  KI  4-  IT  oiug* 
nicht  eher  etwa  NLII  gewesen   sein  sollte.     Eine  widerholt©  beei: 
flussung  duroh  dieselbe  quelle  ist  nicht  von  vorn  herein  ausgeschl 
(vgl.  b,  320 fg,  326  anm.  1).    Wir  können  also  aus  den  borühnin-: 
dem  NL  nichts  weiter  schliessen,  als  dass  das  überlieferte  gediel 
1200  entstanden  sein  muss.     Das  sehliesst  nicht  ein  zeitlich  nahM 
Mftnia  zum  NL  ein;    das  gedieht  kann  sehr  wol  um  1230 
zu  stände  gekommen  sein.    Ohne  darauf  einzugehen,  t  im 

hier  Schönbachs    beweisführung   mir  überzeugend  vorkommt;    nur  du, 
wo  er  (s.  203)   dieses   urteil  auch    für   die  ältesten   teile  de- 
gelten lassen  will,  kann  ich  ihm  nicht  zustimmen1. 

Von  den  berührungen  mit  Biterolf  führe  ich  nur  die  obflO 
besprochene  stelle  an.    Wenn  die  meinungen  darüber  geteilt  sind,  h 
der  beiden  gedichte  das  andere  benutzt  hat,   so    Hegl   hier  doch 
gewiss  eine  stelle  vor,  wo  der  Küdrün   die  priorititt  zukommt.     Bei 
für  die  Efidrün,   und  zwar  für  die  redaction  K  I  +  II  sind  die  namea 
Ludwig  und  Hildeburg  erfunden  worden.    Die  gestalten  stammen  D 
schon  aus  KI,   aber   hier   trugen    sie   andere   nameo-     Di» 
KI+  II  muss  also  vorhanden  gewesen  sein,   als  die  BiterolJ 
stand.     Freilieh  ist  der  gewinn  kein  grosser,   wenn  wir  das  al1 
überlieferten    Biterolf  recension,   die   Jänieke    Ca,  1210,   Hol 
datiert,  in  betraeht  ziehen. 

Etwas  sicherer  ist  die  auf  der  Titurelstropbe  fussende  zoitbesti 
mung.     Dass  die  Strophe  eine  Variation  der  Eüdrunstropbe  darst*  I 
doch   wol    wahrscheinlich.     Und  dass  Wolfram    die  atroph« 
unserem  gedichte  sondern  anderswoher  kennen  gelernt  habe,  was  Schoß* 
j  für  möglich  hält,  ist  kaum  glaublich.     Schön baebs  ans 


li  Wenn  Sehönbaeh  dAsclbst  behauptet,    nur  v-  .«italtifr^* 

höhe  der  hüfis  tid  lyiik,  .logt   haut»,    habe  ««* 

uiocbt,   eine  leidende  fmu  in  den  raittelgxuikl  einer  p 
beruht  das  auf  einer  vorgelassteii  nie 
über  das,  was  cm  böbepunkt  beiaaen  darf.    Dk*  leidende 
dänischen  zeit  tfar  stefigeschiehte, 
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mit  der  theorie,  dass  die  Küdrünstrophe  ursprünglich  eine  lyrische 
strophe  gewesen  sei,  zusammen >  wie  das  auch  von  der  Nibelungenstrophc 
behauptet  wird.  Für  diese  strophe  aber  glaube  ich  den  Ursprung  aus 
der  Spielmannsdichtung  erwiesen  zu  haben  (Unters.  NSII,  HOfgg.),  und 
das  Verhältnis  der  Kudrunstrophe  zur  Nibelungenstrophe  liegt  offen  zu 
tage.  Es  wird  also  ein  bearbeiten  der  Ktidrün  sein,  der  sie  aus  der 
Nibelungenstrophe  gebildet  hat1.    Nimmt  man  also  einen  Zusammenhang 

N zwischen  der  Titurolstrophe  und  der  Küdnmstrophe  an,  so  rnuss  man 
wol  schliessen,  tlass  um  1215  eine  Kudrundichtung  in  Kudrünstropheu 
existiert  hat  Aber  diejenigen  forscher,  welche  diese  grenze  für  das 
I überlieferte  gedieht  gelten  lassen  und  so  zu  einer  genauen  Zeitbestim- 
mung 1200  — 1215  (zwischen  Nibelungenlied  und  Titnrel)  gelangen,  sind 
wol  im  unrecht  Die  Wahrheit  ist,  dass  die  obere  grenze  für  eine  jüngere 
redaction  gilt  als  die  untere.  Unsere  Überlieferung  ist  jünger  als  120Ö, 
aber  eine  ältere  recension  ist  älter  als  1215,  Und  diese  kann,  wenn 
unsere  oben  s.  330  anm.  1  ausgesprochene  Vermutung,  dass  die  quellen- 
lieder  noch  nicht  in  Kudrünstropheu  gedichtet  waren,  richtig  ist,  nur 

Kd,  K I  +  II  sein, 
Noch  etwas  weiter  zurück  führt  das  zeugnis  von  Klage  2206,  wo 
wie    in    Biterolf  Hildburc   von   Norman di   genannt  wird1.      Wenn    die 
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1)  Ihre  allmähliche  eutstohung  lässt  sich  in  dem  gediente  noch  deutlich  ver- 
folgen. Oben  s.  330  aom.  1  begegneten  wir  wenigstens  einer  Nibelurtgenstrophe,  die 
zu  dem  alten  bestände  gehört,  sogar  ans  einem  der  queHenlieder  zu  stammen  scheint. 
Femer  ist  zu  fragen,  ob  nicht  eine  reihe  sogenannter  entstellungen  einfache  übur- 
gangsfonnen  sind.  £s  begegnet  nämlich  eine  ganze  reihe  freilich  klingender,  aber  noch 
vierhebiger  Schlusszeilen  T  die  entweder  gar  nicht  {wie  315,  335.  354.  378,  853  und 

tfl  andere)  oder  nur  gewaltsam,  durch  die  Überführung  eines  Wortes,  das  metrisch 
und  syntaktisch  besser  in  der  vorletzten  halbzeile  stünde,  in  die  letzte  halbfette  (wie 

?.  5MX  724  u.a.)  zu  fünf  hebigen  umgemodelt  werden  können.  Daneben  begegnen 
auch  stumpf  ausgehende  schhisszeileu ,  die  funfhebig  gelesen  werden  können  oder 
müssen,  wie  77.  287  u.a.  Et*  scheint  mir  willkürlich,  hier  überall  Verderbnisse  an- 
zunehmen oder  zu  glauben,  dem  dichter  sei  die  schwierige  Strophe  nicht  gelungen, 
b  h  plante  eher,  dass  aus  einem  seil  wanken  zwischen  vier*  und  fünf  hebigem  ausgang, 

—  das  bei  der  Verschiedenheit  der  möglichen  betonung  sich  leicht  verstehen  lasst,  — 
uuil  swtsobea  stumpfem  and  klingendem  ausgang,  —  das  sich  daraus  erklärt,  dass 
eine  vierbebige  klingend  ausgehende  zeiie  auch  fünfhebig  stumpf  gelesen  werden  konnte, 

—  die  neue  regel  hervorgegangen  ist  —  Diu  vielen  Xibelungenstrophen  in  den  jüngeren 
teüon  des  gedientes  stehen  ausserhalb  dieser  betrachtungj  sie  werden  mit  der  beein- 
fluÄSung  der  letzten  redaction  des  gedieh tes  durch  das  NL  zusammenhangen, 

3)  Es  fallt  auf,  dass  die  Klage  scheinbar  denselben  fehler  enthält  wie  die 
Biteroifsteüe,  dass  Tlildeburg  von  Normanäi  genannt  wird.  Doch  darf  man  daraus 
auf  eine  von  Eudrün  unabhängige  tmditiou  nicht  suuliessen.  Vielmehr  ist  die  stelle 
der  Klage  von  der  Ktidrin,  die  BiterolfsteUe  von  der  Klage  abhängig.   Die  Klage  sagt 
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zweite  redaction   der  Klage  um  1185   entstanden    i 

NSTI,  173),  so  werden  wir  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dttfl  die 

düng  KI  +  II  nicht  jünger  als  ca.  1180  sein  kann. 

Freilich  verbietet,  wenn  wir  nur  diese  zeugnis** 
nichts,  der  red,  EI +  11  ein  noch  höheres  alter  zuzugestehen, 
die  wichtigen  gründe,  die  für  eine  späte  entstehungszeit  spr« 
für  eine  jüngere  bearbeitiing  als  KI  +  II  gelten,  so  ist  für  di 
nur  eine  grenze  abwärts,  nicht  aufwärts  gegeben,     Die  oh 
mente,  die  sich  sogar  in  den  quellenliedern  finden  (? gL  s.  820  aom.  1 
beweisen   an  sich  noeb   kein  junges  alter1.     Aber   d 
K  I  +  II  höher  hinaufzurucken  sei,  ist  doch  nicht  wahrschein!  !< 
die  entstehung  der  redaction  K  I  +  II  deutet  auf  ein   erwaei 
interess«-  für  dOD  Stoff,  das  zu  neuen  Bearbeitungen  fuhren  B&uasd 
geführt  hat     Man  wird  daher  den  abstand  zwischen  KI  +  11   n 
spateren  hearbeitungen  nicht  unnötigerweise  gröeeer  machen,  als  ea 
data  erfordern.      Und  für  ein  höheres  alter  als  ca.  11  SO  spricht   keine 
einzige  tatsache.     Es  geht  nicht  an,  auf  einen  möglichen  parallel: 
mit  dem  Nibelungenliede  hinzuweisen,   dessen   quellenlieder  schon  ui 
die  mitte  des  12.  Jahrhunderts  zu  einer  einheit  zusammen  prttfdi 

denn  wer  kann  beweisen,   dass  ein  solcher  parallelismus  mehr  als 
hirngespinst  ist?    Die  Zusammenstellung  der  beiden  gediehte  als  eil 
ergänzender  BCÜweeterkunstwerke  hat  schon  unbeil  genug  gestiftet 
würde   die   vergleichung    mit   dem  Nibelungenliede   zu   einem 
Schlüsse  führen.     Wie  hier  eine  reihe  von  Umarbeitungen  von  Di  11V 
an  schnell  aufeinander  gefolgt   sind    und  darauf  von  ca.  1200 

[erungen  nur  noch  einzelheiten  betreffen,  s<>  würde  der  analögiesebltiis 
nahe  liegen,   dass,   da  die  lotete  bearbeituog  der  Kiidrün  muünass! 
zwischen  1230  und  1240  zu  stände  gekommen  ist,  die  ein-»  ihftüdi 
schäfrigung  mit  dem  stoff  auch  um  ein  mensehenalter  später  angef  1 
hat,  als  die  mit  dem  Stoffe  der  Nibelunge. 


nicht,  dos*  Hihieburg  die  tocater  Ludwigs  rifhtvt  ntu  rgjwa^nto» 

twIL     Damit  fcnfl  idriin  bekmijoter;  Hü 

ja  mit  Hartmviot  v>  meiol  setc  al 

zeichnet,      Dar  dichter  des  Biterulf  bat  diese  »teHs  so  v.  .,; 

von  Eüslruns  gefahrmu  uod  diese  bat  w  dauo  tu  oinor  tochtei   Ludwigs  ^cmucbt 

1)  Eher  weisen   sie  naf  *»ine 
emtneipiert  hfl 

liehen  litte  rat  ur,  —  Aüders  steht  m 
Höbe  dinge,    auf  welche  Scb&J 
tiualtatilied**™  oder  io  KI  +  11  vorhaad-  «rat  bewies 
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Auch  für  die  entstehung  der  quellenlieder  K I  und  II  werden  wir 
uns  auf  einen  parallelismus  mit  dem  Nibelungenliede  nicht  berufen 
können.  Die  Verhältnisse  liegen  hier  anders  als  dort  Die  quellen  des 
Nibelungenliedes  sind  Varianten  eines  deutschen  gedicbtes,  aber  Ur-K 
war  noch  dänisch,  und  KI  und  Ell  sind  nicht  südlicher  als  an  der 
dänisch- deutschen  grenze  entstanden.  Das  legt  schon  die  Vermutung 
nahe,  dass  KI  und  KU  älter  als  QI II  des  NL  sein  werden.  Es  kommt 
hinzu,  dass  KI  und  KU,  wie  die  vielen  fremden  elemente,  die  sie 
schon  vor  ihrer  widervereinigung  aufgenommen  haben,  dartun,  eine 
ziemlich  lange  entwicklung  durchgemacht  haben  und  gewiss  chronolo- 
gisch näher  bei  Ur-K  als  bei  KI +  11  stehen.  Ich  stehe  daher  nicht 
an,  sie  noch  ins  11.  Jahrhundert  zu  stellen,  —  wie  weit  zurück,  wird 
sich  schwerlich  entscheiden  lassen.  Wenn  es  erlaubt  wäre,  die  von 
Müllenhoff,  Ztschr.  f.  d.  Alt.  12,  31 5 fg.  angeführten  spärlichen  belege  für 
den  namen  Küdrün  als  Zeugnisse  für  KU  aufzufassen,  so  müsste  man 
sogar  ein  höheres  alter  annehmen,  aber  der  name  kann  gerade  so  gut 
aus  der  nordischen  Nibelungensage  wie  aus  der  dänisch -deutschen  KU 
nach  Süddeutschland  durchgesickert  sein1. 

Über  das  alter  von  Klb  lässt  sich  nur  sagen,  dass  nach  dem 
zeugnis  von  D6ors  Klage  seine  ersten  anfange  ins  7.  oder  8.  Jahrhundert 
hinaufreichen  müssen. 

Auf  die  frage  einzugehen,  wann  die  Überlieferung  nach  Süd- 
deutschland gekommen  ist,  und  in  welchem  dialect  KI  +  11  abgefasst 
war,  sehe  ich  in  diesem  Zusammenhang  keinen  grund.  Es  müssten 
dabei  ganz  andere  data  in  betracht  gezogen  werden,  als  sich  aus  unserer 
Untersuchung  ergeben  haben;  hier  wollte  ich  nur  aus  den  vorhergehen- 
den ausführungen  die  chronologischen  und  geographischen  Schlüsse 
ziehen. 

Diese  aber  lassen  sich  zusammen  mit  den  Verwandtschaftsverhält- 
nissen in  folgendem  Stammbaum  ausdrücken  (vgl.  die  tabellen  s.  202.  306): 

1)  Aas  der  erw ähnung  Wadas  im  TVidsiö,  worüber  s.  215  zu  vergleichen  ist, 
darf  man  gewiss  nicht  auf  das  Vorhandensein  von  Ur-E  und  dessen  Spaltung  in  EI 
Und  II  schli essen.  Denn  wenn  dadurch  auch  bezeugt  ist,  dass  Wate  früh  als  Hagen s 
gegner  auftrat,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  er  schon  in  die  tradition,  die  zu  EI  führte, 
aufgenommen  war,  viel  woniger,  dass  E II  sich  von  dieser  tradition  abgezweigt  hätte. 
Eine  solche  annähme  würde  auch  allen  unseren  übrigen  chronologischen  resultaten 
widersprechen.  Aus  der  auffassung  der  Wikinger  als  Sarazenen ,  die  aus  dor  bezeichnung 
Bexkland-Mörlant  hervorgeht  (s.  296  anm.  2) ,  lassen  sich  kaum  sichere  chronologische 
aohlüsse  neben.  Diese  auffassung  findet  sich  auch  anderswo  (Deutschbein  a.  a.  o. 
8. 17 fg.);  sie  ist  aber  wol  vom  10.  Jahrhundert  an  möglich.  Und  älter  ist  Ur-E  kaum, 
und  KU)  wo  diese  auffassung  belegt  ist,  gewiss  nicht. 
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MISCELLEN. 

Cwei  bisher  uubekuiiiitgrcblfr'beiie  gedieht«  des  Nürnberger  mehtertdingers 
Ambrosia«  Österreicher  aus  dem  jähre  1562. 

Vor    dem    Nürnberger    meistersanger    Ambrosius    Österreicher   erwähnt 

ieket  Grundriss  zur  geschieht«  der  deutschen  dichtung7  (1260  n.  41a— f  sechs 
eder  (vgl,  Ph*  Wackernagel,  Bibliographie  zur  geschichte  des  deutschen  kirohenlieds 
n  XVI,  Jahrhundert  541,  593,  595,  596;  derselbe,  Das  deutsche  kirehenlied  CO 
,  llDfi,   JI97?   1198)  und  Schnorr  von  Carolsfdd,    Katalog   der   bandschiifteo   der 

Mi.liuthek  zu  Dresden  li  (1&S3)  p>  416,  418,  421 ,  490,  500  einige  andere 
iB  Bl.  5  nr,  9  s.  325 fg.,  aus  M,  6  fol  108  (aus  dem  jähre  1560),  fol.  109  (a,  d.  j.  1065), 
iL  112-135,  aas  M.  8  fol.  TG,  aus  M.  101  fol.  257  (a,  d.  j,  1564),  aus  M.  210 
i,d.  j.  156G)1,  Jedoch  habe  kh  in  einem  sammelband  der  herzoglichen  gymnasial- 
bUothek  v.  Alte  bibl  öfc  1342;  8  =  jetzt  Phil  Bibl  p.  375))  noch  zwei  bis- 

er  unbekannte  ge dichte  desselben  dichters  aus  dem  jähre  1562  gefunden,  die 
ier  veröffentlicht  werden  seilen. 

Von  diesen  gedichten  Österreichers  ist  besonders  das  erste  wegen  seiner 
hilderung  eines  im  jähre  1561  in  Nürnberg  von  den  messersch mieden  auf- 
e  fahrten  sehwerttanzes  von  kulturhistorischer  bedeutung* 

Über  den  so  interessanten  soh  wert  tanz,  der  nach  Tacitus  (Germ,  c«  24)  eine 
tgennanisehe  sitta  war  {vgl,  8LmrcckT  Deutsche  mythoL*  p*  276,  326;  K.  Müllenhoff, 

no  aliertumskunde  IV  351,  573),  hat  Müllen  ho  ff  emchöpfend  in  den  „Festgaben 
tr  G.  Homeyer  zum  28.  V1D.  1871 tt  (Berlin,  Weidmann)  s.  111  —  147  gehandelt  und 
i  der  „Zeitschrift  für  das  deutsche  altertum  und  deutsche  litteratur*  XVHI  p,  9 fg. 
n<!  XX  p,  löfgg.  dankenswerte  nachtrage  hinzugefügt.  Vom  XV*  bis  ins  XVII.  jähr- 
undert  hinein  ist  der  schwerttanz  in  den  verschiedensten  atädten  geübt  worden*,  in 
rannschweig  (1443),  in  Köln  (1487),  in  Ulm  (15M),  in  Hildesheim  (1583),  in 
itmarschen  (g,  Festg.  p,  129),  im  Hessischen  (s*  "W  in  ekel  mau  n ,  Beschreibung  der 
Lrstentütner  Hessen  und  fTersfeld  1697  p.  373  fgg,  —  bei  Müllenhoff,  Festg.  p,  123  fgg. 
ad  bei  H.  Habbicht,  Thüringer  monatsbl  XV  1907  s.  4 fgg.)*  in  den  Hennebergiscben 
utero  Fiscbberg  und  Kalten -Nordheim  noch  1625  (s.  E.  Koch,  Thüringer  monats- 
iätter  XIV  1906  s.  33  fgg,),  auch  in  Thüringen  bis  zum  jähre  1651  (s,  meinen 
ifsatz  in  den  Thüringer  monatsblättern  XVI  1908  s.  18 fg.).  In  Nürnberg  sollen 
sit  1350  oder  1351  schwerttünze  gebalten  worden  sein  (s.  Kleine  geschichte  des  Nürn- 

heu  schön  ha itlaufens,  Altorf  1761);  und  Sieben kaes  (Materialien  zur  Nur  n  bergi- 
gen geschichte  III  p>  197  1794)  gibt  von  1490  —  1600  im  ganzen  14  jähre  an,  in 
enen  ein  solcher  tanz  der  messerschmiede  daselbst  stattgefunden  habe1.  Eine 
ante  aus  46  varseo  bestehende  beschreibung  des  schwerttau zos  der  messerer 

1)  Letzteres  hat  die  Überschrift:  Ambrosius  Österreicher,  purger  und 
oet  zti  nui  in  Berg  von  Metablasmus.  Historia  des  Edlen  und  Streitbaren  beiden 
od  Ritters  Achilli,  Welclur  aus  Egibteu  Burtig  Sechzehen  Ritterlicher  und  un- 
i  en  schlich  er  Tb  aten  goubot ,  auch  Wasser  und  landt  Erstritten  hat.  Anno  1566.  (117  blatt.) 

2)  MüÜeuhofT,  Festg.  p.  146  sagt:  „  Der  seh  werttau  z,  wie  er  seit  dem  XV  jahr- 
imdert  in  fast  allen  germanischen  landein  getanzt  wurde,  ist  nach  aüeu  merkmalen 
lit  dem  von  Tacitus  beschriebenen  so  sehr  derselbe,  dass  wir,  obgleich   nachrichteo 

l<n  für  einen  Zeitraum  von  mehr  als  dreizehn  jahrhn äderten  fehlen,  eine  un- 
nterb röche ae  oder  doch  nie  ganz  unterbrochene  Überlieferung  von  der  urzeit  bis  auf 
ie  gegen  wart  für  ihn  annehmen  müssen1'. 

3)  Nämlich  in  den  jähren:  1490,  1497,  1511,  1516,  1518,  1537,  1539,  1540, 
5,  1558,  1560,  1561,  1570,  16GQ, 
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zu   Nürnberg   im    jähre  1540  verdanken  wir  H,  Sachs»  gedichtet 
(=  Keller  und  Götze  XXIII  t.  183 fg.);  eine  umfangreiche  poetische  &1 

WriteUMH  vom  3.  febr.  1600  von  einem  Hans  Weher  befindet  sich  band- 
und  noch  unediert  iu  der  Nürnberger  stadtbibliothek  (a.  Müllenhoff,  Festg.  1- 

Zu  uosern  kulturhistorischen  quellen  über  die  Nürnberger  ach11 
der  messor  schmiede  gesellt  sich  hiermit  das  bisher  unbekannt 
des  metsteraängers  Ambrosius  Österreicher,  der  uns  in  382  v»  I  LM1 

den  messerern  veranstalteten  schwerttanz  ausführlicher  beschreibt,  indem  6t 
fingiert,  er  habe  als  kleiner  knabe  (v,  320 1  Q  zugeschaut  und  durch  hefngan 

eines  alten   mannes  (v,  65,  216)   und  einig«  anderer  \m\ 
erfahren,,  was  es  für  eine  bewandt  ms  mit  diacen  taufte  habe. 

Wir  erfahren,   dass  am  sonntag  Estomihi  lt».  febmar  1561   (?«  I  —4)  und  am 
darauf   folgenden  man  tag  (t.  239  fg.,  518;    vgl  auch  EL  Sachs  s,  183,6  an  ja 
ttumtag   vor  fasnacht   und    p.  184,9  gtst*rti\  dir  messerer  (v.  72,  245,  290, 
380),  zu  denen  nach  EL  Stahl  188,38    »euch   du    um   kmämrk  keifen   />#.- 
StkUwfftr  tttat  Klitifj*n-srhinitv*  gehören   und  denen  wegen   i  hmt" 

{w  78  —  92)  von  den  kaisers  majesliit  (\\  84)  das  prifüeg  gur  auffuhrung  eines  schv 
tanses  verliehen1  und  Bf  m  ehrbaren  und  weisen  rat  d*l  *tau 

378)    die    erlaubnis    erteilt  war,    ihren   tanz   aufführten*     Mit  gezückten    schwer 
(s.v.  116,  13&,  H.  Sachs  p.  183,14  und  Müllen  hoff,  Altertumskunde  IV   573)  in  tm 
banden ,  deich  und  waidnvesser  an  der  seite  (v,  133),  schon  gekleidet  (r,  104,  29 
in  einem  weissen  kittel  |v.  120,  128)*,  das  harret  auf  dam  fc- 
messerer  (bei  E.  Sachs  183,16  sind  es  431  feehtor!)  unter  RÜaal  WM  t&usenden 
menschen  (v,  60),  begleitet  von  einer  schar  berittener  aolduer,  die  ihnen  der  rat  sum 
abhalten  des  drängende  □  volks  gestellt  hat  (r.  93fgg«)  t\tr  stadt  hinaus  tum  bau*» 
des  ernten  ratsherrn  (v-  109),  des  alten  tarn  Imboff  (v\  30,  22ft)*,  vor  dessen  hau» 
auch  die  übrigen  meister  achou  versammelt  sind  (v.  119).     Der  tan*  mit  llift 
verschiedenen  teuren,  unter  denen  1)  v.  145  der  Hupf  auf  (ein  laox  im  cli 
[iripudiumj,  vgl  Grimma  wövtorbuch  IV  2  p.  1952),  2)  v,  151  die  Bl  lata 

183,  21    toktomm  darnach  §im  lang?  prUedtm,  mit  den  seh  wer  fem  hart  ontfi 

li   Auch  in  Hessen  und  Thüringen  sind  die  sehwerttänae  nur  in  der  fa 
zeit  abgehalten  worden  (vgl.  rlabbicht  a.  a.  0.  i.Ö  und  Schneider  a.  a 

2)  Bei  einem  auf  rühr  i.  j.  13411  sollen   die  meaa 
dem  rate  treu  beigestandeu  haben  Und  deshalb  vom  kajsor  Karl  IV.  die«   pri\ 
halten  haben  fg  Müllen  hoff,  Fe*t£.  p  119)     v7eno  Ambrosi 
dass  das   handwerk  der   messerseh miede   uaile.  jahrn  diesen   tanz   b 
Steal   das   alokt  in  Widerspruch   mit  den   angaben   von   H 
haitm  den  seh  wert  am   Hirtrar  „faxt  atmal   über  *itben  jar"   »od 
„/tot  aUr  »ichrn  jähr",  wenn  man  ann  ihnen  zwar  alle  Jahn?  zu  halt» 
erlaubt  war,  aber  in  Wahrheit  —  der  kosten  wegen  —  nur  ungefähr  alle  sieben  jähr 
ausgeführt  wurde  (vgl.  oben  anm,  3k. 

3)  Das  weisse  hemd  der  schwertUnKer  ist  auch  für  Hessen 
betragt  ("Müllenhoff,   Festg,  p  126)  nennt  v* 
wort, "  das   sonst   nirgends   vorkommt   (<J 
kappe);   auch   sonst   gebraucht  der  dicht 


(—  waidmesser),  v.  -rrbe  (=  eine  wafl*  zi 

(—weiter  platt,  —  weitfelii,   v.  :  (man  {—  •■ 

4)  Wie  der  züsäU  .alter  hi 
Im  hoff,  ius  dem  ,  altadli^m  tournier*  unl  stjfi 

der  gemahi   d^r  IV  rkbeimer. 

beruhinten    Willibald  Pirkheis.  1  hrtii^  ^* 

lejdcon  II  231). 


Js  Johann  I 
•ht  der  Imhei 
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3)  v.  165,  177,  209  die  bildung  der  rose\  4)  das  Parat  am  ende  des  kampfes  (219, 
273),  5)  r.  211  fgg.  die  köpfungstour*,  ö)  die  kämpfe  auch  mit  anderen  Waffen 
(191  —  193)*  und  mit  stangen  (v.  199)  hervorzuheben  sind,  wird  von  v,  136fgg,  be- 
eefarieben  und  zwar  zunächst  der  der  mebter  (136—230),  sodann  der  der  meisters- 
söhne  und  k-hrjungen  ^235  —  284)*  vor  dem  hause  des  ersten  bürgermeisters ;  kurz 
wird  der  in  der  stadt  vor  den  bäuaeru  der  vier  ältesten  rataherreu Ä  (251  fg.)  ausge- 
führte erwähnt  Damit  schlieasen  die  festlichkeiteu  des  ersten  tages.  Am  zweiten 
resttage  findet  eine  Wiederholung  der  tanze  auf  dem  flherreamarkttt*  (w  239 f gg.)  statt 
cmd  zwar  wieder  der  nieister  (v,  285  —  313).  dann  der  knaben  (v.  314fgg>);  den  be- 
ätihluss  der  feier  bildet  das  feierliche  abholen  der  Jungfrauen  (v.  330  fgg.)  zum  tanze, 
ler  am  „Fortenbaeh*  (\\  349  fgg,)  stattfindet 

»  Manches  von  IL  Sachs T  der  ja  nur  den  zweiten  festtag  beschreibt,  wird  durch 
ilderung  Österreichers  erst  ins  rechte  licht  gerückt;  dass  letzterer  aber  seinen 
grossen  landsmann  und  Zeitgenossen  nachgeahmt  hat,  ergibt  sich  aus  dem  ganz  ahn* 
ichen  etngang  und  namentlich  schluss,  aber  auch  aus  folgenden  parallelen:  v.  13*> 
El-  Sachs  p.  183,7;  v.  65*- 183,28;  v,  104  (293)  ~  183, 11;  v,  116*- 183, 14;  v.  151  ^ 
183*21;  V,  181*- 183, 20;  v.  189^183,23;  v  236*,  183,  32;  v.  3Q4*-183T23. 

»Das   zweite   hier   veröffentlichte    gedieht    ist   ein    geistliches,    zur   zeit   der 
tilenz    zu  singendes  lied    und  besteht   aus  zwölf  zehnteiligen  Strophen,   deren 
^imsohema;  ahaheedeed  ist    A.  Fischer,  Kirch  enliedcrlexicon,  kennt  es  ebensowenig 
ab  lioedeke  und  Waokernagel. 

Interpunktion,  die  im  ersten  gediente  gänzlich,  im  zweiten  zum  teil  fehlt, 
ich  des  besseren  Verständnisses  halber  eingesetzt. 

t 

Der  8chwerdttantz: 

Mit  was  zier  und 
Tapferkeit  derselbige  im  ein- 
und  sechzigsten  Jahr,  den  XVI.  Fe- 
hruarii,  in  der  löblichen  reiehstat  Nürmberg 
daselbst  auss  vergunst  eins  Erbarn  wey- 
sen  Eatbs  einem  löblichen  Hand- 
werck  zugelassen,  und  gehalten 
werden  ist,  Dl  Heim  verfas- 
set, und  kurtzweiüg  zu 
lesen, 
[titel  Vignette,]* 
1562. 

1)  Diesen  terminus  technicus  für  die  rosettenforniig  zusammengehaltenen  schwer* 
hi,  auf  die  dann  einer  oder,  wenn  mehrere  losen  gebildet  waren,  mehrere  rechter  stiegen 
I?»  167,  300)  bezeugt  auch  Olaus  Magnus  (1555)  bei  Müllenhoff,  Festg.  p.  122):  sese 

Rot   iiiodtnn   fif/urae  hejeagoni  fingendi  subirmnt,  quam  rosam  dieunL 
2)  Vgl.  MuMlenhoff  a.'a.  o.  XVIII,  11;  XX,  18:  „  Hervorzuheben  ist  die  köp- 
igatour,  bei  der  der  hals  des  vortanze rs  so  dicht  voa  Schwertern  umkreist  wird,  dass 
es  aussah,  als  sollte  er  von  allen  Seiten  her  abgeschnitten  werden  (s,  t.  212!). 
3)  Vgl  H.  Sachs  p,  183,28:  in  allen  wem. 
iis  p,  183,32:  und  ir  süm. 

5)  Vgl  dagegen  EL  Sachs  p,  184,,  5:   Vür  den  Heusern  der  sieben  Herrn' 

6)  Dieser  wird  noch  v.  7,  240 ,  319  erwähnt  und  280,  309,   324  markt,  315 
unt 

7)  Auf  einem   von   zwei   bäumen  bestandenen   hügeligen  platze  kämpfen  zwei 
einer  Sturmhaube  versehene  und  sonst  gewappnete  Streiter  miteinander,  von  denen 
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8.  2,  Als  tausent  und  fünffhundert  J&r 
Ein  und  sechtzig  die  Jaizal  war 
Den  secbtzeh  enden  Februar! 
Am  Sontag  genandl  Esto  mihi, 
War  mir  mein  weil  daheim  so  lang;    [&] 
Deshalb  ich  nur  für  nam  ein  gang 
Zu  gehn  am  Herren  Marckt  hinfür, 
und  als  ich  nah  kam  für  mein  thür, 
Da  sah  ich  von  gemeinem  hauffen 
Ein  aufTrur  und  ein  gross  zulsuffen     [10] 
Von  Buben,  May  den,  Mann  und  frawen; 
Loh  war  vernarrt  und  tuet  zusehawen, 
Gedacht  (hiiff  Gott!),  was  will  da  wem; 
Dasselbig  möcht  ich  wissen  gern, 
Mein    hertz  vor   schrecken    thet  er- 
kalten.    LI  5] 
Da  sab  ich  erst  von  jung  und  alten 
Kin  gross  zukniffen  f  von  arm  und  reychen; 
Mi  het  nie  gesehen  dessgeieioheu. 
Was  doch  wult  werden,  wegt  ich  uit; 
Ich  nam  mein  Hock  und  lieff  auch  mit;  [20] 
[u  beide  Hend  thet  ich  in  fassen 
Und  als  ich  kam  in  die  Korgasseu1, 
Lieff  als  Gsind  Sauet  Lorentzen  zu 
Hit  grosser  ungestüm  und  unrhu, 
Vor  mir  Keffen  viel  grober  Knollen,   [25] 
Da  fiel  ich  über  ein  Btssschrollen, 
Das  ich  mich  streckt,  so  lang  ich  was, 
Und  mir  auch  blutet  Mund  uud  Nass; 

8.  3.  Ich  scheutet  mich,  wurd  zu  unrbu, 

Da  spottet  mein  als  Volck  dazu,         [30] 

Und  musten  all  des  nosseus  lachen; 

Ich  nam  mich  nicht  sehr  an  der  Sachen, 

Wischt  *wider  auif  behend  und  jach 

Und  lieff  den  andern  Leuten  um  h. 

Als  ich  kam  durch  die  gassen  nausb  pö] 

Fürs  alten  Herreu  im  Hof  hauss, 

Da  mocht  ich  die  leut  sehen  besser: 

Das  volck  het  auflgestelt  viel  Fesser, 

Und  Bretter  oben  diauff  gel 

Die  gasseu  war  gar  eng  versteckt,      [40] 

Yederman  dadurch  lauffeii  was; 

Must  gehen  zwischen  zwey  grosso  Vass, 

Das  war  eog  wie  ein  Koroiurch, 

Und  als  ich  musste  kriechen  durch, 


Wollt   ich   mich   schnell    zwingen 

n  gross  loch  durch  Bfl 
ui  einem  raiff  behiug, 
Uud  als  viel  Volckee  durchbin  gie 
Kuudt  ich  uit  kommen  von  dem  Fan». 
Das  Volck    beim    loch    sich    ammtan 

WM 

Yeder  wolt  sein  zum  ersten  dran» 
lud  drenget  sich  mit  gewalt  hinaus*, 
Herten  mich  schier  am  fass  erdi 
Kaum  ich  mich  der  onmaebt 
Und  als  ich  nauss  ka 
Sah  ich  viel  Volck*  steba  im  ges« 
Ich  stellet  mich  auch  untern  häuften, 
Do  ward  noch  erst  ein  gross  zula 
In  kurtzer  zeyi  der  V<',lofeer  scharen 
EÜich  lausen t  sich  samleu  waren. 
Von  reich  und  armen,  all  und  jungen, 
Und  als  sie  in  einander  drangen, 
Stund  ich  bey  einer  gantaen  s' 
Das  ich  kein  Osctttcht  ranum«  lund; 
Neben  mir  stund  ein  alter  Man, 
Denselben  sprach  ich  freunün  I 
ilein   freund,   sprach 

das, 
Köndt  ir  mich  nicht  o,  wt 

Doch  allhie  wil  für  wunder  l 
Dasselbig  mocht  ich  wissen  gem. 
Der  alt  sprach  au  mir  on  fina 
Die  Messerer  wordn  habe  »in 
Ist  in  erlauhr  in  im 
Von  eim  Erbai 

nrach:  warumh  die  Met 

sonst  kein  ander  Handw 

ich.  das  löblich  Bai 

Beg*i'  lhat; 

Daruinb  sie  hal 

In  dieser 

Erworben  mit  seiner  onkunfft 
In  der  Erbareu  Meysier  /unift 
Mn   I'rivilr^io  und  gniui 
Von  Kov  tat, 

Den  tautz  zu  halten  all«  jar, 
Und  fcrwiT 


jeder  ein  langes  breites  seh  wert  mit  beiden  hauden  erfasse 
der  andere  zum  hieb.     Neben  ihnen  hegt  ein  /  .im^fe». 

1)  Nicht  sicher,  üb  A'r 
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eben  allen  eandar, 
ner  sowohl  als  der  ander 
um  ein  Königliche  Kren 
blichen  tbat  zu  deocken  dron    [90] 
Jünglingen  und  Nachkommen; 
giyheit  haben  sie  die  frommen, 
l  gab  ich  unter  den  leuten 
swalting  hohen  Rossen  reytten 
Menner  wie  die  ausslender       [05] 

wm  sind  diese  Mender? 
ach:  es  sind  Söldner  darneben, 
i  zu  ehren  zugegeben, 
?  das  Toi  et  treiben  in  zäum, 
3  am  tantzen  haben  räum,      [100] 

das  redt,  da  bort  ich  frey 
ien  und  der  Trommoten  gschray; 
Liesen  tantzt  hernach  fürwar 
A  kleidt  ordentliche  Schar, 
!  mit  varben  mancher  band,   [105] 
iinmat  und  seydn  war  ir  gewant; 
Idner  sprengten  untert  lent, 
n  ein  platz,  lang,  breit  und  weyt 
n  Ehrnuesten  Herren  hauss 
ft  welcher  selb»  sah  herauss  [110] 
)sser  meng  volcks  übend; 
n  stund  offen  Kammern  und  Sal, 
h  viel  Erbar  leut  aussgutzten. 
n  die  Schar  der  wo  Ige  putzten, 
der  trug  zu  seinem  stand t      [115] 
tzernd  schwerdt  und  schon  gewand; 

auf  den  platz  theten  neben 
ifa  nie  besser  koudtc  sehen, 
der  gab  den  Meistern  preies, 
hett  ein  Hartsskittel  weiss       [120] 
archant  und  vou  Leinwat  klar, 
►der  sohon  verbremet  war 
irteu,  leiste  u  mancherley, 
waren  geboschelt  frey 
ncher  färb  von  guter  8ey den,  [125] 
ttol  waren  weiss  wie  Kreydeu, 

tber  vorn  und  hinten 
lanehei  faib  schön  seyden  pinten; 
trug  auch  mit  gantzem  fleiss 
»im  Faret  ein  Federn  weiss,    [130] 

geeiert  mit  flinder  und  gold, 
»zusehen  lieblich  und  hold; 
leteu  an  der  seyten  tragen 


Wauiner  mit  Silber  bschlagftn, 


Die    Sonn    schein    in    die    Schwerdter 
glantz;     [135] 
Nach  dem  hub  sich  frey  an  der  Tante, 
Der  stund  gar  wot  an  alt  und  jungen. 
Vorüber  erbare  Meyster  sprangen 
Nach  art  und  sitten  gleich  der  Gschlechter, 
Mitten  in  Raye-n  tratten  Fechter,       [140] 
Die  den  Tautz  omdten  amh  und  umben, 
Gar  tapffer  schlug  man  in  die  Trummen; 
Yetzt  tantztens  hin,  dann  tantztens  her, 
Den  rayen  fürtens  über  quer, 
Etwan  thetens  den  Hupauff  springen,  [145] 
Dann    schlössen»    zsam    der    schwerdter 

klingen ; 
Yetzt  sehlufFens  dadurch  darnach  dort 
Und  namen  ein  manche rley  ort, 
Darnach  hüben»  die  seh  werter  hoch, 
Der  gantzo  Eayen  durchbin  kroch;    [15ÖJ 
Nach  diesem  machten  sie  ein  Brücken, 
Brauchten  viel  Kunst  von  freyen  stücken; 
Denn  theilten  sich  in  zwo  parthey 
Und  Sprüngen  gegn  einander  frey 
Mit  auIFge  reckte  n  schwerdtern  glantz  [  1 55  ] 
Und  Sprüngen  gleich  wol  iren  Tantz; 
Geschwind  sie  den  rey  umbher  fürten; 
Wann  dann  die  Schwerdt  einander  rurten, 
So  klapperet  es  unter  in  allen 
Gleich  sam  der  Himel  ein  wolt  fallen,  [160] 
Wiewol  das  gsicht  es  lustig  macht 
Als  gar  ein  orustliche  Feldschlacht 
Doch  erschrack  ich  und  wund  gantz  rot, 
Dacht,  sie  schlagn  all  einander  ztod. 
Denn  schlössen»  Rosen  alle  sander,  [lt>5] 
Giengen  all  wegen  zwo  gen  ander, 
Darauf!  stigen  gar  gsohwinde  Fechter, 
Ein  yegiieher  wolt  sein  ein  rechter, 
Droeteo  einander  ernstlich, 
Einer  mitschlegu,  der  ander  mitstloh,  [170] 
Traffen  einander  nach  irm  packt 
Tapffer  auff  die  köpff ,  das  es  knackt, 
Einer  wurd  geschmitzet  auff  den  gieJ, 
Das  im  die  Schlappen  ins  fcot  fiel. 
Als  nun  das  fechten  het  ein  end,      [175] 
Sprüngen  dio  Feohter  rab  behend, 
Fürten  die  Rosen  auss  einander, 
Das  wider  ein  Ray  wurd  allsander* 
Als  nun  der  tantz  sich  enden  wolt 
Und  man  den  Ray  beschliessen  solt,  [180] 


8,8. 


Trieben»  viel  stück,  die  ich  oit  waiss, 
Darnach  machten»  ein  woyteu  kreißs, 
Stellten  sich  gegn  einander  frey; 
Do  sah  man  mitten  in  dem  Ray- 
Gar  manchen    künstling    Fechter  aprin- 

gen,     litt] 
Die  auffschwungen  der  schwerdter  klingen, 
Machten  ir  possn  und  legten  nid  er, 
Kürtalich  thotens  auffheben  wider; 
liegen  einander  trat  par  und  par, 
Schlüge  frey  dapffer  zusammen  dar    [1Ü0J 
Mit  Tusseckeo  und  Helle  par  teil, 
Davon  fielen  trümmer  und  scharten; 
Dort  (r  arten  2 wen  zusam  mit  säbeln 
Theten  urab  den  puokl  einander  webein. 
Dort  traff  einer  ein  auff  die  faust,    (195] 
Der  ander  auff  dem  gricd  im  lau*t; 

S.  9.  Etlicher  wurd  gschmiUt  auff  die  Stirn , 
Das  im  der  Schwindel  kam  ins  Hirn, 
Ihr  zwen  kamen  mit  kurUeu  Stangen, 
Kondten  einander  listig  fangen,  [200] 

Dieser  thet  gtm  für  das  Gsess  stopffen, 
Jener  thet  In  ine  seyten  proffen, 
Das  er  daumelt,  üel  schir  in  dreck; 
Nach  dem  giangeu  sie  alle  weck, 
Das  der  platz  wurd  gar  Öd  allein.    [205] 
Do  trat  einr  frey  tapfrer  hinein, 
Des  kleidun g  war  viel  koste  ns  ward, 
Trag  in  der  Hand  ein  zittemt  sohwerdt, 
Macht  geschwind   posseu   hin   und  wider, 
Yetzt    für   er    auil",    denn    sehlug    er 

nider,    [210] 
Dann  macht  er  umb  den  Hak  ein  Jeyden» 
8am  wolt  er  im  den  selbs  abschneyden. 
Bog  darnach  zsam  Wid  ort  der  klingen, 
Meisterlich  kundt  er  dardureh  sprin,,- 
Des  ich  mich  nit  gnug  wundern  kundt,  [2  I  r>J 
Ich  fragt  den  Mann,  der  nebn  mir  stund: 
Lieber,  wie  stellt  sich  der  so  ranch? 
Ei  sprach:  es  ist  der  Fechter  brauch, 
Das  ein  Meister  sehlegt  da»  Paiat, 
Sobald  das  fechten  ein  end  hat,        [220] 
Und  das  ist  der  besohl uss  der  kunst, 
Dttm  entspringt  gross  lob  und  gut! 
Ich  sprach:  die  kunst  fß  kan. 

Als  das  Parat  ein  end  gewan, 

8,  10«  Tratten  ir  etlich  b  Aan  [Ä2&] 

luu  tttn  er  barkeit  gantz  frey, 


Zogn  Ire  Pirret  ab,  damit 

Neigten  sich  nach  hoff  liehe  tu 

Gegen  dem  alten  Herrn  im  Hof, 

Gar  viel  volcks  von  dem  hauil. 

Dar  vuuckel  in   mit  danok  herauss, 

leb  fragt  ein,  ob  der  Tantz  wer  ata*, 

Der  antwort;  ja  aber  yedoch 

Werden  auch  nacber  kumnu 

Der  Erbarn  MeyBter  lehre  Knabe  1 

I!ji   viel  auch  Son  darunter  haben. 

Die  auch  auff  die  weiaa  wurden  halten 

Ein  solchen  Tautz  gleich  wie  die  alten. 

Und  morgen  werden  sie  aUsai. 

AmHerrenmarckttanUen  m 

Die  Herrschafft  hat 

Ihn  zu  ehrn  schrancVen  lau  aufschlagen, 

Das  sie  vom   Volck  bleibu  uubedr^ 

Ihr  weittorff  haleu  ungeengt 

Als  nu  die  Messerer  weg 

Hett  ieb  nur  achtung  auff  die  jungen, 

Waiss  nit,  wo  die  alten  bin  kamen, 

loh  hetts  verlorn  allesamen. 

Doch  fragt  ich,  wo  sie  hin  wem  kommen? 

Einer  antwort:  ich  hab  vemot; 

Sie  werde 0  tantaen  in  der  Stadt 

Für  den  vier  Eltesten  im  Ruth 

In  diesem  hört  ich  gleich  ein  Trum 

Bald  drauff  theten  die  knaben  kommen 

Und  hielten  auch  frey  iren  tanu 

Nach  meisterlicher  observanU; 

Fingen  all  sach  klüglich«  an, 

Oleich  wie  die  alten  betten  tban; 

Und  untei 

Thelu  mir  *  wen  kleiner  Pubeu  ^fallen,  ( 

Den  atund  all  ir  sach  w( 

Gleioh  wie  «wen  kk 

Mit  schwingen  t  sprij 

Theteua  bevor  suest  allen  h 

An  einem  gros» 

lTud  wuscht  im  Iheud  nao 

Auch  kun. 

Das  5'eJennan  bau. 

Als  nun  der  Tantz 

Da  ti  -ud, 

Ein  schöner  Knab  im  rot>-n  i 

Der  knnd  auch 

Di  1 

1  1  nd   -i'-    - 
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der  künstlichst  anter  in  allen,  [275] 
i  ob  im  ein  gross  gefallen ; 

ich  er  sich  stellen  kund, 
h,  höflich  t  hurtig  und  rund 

mit  fechten  und  auch  springen, 
iwerdtlein  kund  er  lustig  schwin- 
gen,   [280] 
gar  ein  end  hett  tr  sach, 
na  den  alten  gmaehsam  nach; 

Ick  gieng  mit  in  davon, 
d  ich  auch  mein  weg  heim  gen» 
gens  frü,  da  es  vier  schlug,  [285] 
lam  am  marckt  ich  fürhin  zug, 
ntz  het  ich  tust  in  gedancken; 
zt  mich  oben  nujf  die  schmucken ; 

er  dorauff  zwo  gantzer  stund, 
Bsserers  tantz  ich  sehen  kund»  [290] 
urzern  kam  gezogen  her 
lieh  Handwerek  der  Messrer, 
aidt  mit  ordentlicher  Sc  bar, 
hd  vorigs  tags  geschehen  war; 
chten  yetzund  mehr  parte y:  [295] 
ilt  ©rbar  Meyster  frey 

tapffer  gen  ander  her, 
am  es  in  lauter  ernst  wer; 

die  Rosen  schliefen  gundteu, 

darauS  viel  freyer  knnden    pOß] 
barn  Meistern  und  Gesellen, 
i  sich  tapffur  ernstlich  stellen; 
nter  diseu  allen  sander 
i  zwen  geschickte  mit  einander, 
*en  einander  zu  poden,  [305] 

las  fechten  gwan  ein  knoden; 
thsherren  theten  zuschaweu, 

oben  bey  unser  Frawen 

eni  Marckt  au  ff  einen  gang; 
fiel    ir    weiss    wol,    und   nit 

lang    [310] 
sie  des  tantz  gar  ein  end, 

sich  vor  den  Herren  bhend, 

tzteii  widerumb  darvon. 
tantz  fing  sich  erst  an, 

ich,  der  platz  wurd  beengt,  [315) 

■k  mich  weit  hinunter  drengt 
darvon  und  dacht  mit  fug: 

imra  bi'ut  und  gestern  guug; 
g  an  Herren  Marckt  hinauff, 

i  kh,  v,  orten  auff.  (320] 

r,    ÜKUTSaMK  PHJUMAKjIK.       Hl>, 


Bey  einem  guten  Gselln  icb  stund, 

Vom  tantz  zu  reden  mit  im  bgund; 

Als  ich  bey  im  stund  ein  gut  weil, 

Das  Voick  HefT  übern  marckt  mit  eyl, 

Alles  gegu  Sanct  Loren tzen  zu.         [325] 

Ich  lieft  mit  als  ein  kleiner  pub 

Und  wolt  auch  sehen  diesen  strauss, 

Das  volck  stellt  sich  fürs  Stromers  hauas. 

loh  fraget;  was  thun  hie  die  leut? 

Do  sagt  man  mir:  zwo  Messrer»  Breut  [330] 

Werden  do  aussgehn  beide  sander. 

Ich  sagt:  wie  so  zwo  mit  einander? 

Man  sagt:  die  Meister  on  verdriessen 

Und  die  Gselln  eine  haben  müssen. 

In  kurtzen  öffnet  man  das  hauas,     [335] 

Die  zwo  Breut  füret  man  herausS; 

Die  ein  zwen  Menner  füren  theten,  8,  14. 

Die  ander  het  zwen  Gselln  neben  ir  trefcten, 

Welche  sich  züchtig  kundten  stellen 

Und  warn  fein  hurtige  G  sollen.        [340] 

Die  Breut  hettn  auff  der  Gschlechter  Krön, 

Waren  zierlich  und  wolanthan, 

Schön  auff  der  Gschlechter  art  geputzt, 

Eine  lechelt,  die  ander  schmutzt; 

Nach  in  gi engen  die  Gselln  allsandt,    [345] 

Ein  yeder  fürt  an  seiner  hand 

Ein  Junckfraw  wol  geputzt  und  zart, 

Schön  und  nach  bürgerlicher  art; 

Yegkliche  Junckfraw  zu  dem  tantz 

Het  iten  für  er  gebn  ein  Krantz.        [350  ] 

Wo  sie  hin  giengen,  lief?  ich  nach; 

Sie  giengen  ein  zum  Fortenbach, 

Da  hub  sieh  der  Tantz  züchtig  an, 

Gar  höflich  Sprüngen  Weib  und  Man, 

D ergleich    die   Gselleu    und    Juuck- 

frawen.    [355] 
Mein  herz  frewt  sich  den  tantz  zu  schawen, 
Mich  daucht,  es  weren  lauter  Engel, 
Vor  ihm  her  tantzet  ein  VorhengeL 
Es  gieng  frey  zu  nach  art  der  Gschlechter, 
Höflich  sprang  mancher  frey  er  Fech- 
ter.   [360) 
Ich  sah  ein  Hayen  oder  drey 
Und  het  mein  sebir  vergessn  darbey; 
Ich  gieng  haimwartz,  gedacht  bei  mir: 
Das  ist  ein  Holdselige  zier, 
Lieblich  zu  sehen  Mann  und  Frawen,  [365]  S.  15. 
Eiti  schöner  spectaekel  zu  schawen; 
xl,  23 
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Wol  Ürat  ein  Erbar  weysei  Ratb, 
Der  seiner  Gmein  in  dieser  Stadt 
Vergunt  und  erlaubt  solch  Jreyheit» 
Das  doch  zugeht  mit  einigkeyt  [370] 

Und  die  Gemein  durch  lieb«  hrunst 
Gwint  zu  ihr  Herrschaft  lieb  und  gunst, 
Und  wirdt  ir  auch  zu  aller  zeit 
Mit  dienst  aein  gutwillig  bereit 
Ghorsam,  friedlich  und  unterthan,     [375 1 
Wirdt  ir  allzeyt  trewlich  beystan 


Von  wegen  der  f  reyheit  und  guad. 
Die  in  vergünt  ein  weyser  RMh; 
Daraus  entspringt  daun  alle«  goto* 
Fried,  einigkeit,  gemeiner  nutz, 
WohKart,  heyl  und  glück  auch  tugkrck, 
So  anrieht  Ambrosia*  üsUrmck* 

Getruckt  zu  Strasburg,  im 

Jahr  1562, 


S>L 


IL 

Ein  new  christlich 
lied  zur  Zeit  der  Pcstlenti  zu  sing- 
et], darina  man  Gott  ernstlich  bey  seiner 
zusag  vermanen,  und  von  hertzen  anruifeu 
und  bitten  solT  das  er  die  fiirgeuommene  manigfaltig* 
plagen,  die  yetzt  vor  äugen  als  Pestileutx,  Krieg  und 
Thewre  zeyt,  damit  er  uns  ernstlich  und  sohröoküoh 
urab  unser  Sünden  viller  straffen  wil,  abwenden. 
und  uns  sein  Gütliche  gnad  verleihen  wo  IL 
Es  möchte  auch  wol  in  Kirchen,  und  in 
eim  yedeu  llauss  tegtich  gesungen 
werden  t  auff  das  uns  Gott  dost 
ehe  erhören  und  von  seinem 
zorn  lassen  wolt, 

Sing  mich  frolich  im  Thon  der  not, 
Der  Thöricbt  spricht  es  ist  kein  Gott, 

Dn  Haussvater  kauff  mich  mit  ehren, 
Lsas  mich  dein  Haussgaind  fieiasig  leren, 

Daa  sie  mich  teglich  im  Hauss  singen, 
Und  lass  mich  Gott  zu  lob  erklingen. 

So  wirstn  bald  erfarn  than, 

Daa  dir  kein  plag  nicht  schaden  kam 
IMfc 


L 
S.  2,  HEER  Gott  im  himd  starcker  Gott, 

Erschiocklich  ist  dein  Name. 
AM  Creaturen  in  der  noth, 

Dich  förchten  allesamme, 
Von  der  Krafft  deines  aatJitz  werdi, 

Dein»  zorens  droen  uns  besehwert, 
Ihi  leid  Lieh  ist  dein  zoren. 

Wir  haben  all  gesündigt  seer* 
Über  die  zal  des  Sanda  am  Meer« 

Lass  uns   nicht  sein   vrr'. 


Wir  waren  Gottloes  aitaandt, 
Unsre  Bünde  erscheinen 

Vor  uns,  die  wir  getrieben  handt, 
Wir  wichen  all  von  deinen 

Hoiling  geboten  allezeit 
Dn  weist  unser  gebt 

Wir  kunten  nicht  erfüllen 
Auch  unsre  Eltern  der 

Die  durch  Moiseu  deinen  kn* 

gabst  na*  1  *itt#& 
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3. 

•m  Erlöser  deinen  Son, 
ter  das  Gsetz  hast  geben, 
er  wfird  unser  Hitler  schon, 
»cht  uns  zum  Ewigen  leben, 
sein  undankbar  Herz  vor  dir, 
n  bussvertigkeit  wirken  wir, 
ichatz  wir  gsamelt  haben, 
nee  zorens  zu  deim  Gerioht, 
Irr  nnsre  Sund  rechne  nicht, 
Gnad  ihn  uns  begaben. 


tt  Vater,  seer  haben  wir 
ündigt  in  dem  Himel. 
sein  dein  nicht  wirdig  vor  dir, 
i  vergib  uns  das  übel, 
ichemen  uns,  zu  dir  hinauff 
sre  äugen  zu  heben  auff, 
it  habn  wir  dich  seere. 
imb  ist  auf!  uns  der  zoren  dein, 
an  uns  nicht  verloren  sein, 
oes  Sons  leyden  schwere. 


ungnad  sohiokstu  mit  begir 

:ch  böse  Engel  schwere, 

jr  und  Theurung  sehen  wir 

•  unsern  äugen  here. 

rotes  vorraht  nimbstu  geschwind 

ff  die  Vertilgung  unsrer  kind 

die  undankbarkeite. 

aes  Worts  Hunger  du  uns  geist, 

kind  bleiben  ungespeist 
t  wegn  unsrer  bossheite. 

6. 
t,  der  ungläubigen  Schwerdt 
stu  über  uns  senden, 
hat  unsre  Vhesten  verzert, 
re  Freund  on  abwenden, 
m  nun  zu  der  Wurme  speiss, 
en  wir  gantz  betrübter  weiss, 
mit  newen  Kranckheiten 
tu  uns  heimgsucht  und  geplagt, 
ns  die  gantze  Welt  versagt, 
heißen  zu  den  zeytten. 


7. 
Mehr  Pestilentz  trifft  yetzt  uns  an, 

Das  wir  mit  äugen  sehen, 
Dann  zur  zeyt  unsrer  Eltern  schon 

Von  Anfang  ist  geschehen. 
Du  hast  all  plag  auff  uns  gefürt, 

Wie  den  tag  deiner  räch  gebürt; 
Du  aber,  unser  Gotte, 

Bist  unser  hilft  und  Zuversicht, 
Der  uns  allzeit  sein  Hilft  verspricht,    8.  5. 

Hilft  uns  aus  aller  note. 

8. 
Du  hast  uns  heissen  bekeren, 

Durch  deinr  Propheten  trewen. 
So  wollestu  uns  erhören, 

Sobald  wir  zu  dir  schreyen; 
Yetzt  schreyen  wir,  erhör  uns  HErr, 

Mit  deiner  hilft  sey  du  nicht  verr, 
Zu  dir  allein  wir  schreyen. 

Sey  uns  barmhertzig  und  gnedig, 
Aus  dieser  noth  uns  erledig, 

Wölst  uns  all  Sund  verzeyhen. 

9. 

Beker  uns  HErr,  wir  wem  bekert, 

Wir  thun  bussvertigkeite. 
Lass  uns  bey  dir  werden  erhört, 

Und  lass  uns  allezeyte 
Kommen  zu  dem  Gnadenstul  dein, 

Dein  Barmhertzigkeit  nemen  ein, 
Die  du  uns  hast  bereite. 

Von  anfang  auss  der  gute  dein 
Gib  uns  glauben  das  wir  allein. 

Dir  gfallen  allezeyte. 

10.  S.  6. 

Sohenck  uns  ein  recht  Christliche  lieb 

Den  Nechsten  zu  beweisen. 
Dein  zorn  und  ungnad  uns  nicht  gib, 

Das  wir  dioh  ewig  preysen 
Und  deinem  Keych  nach  wohnen  bey; 

Behüt  uns  vor  schaden  allerley, 
Gib  uns  das  teglioh  Brote, 

Mit  deinem  Wort  uns  alle  speiss, 
Mit  deinem  Brunn  trenck  uns  mit  fleiss, 

Hilft  uns  aus  aller  note. 
23* 
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11. 


Du  König  der  König ,,  Herr  aller  Herrn* 

Gib  uns  gedult  und  troäte1 
Dein  heyligen  Kamen  zu  ebrn 

Und  lass  uns  wem  erloste, 
Von  aller  kranckheit  maneherley 

Leib  und  Seel  wolstu  machen  frey, 
Du  starcker  Gott  und  Vater. 

Du  bist  ja  aller  armen  Gott, 
Gib  gnad,  zu  halten  dein  Gebot, 

Du  gütiger  Wolthater» 

AM 


12. 

Verley  h  uns  gnad  durch  Jesum  i 

Deinen  eynigen  Sune. 
Das  wir  dein  Gebot  alle  frist 

Nach  deinem  willen  thune. 
Voraeioh  uns  unser  miaseüiat, 

Die  dich  schwerlich  erzürnet  bat, 
Durch  das  Leyden  und  Sterben 

Des  allerliebsten  Sones  dein, 
Mit  seinem  Blut  wasch  uns  gaut 

Das  wir  dein  Reydb  erwerben* 
JEN. 


Gemocht  durch  Amhrosinm  Österreicher 

Gedruckt  au  Nürmberg 

Durch  Nico!aum 

Enorm. 


Der  angebliche  w-abfall  Im  bayrischen. 
Weit  verbreitet  scheint  die  ansieht  zu  sein ,  d&ss  im  bayrischen  (beiw,  im  obir- 
deutschen)  ein  auslautendes  n  der  endsilbe  -?n  abgefallen  ist.  So  meint  Behagkcl 
(grundr.  1*§  100,4),  es  sei  hier  „nach  slanmisebliessendeiu  labialen ,  dentalen,  guttu- 
ralen nasal  das  n  abgefallen*,  Er  steht  bierin  die  ursprünglichen  verhiltni»«, 
wonach  mbei  ani  nasal  auslautenden  wurzeln  das  n  der  endung  Lautgesetz  lieh  aber 
fallen  *  wäre.  An  ihn  schHest  sieb  wot  Paul  mit  seiner  notiz  Mhd.  graimn,*  §  156 
anm.  8.  Aber  auch  bei  Brenner  lese  ich  beispielsweise  in  seinem  büchlein  „  Mund- 
arten und  Schriftsprache  in  Bayern  u  (s.  56):  ,Die  ab  werf  ung  des  »  [in  der 

überall  übersehen Man  hatte  eben  für  den  nasallaut  &,  I  kein  besondere»  reichsü* 

rheberdes  irrtum»  m  homt  Weinhold  zu  sein.  In  sei uer  Bayrischen  grammatik  heb*! 
es  (§  107):  „.».  Über  den  durch  naselung  veranlassten  abfall  von  n  in  den  beuten 
dialeiten  ist  zu  bemerken:  ...  In  einigen  bayrischen  gegenden  südlich  der  Don*» 
bleibt  nach  vokalen,  nach  m,  n,  f  und  den  gutturalen  das  e  der  endung:  baut^  solant, 
nmm>  ntn  I],   *fierke%    trückne  [sii  In  der  Oberpfttx  a»^ 

vokalen,  mi  n,  h  Schm.  §  583 fg**.    Vergleichen  wif  nun  die  stelle  Ix 
finden  wir  bei  ihm  die  sacbe  weit  vorsichtiger  ausgedrückt;  „582y.  Von  der  endsilk* 
en  wird  hlos  s  ausgesprochen, ,..    583,  Dieses  geschieht  Mos  nach  vokalen  cd* 
nach  ckt  /"♦  Ä.  j,   k,   m,  n,  ng  in  der  östlichen  hAlfto  [des  königivichsj  sudi 
Donau:  bamf  sehreys",   »int/9    (usw.)  . ..    5öi.  Bios  nach  vokalen   oder  nadi 
und  «  In  der  östlichen  hallte  nördlich  der  Donau >     E*  isl  also  bin 
fall  von  n  feeine  rede.    Wie  man  sich  diesen  denkt,  kann  aus  den  drei  ersten  abtun 
entnunjitieti  wertteu,     Danach  hätten  im  bayrischen  bestimmte  konsonmutun  im  ttainni- 
auslaut,   —    auf   d*-  nie   ich   noch   aurttc  bat  dl« 

endunga-e  hinweg  (!)  den  abfall  des  n   bewirkt,  das  aber  nun   in  den  aualaut  S* 
tnttenp  t  war*  infolge  seine*  sawalk  längs  erhallen  geblieben  phonetisch  R*k* 

merkwürdig,  wie  über  dan  zwischen  liegende  e  hin  der  stammle  »u^nant  eine  sokfc* 
Wirkung  verursacht  haben  soll,  uoeh  merkwürdiger  steht 
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denn  erstens  sind  die  beispiele  ans  der  altern  litteratur  zahlreich  genug.,  um 
darzntun,  dass  in  den  in  betrankt  kommenden  fällen  das  e  geschwunden  ist,  dann 
aber  liefert  doch  die  lohende  ma,  den  besten  beweis:  es  heisst  t>  b,  der  iaf.  Kimm 
MJpff  fofrfV  usw..  Ä^er  f*ÜP  {<&i!hen}7  hrm  (<ZM&än}t  strain  f<C$triten}.  Hier 
kann  doch  unmöglich  im  gl  eichen  fall  (iuliu.l  einmal  n  in  verlast  geraten  sein  und 
sich  a  erhalten  haben,  das  andere  mal  aber  das  c  ausgefallen  sein,  —  denn  das  setzt 
doch  die  Assimilation  und  metathese  voraus,  —  während  das  n  erhalten  blieb. 
Nun  soll  sieb  aber  gar  in  den  ersten  fallen  das  e  im  unmittelbaren  auslatit  bis  beute 
gehalten  haben  und  das  im  oberdeutschen!  Dagegen  spricht  schon  die  angäbe 
BehagheJs  (a.  a.  <>>  g  70,  4),  dass  selbst  in  mitteldeutschen  maa.  ein  solches  e  teilweise 
geschwunden  ist.  Hat  man  sich  —  jedenfalls  durch  die  scheinbare  analogie  mit  dem 
ml.  —  zu  jener  falschen  annähme  des  n- ab  falls  verleiten  lassen,  so  hätte  gerade 
dieser  umstand  die  Unrichtigkeit  ergehen  müssen.  Die  beruf  ung  auf  die  nasalierung 
erklärt  dabei  gar  nichts,  denn  diese  wäre  ja  auch  md*  vorbanden  gewesen  Dann  ist 
sie  überhaupt  nur  eine  scheinbare,  Dasa  Seh,  etoe  solche  annahm,  —  man  beachte 
übrigen*,  dass  die  kopfangabe  kein  *  enthalt,  sondern  nur  die  beispiele  es  bieten,  — 
ist  bei  der  damaligen  Unkenntnis  der  phonetik  nur  begreiflich,  \V\  hat  sie  ja  tat- 
sächlich für  den  gegenwärtigen  dialekt  fallen  lassen  (er  denkt  blos  an  eine  nach- 
wirken g);  dagegen  hat  sie  Brenner  wider  angegeben.  Es  handelt  sich  aber  hier 
lediglich  um  die  tatsache,  dass  der  Oberdeutsche  und  besonders  der  Altbayer,  wie 
ir  überhaupt  die  spreehmuskulatur  nur  lässig  anspannt,  nie  einen  festen  naseu- 
rerschluss  bildet,  weshalb  hoi  ihm  jeder  vokal  eino  leicht  nasale  färbung  besitzt, 
iamit  fallt  aber  auch  Weinbolds  an  schau  ung,  dass  eine  nasale  nach  Wirkung  den  vokal 
ehalten  habe, 

Was  aber  nun  den  in  trage  stehenden  vokal  betrifft,  so  setzt  ihn  Seh,  als  > 
n,  das  nach  der  am  e ingange  seines  buches  gemachten  angäbe  den  „dumpfen  vokal- 
Mtfc*  bezeichnen  soll,  „der  in  gewöhnlicher  hochdeutscher  ausspräche  in  endsilben 
ehört  wird*1.  Nun  ist  das  freilich  recht  unbestimmt;  schwerlich  hat  er  sonantisches 
i  dabei  im  sinn  gehabt,  wodurch  er  der  lösung  sehr  nahe  gekommen  wäre,  sondern 
r  wird  wol  die  bühnendeutsche  ausspräche  gemeint  haben.  Nichtig  ist  dies  für  dun 
orl  legenden  falJ  ja  nicht,  aber  W.  ist  dem  laut  mit  der  bezeichnung  e  nicht  naher 
©kommen.  Für  das  alom,,  wo  der  klang  in  der  mitte  zwischen  e  und  a  liegt,  könnte 
tan  eventuell  im  zweifei  sein,  in  Altbayern  ist  die  a- färbe  unzweifelhaft:  es  ist  ein 
ehr  helles  q,  für  mein  ohr  ist  dasselbe  mit  dem  von  Seh,  als  «  bezeichneten  laut 
=  mhd.  sekundärumlaut)  so  gut  wie  identisch ,  wie  auch  mit  dem  zweiten  bestaad- 
>il  der  aus  mhd«  et,  ie,  wo,  «c  entstandenen  diphthonge  (denen  Seh.  gleichfalls  das 
aichen  »  gibt).  Es  käme  somit  noch  ein  umstand  in  frage,  wie  der  Übergang  von 
in  a  zu  Stande  gekommen  ist,  der  dem  stark  geschlossenen  f  des  st  iiom.  sg.  fem, 
er  adj.,  dem  einzig  erhaltenen  auslauts-e,  gerade  entgegengesetzt  ist. 

Der  Sachverhalt  ist  vielmehr  ein  viel  einfacherer:  e  der  endsilben  cn  ist  in 
Llen  fällen  geschwunden,  dann  trat  im  bayrischen  eine  Spaltung  ein,  indem  n  durch 
e wisse  konsonanten  gehalten  wurde,  meist  infolge  von  assimilation >  während  es  in 
eu  übrigen  fallen  über  tt  >  q  wurde.  Das  ist  auch  phonetisch  die  einzig  denkbare 
loglicbkeit,  da  doch  der  Übergang  zum  vokal  durch  das  aufgeben  des  dentalen  [ 
blosses  gerade  im  auslaut  und  iumal  in  den  betreffenden  Verbindungen  ein  höchst 
atürlicher  ist 

Der  Vorgang  findet  übrigens  seine  parallele  (ohne  rüekslcht  auf  den  vorn  er- 
eilenden laut),  bei  den  endsilben  -er  und  -et;  jene  geht  über  r  in  das  nämliche  q 
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über,  diese  wird  Über  f  >  i1.    Im  letztem  falle  hat  schon  W. 

kannt  (§  158);  bei  r  spricht  er  «war  von   einer  „auflosung  i»" 

augenhlick  ist  aber  wider  vom  ,abfall  des  r*  die  rede;  hier  kann  man  steh  überhaupt 

kein  bild  machen  t  wie  er  sich  die  sache  gedacht  bat. 

Was  nun  die  Stellung  anlangt,  in  der  n  vokalisiert  wurde,  so  sind  schon  Scb. i 
angaben  nicht  ganz  genau,  W.  hat  dann  noch  das  seinige  getan»  die  sache  fehlerhaft 
zu  gestalten ,  und  Behaghe!  bat  die  Verhältnisse  bis  zur  Unkenntlichkeit  entatel 
tritt  nach  ihm  (a.a.O.),  wie  schon  erwähnt,  der  „ii-abfall  B  „ nach  statu  niscbliftscndem 
labialen,    dentalen,    gutturalen  nasal  *   ein;    abgesehen  davon,    das«  die  angab*  mki 
summarisch  ist,  da  die  ziemlich  starken  differenzen  zwischen  nord-  und  mittel  bayriaofe 
nicht  auseinander  gehalten  sind,  greift  er  mit  seiner  formel  beliebige  falle  harn. 
fax  das  eine  gebiet  in  viel,  fürs  andere  zu  wenig  sind;  wie  unter  diu  drei  cup- 
hörigeu  betspiele  aber  der  infinitiv  ffinda%  der  überhaupt  nicht  bayrisch  ist,  kommt 
verstehe  ich  eigentlich  nicht,  nrt  fungiert  hier  offenbar  als  «dentaler  nasal*,    l)apf 
•wiUW.  für  Ober -Niederbayern  8ch.*s  uek>  hf  k,  ngu  unter  dem  begriff  ,  guttural*  • 
zusammenfassen ,  wobei  er  übersieht,  dass  y  nicht  hierbei  fallt    Ich  setze  die  rw* 
hältnisse  meiner  heimat,  Oberbayern,  her,  für  d£«  u:h  wenigstens  kein«  einfache  fonod 
finden  kann:  1.  Das  n  erscheint  als  r|  nach  vokalen  ßrq*q)t  wozu  auch  die  f/» 
dem  ursprünglichen  übergangslaut  j  gehören  f  intfqj,  nach  den  nasalen  M*4 

nach  den  gutturalen,  ausgenommen  g  /tal*qfc$< merken,  mq/  infon}. 

endlich  nach  f  (h\fft{%  Atopfa).  *J.  in  den  übrigen  fällen  ist  «  ganz  oder  teüwt*» 
erhalten:  Erhalten  ist  es  als  kouaonant  bei  dn,  tnf  wenn  dem  dental  vokal  od* 
vokalifcierte  liquide  vorhergeht  (tä-n  <L  laden*  tri-n<itrUm);  geht  a^cr  ttfl  kon 
voraus  ,  so  ist  n  sonantiscb  iftndtj}>  Ferner  ist  es  sonant  nach  &  jts,  k$l  und  i  (tu 
(hqü  ft  waten t  tftffp,  kiJXn),     Ässirniliurt  hat  es  gieb  in  pn  >  jnn  ^fcpf), 

bn^m  (k*m  < heben),   gn*>n§~>$  (sAp),      Gemischt   sind    die 
normal -mhd,  tr  und  h  nach  vokal  steht:   Es  heiast  ^aup'  <=  echoutem     ab*r  ,>W 
r«*cf  <  rutm  <  ruawen;  ebenso  **t$f  aber  wqixq  <  ufehm  =  ictkcn,  trüq  — *  truh*t*i 

Wie  nun  die  von  W>  angeführten  reim  belege  aus  der  alteren 
sind,  ist  eine  andere  frage.    Möglich  dass  einige  formen  überhaupt  nicht  hierher  Ufo 
z.  b.  dass  »geselle*  (dat.  gg.),  das  er  dreimal  aus  dem   Wo,   betagt,  eine  flÜtcW* 
oder  aus  reim  zwang  gebildete  starke  form  ist.     Sonst  sind  mit  ausnähme  I 
(dat  plM  2xHelbL),  ^eutinne*  (inf.T  Dietr,  11 
"ttarehc'  (sebw.  dat  sgrti  Wigam.)  die  formen  jedeafaUs  nloht  bayrisch,  sondern  i 

Den  Vorgang  ~m>n7>nz>qßß  wird  man  aber  nicht  anf  das  bayrisch*  k* 
schränken  dürfen,  die  entsprechende  durchlaufende  erscheint! og  im  al"m.*scbwAb.  **& 
wie  schon  angedeutet,  auf  die  gleiche  weise  ihre  erklttrung  finden,  ja  :.st  &** 

auch  auf  teile  des  westlichen  Mitteldeutschland  (z,  b,  Pfalz)  auszudehnen.  Sicher  tr* 
scheint  mir,  das  diese  n-vokalisierung  nicht  mit  dem  ostmd«  n-abfall  lusatnjw** 
geworfen  werden  darf. 


1)  Hieber  darf  man  natürlich  nie  158)  t 

getan  hat,  fifcllle  wjp  fjbqtttvt»'j   neben  Jett/t  i'   ziehen    und  gl 
um  ablautendes  snRix  feto: -ila)  handle,  dazu  wäre  d 
in  der  nebunsilbe  zu  auffallend,  im  eratemn  fall  liegt  vielmc 
also  mhd.  fkalblfn)1  nicht  ,*/.  leun  dass  man 

suf fixen  zu  tun  bat,  lehrt  schon  der  ganz  feste  gosi  i 
von  der  art  jd-JAri*  aber  ,*j-LiV 

xtocira. 


*rsohi  ^&* 
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Der  Satzparaüellgmus  In  dem  Opus  lmperfeetmn  In  Matthaeum. 

Die  mannigfachen,  zum  teil  sehr  eingehenden  Stadien,  welche  theologische 
philologische  fachgelehrte  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  dem  Opas  imper- 
am  in  Matthaeam  gewidmet  haben,  beweisen  zur  genüge,  dass  es  sich  am  ein 
k  aas  der  alten  zeit  der  kirche  handelt,  welches,  wenn  auch  nur  fragmentarisch 
iten,  doch  wegen  seines  inhaltes  als  ein  höchst  beachtenswerter  common tar  zum 
thaeusevangelium  zu  betrachten  ist. 

Aber  auch  in  formeller  hinsieht  verdient  diese  schritt  eingehend  gewürdigt 
nrerden,  da  sie  ans  wertvolle  beitrage  zu  dem  capitel  über  die  rhythmische  prosa 
iri  Der  Verfasser  derselben,  der  zwar  nicht  undeutlich  die  absieht  kundgibt,  sich 
lie  breiten  schichten  des  volkes  zu  wenden  und  darum  in  der  lateinischen  vulgär  - 
«he  zu  schreiben,  hat  doch  die  mittel  der  profanen  rhetorik  in  ausgiebigem  masse 
ywandt  and  in  grossen  teilen  seiner  aasfahrungen  sich  eines  erhabenen  Stiles  und 
r  kunstmäs8igen  spräche  bedient. 

Insbesondere  hat  der  satzparallelismus  in  dem  Op.  imperf.  eine  sehr  reiche  ver- 
dang gefanden.  Durch  das  ganze  werk  zerstreut,  sind  kleinere  .und  grössere  ge- 
[en Verbindungen  durch  diesen  parallelismus  der  form  widergegeben,  und  zwar 
mit  gleichzeitiger  Verwertung  des  reims,  teils  ohne  denselben.  Diese  rhetorischen 
*en  beleben  und  schmücken  die  prosa  in  ausserordentlichem  masse  und  tragen 
t  wenig  dazu  bei,  die  leetüre  des  commentars  angenehm  und  genussreich  zu  ge- 
en.  Es  dürfte  daher  von  interesse  sein,  diese  parallelismen  in  geordneter  weise 
jnmenzustellen. 

Bona  sua  debent  eontemnere, 

sieut  Abraham  terram  suam  contempsit, 

et  parentes  suos  eartiales  dimittere, 

sieut  ille  cognationem  suam  dimisit  (col.  613)  *. 
Isaac  war  in  allem  ein  vorbild  des  erlösers.    Dieser  wurde  geboren 

per  virginem,  ille  de  anu,  ambo  extra  spem  naturae. 

Ble  postquam  mater  ejus  parere  posse  cessaverat, 

iste  priusquam  mater  ejus  parere  posse  ineiperet. 

Sed  ille  de  anieula  ideo  iam  deficiente, 

iste  autem  de  virgine  incorrupta: 

quia  ille  Isaac  fUios  fuerat  generaturus  in  lege  eorrumpenda, 

iste  autem  in  gratia  permansura  (col.  613). 
Die  weisen  aus  dem  morgenlande  kamen  mit  ihren  schätzen  an   die   krippe 
erlösen: 

Venerunt  autem  ad  Judicium  gentium  et  ad  praejudidum  Judaeorum, 

iüorum  fidein  prophetantes  futuram, 

et  illorum  incredulitatem  eondemnantes  praesentem  (col.  636  sq.). 
Der  neugeborene  heiland  flieht  vor  dem  könige  Herodes  nach  Ägypten: 

Ut  populus,  qui  ante  fuerat  persecutor  populi  primogeniti, 

postea  fieret  custos  unigeniti  Filii. 

Ut  qui  Uli  populo  violenter  dominati  sunt, 

isti  cum  devottone  servirent. 

Ut  iam  non  irent  ad  niare  rubrum  demergendi^ 

sed  vocarentur  ad  aquas  baptismatis  vivificandi  (col.  643). 

1)  Ich  citiere  nach  Migne,  Patr.  gr.  tom  LVJ. 
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Den  grausamen  befehl,  in  Bethlehem  alle  kinder  im  alter  von  zwei  jähren  aod 
darunter  zu  töten,  gab  der  könig  Herodes,  naohdem  er  bei  sieh  selbst  etwa  folgendes 
erwogen  hatte: 

Quis  est  puer  tue, 

qui  antequam  nascatur  in  terra, 

iam  apparet  in  eoelo? 

Needum  se  ipsum  ostendit 

et  iam  omnes  cum  quaerunt. 

Et  needum  terrenum  populum  habet 

et  iam  müitiae  caelestes  steüarum  Uli  ministrant. 

Quis  est  üle, 

qui  antequam  meeum  pugnet,  iam  me  vineit: 

antequam  vineat,  regnat: 

antequam  regnet,  iam  daminatur? 
Quid  putas  facturus  est  ille  homo  in  regno  meo,  si  ereverit? 
Ego  et  dona  hominibus  spargo  et  gladium  porto, 
ut  'qui  non  timet,  vel  diligat; 

qui  non  diligit,  vel  Hm  tat. 
IUe  nee  populum  habet  nee  divitias  congregavit : 
et  quomodo  sine  auro  düigitur 

et  sine  ferro  timetur?  (col.  643). 
In  Matth.  2, 18  (Vox  in  Rama  audita  est,  ploratus  et  ululatus  multus)  bezeichnet 
fletus  das  weinen  der  kinder  und  ululatus  das  wehklagen  der  mütter. 

Plorabant  enim  parvuli,  quia  separabantur  a  matribus: 
ululabant  matres,  quia  desolabantur  a  filiis 
et  quasi  viscera  earum  separabantur  ab  eis  (col.  645). 
Der  könig  Herodes  Hess  seine  drei  eigenen  söhne  töten. 
Viscera  sua  laniabat  in  filiis 
et  dolorem  eorum  non  sensit, 

ut  quemadmodum parvuli  mortem  suamnon  senseruntpropter  infanti**i 
sie  et  ille  dolorem  viscerum  suorum  non  sensit  propterinsaniam  (ooLÖtö)« 

Venu  Johannes  quasi  magni  regis  praeparator  fidelis. 

Qualis  rex, 

talis  et  nuntius  regis: 

natus  ex  gratia, 

non  ex  natura. 

Sieut  Christi  conceptionen  ante  angelus  nuntiavit,  sie  et  istüu. 

Sicut  illius  nomen,  antequam  eoneiperetur ,  auditum  est,  sie  et  ist***- 

Sieut  illius  potestas,  antequam  naseeretur,  ostensa  est, 

sie  et  istius  virtus,  antequam  naseeretur,  manifestata  est  (ool.  646). 

Hypocritae  pulehritudinem  sanetitatis  ostendebant  in  vulto 
et  venenum  malitiae  portabant  in  eorde  (col.  651). 
Die  Juden  haben  keinen  grund,  sich  auf  ihre  abstammung  von  Abraham  et** 
einzubilden  (Matth.  3,9): 

Quid  enim  prodest  ei,  quem  sordidant  mores,  generatio  elara? 
Aut  quid  nocet  Uli  generatio  rilis,  quem  mores  adornant? 
Ipse  se  vacuum  ab  omnibus  bonis  actibus  ostendit, 
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qui  gloriatur  in  patribus. 

Quid  profuit  Cham,  quod  filius  fuit  No8? 

Nonne  separatus  de  media  filiorum? 

Qui  seeundum  earnem  frater  natus  fuerat, 

seeundum  animum  factus  est  servus. 

Nee  familia  eius  saneta  potuit  defendere  impios  mores. 

Aut  quid  nocuit  Abrahae,  quod  patrem  habuü  Thare  luteorum  deorum 

euUorem? 
Nonne  separatus  a  genere  suo  positus  est  in  caput  fidelium, 
ut  iam  non  diceretur  filius  peeeatorum 
sed  pater  sanctorum? 
Nee  potuerunt  gloriam  eius  sordidare  paterni  errores  (col.  651). 

Jeiunavit  ergo  quadraginta  diebus  propter  duas  eausas: 

primum  ut  nobis  adversus  tentationes  ieiunandi  daret  exemplum, 

deinde  ut  quadragesimi  jejunii  nostri  poneret  mensuram  (col.  664). 
Der  grund,  weshalb  nach  dem  ausspräche  Christi:  "Wer  sich  selbst  erhöht,  der 
erniedrigt  werden,  auf  die  Selbstüberhebung  der  fall  in  die  tiefe  folgt,  ist  klar: 

Quoniam  omnis  qui  confidens  est  in  operibus  suis  et  gloriatur ,  seeurus  est ; 

qui  autem  seeurus  est,  non  timet; 

et  qui  non  timet,  nee  eavet; 

qui  autem  non  eavet,  quando  non  sperai, 

supplantatur  a  diabolo  et  deieitur  (col'.  670). 
Der  autor  ist  der  irrigen  auffassung,  dass  die  gültigkeit  und  Wirksamkeit  der  taufe 
.  die  rechtgläubigkeit  des  Spenders  bedingt  sei.   Darum  ist  die  von  den  haeretikern 
ndete  taufe  ungültig  und  die  widerholung  derselben  unumgänglich  notwendig: 

Ubi  est  fides,  ittic  est  eeelesia; 

ubi  eeelesia,  ibi  saeerdos; 

ubi  saeerdos,  ibi  baptismum; 

ubi  baptismum,  ibi  Christianus. 

Ubi  autem  fides  non  est,  ibi  nee  eeelesia  est; 

ubi  eeelesia  non  est,  nee  saeerdos  est; 

ubi  saeerdos  non  est,  nee  baptismum; 

ubi  baptismum  non  est,  nee  Christianus  fit  aliquis. 

Quid  ergo  reprehendit  quasi  seoundum  baptismum, 

qui  non  intellegit,  quod  est  primum?  (col.  673). 
Als  Christus  am  galiläischen  meere  die  beiden  brüder  Simon  und  Andreas  sah, 
h  er  zu  ihnen:  Folget  mir  nach,  und  ich  will  euch  zu  menschenfischern  machen 
h.  4,19): 

Quid  enim?     Tibi  minor a  repromittit? 

Num  non,  si  bene  conversatus  fueris,  regnum  coeleste  tibi  promittit? 

Num  non  vitam  aetemam? 

Num  non  angelieam  naturam? 

Num  non  haereditatem  secum? 

Et  quare  non  sequeris  eum? 

Seiebant  enim,  quam  pretiosa  est  anima  hominis, 

quam  grata  est  apud  Deum  salus  ipsius, 

quanta  merees  est  hominem  aedificare  seeundum  Deum. 
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Später  fand  Christas  zwei  andere  b rüder,  die  söhne  des  Zebedaeus,  Jaoobns 
und  Johannes  (Matth.  4,21): 

Erant  enim  habitatione  eiees, 

dilectume  concordes, 

arte  offieii  pares, 

fratemitatis  pietate  conjuncti  (ool.  675). 
Das  evangelium  ist  die  frohe  botsohaft: 

Bona  autem  hominibus  nuntiantur, 

quando  promittüur  eis  beatitudo  coelestis, 

peccatorum  remissio, 

adoptio  filiorum, 

mortuorum  resurrectio 

et  immortalitas  vüae, 

haeredüae  regni  coelestü 

et  possessio  gloriae  sempiUmae, 

soeietas  angelorum 

et  communieatio  Spiritus 

et  fraternüas  Christi 

et  patemüas  Dei  (ool.  678). 
Ein  gerechter  zorn  ist  die  Ursache  einer  guten  zucht : 

Nam  si  ira  non  fuerit, 

nee  doetrina  profieit, 

nee  judicia  stant, 

nee  crimina  eompeseuntur  (coL  690). 

Perfeeti  es  tote,  ut 

et  amieos  diligatis  propter  peeeatum  vüandum 
et  inimieos  propter  justitiam  habendam  (ool.  703). 
Die  stelle  Luo.  6,37,  38  gibt  dem  Verfasser  des  Op.  impf,  veranlassung 
folgender  bemerkung: 

Et  quis  sit  ille,  qui  nee  judicat: 
quis  autem,  qui  judicat  quidem  et  non  condemnat: 
et  quis  est,  qui  condemnat  quidem  et  tarnen  dimittit: 
et  quis  est,  qui  dat,  exposuimus  tibi. 

Et  quoniam  super flua  quidem  mensura  datur  ei,  qui  nee  judicat 

commota  autem  ei,  qui  judicat  quidem,  non  autem  condemnat: 

bona  autem  ei,  qui  condemnat,  sed  dimittit 

Quoniam  sicut  major  est  super  flua  mensura,  quam  commota, 

et  commota  major  est,  quam  bona  et  just a: 

sie  perfectior  est  ille,  qui  nee  judicat, 

quam  ille,  qui  judicat  et  non  condemnat, 

et  üle,  qui  judicat  et  non  condemnat, 

melior  est  illo,  qui  condemnat  et  dimittit  (col.  726). 

Qui  se  non  abstinet  a  caedibus, 
quomodo  potest  abstinere  se  ab  ira? 
Qui  non  se  abstinet  a  fornicatione, 
quomodo  se  abstinet  a  concupiscentia? 
Qui  non  se  abstinet  a  perjurio, 
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quomodo  se  abstineat  a  juramento? 

Qui  alio8  ferire  non  eessat, 

quomodo  se  praebeat  feriendum? 

Qui  nee  amieum  suum  sineere  diligit, 

quomodo  diligat  inimicum?  (coL  729 sq.). 
e  vernunftlosen  geschöpfe  hat  Gott  bei  der  ersohaffung  mit  waffen  so  aus- 
dass  sie  sich  gegen  feindliche  angriffe  schützen  and  verteidigen  können: 

Alios  enim  munivit  veloei  pedum  eursu, 

alios  armavit  unguibus, 

alios  velocibus  pennis, 

alios  dentibus, 

alios  cornibus: 

hominem  autem  solum  sie  disposuit, 

ut  virtus  illius  sit  ipse  (col.  730). 

Nullius  passionis  abstinentia  sie  sanctificat  corpus, 

quomodo  abstinentia  harum, 

ut  sit  homo  castus, 

ut  sit  jejunus, 

ut  sit  in  vigiliis  perseverans. 

Et  mala  illarum  passionum  sie  coinquinat  corpus, 

quomodo  pajsiones  istae, 

ut  sit  homo  aut  forniearius, 

aut  epulator, 

aut  deditus  somno  (col.  734). 

Qui  vult  esse  christianus  verus, 

non  solum  non  oecidat,  sed  nee  iraseatur  sine  causa: 

non  solum  non  perjuret,  sed  nee  juret: 

non  solum  non  fomicetur,  sed  nee  usque  ad  oculum  coneupiseat: 

non  solum  non  percutiat,  sed  nee  percussus  repereutiat: 

non  solum  aliena  non  tollat,  sed  etiam  eogenti  dimittat: 

non  solum  amieos  sineere  diligat,  sed  etiam  inimioos. 

Eleemosynas  non  faeiat  coram  hominibus: 

orationibus  instet  intrans  in  cubieulum  suum: 

jejunia,  celebret  non  cum  tristitia: 

nonjudicet  fratrem  suum  peccantem,  sed  suae  infirmitatis  eonsideratione 

ignoscat: 

non  det  sanetum  canibus  neque  margaritas  suas  mittat  ante  porcos. 

Petaty  quaerat,  pulset  et  aeeipiet  (col.  743). 
ber  das  Schicksal  des  ägyptischen  Josef  sagt  der  autor: 

Numquid  non  est  manifestata  innoeentia  ejus? 

numquid  non  multipliciter  coronata  est  eastitas  ejus? 

Qui  quasi  maleficus  in  carcere  fuerat, 

quasi  propheta  eduetus  est  (col.  760). 
•  legt  im  anschluss  an  Hatth.  11,27  Christus  die  worte  in  den  mund: 

Mihi  traditi  sunt  servi  et  reges, 

ut  nee  servi  in  suo  servitio  erubescant, 

sed  in  me  Domino  glorientur: 
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et  reges  non  in  sua  potestate  extoUantur, 

sed  mihi  genua  ourvent  (ool.  778). 
Der  feindselige  gegensatz  zwischen  Christas  und  dem  teufel  kommt  in  den 
worten  zum  ausdruck: 

HU  praedieat  fornicationen,  ego  oastitaiem. 

Et  ideo  repellit  ille  ecutos  et  congregat  lascivos: 

ego  autem  repello  lascivos  et  congrego  cos  tos. 

Ille  docet  discordiam,  ego  paoem. 

Ille  seditionarios  congregat  et  turbatos: 

ego  autem  unanimes  et  tnansuetos  (ool.  786). 
In  bezug  auf  das  verhalten  der  schriftgelenrten  und  pharisäer,   welche  vc= 
Christus  ein  wunderzeichen  fordern,  ehe  sie  sich  zum  glauben  an  ihn  entschliess^ 
wollen  (Matth.  12,39),  sagt  der  Verfasser: 

Sieut  semper  discere, 

signum  est  nihil  posse  proficere  : 

sie  signum  semper  peteret 

testimonium  est  nunquam  teile  credere  (col.  787). 
Die  frage  des  reichen  Jünglings:  Guter  meister,  was  muss  ich  gutes  tun,  ua 
das  ewige  leben  zu  erlangen  (Matth.  19,  16)  charakterisiert  treffend  die  gewohnt*  * 
des  jüdischen  volkes: 

Semper  Judaei  interrogatores  Dei  fuerunt  et  non  obauditore^ 

laudatores  sanctorum  et  non  imitatores: 

auditores  legis  et  non  factores: 

semper  diseentes  et  numquam  ad  scientiam  veritatis  perveniente^ 

gloriantes   in  lege  et  per  praevarieationen  legis  Dominum 

inhonorantes  (col.  806>  — 
Die  sünde  des  neides  schadet  nur  der  neidischen  person  selbst,   nicht  ol^«^^r' 
jenigen,  auf  welche  der  neid  sich  richtet: 

Ipse  vituperabilis  invenitur  de  sua  invidia, 

ille  autem  laudabilis  demonstratur  de  sua  virtute  (ool.  847). 
Das  gleichnis  vom  königlichen  gastmahle,  welohes  Matthaeus  22,  lfgg.  emM    »  pt- 
deutet  auf  die  gesamtheit  der  Weissagungen  hin,  welche  die  propheten  des  A.  B.  im>  ^*er 
den  zukünftigen  Messias  gaben: 

Qui  autem  manducat  de  spirituali  convivio, 

impletur  spirituf 

dilatatur  sensibus, 

nutritur  in  veritate, 

pingueseit  in  fide, 

et  sie  ingreditur  ad  interiora  voluntatis  Dei 

et  manens  in  eis  acquirit  sibi  vitam  aetemam. 

Qui  autem  ab  hoc  convivio  verbi  longe  fuerit  faetus, 

evacuatur  spiritu, 

angustatur  sensibus, 

deficit  a  veritate, 

distiüat  a  fide, 

et  sie  egrediens  ab  omnibus  voluntatibus  Dei  ad  inferior* 

novissime  oadit  in  mortem  (col.  860). 
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Quando  eoepit  hoc  eonvivium  praeparari? 

Ä  tempore  Mosi,  quando  lex  Domini  data  est  irreprehensibüis ,  con- 

veriens  animas: 
quando  testvmonium  Domini  fidele  datum  est,  sapien- 

tiam  praestans  parvulis: 
quando  justitiae  Domini  reetae  laetifieantes  cor  da: 
quando  praeceptum  Domini  lucidum,  illuminans  ocuhs : 
quando  timor  Domini  sanetus  permanet  in  saeculum 

saeeuli: 
quando  judicia  Domini  vera,  justifieata  in  semetipsa: 
quando  ex  deeem  speeiebus  eonfeetus  est  eibus  deealogi 
salutaris  (col.  861). 
Das  bild  gottes  im  menschen  spiegelt  sich  wider  in  der  lauterkeit  and  reinheit 
gewissens. 

Ideoque  illibatam  Deo  semper  imaginem  suam  reddamus: 

non  8uperbiae  fastu  tumidam, 

non  iraoundiae  livore  marcidam, 

non  avaritiae  faeibus  suceensam, 

non  gulae  illecebris  deditam, 

non  hypoerisis  duplieitate  eontectam, 

non  luxuriae  sordibus  attaminatam, 

non  elationis  protensione  levem, 

non  vinolentiae  tobe  amentem, 

non  dissidio  mutuae  earitatis  extorrem, 

non  deiraetionis  mordicitate  pestiferam, 

non  multHoquii  vanitate  inanem, 

sed  caritate  perspicuam, 

fide  et  spe  certissimam, 

patietitiae  virtute  fortissimam, 

humüitate  tranquiüam, 

eastitate  purpuream, 

parcimonia  sobriam, 

tranquülitate  jucundam, 

hospitalitate  devotam  (col.  868). 

Quotieseumque  enim  aspieimus  multiformes  species  rerum, 

audimus  varios  sonos  voeum, 

odoramus  diver sas  fragrationes  odorum, 

gustamus  innumerabiles  suavitaXes  gustuum, 

palpamus  qualitates  rerum  innumeras, 

de  operibus  potentiae  et  sapientiae  Dei  dijudieamus, 

ut  cognoscamus  et  colamus  ejusdem  creationis  auctorem  (col.  870). 

Item  qui  putat, 

ineantationes  aliquid  posse, 

aut  auguria  aliquid  intellegere 

aut  divinationes  aliquid  nuntiare, 

non  ille  in  tota  aninta  diligit  Deum  (col.  874). 


FAAß 


Zu  dam  hoohzeitsmahle  waren  zwar  die  Juden  der  zeit  nach  auerat 
aber  die  beiden  Bind  ihnen  in  der  erlangung  der  platze  zuvorgekommen: 
lUi  mim  ad  prandium  mtdiorrt  nnilati sunt* 
ieti  autem  ad  cocnam  mag  mim. 
Biorum  ineitatoree  prophetae  fuermitt 
wtarum  auietn  ipte  fitim,  qui  erat  causa  w»««i't 
Worum  delectio  apttd  Deum  ex  pairibus  erat, 
istorum  auietn  ex  fide  ipeorum  (coL  SSO). 

Der  verfaaaer  tadelt  die  aitte  derjenigen,  welche  über  den  tfräbern  der  rv« 
sterbe nen  prächtige  kap eilen  erneuten,  in  der  absiebt,  dadurch  ihren  namen  beribaif 
zu  machen; 

Dieebant  mim  apud  st: 

Si  bene  fecerimus  pauperibmt  qui*  ittuä  videt? 

Et  ei  tiderint,  non  multi  vident; 

et  Mi  multi  widerint,  pro  tempore  vident. 

Transit  mim   tempus  , 

et  transit  cum  tempore  benefacti  memoria. 
•  * 

0  imipiens  hamot  quid  tibi  prodest  post  mortem  isla 
Bit  ubi  es,  torqueris 

et,  tibi  non  est  lawiaris?  (col  886). 

In  ergreifenden  werten   umschreibt  der  verfaaaer  des  Op.  impf,  den  wohwuf 
Christi:    Jerusalem,    Jerusalem,    das  du    die    prop beten    mordest  und   st 
welche  zu  dir  gesandt  worden  usw.  (Matth.  23,37). 

Mist  ad  tt  Ixaiam,  et  serrasii  tum; 

miei  ad  tt  Jeremiam,  et  tapidatti 

miei  Etechielem,  et  tractum  super  taftides  U  ■  ■*!• 

Quomodo  sanaaeris,  qua*  nultum  ad  t»  medtcum  venire  per 

Quomodo  curabo  infirm üatetn  tuam,  qurn  omnem  mediemam 

Sandte  tneis  mm  peperei,  tä  tibi  parceretn  pctcai 

II  forum  vi  tarn  negfcjri,  ne  tuam  mortem  widm 

Gm  nee  medici  spirituate*  in  te  deftcenmt  Htm  § 

Insanabatis  est  paesio  tua;  vieit  enim  aritm  dMnam 

Si  de  morte  tua  gaeisus  fuiesem,  numquam  adtem  is  ie  *  0  M 

Siteperdere  voluiitem,  numquam  ml  teeoo  ipse  veniseem  (ooL £ 

Omnibus  enim  taborantibus  duleis  est  finis* 

Viator  libenter  interrogat,  ubi  e&t  man*> 

mercenaritts  freqtmUer  computat,  quando  anrttts  eomptetur, 

agriwla  semper  tempus  messie  erspeetat; 

neyaliator  die  ae  noete  theoae  suae  distutit  rai 

mutier  praegnans  semper  de  deeimo  mense  0091 

wie  et  *§rvi  De*  libenter  de  mtisummatüme  saeculi  requirunt  (cot  &0*$ 

Quemadmoitum  tti  qui*  in  eatnpa  ouodam  tabemaculo  eircumOatu0  J 
si  aiiqua  iurremerit  tempesiae  ventorum, 
Monum  quidem  tempeetatis  audit, 
wtxatione*  siltarum  ridet\ 
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ipse  auiem  fiatum  non  sentit: 

sie  qui  intra  justüiam  sedet  inelusus, 

quando  mundus  coneutitur, 

rumores  turbationum  audit, 

saeeularium  miserias  aspieit, 

ipsum  autcm  eoneussio  mundi  non  movet  (col.  903). 

Die  Worte  Matth.  24,9  sind  bildlich  aufzufassen: 

Quando  haec  omnia  eoeperunt  fieri  contra  eeelesiam  Christi,  id  est, 

quando  eoeperunt  esse  dogmata  falsa  quasi  pseudoehristi, 

quando  eoeperunt  auditiones  fieri, 

quando  eoepit  insurgere  haeresis  super  haeresim  et  episeopatus  super 

episeopatum, 
quando  facta  est  fames  verbi  in  popuio  ekristiano, 
quando  eomprehenderunt  eos  pestilentiae  vitiorum  multorum, 
quando  facti  sunt  eis  terrae  motus  turbationum  de  rebus  divinis: 
tunc  traditi  sunt  patres  nostri  in  muttas  tribulationes  persecutionum 

in  toto  mundo 
et  oceisi  sunt  et  quidem  odio  habiti  sunt  omnibus  gentibus,  id  est, 

omnibus  haeresibus  (col.  904). 

Legt  man  die  stelle  24,17:  Wer  auf  dem  dache  ist,  der  steige  nioht  herab, 
ras  ans  seinem  hause  zu  holen,  im  allegorischen  sinne  aus,  so  ergibt  sich 
lanke:  Wer  auf  dem  dache  ist,  d.  h.  der  in  rebus  spiritualibes  vivens,  soll 
inabsteigen  ad  aliquas  res  camales,  ut  desideret  aliquid,  quod  est  corporate. 
wird  der  greuel  der  Verwüstung  ihn  erfassen.  Denn  alle  Christen,  welche 
q  gehen,  verscherzen  ihr  eigenes  heil  propter  aliquam  eorporalem  causam 
\Uam  deorsum: 

Alii  propter  avaritiam, 

ut  ne  perdant  quod  habent 

out  inveniant  quod  non  habent: 

alii  pereunt  propter  gulam  paupertate  eoacti: 

alii  propter  uxores  aut  propter  maritos: 

alii  propter  alias  causas  camales  (eoL  910). 

Ein  vergleich  zwischen  dem  furchtbaren  Schicksal,  welchem  die  Stadt  Sodoma 
fiel,  und    der  grossen  trübsal,    die  beim  ende  der  weit  hereinbrechen  wird 
24,21),  ergibt  folgendes  bild: 

Iüic  fuit  adversus  peecatores  justa  Bei  vindieta, 

hie  auiem  erit  adversus  sanetos  crudelis  diaboli  violentia. 

Quanto  ergo  pretiosior  anima  quam  corpus, 

tanto  miserabilior  perditio  animarum  quam  corporum. 

IUic  perditis  iniquis  evaserunt  justi: 

hie  auiem  punitis  aut  fugatis  justis  iniqui  gaudebunt  (col.  913). 

Die  falschen  propheten,  welche  unmittelbar  vor  dem  ende  der  weit  auftreten, 
i  menschen  in  irrtum  und  zum  abfall  von  Christus  zu  führen,  werden  zum 
'  dasselbe  tun,  was  die  gläubigen  in  Wahrheit  üben: 

Nam  et  castitati  student, 

et  jejunia  celebrant, 


3GS 


t'AiS 


et  eleenwsynas  faciuni, 
et  omnern  eeclesiasticum 


supplmt  (ml  916). 


liteo  vigitare  dehet  ei  cUiudere  otnnes  istos  in&roibm: 
os  quidetn  narrationihus  sanetis* 
aures  auditionibus  jrij 

^onsideratione  wirmuhrum  oj/erum  /J 
mentem  eog;  oecupatr  0M$$jfAflf. 

Non  enim  9uffieit,  ut  non  toquatur 

eel  audtttf, 

tel  cidcat, 

vel  cogitet  mala  (eol  925)* 

Nach  anstellt  de«  Verfasser»  betrugen  die  menschen  steh  alle  gegßnaetüg: 
Alii  fingunt  se  justos  t  cum  aint  -iniqmi 
alii  kumiliant  se  ut  peccatores,  cun  näti; 

(tlii  autem  turpes  actus  »um  usque  ad  mortem  abscondunt, 
amptius  homines  erubeseentes,  quam  Deum  timentes, 
et  semper  sunt  in  vulnert,  dum  pro  tempore  nolunt  apparere  wutmnd 

(ooL  920). 

Durch  die  eifrige  leetüre  der  hl  schritt  wird  die  tilgend  des  glaubt'os  fern 
Paulatim  erdm  dt  die  m  diern  tmtor  Domini  generatur, 
Mensa*  ejus  illuminatur, 
xcientia  ejus  ereseü, 
eonfirmatur  in  fide, 
exeitatur  ad  desiderium  regni  coetestis, 
apprehendü  eum  xeitts  antiquorum  sanetorum  *  quo*  tetfit , 
txcitatur  ei  ipse  pUrumque  ad  easdem  virtutes  (coL  93b), 

Mit   rücksioht  auf  Matth*  25,32:     Christus  wird    im    Weltgerichte    die 
voneinander    scheiden ,    wie  ein   hirt    die  schale    von   den  tioo 
autor: 

Oves  sunt  homines  jusHt 

propter  mansnetudinem,  quia  ipsi  neminem  taedunt, 

propter  pati*ntiam>  quia  cum  ah  alii*  taesi  fmrint,  sHstinmt. 

EU  §imä  oves,  quanda  tigantur*  auf  taceni  auf  *>.  Us  i 

sie  et  satteti  eum  taedunt  to \  aui  taemt  am 
res  transmittutU  ad  Deum, 

Et  sind  ovis  ad  mortem  ducitur  et  non 

vita  ejus  toliüur  et  mansuetudo  ejus  non  immuiatur: 

sie  ei  samt*  makdieuntur  ei  non  remakdieunt; 

pereutiuntur  et  »ton  repercutiunti 

bona  eorum  diripimitur,  et  Uli  non  controdieuni; 

dolorem  sentiunt  et  rktmorem  non  ruttttuni. 

Et  quid  opus  est  elamoribw> 

OHM  ffifc,  qui  t%uc<i  k  non  mi&rctur,  etf&mm  clamtumi*? 

QU  autem .  qui  miserirors  i  tum 

audit  ei  W2), 
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Diejenigen,  welche  mit  irdischen  gutem  reich  gesegnet  sind,  sind  die  geistig 
i;  denn  bei  dem  überfluss  an  äusseren  dingen  findet  sich  meistens  ein  mangel 
jrer  Vollkommenheit: 

Sunt  perearini  corde, 

sunt  debiles  animo, 

sunt  mentt  caeci, 

inobedientia  surd% 

et  ceterü  passionibux  spiritualibus  atgrotantts, 

quorum  animae  omnem  escam  spiritnalem  abominantnr  (col.  046). 

E,  Norden  hat  bereits  in  seinem  ausgezeichneten  buche :  Die  antike  kunstprosa 
I.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  in  die  zeit  der  renaissance,  Leipzig  1898,  naeh- 
n,  dass  in  der  alten  zeit  der  kirche  die  grossen  christlichen  prediger  des 
sowol,  wie  des  oeeidents  die  mittel  äusserer  rhetonk  in  Ausgedehntem  masse 
vendung  gebracht  haben,  Er  kommt  in  seinen  unters nchuD gen  über  die  littera- 
erzeugniase  des  abendlandes  zu  dem  ergebais;  nDie  Signatur  des  stils  der 
>hen  predigt  in  lateinischer  spräche  (st  der  antithetische  satzparallelismus  mit 
dienten*11  Diese  christlichen  predigten,  die  er  in  einem  höheren  sinne  hym - 
nnt,  sind  „zwar  ävtv  pitgov,  aber  nicht  üvtv  ßvö-poü*,  und  das  ÄpatotÜtvtav 
iie  willkürlich  gesetzt,  sondern  bleibt  den  stellen  des  höchsten  pathos  vor- 

iueh  der  unbekannte  Verfasser  des  Op.  impf,  hat  sich  dieser  art  des  stils 
Le  glieder  des  aatzes  mit  endreim)  in  seiner  schritt  bedient  Sind  die  hei- 
di e  man  aus  derselben  beibringen  kann,  auch  nicht  so  zahlreich,  wie  bei 
i  lateinischen  autoren,  etwa  Cyprian  und  Augustinus ,  welche  in  ihren  werken 
rtü  in  einem  sehr  umfangreichen  masse  angewandt  haben/  so  können  doch 
in  die  folgenden  angegeben  worden. 
fsaac  ein  Vorbild  Christi: 

Sictä  Ute  ligna  portavitt  übt  fuerat  ineendendus; 

Sie  et  üte  lignuni  por tarnt  f  ubi  fuerat  erueißgendus  (col.  öl 3). 

Sara,  ein  söhn  des  Judas,  war  ein  typus  des  heidnischen  Volkes: 

Dum  em'tn  per  Christi  sanguimm  regmerattdus  prophetixobatur^ 
coeco  dominici  sanguinis  signabatur  (col.  615). 

5nr  seit  des  Äram  hatten  sieh  die  Israeliten  in  Ägypten  bedeutend  vermehrt: 
Multiplicatio  eorum  xelabüü  facta  erat  tn  oeuiis  Aeggptiarum 
ei  irrifatio  erat  facta  ipsarum  (col  öl 6). 

Nunc  autem  qui  dwitias  etigunt  et  non  ww>r«, 

puichritiidinem  et  non  fidem, 

et  quod  in  meretrieibus  solet  quaerif 

hoc  in  conjugibus  Optant !, 

kpropterea  non  generatU  ßlios  subditos  vel  sibi  vet  Deo, 
$ed  contumaces  et  contra  se  et  contra  Deum, 
ut  fitii  eorum  non  sint  fruetus  justoe  Conjunctivitis  eorum, 
sed  poena  condigna  irretigiosüatis  ipsorutn  (coL  619  sq.). 


&  562  fgg.    8.  616%. 
m,  a.  o.,  s,  847. 
a.  a.  oM  s.  6I8fgg. 
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Salomon  und  Roboam  sind  ein  vorbild  Christi  und  des  christlichen  Volkes 
Salomon  in  mysterio  populi  fuit  christiani  hene  ineipimtis: 
lioboam  autem  in  mysterio  poputi  male  finisntis  (col  f*21)- 

Zu  Matth.  1,22:   Dies  alles  aber  ist  geschehen  usw.    fragt  der  an 
totum?  und  gibt  sich  dann  selbst  die  antworte 

Lft  virgo  propinquo  suo  desponsaretur, 

ut  casta  servaretur, 

Ut  angdu*  per  somnium  Joseph  loqUStetUt^ 

ut  sponsam  coro  aooiprrt  fvbers&ur, 

ut  piteri  nomen  Jesus  wcaretur, 

ut  virgo  mundi  Salratorem  generaret  (cöL  634). 

Von  dem  niibrvater  Christi,  dein  kl,  Josef,  wird  gesagt: 
Ipsvs  denu/uc  magos  pidit  adoratdes* 
et  dirina  dotia  cor  um  praesentantes  (eöL  636). 

Um  die  heuchelei  des  künigs  Herodes  (Matth.  2, 7*  8}  zu  g*inaelti,  bebt  d*r 
Verfasser  hervor: 

Devotionem  promittebat, 

qui  gladium  acuebat 

ei  malitiam  rordis  tut  humäiiatis  cotore  dxpingtbot  (ooL  8-41). 

Würden  wol  die  weisen  ans  dem  Morgenland*  dm  kmd  in  der  k rinne»  weldi» 
(seiner  menschlichen  natnr  nach)  die  ehrfurchtsvolle  anbetung  nicht  erkannte ,  la- 
gebetet haben,  wenn  sie  nicht  geglaubt  hätten,  dass  etwas  göttliches  in  ihn  ** 
borgen  sei? 

Ergo  non  jweritiae  detuterunt  honorem  nihil  intellegenti, 
aed  dtvinilüti  ejus  vmnia  cognosventi  (col.  642 

Sieut  cnim  uurum  vd  argrntum  eombustis  in  fornacs  tordibus  eotent* 
sie  homo   in  fornavt  m    tmiaÜmii    müsus  depositis  peccaiis  UM*** 

ficatur  (ooL  661). 

Warum  hat  Christ uh  nicht  von  einer  virgo  simpkxx  sondern  von  einer  rwp 
detpotwata  gehören  werden  wollen? 

Ideo  dtxpomnta  tniravit  domum  Joseph. 
ut  dum  maritalis  eonreptio  atsiimalur, 
UHtgtniii  Dei  nativüas  non  cognoscatur?  (coL  664). 

Von  den  beiden  brüdern  Simon  Petrus  und  Andreas,  die  am  gaülaisohen 
von   Christus  zu    apostcln    berufen    wurden,    wird    gesagt:    mitiente*    rtte   in 
(Matth,  4, 18) y  damit  durch  das  gewerhe,   welches  sie  ausübten ,  ihre  iuV 
habene  würde  bereits  im  voraus  angedeutet  würde: 
Ut  intellegamna ,  quitt 

non  xolum  Uta  secnmla  puratio  xpiritualis  a  Deo  eis  erat 
sed  etiam   prima    itta   eorporati*    Dei  Providentia   in  tu 

ordinata  (col 

Der  iom  ist  die  Ursache  deB  mordes.    Nunm  den  zora  hinweg,  nnd 
unterbleibt: 

Nam  si  concedatur  liemlia  iraseemi*. 
datur  et  eaum  homieidii  faciendi  (col.  689). 
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Nech  Lue.  7,21  wirkte  Christus  in  der  stunde,  als  die  beiden  von  Johannes, 
taufer,  entsandten  jünger  bei  ihm  eintrafen,  viele  hei! wunder.  Die  geheilten 
prachen  ihm  laut  ihren  dank  aus;  einige  sagten:  80  etwas  haben  wir  in  Israel 
Is  gesehen;  andere  erklärten:  Gott  hat  sein  voLk  heimgesucht;  wider  andere 
:  Ehre  sei  Gott,  der  solche  macht  dem  menschen  gegeben  hat.  Darum  gab 
us  den  jungem  auf  ihre  frage:  Bist  du  es,  der  da  kommen  soll,  oder  sollen 
if  einen  andern  warten,  *ur  antwort:  Gehet  hin  und  verkündet  dem  Johannes, 

r  gesehen  uod  gehört  habt. 

Sic  ergo  discipuli  et  owdis  et  auribus  pascebanturt 
mirabilia  sanitat  um  pidcntes, 

mm  voces  andiente*, 
aut  eerte  mirabilia  ejus  videntes, 
«I  daotrinam  ejus  audientes, 
aut  certe  mnüates  infirmorum  videntes, 
ei  Gonfessiones  eiectorum  daemonum  audientes  (coL  773). 

Christus  iagt  (Mattb*  11,27):  Omnia  mikitradita  sunt  a  Faire  wie«.    Leben 

Ireichtum  und  armut  aind  in  seine  hand  gelegt: 
Üsque  nunc  enim  paupertai  btasphetnarc  cogebat, 
furtum  committere  madebat; 
dinhae  anhrn  inftabant, 
nocendi  irirtutem  praestabant  (coL  778)* 
Quote  praemium  detur, 
in  potestate  est  munerantis; 

quatem  auietu  exitum  habeat  utmmquadque  certamen, 
non  est  m  potestate  certmtiut  (eoL  827). 

Als  Christus  seinea  fei  er  liehen  einzug  in  Jerusalem  hielt  und  dort  im  tempol 
m  munde  der  kinder  sein  Job  erscholl,  wurden  die  hohenpriester  und  ältesten 
kes  von  nerd  und  ei f ersucht  erfüllt 

Qui  ingrediebatur  ut  hämo,  laudahatur  ui  Dcus, 

IQui  eelabatur  in  cartte,  detnonstrabatur  in  voce. 
Quem  malüia  mcerd"fum  tfUtwi  kontinent  Ma&phemabaU 
hune  itmoeentia  parvuhrum  quasi  Dewn  exaltabat, 
Quantum  andern  Ute  glorifimhatur, 
tantum  saeerdotes  invidia  torquebaniur, 
ei  itlius  hvnor  Uli*  fitbat  in  tormettium, 
Sie  mim  est  res, 

ui  quando  boni  in  sua  rirtuie  laudantur* 
maii  autcm  in  sua  inpidia  eruciantur  (coL  847). 

Matth.  25,24:  Der  faule  knecbt  beschuldigt  seinen  beim  der  härte,  um  seine 
t  üu  entschuldigen: 

Si  i(jitur  tfiam  in  gentibus  seminamt  aratiam  suatn, 
ex  quibu*  nuttus  jtwtitiae  coUigitur  fruetm: 
quotnodo  in  te  wetit,  quod  non  setnitiamtn 

quasi  a  nitro  spirüuati  oruois  suae  perbo  aravii, 
quem  doetrina  jmlitim  semmamif 
quam  Spiritu  wncto  irrigavitä  (00L  937), 

24* 


H?2 
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Aus  alle«  diesen  beispielen ,  welche  hinsichtlich  der  zahl ,  sowie  des 
einzelnen   parallelen  glieder  eine  reiche  mannigfaltigkeit  darbieten,   gewinnt 
eindruek,  das»  der  autor  des  Op.  impf,  mit  den  geaetzen  und  regeln,  weiche 
der  verflossenen  Jahrhunderte  über  den  satzparallelismus  der  form   in  der  kunntprou 
sich   ausgebildet  hatten,    wol    vertraut  war  und  sie  praktisch   anzuwenden 
So  wird  das  bereits  durch  andere  gründe  gewonnene  und  sicher  geeilt 
er   als  Stilist  eine    sehr   gewandte   Persönlichkeit  war,   auch  auf  dienern  weg»  im 
neuem  bestätigt 

ORXFRLD*  Dfc    THEODOR   rJLiH 


Zu  Zeltechr.3ft,  3Ö8  fg.  322  fg.4 

Die  hier  vorgenommene  Scheidung  innerhalb  des  o,  26  wird  durch  fol 
Überlegung  bestätigt,  Wenn  der  dichter  des  Grossen  Sigurdsliedes  aus  seiner  deubciiei 
quelle  den  pakt  aufnahm,  den  Sigurd  mit  den  Giukungen  in  betreff  Üirer  sehwutö 
achhesst  (s.  324  fg.)  ,  so  konnte  er  ein  unverbautes  anbieten  der  tochter, 
v. 2G,44fgg.  erzählt  wird,  nicht  gehrauchen.  Letztere  scene  stammt  also  aas  dun 
andern  textf  dem  Alten  liede.  Wo!  aber  lag  es  für  den  dichter  det  Grossen  hol* 
nahe,  diese  scene  auszubilden  in  eine  form,  in  der  sie  sich  als  eine  blosse  crmna* 
terang  Sigurds  zur  Werbung  um  Guöruu  darstellt    Diese  form  Li  20— 35  rro 

Das  Traumlied  von  c.  25  ist  ein  litterarischer  ableger  der  Sif.m- 
Gelt  her  nannte  die  scene  zwischen  Brynbitd  nnd  Guörun  c.  25,39  f gg.  eine  art  Töf- 
wegnabme  des  zankes  der  koniginnen,  Aber  nicht  die  seima  selbst  (c.  23,  l  — 16)  u* 
hier  nachgeahmt,  sondern  das  Inder  saga  folgende  gesprach  (u.  28,  20—78),  4u  ich 
s.  325  als  eine  vom  dichter  des  Grossen  Sigurdsliedes  herrührend*  Umbildung  dw 
senna  erklärt  habe, 

Qleich  die  einleitende  frage  ist  hier  und  dort  ganz  dieselbe.    Wie 
c  28  beginnt:    Ver  ktitf  Brynkitdr!  ,.  ,  hpat  sttndr  fir  ftffÄ  '    eo 

früheren  stelle  Brynbild :  Bpi  megi  ßer  «igt  gkÖi  hetla  ?  ^er  eiyt  pat ' 

allar  saman! Die  rollen  sind  einfach  vertauscht.     Auch  der  mannerwgl* 

den  Brynhüd  nun  vorschlägt  und  der  auf  die  erzähl ung  von  Sigurd  hinaasta 
im  Grossen  liede  deutlich  vorgebildet  (c.  28,45—60).  Auch  dort  preist  BrjnJ 
Sigurd  (str,  24).  Endlich  die  traumdeutuug  führt  einfach  das  aus,  was  in  e.  28 
über  das  weissagen  der  BrynhiJd  äussert:  Langt  nir  hu§r  pinn  um  fram 

Es  ist  nicht  recht  klar,  worauf  sich  diese  äusserung  bezieht.  In  dum,  w* 
unmittelbar  vorangeht,  scheint  sie  keine  rechtfertigung  an  finden,  Vielleicht 
sie  z.  71  fg:  tr  af  ßtr  rennt  ^  mantu  töraz.  Dann  wäre  Guoruns  bemerkung  & 
original  höhnisch  gsmeint  gewesen.  Das  würde  nicht  bloss  gut  in  den  /u&anifneuh*1* 
passen  —  seit  f.  65  ist  GuÖnin  gereizt,  weil  BrynhiJd  ihre  kindliche  pielät  viriiOi 
hat  (bezeichnend  für  den  dichter!)  — ,  es  würde  sich  auch  gut  damit  vertragen*  dtf 
der  dichter  des  TraumUedes  den  gedenken  aufgriff  und  neu  motivierte.  IMw  * 
noch  der  sagaschreiber  scheinen  die  äusserung  verstanden  zu  haben.  Lotete* 
brachte  sie  deshalb  als  losgerissene  eintelheit  am  ende  des  dialu^s- 

In  ihrer  traumdeutung  erwähnt  Brynhüd  auch  die  Gnmhiki  und  iknö  JP* 
dach tnislösch enden  trank.    Das  beruht  nicht  nur  offenbar  auf  dem  <  I  Iwuto 

Germanist  ahh+  für  H.  Paul  46),  sondern  widerum  eben  auf  uns  ,  wo 


der 


lilJ  d« 
Gttn» 


1)  Fortsetzung  von  Zeitocht.  40,  219  fg. 
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der  Grimhild  grollt  wegen  des  grimt  ql  (ft.  28>  $4,  vgl  c.  25,76:  , ..  miqB%  er 
qtlum   oss  kemr  I  tnikit  st  riß). 

Es  Est  unverkennbar,  dass  der  Verfasser  des  Traumlitdes  von  der  absieht  ge- 
t  gewesen  ist,  gewisse  für  ihn  gegebene  motive  so  oder  so  in  seinem  werke 
nuterzubriDgen*  Er  verdoppelte  den  träum  der  GuoruuT  lediglich  weil  er  den  ans 
Deutschland  importierten  falkentraum  verwerten  wollte1-  Und  wie  seltsam  berührt 
es,  wenn  GuBrun,,  die  in  der  absieht  kommt,  sich  thre  träume  deuten  zu  lassen,  erst 
in  eine  lange  Unterhaltung  verwickelt  wird,  die  mit  den  träumen  wenig  —  auf  den 
■n  blick  gar  nichts  —  zu  schaffen  hat  Brynhild  beschränkt  sich  nicht  auf  die 
aumdeutung,  sondern  fügt  etwas  über  Grimhild  ein,  was  widerum  nicht  zur 
che  gehört* 

Wir  verstehn  diesen  aufbau  des  gedichts,  wenn  wir  auf  seine  quellen  blicken 
Das  meiste  stammt,  wie  gesagt,  ans  dem  teil  der  Sig.  DL,  der  in  c,  28  nacherzählt 
ist  Die  zweite  hauptqueile  ist  die  GuSrün  IL  was  ich  in  der  erwähnten  arbeit  nach- 
i  weisen  hoffe. 

Bemerkenswert  ist  bei  diesem  fall,  dass  sich  hier  das  abbängigkeits Verhältnis 
eier  denk  mal  er,  wie  mir  scheint,  zur  evidenz  dartun   läast,   von  denen  uns  keins 
im  original  vorliegt. 

I)  Abweichend  von  Heusler  (a.  a,  o.  40  fgg.)  u.  a,  glaube  ich ,  dass  das  gedieht 
anfaag  an  beide  träume  enthielt.     In   meinen  Beiträgen  zur  Bddaforschiing  wird 
diese  auffassung  begründet. 


nnEsi.Au. 


Q,  PfRCKEL. 


Zu  Zeit  whn  40,  237. 
Wenn  U  bland  im  ,Blinden  König*  Hoch  auf  des  meeres  bord  schreibt,  so  hat 
Kostmhagen  a*  a.  o.  wol  nicht  unrecht,  wenn  er  darin  etwas  „nordisch- seemassiges* 
findet  Aber  unrecht  hat  er  in  anderem.  Erstens  hat  Unlands  Pariser  aufenthalt  mit 
der  leeart  gewiss  gar  nichts  zu  tun;  denn  so  viel  französisch  hat  er  schon  vorher  ge- 
konnt, und  es  ist  doch  an  der  stelle  vor  allem  an  das  niederdeutsch* nautische  bord 
zu  denken.  Zweitens  ist  der  satz  falsch:  „Im  deutschen  bat  bord  nie  und  nirgends 
den  sinn  ufer  oder  remd.*  Dass  es  den  sinn  „rand*  ursprünglich  hat,  steht  im 
Klage,  Aber  auch  in  den  heutigen  südwestdeutschen  inuudarten  ist  b.  (hochdeutsch 
öort)  weit  verbreitet:  Si-hweiz,  Idiotikon  4,  1627  fgg.  =  rand ,  lluss-t  seeufer  u.  dgl. 
(nebst  20  com positionen);  mein  Schwäbisches  Wörterbuch  1,1299  =  ufer  eines  tiusses, 
baeba,  grabens;  Martin -Lien hart,  Elsäss.  Wörterbuch  2t84  {port,  nicht  etwa  pör  ge- 
sprochen) =  abhangT  raio,  uler.  Für  das  ufer  eines  baches  braucht  es  neben  G.  Keller 
auch  mein  vatei:  An  des  baches  verblütiten  borden  (J.  G.  Fischer,  Gedichte  1854,  s.  120). 
Ton  einem  ^gaUizismns11  ist  nicht  die  rede, 

TÜBINGEN*  HEBMANN    FISCHER. 
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Paul  Herrmann,  Island  in  Vergangenheit  and  gegen  wart    Reismmm 

>zig,  W.  Engelmann  1907.  2  bde,  XU,  3G7  und  VT,  31$  s.  Mit  116 
bildungen  im  tat,  2  titel  Ludern  und  1  Übersichtskarte,  15  in, 
Päd  Heirmann,  gymnasial professor  in  Torgau,  bekannt  als  ühersetxar 
Saxo  grammatious  and  als  Verfasser  von  awei  populären  handbuehorn  der 
sehen  and  nordischen  mythologie,  hat  sich  im  sommer  1904  zwei  mouatc  lang  (■ 
4*  juni  bis  zum  9.  august)  in  Island  aufgehalten  und  legt  bereits  jetzt,  was  ihm 
leicht  keiner  nachmachen  wird,  ein  2 bändiges  reisewerk  vor.  Man  darf  ihm 
rühmen,  dass  er  für  seine  reise  umsichtig  and  sorgfältig  sich  vorbereitet  hatte,  ind> 
er  bemüht  gewesen  war,  über  die  politische  und  culturelle  geschiente  des 
seine  natürliche  beschaffen heit  und  seine  wirtschaftlichen  zustand^  nicht  minder 
such  über  seine  spräche  und  litteratur  durch  das  Studium  der  einschlägigen 
deren  zahl  nicht  gering  ist,  sich  zu  unterrichten. 

Sem  buch  zerfallt,  wie  der  titel  andeutet,  in  zwei  teile.  Den  grösseren  räum 
beansprucht  der  eigentliche  reiseberiebt,  da  «1er  Verfasser  sich  nicht  darauf  beschrankte, 
die  von  allen  touristen  befahrene  strecke  von  Reykjavik  nach  der  alten  thingstiu* 
und  den  weltberühmten  springqueUen  in  augenscheiu  zu  nehmen  und  zu  beschreiten, 
sondern  auch  an  der  unwirtlichen,  durch  reissende  gletscheiströme  gefährdet) 
küste  entlang,  die  vor  ihm  noch  kein  deutscher  reisender  betreten  hatte 
umsichtigen  ruhrer  geleitet ,  seinen  weg  nahm ,  um  aber  die  südabhänge  de 
hinweg  den  Djüpivogur  zu  erreichen,  von  wo  aus  dann  der  ritt  in  nnw.  ri 
durch  die  JokuldalsheiÖr  und  im  tale  der  dem  AxarfjorBr  zuströmend«)  J"kuW 
ihrem  grossartigen  Wasserfalle  (Dettifoss)  fortgesetzt  wurde,  bis  man  bei  Hüsavtk  die 
küste  des  Eismeers  erreichte  und  nun  im  weiten  bogen,  am  das  Myvatn  herum, 
AJrareyri  am  Eyjafjor&r,  dem  Zielpunkte  der  reiso,  gelangte.  Er  weiss  mit  lehtidßgv 
Anschaulichkeit,  die  dem  trefflichen  werke  von  Kälund  (das  ihn  nu  stello  das  wd 
nicht  vorhandenen  reisen  an  dbuehes  auf  seinem  ritt  begleitete)  abgeht»  m 
und  von  der  durchzogeneu  landschaft  dem  leser  ein  greifbares  bild  zu  geben  f 
eindruck  durch  die  beigegebenen  Illustrationen  (guten  reproduetionen  wulgetangM 
Photographien)  noch  verstärkt  wird,  Besonderes  interosse  wendet  der  verf.  den  atitwi 
zu,  an  denen  von  den  alt  isländischen  sagas  berichtete  denkwürdige  ereignia^  sieb  !*► 
spielten,  namentlich  den  aus  der  Njala  bekannten  gehören  Bergf>orsb \  flaitoti 

und  ihrer  näheren  Umgehung,  und  er  flicht  längere  auszüge  aun  diesen  bedi 
seine  erzählung  ein,  um  auch  seine  leser1  für  diese  jedem  Islander  teuren  erinneren!» 
zu  interessieren.  Dass  hierbei  neue,  für  die  Wissenschaft  fruchtbare  orgebnitaa  tön 
herausstellen  würden,  war  nicht  zu  erwarten,  und  wenn  er  hier  und  da  betont,  da» 
der  sagaschreiber  infolge  ungenügender  kenntnis  des  lokals  irrtümliche  angaben  ffh 
macht  hat  oder  dass  die  ströme  in  der  Rangarvallasfsla  durch  Veränderung  ittP 
laufe«  die  landschaft  im  süden  des  hihyrningr  nicht  unbedeutend  umgestaltet  hab* 
so  sind  das  dinge,  die  in  der  Ärbok  des  Fornletf afelag ,  bei  Eiland,  Finuur  Jonsson  nk 
langst  festgestellt  waren.    Aber  die  aus  zuverlässigen  quellen  und  eigener  an* 


1)  H.  hofft,  wie  es  scheint,  ein  grosses  publikum  zu  finden  und  darunter  *** 
leuta,  die  sich  über  die  quartanerbüdung  nicht  erhoben   haben.     Denn  hau«: 
lesen  wir  die  beleb  rung,   dass  ein   gewisser  Tacitus   %der   bedeutet 
Schreiber  der  nachaugusteisohen  zeit*  gewesen  m 
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geschöpften,  überall  von  guter  beohachtungsgabe  und  gesundem  urteil  zeugenden  mit- 
teilungen  über  das  heutige  Island ,  die  handeis- ,  Verkehrs-  und  erwerbs  Verhältnisse, 
das  Schulwesen1,  die  vielversprechenden  anfange  neuisländischer  musik,  scuJptur  und 
Schauspielkunst  usw.  begrüsst  man  mit  aufrichtigem  danke,  und  zahlreiche  praktische 
winke  und  ratschlage  werden  reisende,  die  nach  dem  verf.  die  alte  IsafoLd  besuchen, 
mit  vorteil  benutzen. 

Der  zweite  teil  des  buches,  die  eingeschobenen  capitel  historischen,  geographi- 
schen und  naturwissenschaftlichen  Inhalts,  sind  nur  als  mehr  oder  minder  geschickte, 
aber  unselbständige  compilationen  zu  bezeichnen,  in  denen  die  benutzten  werke  allzu 
reichlich  und  allzu  oft  wörtlich  ausgeschrieben  sind  (die  gäusefüsficheu,  die  diese  ent- 
Lehnungen  andeuten  sollen,  hätten  um  ein  beträchtliches  vermehrt  werden  können). 
Im  2.  capitel  (bd.  I  h,  90fgg.)  sind  sogar  aus  der  Landfra?5issaga  Islands  von  forvaldur 
Thoroddsen  auch  die  bibliographischen  hinweise  auf  die  von  dem  trefflichen  isländi- 
schen geologen  in  langer,  mühseliger  arbeit  durchforschte,  z.  t.  schwer  erreichbare 
litteratur  in  den  fussnoten  reproduciert. 

Eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  an  zahl  von  vorsehen  und  Üüchtigkeiten  wollen 
wir  dem  Verfasser,  dem  sein  mit  arbeit  gesegneter  beruf  zu  litterarischer  beschiftigung 
wenig  zeit  übrig  liisst,  minder  hoch  anrechnen.  Es  ist  ihm  z.  b.  passiert,  dass  er  einen 
isländischen  vogel  t  den  seepap&gei  (luwli)*  den  er  bd.  1  s*  35  nach  seiner  zoologischen 
quelle  ganz  richtig  beschreibt  und  benennt1,  auf  s»  181  zu  einem  fische  macht ,  weil 
er  der  falschen  Übersetzung  eines  (nicht  erwähnten!)  gewähre  mann  es*  allzu  vertrauens- 
selig gefolgt  ist.  Hätte  er  etwas  minder  eilfertig  gearbeitet,  so  wäre  ihm  auch  wol 
nicht  die  kühne  bebau ptuog  entschlüpft  (],  30),  dass  Pvtheas  von  Massilia  die  erste 
nordpolerpedition  unternahm y  oder  (I , S9)  die  befremdende  mitteilung,  Amgriraur 
Jönsson  habe  als  erster  'erwiesen \  dass  der  Verfasser  der  Eddalieder  nicht  S^mundr, 
sondern  ßnorri  wäre  (bd.  II  s.  37  zeigt  er  sich  ja  besser  unterrichtet);  er  hätte  sich  viel- 
leicht auch  gesagt,  dass  das  citat  aus  der  Maria  Stuart  (I,  23)  an  jener  stelle  gänzlich 
deplaciert  ist  Bd.  I  s.  29  lesen  wir:  'Hier  (auf  Hiev)  fand  einst  einer  der  bedeutendsten 
wikingerkämpfe  statt'  —  als  wenn  es  um  ein  historisch  festgelegtes  oreignis  des  9, Jahrb. 
sich  handeltet  Ebenda  s+  152  werden  als  zeugen  für  den  stand  der  Chirurgie  im  nor- 
dischen altertum  die  Hrolfs  saga  Gautrckssonar,  die  Sturlaugs  saga  und  die  Volsunga 

1)  Der  klage,  dass  die  ehrwürdige  lateinschule  zu  Reykjavik  duroh  die  um- 
geataltnng  des  lehrplans  aus  einer  heimstütte  humanistischer  bildung  zu  eioer  nur  die 
praktischen  Bedürfnisse  anerkennenden  und  berücksichtigenden  modernen  '  normal - 
aostalt*  herabgesunken  ist,  kann  man  nur  aus  vollem  herzen  sieh  ans«  hliessen.  Das 
Beispiel  des  norwegischen  radikal ismus  ist  leider  auch  hier  massgebend  gewesen ,  der 
durch  die  Verbannung  des  griechischen  ans  den  höheren  schulen  ebenso  kulturfeind- 
lich sich  erweist  wie  durch  sein  bestreben,  die  l  Literatursprache^  in  der  grosse  dichter 
unsterbliche  meisterwerke  schufen,  durch  ein  destillat  aus  den  rohen  bauemdialekten 
zu  ersetzen.  Es  war  die  höchste  zeit  —  und  hoffentlich  noch  nicht  zu  spät !  —  dass 
BjÖrnstjeme  Björnson  sein  zorniges:  Qtwttsqite  kmdemt  erschallen  Hess:  trifft  man 
doch  bereits  auch  in  Wissenschaft! toben  Zeitschriften  aufsätze,  die  in  dem  nirgends 
gesprochenen  kimstjargou  geschrieben  sind,  was  mau  nur  als  groben  unfug  be- 
zeichne u  kann. 

2)  Vgl.   die  interessanten   Mitteilungen   über  den  fang   dieses  vogels  auf  den 
F»röer  bei  Hammershaimb,  Fierask  antbologi  I  (Kbh.  1891)  s,  XXX  fg. 

3)  Rud«  Kögel,  Lit-gesch.  1^  57.     Auf  einen  zweiten  Übersetzungsfehler  die 
gelehrten,    den  Herrmann    ihm  ebenfalls    auf  treu  und  glauben   nachschreibt 
^harenüeiscb.'!!),  hat  bereits  Audr.   Heusler  (Anz.  f.  d.  alt.  22 1  244)  a 
gemacht 
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saga  citierti  —  Der  berühmte  erfmder  des  lichtheil  Verfahrens,  Finscn,  war  n 
bd.  I  s,  151  angegeben  wird  ein  Isländer ,  sondern  «In  Fteringer  (wenn  auch  aas  islani 
disehem  geschlechte).  —  Zu  der  hchauptung  (I,  190):  'Koggen  (rugr)  wird  öfter  in  deo 
Edden  und  sagas  erwähnt'  muss  ich  ein  grosses  f  ragezeichen  machen,    In  der  Lkder- 
Edda  kommt  das  wort  jedesfalls  nicht  vor,  und  in  der  Snorra  Edda  (II ,  4Ö3)  nur  in  mm 
n&fnafjula,  die  die  sdßs  heiti  zusammenstellt,  was  für  isländischen  roggenhau  ebenso 
wenig  beweisend  ist  wie  die  erwähnung  von  roggemnehl  in  einer  Visa  der  Bj 
Hitdcelakappa  (stn  14*):   alle  andern   belege  für  rugr  und   seine  comp' 
Fritzner  und  Guobr.  Vigfusson  sich  finden,  stammen,  wenn  man  von  der  Lmknii 
absieht,  die  bekanntlich  kein  original  werk  ist,  ausschliesslich  aus  norwegischen  qnclk 
—  Die  angäbe,  dass  Island,  fjös  aus  ß-hm  entstand*? n  sei  (1,  218)  tat  ohne 
unrichtig  (vgl.  Noreen,  Altisl.  gramm.1  §  111  j  und  überaus  seltsam  die  meinung  i 
dass  die  ausspräche  des  rn  und  11  als  ddn  und  ddlt  die  schon  im  15.  j&L 
nachweisen  läset  {Noreen,  Grundr.  IV  ö83)  *  historisch  nicht  berechtigt '  sei.  —  Bit 
s.  237   sagt  der  verf.:  'Der  Eönigsspiegel  ist  die  älteste  eetologie,  die  wir  babeiT: 
dieser  Ausspruch  (vermutlich  veranlasst  durch  den  titet  von  Konr,  alaurers  bekannte: 
abhandlung,   Zeitsekr.  4,  Slfgg.)   muss   doch   notwendigerweise    bei    ankündige»  4% 
meinung  erwecken ,  dass  In  der  Konungsskuggsja  von  weiter  nichts  als  von  walua  6« 
rede  sei;   wenn  ebenda  angegeben  ist,  dass  hä&ker&ingr  {=  hdkerlittg,  häJbarl/  4*f 
1  seekalb'  bezeichne,  so  ist  das  nur  ein  aus  Weinholds  Altnordischem  leben  hsruber- 
genommener,  vermutlich  durch  wörtliche  Übersetzung  des  dän,  havkafo  (einer  v 
etymologischen  umdeutuug  von  altn.  hd-karl)  entstandener  irrtum,  da  jene 
werter  nur  verschiedene  namen  einer  haifischart  (scjuslus  csrch&rias)  sind,  - 
s,  286  lesen  wir,  dass  Snorri  Sturluson,  *  einer  der  gross  ten  männer  aller  p 
zweimal  gesetzs precher,  'd.h.  präsident  des  freistaates*  gewesen  sei,  was  tu  pri 
falschen  Vorstellungen  anlass  geben  könnte,  da  gerade  das  die  charakteristische  pifin« 
tümlichkeit  des  isländischen  Staatswesens  war,  dass  eine  eentralgewalt  mit  exeoutirro 
befugnissen  nicht  existierte  und  (wie  8.  103  ganz  richtig  bemerkt  ist)  die  (m 
des  logsogumaÖr  sich  im  wesentlichen  darauf  beschränkten,  während  des  ulthi: 
trüge  über  das  geltende  recht  zu  halten  und  in  strittigen  fällen  gutachtcn  an 
Dass  das  wort  goßt  (got.  gndja)  ursprünglich  einen  *  bespreche*'  oder  'zauK 
zeichnet  habe  (I,  102)  dürfte  schwerlich  zu  erweisen  sein.  —  Bei  der  besehreitaaf 
eines  flügelaltara  in  der  kirche  zu  BessastaBir  {l*  331)  äussert  IL  sein  erstaunen,  da« 
Ahei   den  seiton bildern  sogar   die  rückseite    auch  bemalt  ist',    scheint   also  nicht  « 
wissen,  dass  dies  bei  triptycheo  geradezu  die  rege!  bildet.    Die  von  ihm  seitot  v& 
bedauern  eingestandene  Unkenntnis  des  Schachspiels  (I,  365)  bekundet  er  dadurch,  da« 
er  die  figur  der  riddari  durch  'soldat*  statt  dm  pr'  verdeutscht-  — 

Magnussen  (Finn  Magnusen)  erhält  bd.  I  b.  340  das  ehrende  pradütAt:  'der  beruht 
Sammler  isländischer  handschriften';  auf  das  Ami  allein  gerechten  ansprach  bA, 
während  die  bescheidenen  Verdienste  von  Finnur,  dir  allerdings  auch  bandschnft* 
sammelte,  auf  einem  ganz  anderen  gebiete  liegen,  —  Dass  SkarpheÖinn  auf  atia* 
nase  eint  Lwarze*  hatte  (bd.  II  s.  60)  wird  in  der  Njala  nicht  berichtet  t  denn  die  *• 
Möbius  im  Glossar  gegebene  erklärung  von  Hör  ist  unrichtig  (s+  Fritzner  tu  v.  mA 
KaMund  zu  Laxd,  c,  63, 12).  —  Auffallend  ist  auch  die  sorgLosigkei*  IX 

die  nordischen  genusregeln  sich  hin  wegsetzt:  ^spüter  zog  man  in  den  nikit^ 
'in  dem  sogenannten  w§rttö*  (I,  244),  'der  bür*  (lt  313),  'eine  ab  I  U# 

ndmcUrfh'  (I,  327],  'an  der  pmtaMti*  (II,  36),  'der  Ulla  SnaftlC  ill .  I ;  _ 
DyngjußÖtV  (II ,  178),  auf  der  Hmfnasktr  (II,  235)  usw.     Argem 
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der  vert  di*  bd.  T  s.  VII  aufgestellte  regel  für  die  worttr entlang,  die  so  allgemein 
ausgesprochen  falsch  ist,  in  den  ersten  11  bogen  (später  hat  ihm  wol  ein  isländischer 
freund  den  star  gestochen)  mit  pedantischer  consequenz  strengstens  befolgt:  landl- 
<*foii>(!),  ßrum-affr[\),  Hjeradar-atn(ll  usw.  usw. 

Auch  über  den  deutschen  ausdruck  ist  verschiedentlich  klage  zu  fuhren:  vgl. 
z.  b.  1,259:  'man  sehloss  gemäss  des  berichtes  alter  Ieute,  dass  dies  Egils  ge- 
beine  wären';  1T  268:  'um  oben  der  Schwierigkeit  der  ausspräche  wegen';  1,313: 
4 die  alten  Deutschen  pflegten  nater  dem  boden  hohlen  zu  öffnen1;  L,  322:  'die 
kühe  stehen  zuweilen  im  winter  unter  oder  neben  der  baö&tofa,  um  die  wärme  auf- 
zu  fangen ';  IT  345:  '1608  wurden  die  noch  stehenden  Speicher  ,  .  abgebroch  so  oder 
eingelegt (?);  1,365:  'eine  Zeitschrift.  ,  die  er  ausschliesslich  allein  schrieb'; 
II,  44.  'ein  tal  von  völlig  aipincnhafteui  Charakter";  u,  *,  m.  Als  unzulässige 
counivenz  an  die  nordische  gepflogenheit  muss  es  bezeichnet  werden,  wenn  ein 
Deutscher  von  Rüdjütland  statt  von  Schleswig  spricht  (bd.II  s.254). 

Die  corrcctur  ist,  obgleich  IL  durch  einen  hilfsbereiten  col legen  unterstützt 
wurde,  recht  mangelhaft  ausgeführt*  Ich  halte  mich  nicht  bei  den  harmloseren 
drackfehlern  auf,  die  jeder  Jeser  selbst  berichtigt,  sondern  verzeichne  nor  die  schlim- 
meren und  sinnatöreodeu :  band  I  s.  42 16  lies  unterseeischen  st  unterirdischen;  48" 
braunkübleuablagerungen  st.  braunkoblablageningen;  74**  zu  ross  st  zu  fuss;  98 30  im 
sogenannten  Julianehaabs-distrikt;  1501  leberband wurms  st  lederhandwurms;  154" 
isländische  st  griechische;  band  II  s.  12 '8  königsspiegel  st  Jiönigsspiel;  37"  Ver- 
gessenheit st.  Vergangenheit;  54**  rollt  st.  sollt;  99*  zu  Zeiten  st.  zuweilen.  Be- 
sonders hanfig  sind  nordische  werter  verunstaltet  (wobei  ich  von  den  unzähligen  ver- 
gessenen oder  falsch  gesetzten  accenten  sowie  von  der  Verwechslung  zwischen  d  und  Ö 
ganz  absehe):  band  I  s, 47"  hes  Iagttagelser  st  Jagttagelser  (ebeoso  II t  69 a);  48* 
Borgarbraun  st  -hrann;  17GU  Aljüugiehus  st  Alpingis-  (das  cursive  p  in  der  ver- 
wendeten schrift  siebt  allerdings,  weil  die  basta  nach  oben  übermässig  verlängert  ist 
einem  ß  verzweifelt  ähnlich);  215'*  Fjdrborg  st  Fia&r~\  236*  Föstbr.  st  Fröstbr.; 
236"  veidarf&ri  st.  -fjari;  268 l*  ßg  skti  st.  jeg  skild,  279*  fir<rtastraumur  st. 
-äranv  (übernommen  aus  K&lund  II,  413!);  band  II  s.  46"  P&rswörk  st  Pörsmörk; 
50 f*  O,  ö.  Btfjhnf  st  *p6ra\  J23iS  8jfsk*mtt6r  &t  Sytumaftr;  131"  smeTrebrod 
©t,  fimörbröd;  164"  Pvotidregjar  st.  Pvottdr*]  240"  HallortnssiaÖaikogur  st,  Hatlorm- 
*taßaköyur\  251  *  siofmm  st,  Mtofnum\  252*  bnkasafn  st.  bokar*afn\  261 l  Minningarrit 
mL  MinnigarrU;  27 1"  ßbrniofoeyrr  st  -arr  usw.  usw.  Hübsch  ist  es  auch  nicht 
dass  der  name  des  von  H.  häufig  citiertea  und  um  Island  wolverdienten  Wiener  schrift- 
stellers  J.  C.  Poestiou  coesequent  falsch  geschrieben  wird:  denn  jedermann,  nicht 
bloss  ein  Goethe,  hat  das  recht,  die  res pectierung  seines  ererbten  hantgemdl  zu  fordern 

I,  auch  I,  72  tt.  ö.  Bowel  st  Howell). 
ÜEL,  EUGO   ÖERINO. 

IMijuet,  F.  (piofesseuralalaeuHe  des  lettres  de  iTuniversite  de  Lille),  L'origiualite 
de  Hottfried  de  Strasbourg  dans  son  poeme  de  Tristan  et  Isolde. 
Etüde  de  litte  rature  comparee,  Lille  1905  (Travaux  et  memoires  ds 
Tuniversite  de  ülle.    Nouvelle  serie  I.    Droit -Lettres,  —  Fascicule  5).   3S0s.  8üi. 

1)   Vgl 
Henry  Bh 


l!   Vgl  DLZ   1906  d.  24.  februar  (E.Martin),   Revue   critique  1906  d.  23.  juli 
Bloch),  Herrigs  Archiv  N  S.XVII  (1906)  s.  195-199  (M- J,  Minokwitz), 


378 


MAKOI.D 


Wenn   E.  Kölbing   in  seiner  „Tristrams  Saga*  s.  CXI  VIII   die  ansieht 
sprach,  dass  seine  Untersuchung  dazu  dienen  werde,  „der  neigung,  denjenigen 
mittelhochdeutschen    dichter,    welche    nach    französischen    qnellen    gearbeitet    haben, 
diesen  gegen  aber  eine  übergiosse  fälle   von  subjeetivitat   und  selbständigem  urUul  n 
vmdicieren,   ein  für  allemal  ein  ende  zu  machen  ",  so  seboss  dieses  urteil  doch  wol 
über  das  Kiel  hinaus  und  blieb  daher  nicht  unwidersprochen  (vgl  R.  Bechstnb 
frieds  von  Strassburg  Tristan1  9.  XLU).    Seine  grundtagenden  nuellenunt* 
die  zum  ersten  male  unwiderleglich  dargetan  haben  T  dass  Gottfi  cvnan" 

nach  dem  französischen  Thomasgediehto  gearbeitet  habe,  schliessen  an  steh  eine  &* 
wisse  Selbständigkeit,  die  auch  über  stilistische  unterschiede  hinausgeht,  nicht  aus. 
Auf  der  grnndlage  dieser  und  anderer  Untersuchungen  deutscher  und  franifltfora« 
Tristanforscher  war  erst  die  arbeit  J.  Bediers  möglieh,  der  1902  als  ersten  band  xm 
nr  46  der  Sociote  des  anciens  textos    fmncais   seine    inhaltliche    re  m  da 

roman  de  Tristan  par  Thomas  unter  einfügung  der  erhaltenen  Thomas  frag  man!«  rttr- 
offen tlichte,  dem  dann  1905  der  zweite  band,   die  einleitung,  folgte t  die  mit  gruflwr 
Vollständigkeit  und  feinsinnigem  urteil  die  Tristan  frage  ihrem  gesamten  umfange  wrb 
kritisch  beleuchtet  und  zu  einem  vorläufigen  abschluss  gebracht  hat     In  einem  be- 
sonderen capitel  hat  er  auch  die  fiage  gestreift,  wie  weit  Gottfriod  original  genannt 
werden  kann,  aber  p.  80  sich   beschieden :    „C'est  auz  ciiüques  do  Gottfried  o>  1« 
teuter,  si  notre  reconntruetion  du  Tristan  de  Thomas  leur  öftre  pour  la  premt» 
comme  nous  resperons,   une  base  solide11.     Dieser  aufgäbe  hat  sich  F.  Flauet  in  d«r 
vorliegenden  preisgekrönten  Schrift ,  die  er  .1.  Lfrdier  widmet,  mit  einer  hingcbuag  und 
einer  schärfe  des  urteils  unterzogen ,   die  das  werk  zu  einer  der  bedeutendsten  !«• 
manistiseben  arbeiten  der  Leuten  zeit  machen.     Das  buch  ist  auch  insofern 
wert  (ebenso  wie  Bediers  Thomas) ,  als  es  uns  zeigt  T  dass  es  in  wissem 
fragen  keine  nationalen  unterschiede  gibt  und  geben  sollte.    Schon  durch  seine  ftftfe 
sur  Hartmann  d'Ane  (1808)  hatte  der  Verfasser  sein  goschiok  bekundet,  sich  liebffoll 
in  einen  dichter  unserer  nation   zu   versenken,  seine  Abhängigkeit  von   franxöaiaoaP 
Vorbildern    und  seine   künstlerische  Selbständigkeit  scharfsinnig  abzuwägen   und  «in 
letztere  zu  einem  gesamtbilde  zu  vereinigen  ,  wie  wir  sie  bis  dahin  —  trotz  Schöu- 
bachs  wertvollem  buche   über  Hartmann    von  Aue  —  noch  nicht  hatten,     Dans  f&ia 
in  Frankreich  auch  andere  mein un gen  über  das  Verhältnis  unserer  mitteUj 
diohter  zu  ihren  französischen  vorlagen  hegt,  zeigt  das  1901   mabunoM  buch  tw 
J.  Firmery,  Notes  critiijues  sur  quelques  traduetions  alleraaods  de  poömes  franca«  * 
inoyon  Üge,  das  sich  in  seinem  dritten  capitel  auch  mit  Gottfried  beschifügt  und  iba 
auf  grund  von  einzelnen  wörtlichen  anklangen  p.  120  als  einen  sklavischen  überwütr 
bezeichnet,  der  von  Thomas  und  Chretien   so  genau   wie   möglich  abhingt     ftfo* 
odtfert  diesen  seinen  lamlsrnatm  einmal  en  passant,  ohne  jedoch  gelegenheit  m 
seinen  prinzipiell   verschiedenen   Standpunkt  Gottfrieds  dich  tu  ng  gegenüber 
zu  betonen:  sein  buch  spricht  ihn  vernehmlich  genug  aus* 

Nachdem  F.  in  einer  einleitung  seine  kritischen  gruudsätxe  dargelegt  bat,  ^ 
er  mit  grosser  besonn enh ei t  auf  dem  vorgezyichneten  wege  auf  sein  siel  loa.  & 
vergleicht  mit  skrupulöser  genauigfeent  die  3H4  erhaltenen  verse  der  Thotnasf r*gnrt*te 
allerdings  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  fragmente  ein  und  demselben  gmiiiü* 
oder  gar  derselben  redaotion  angehört  haben,  mit  den  entsprechenden  teilen  darSap, 
um  dann  die  gewonnenen  raultato  für  die  vergleichung  der  Saga  mit  Gotl 
werten  zu  können*    Eine  ebenso  <  zwischen  1 12  Thumn»vene&  nui 

den  entsprechenden  Gvttfriedisclieu   verseil  ist  besonders  instruetiv   für  die  rienop 
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Würdigung  Gottfrieda,  weil  einige  grundzüge  seiner  genialen  dichterischen 
persönlichkeit  schon  hier  zum  ausdruck  kommen.  Die  Saga  muss  also  neben  den  ge- 
ringen Testen  des  Thomasgedichtes  die  eigentliche  grundlage  der  vergleiehung  Gott- 
frieds mit  seiner  vorläge  abgeben.  In  dem  folgenden  hauptteile  des  buches,  der  ab- 
schnitt für  abschnitt  (nach  Bechsteins  capiteleinteilung),  fast  Tors  für  veis  diese 
vergleiehung  durchführt!  wird  nur  gelegentlich  in  zweifelhaften  fällen  der  Sir  Tristrem 
(noch  seltener  die  fülle  Tristan  und  der  prosaroman)  herangezogen. 

Dass  P*  zur  festste! hang  der  dichterischen  Persönlichkeit  Gottfrieds  und  zur 
Charakteristik  seines  Schaffens  anf  die  partieen  besonders  hin  weist,  in  denen  wir 
notwendig  sein  geistiges  eigen  tum  sehen  müssen,  lag  in  der  natur  der  ganzen  frage: 
also  auf  den  prolog,  die  litterarische  stelle  in  der  Schilderung  der  schwertleite,  in  der 
allegorischen  deutuug  der  minnegrotte  und  in  allen  den  kürzeren  oder  längeren  stellen, 
in  denen  er  offen  seine  persönliche  meiouog  ausspricht  oder  gegen  die  Überlieferung 
polemisiert  Hier  freilich  worden  wir  schon  vorsichtiger  sein  müssen ,  wenn  wir  z,  b. 
sehen,  wie  Gottfried  in  der  bekannten  kritik  seines  gewflhrsmannes  Thomas  (v,  146fggO 
einfach  eine  stelle  übertragen  hat,  in  der  Thomas  fast  dasselbe  von  seinem  vorganger 
Breri  sagt  (vgl.  J.  Bedfer,  Lo  Roman  de  Tristan  1  p.  377  v,  2116  —  2123  und  dazu 
II  !»♦  38)*  Doch  P.  gebt  recht  vorsichtig  zu  werke;  er  scheidet  p.  7fg,  die  stellen, 
wo  Gottfried  sich  auf  dax  m**re  beruft  und  durch  die  Saga  und  Sir  Tristrem  oon- 
trolltert  w»?rden  kann,  von  denen  n  wo  die  Saga  und  Sir  Tristrem  schweigen.  Freilich 
eine  andere  frage  ist  es,  ob  wir  dem  Verfasser  in  seiner  identificieruug  von  S  (Saga)  und 
und  T  (Thomas)  werden  überall  folgen  können.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dsss 
die  fragmente  des  Thomasgedichtes,  die  sich  mit  8  vergleichen  lassen,  vorwiegend 
wenig  handlung,  dagegen  viel  reflexion,  dialoge  und  monologe  enthalten  und  Sir 
Tristrem  nur  einen  balladenartigen  nuszug  aus  der  ganzen  bandlung  gibt.  Wir  können 
daher  doch  kein  für  alle  fälle  sicheres  urteil  darüber  abgeben,  wie  in  bezug  auf  die 
rethenfolge  der  ereignia.se  das  Verhältnis  zwischen  S  und  T  war,  selbst  wenn  wir 
zugeben,  dass  die  junge  handschrift,  in  der  uns  S  überliefert  ist,  im  wesentlichen 
die  arbeit  des  mönchs  Robert  repräsentiert.  Ob  also  z.  b,  auch  die  allegorische 
deutung  der  kleider  der  jungen  ritter  in  Bpe,  wie  sie  Gottfried  4553  fgg.  unter  be- 
rufung  auf  da%  m&re  gibt  und  die  in  8  nicht  steht,  trotzdem  auf  T  zu  rück  zufahren 
sein  wird,  wie  Heinzel  wollte,  oder  nicht,  ist  kaum  zu  entscheiden.  Ebenso  ist  auch 
iobetreff  der  Umstellungen  einzelner  handlangen  oder  reden,  wie  sie  in  Gottfrieds 
gedieht  gegenüber  der  Saga  mehrfach  sich  zeigen,  durchaus  noch  nicht  entschieden, 
diae  wir  hierin  selbständige  Änderungen  Gottfrieds  vor  uns  sehen  und  nicht  vielmehr, 
wie  Kölbing  wollte,  spuren  einer  anderen  redactioo  von  T,  die  Gottfried  vorlag* 

P,  ist  allerdings  nicht  bestrebt,  wichtige  abweichungeu  Gottfrieds  von  8  ihm 
allem  zuzuschreiben.  Jn  der  berühmten  stelle  7315  fggM  die  die  erzahlung  von  der 
fahrt  Tristans  nach  Irland,  um  seine  wunde  heilen  zu  lassen,  enthält,  rechnet  er 
durchaus  mit  dem  factor,  dass  S  verstümmelt  den  text  von  T  widergibt  Kr  setzt 
iieb  mit  Kölbing  und  mit  Bedier  in  der  frage  auseinander,  ob  T  den  Tristrem  ndöh 
trafie  oder  mit  bestimmt  ausgesprochener  absieht  nach  Irland  hat  fahren  lassen*  Der 
beweis,  dass  S  und  Sir  Tristrem  (vgl  v,  1162  to  Wil)  trotz  der  kürze  doch  spuren 
der  zweiten  auffassung  von  Tristans  fahrt  zeigen,  scheint  mir  durchaus  gelungen  zu 
»ein;  aber  das  bedenken,  ob  wir  wirklich  gezwungen  sind,  8  und  Sir  Tristrem  auf 
dieselbe  redaction  von  T  zurückzuführen,  wie  Gottfried,  ist  doch  noch  nicht  beseitigt. 
Auf  s.  250  bespricht  P.  die  beiden  stellen  13781  —  13816  und  13817  —  13856, 
einmal  zweifei  und  argwöhn  in  der  liebe  verwünscht  werden  und  dann  ohne  vor- 
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inittlmig  das  gegenteil   ausgeführt  wird.     In  meiner  Tnstanausgab*  s.  LVl  habe  rc 
die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  doppelter»   rtinmii 
friede  selbst  zu  tun  haben1,  ued  die  ausfübrungen  Piquete  bestärken  mtt  nur  da 
zumal  der  zweite  gedanke  mit  einer  andern  originalen  partie  Gottfrieds  v.  130631! 
inhaltlich  sich  berührt;  zu  beachten  ist  auch,  dass  13817  — 13B50  in  der  Mönch« 
Tristanhs.  fehlen.     Dasa  aber  v.  15 181  fg.,  wie  Piquet  s*  261  nr,  2   vemn 
sein  sollen,   vermag  ich  nicht  einzusehen;  dass  Tristan  von  Brangane  b 
gestreute  mehl  aufmerksam  gemacht  ist,  genügte  doch  noch  nicht 
standen  Tristan  t  diese  list  zu  schänden  zu  machen ,  es  musste  sicher  auch  darauf 
gewiesen  werden,  dass  er  für  den  gewagten  Sprung  noch  die  genügende  betleoehl 
hatte,   um  die  entfern ung  abschatten  zu  können;   dass  ferner  v.  15 1 40 f gg.  diu  1 
verhangen  ist,  steht  dem  inhalte  jeuer  fragliehen  verse  auch  nicht  im  l 

Es  ist  sicher  richtig,  dass,  wie  P,  s,  279  ausfuhrt,  weder  S  noch  Sir  Triton 
eine  genaue  beschreibung  der  minnegrotte  geben»  aber  8  enthalt  doch  caj 
die  grundJinien  der  beschreibung.  Wenn  sich  also  Gottfried  v.  10  707  auf  da%  mm 
beruft,  so  kennen  wir  schon  annehmen,  T  habe  die  wesentlichsten  xüge  dieses  Iwh»- 
paradieses  ihm  bereits  zur  Verfügung  gestellt.  Trotzdem  enthalt  sicher  diese  wenn  «kr 
viel  eigenes  von  Gottfried,  vor  allem  die  allegorische  deutung  mj  rata  pein- 

lichen ton  und  dem  selbstbekentnis,  die  übrigens  wider  in  der  Mün  Jmht 

fehlt  (16905  —  17142);  vgl  s,  LV  fg,  meiner  Tristanauagabe  über  die 

Ein   paar    kleine  versehen   sind   noch   stehen    geblieben,    von   denen   ich  4M 
wesentlichsten   berichtige:  S.  164  t.  7   ist  7235  statt  7335  zu  lesen,  s.  iW  u 
als  fünfte  stelle,  wo  Paranls  vorkommt,  noch  10708  hinzuzufügen,  s.  365  z.  2  tam 
15660  statt  15560  stehen,  s.  287  ist  durch  eine  merkwürdige  ideenasaooiattoa  im 
BL  von  Stet  nahe  ein  BL  von  Steinbach   geworden,  s.  298  f gg.  ist  überall 
huot  zu  lesen. 

Bas  buch  als  ganzes  ist  eine  hervorragende  erseh  einung.  j entall 

für  unseren  Gottfried.     Der  letzte  teil,  der  Gottfried  als  mensch  and    luhter  cLirü 
terisiert.  vereinigt  die  durch  mühsame  ei  ozel  Untersuchung  gewonnenen  steint 
einem  glänzenden  xnosaikbilde,  aus  dem  uns  in  ermangelung  der  kenntni*  von  4m 
äusseren  lebensumstandon  des  dichter«  nun  ein  bild  des  Innerei  n  eafgif»' 

strahlt,  wie  wir  es  uds  glänzender  bisher  nicht  vorstellen  konnten.  P.  ist  selbut  «• 
staunt  über  dies  bild :  „de  Tepreuve  a  laquelle  nous  l'avons  soumise,  ta  gloin»  4i 
Gottfried  sort  plus  rayonnante ", 

1)  Teh  benutze  hier  die  getegenheit,  einen  störenden  drookfehlei 
zu   verbessern:   2.12  v.  u.   ist  ein   ,fc nicht u   zwischen  „Überhaupi"    und 
zuschieben.  —  S.  201  ist  huote  ftir  das  unberechtigte  not  einzig  1442Q). 
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Die    personennamen    der    deutschen    Schauspiele    des    mittolalteri  m 

Wilhelm  Arndt.  Germanistische  abhaodlungen ,  23.  lieft   Breslau,  M.u,  ff.  Mut* 

1904.     X,  113  8.    8°.     3,60  m. 
Bas  spiel  von  den  zehn  Jungfrauen   und  das  Kathariarnspiet,   untiiHtffr 

und  herausgegeben  von  Ott«  Beckers.     Germanistische  abhandlungen,  24.  brf. 

Breslau,  M,  u.  H.  Marcus  1905.    VIII,  158  s.    8f,    5  m. 
Arndt  hat  da«  material  fleissig  gesammelt,  auch  belöge  Für  das  Yurkemaü 
seltenerer  natnen  aus  andern  mhd.  dtohtungea  und  aus  geBehfohbuacltai  betgttacU» 
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aber  über  eine  statistische  aufzahlung  mit  etymologischen  eiklämngen  und  orklärungs- 
versuchen  ist  er  nicht  hinausgekommen*  Er  ist  zu  sehr  au  der  rein  sprachlichen  seit© 
der  aufgäbe  haften  geblieben  und  gibt  z.  b.  etymologien  von  m  bekannten  namen  wie 
Franciscus,  Cunrat,  Eberhart  und  dg!.  Das  thema  konnte  aber  zu  einem  kulturbild 
erweitert  werden,  wobei  allerdings  die  Untersuchung  auf  einen  viel  breiteren  boden 
bitte  gestellt  werden  müssen. 

Das  spiel  von  den  zehn  Jungfrauen  ist  in  zwei  handschriften  auf  uns 
gekommen,  der  Slüblbauser  (A)  und  der  Darmstädter  (B).  Beide  gehen  auf  eine  ge- 
meinsame quelle  zurück.  B  ist  eine  ziemlich  starke  Umarbeitung ,  die  hauptsächlich 
durch  ausmaiung  ergreifender  scenen  vielfach  erweitert  ist.  Da  aber  in  A  ebenfalb  die 
Überlieferung  oft  fehlerhaft  ist,  so  blieb  für  die  kritik  ziemlich  viel  Spielraum,  Beckers 
hat  die  aufgäbe  der  textherstellung  mit  geschick  gelost.  Die  zusatze  von  B  verraten 
sich  in  vielen  fällen  schon  ausserlich  durch  massenhaft  gleiche  bindungen  (g$n  ige- 
sehen ;  sen)  als  unecht,  anderes  aber  liegt,  besonders  bei  A,  verdeckten 

Die   beurteilung  der    einschaltun  gen   wie  die    textkritischen    fragen    überhaupt 
fallen  den  beiden  ersten  capiteln  zu  \h  Die  Überlieferung,  s.  1  —  22,    II.  Die  behaod- 
lung  dea  Stoffes,  s.  23  — 37,   wo  auch   die  beschreibung  der  handschriften   und  ihrer 
spräche    [A   thüringisch,    B  oberhessisob    mit    resten    des    thüringi  sehen    Originals]), 
Das  dritte  capitel  enthält  ,die  entwickln  ugsgeschiuhte  des  zehnjnngfraueuspiols*  (s,  38 
14).    Unabhängig  ist  es  von  dem  altfranz.  Sponsus,    Der  grundstock  ist  hergestellt 
aus   dem    text  der  evangelienT    aus  anderen  versen  der  Bibel ,    aus    ant.iphonen   und 
wenigen  hymnen.    Für  daa  zu  gründe  liegende  lateinische  spiel  will  der  Verfasser  zwei 
ptitwicklungsstuftju  annehmen   und  rechnet  unter  die  zutaten  der  zweiten  stufe  be- 
sonders zwei  hymnen.     Das  wurde  also  zwei  redactionen  voraussetzen.    Aber  beweis- 
grüode  sind  dafür  nicht  vorzubringen,  vielmehr  gehören  solche  lyrisch  gehobene  ein- 
lagen  zu  dem  wesen  dieser  späteren  lateinischen  spiele ,  wie  denn  auch  schon  der  nah- 
^•rwandte  Benedict  beurer  Ludus  pasch  aus  durch   pathetische    stellen  ausgeschmückt 
ist  (vgL  TV.  Meyer,  Fragnu  Bur.  s+6ö£gg>), 

Im  vierten  capitel,  „das  zehn  Jungfrauenspiel  und  die  tradition  des  geistlichen 
Schauspiels *  (s.  45  —  95J,  werden  die  berühruogen  mit  anderen  spielen  aufgedeckt. 
Iforwandtaebaft,  teilweise  unmittelbare  Benutzung.,  läest  steh  erweisen  für  das  Kün- 
zelsauer  fronleicbnamsspiel,  dafr  Jufrtaspiel,  den  Ludus  Mariae  Magdalenae  in  gaudio 
(Erlauer  spiele  IT),  das  Alsfelder  passionsspiel,  die  Frankfurter  und  Innsbrucker 
spiele.  —  Die  Stimmung ,  aus  welcher  das  lateinische  spiel  mit  der  idee  'bereit  sein 
ist  alles*  hervorgieng,  findet  der  Verfasser  in  jener  starken  religiösen  bewegung, 
-welche  1260  von  Urcbrien  aus  die  gläubigen  des  mittleren  und  oberen  Italiens  in 
ihrer  aeelenangst  zur  exstase  hinriss  und  deren  sittlicher  grundgedanke  das  gefühl 
der  Sündhaftigkeit,  das  bedürfms  der  busse  war.  Auch  nach  Deutschland,  aber  nur 
nach  den  oberen  landen ,  hat  diese  erregung,  ein  Vorlauf  der  spateren  geisselfahrten, 
1i borgegriffen.  So  wäre  allerdings  hiermit  ein  günstiger  boden  gegeben  gewesen  für 
die  entstehung  eines  hussspiels.  Aber  diese  epidemie  war,  wie  auch  die  von  1349, 
nur  akut  Am  ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  wo  der  Verfasser  die  entstehung 
des  lateinischen  spiels  ansetzt,  konnte  diese  plötzliche  ersoheinung  nicht  mehr  auf  die 
dichterische  hervorbringungskraft  anregend  einwirken.  Zu  der  auffassung  dieser  zeit 
gehört  aber  doch  das  thema  von  der  bereitschaft  und  in  der  zweiten  halite  des  Jahr- 
hunderts wird  darum  wol  das  lateinische  original  entstanden  sein* 

Unter  der  metrik  (s*  5fgg<)  hat  der  Verfasser  nur  den  reimgebrauch  beobachtet. 
Aber  in  der  wähl  der  rhythmen  gerade  zeigt  sich  die  starke  dea  dichtere,  durch  die 
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künstlerische  form  zu  wirken.     Nach  der  Stimmung  wechselt  der   rhyümius, 
bewegt  durch  viele  Senkungen   Bind  z.  b.  die  leichtsinnige» ,  zum   vergnügen 
demden    reden    der  törichten   Jungfrauen   v  73fggM    dazu    im    gegensalz 
ernsten,  angstvolleo   roahnungen    zum  wacbsein,  v.  Il?fgg.,    getragen  in 
tenipo  mit  wenig  Senkungen.     Zu  leidenschaftlicher  erregung  steigert  sich  der 
druck  in  den  zwischen  kurzen  nnd  langen  verseo  an-  und  abschwellende*  klagen  < 
faiuae    bes.  v.  421—502;  die  reden  der  dominiva  persona,  einfach  und  würdevoll  i 
der  spräche,   haben  dagegen   gleichmütige T  wenig   bewegte  rbytb mische   formen 
abschreibet-  haben  hiev  öfter  lungere  verse  gesetzt,  die  .sofort  durch  ihr«  atüi 
aus  dem  rhythmischen  sebema  herausfallen ,  so  A  238.  248,  274   und  wa 
auch  25Ü,  B  201).    In  der  deehimation  und  der  sprachnielodik  musa  eine 
wechslung  wirksam  zur  geltung  gekommen  sein. 

Kürzer  ist,  seiner  geringeren  bedeutung  entsprechend,  das  Katharineuspiel 
handelt*     Auch    hier  verdient   die    herstellung  des  texte«  alles  lob,    zumal    mehren? 
schwierige  öd  Stellungen  in  der  bandschrift  vorliegen. 

HKRir.rnfcEQ,  ü, 


Die   lautlichen   und  geschichtlichen   grundlagen   unserer   rechuchrii* 
bang  von  0.  Brenner.    Leipzig,  B.  G.  Teubner  1902.    II,  <:.- 

Das  büchlein  ist  an»  vortrügen  erwachsen,  die  den  teünehmeru  der  Würzburgsr 
ferienkurse  das  Verständnis  eise bl Jessen  sollten  für  die  bedinguugeu,  unter 
schnftsy  stein  sich  entwickelt  und  für  die  Grundlagen,  auf  denen  unsere 
rechtschreibiiDg  beruht.  Daraus  ist,  wie  begreiflich,  eine  Verurteilung  de*  hentifeB 
Systems  gefolgert  worden,  doch  hobt  der  verf.  ausdrücklich  hervor,  daas  er  nienuntl 
veranlassen  wolle,  ran  der  nun  neu  gewonnenen  reich sorthograpbic  zu  besHunr,  s* 
möge  „furtbestehen  bis  alle  massgebenden  kreise  von  ihrer  Unzulänglichkeit  uUrjaift 
sein  werden  und  eine  wirklich  befriedigende,  moderne  Schreibung  Zeitig  vorberdV 
zur  verfugung  steht", 

Wir  haben  also  zwei  riohtungen,  in  denen  die  darstellung  sich  bewegt,  m* 
didaktische  und  eine  polemische.  Die  ausführungeo,  die  der  belehrung  und  au/klina«; 
dienen,  sind  in  mustergültiger  knapper  form  dargeboten,  nichts  ist  unterlassen,  *» 
das  Verständnis  erleichtern  konnte.  Die  physiologische  erklärung  bereitet  den  tod* 
vor,  auf  dem  die  historische  Würdigung  nach  pflügt*  Vielleicht  daas  dann  u*\ 
in  dem  bestreben  knapper  Zusammenfassung  eine  Einzelheit  abgestreift  wurde,  ttt*  nir 
die  Zeichnung  hätte  bestimmend  sein  können.  Auch  des  eindrucka  kann  man  w* 
nicht  erwehren,  daas  die  polemische  richtung  auf  die  Auswahl  der  vorzuführend 
tatsachen  zu  sehr  drückte. 

Und  wenn  sich  dann  aus  der  darstellung  der  geechichtlichen  gmndlagw  de* 
deutschen  rechtschreibung  das  gleiche  ergebnis  herausschält,  das  die  gcacbiübiiJife' 
betrftchtung  unserer  spräche  überhaupt  erzielt,  daas  Willkür  und  inconsequeci  wttt& 
gewordenen  mitsprechen,  so  ist  dies  kein  genügender  anlass  t  gerade  das  schrifiajitP 
von  den  Schicksalen  ausnehmen  zu  wollen,  die  m  mit  anderen  lichtungeu  Ümxpvb' 
lebens  teilt. 

Die  allgemeingültigkeit  als  wichtigste  eigenschaft  einer  Orthographie  bringt  i 
in  diese  frage,  wie  Brenner  richtig  anerkennt,  das  konservative  mument  berri: 
dieses  kann  wol  nur  unter  dem  gesieh  tspunkt  der  technischen  scbwiörigkwtfla  zoft 
kämpft  werden,  die  das  erlernen  des  Kystoms  in  dei   volkwohnl 
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didaktischen  zwecke  der  vortrage  ist  diese  sette  der  beweisfuhruDg  naturgemäße  zurück- 
gedrängt. Immerhin  kommt  sie  zur  geltang  in  der  dritten  von  Brenners  gchluss- 
forderungen  (keine  lantverbradungen ,  wo  einfache  laute  vorliegen,  kein  »eh%  wy,  ck 
a.  61).  Ob  dem  obersten  grundsatz,  den  er  aufstellt  „für  jeden  laut  ist  ein  seichen 
in  wählen,  das  den  verschiedenen  gleichwertigen  aussprachsformen  de»  deutschen 
Sprachgebietes  in  gleichem  masse  gerecht  wird  ■  (s,  60)  schon  jetzt  nachgegeben  werden 
kann,  scheint  mir  fraglich.  Der  verf,  täuscht  sieh  gelegentlich  (vgl  8.  33  bu  „ä" 
und  ^i*)  über  die  tatsächlichen  Verhältnisse  norddeutscher  ausspräche.  Durch  tat- 
sächliche gegena&tze  in  der  landschaftlichen  ausspräche  würde  auch  die  durchruhrüiig 
des  zweiten  grundsatzes  (nicht  mehrere  zeichen  für  einen  laut)  erschwert  T  während 
der  fünfte  grundsatz  (länge-  oder  kürzebe zeiohuung  nur  in  den  nötigsten  fällen  und 
jedenfalls  entweder  nur  die  länge-  oder  nur  die  kürzebezeichnung)  sich  schon 
in  der  heutigen  reehtschreibung  ohne  Schwierigkeit  hätte  durchführen  lassen. 

BAUCNSEE.  HERMANN   WUNDERLICH. 
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(D'w  redtctfon  ist  bflmtibtt  ftlr  »Uo  zof  bcsprechum?  geoigiuitafi  warko  aus  dem  gebioto  der  i 
phüologi«  JuchkamligG   reforonton   zu  gewinnen ,    übi-niimLut  jödoch   kB  ine  Verpflichtung ,    an  verfingt 
eingesendete  bücher  za  recen.sioron.     Eine  zurück  lieferung  der  rocet sioaü - exom plarc  an 
die  herren  Verleger  findet  unter  keinen  umstanden  itntt,) 
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Untersuchungen  und  quellen  zur  germanischen  und  romanischen  philologie,  Johann 
von  Kelle  dargebracht  von  seinen  kollsgen  und  Schülern.  1.  teil.  Mit  Unter- 
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angelsächsischen  handschriften.  —  V,  R  Hourek,  Zur  syntax  des  konjunc 
im  Beowulf,  —  W-  Wilmanns,   Zur   althochdeutschen    deolinatioa   und 
bildung,  —   £.  Stein meyer,   laidor  and  Fragmenta  theotisc*.   —  J 
Zur  spräche  der  Wessobrunner  denkmüler,  —  E.  Sievers,  Zur  älteren  ."■ 
C-  v*  Kraus,  Die  ursprüngliche  sprachfonn  von  Yeldekes  Eneide*  —  R.  Muc 
Zur  Rigs|>ula.   —   F.  Lessiak,   Der  voealismus  der  tonsilben   in  den  deutsch 
nameu  der  ältesten  kärntnischen  Urkunden.  —  E.  Martin,  Zur  geschieht«  dtr 
tiersage  im  mittel  alter.  —  A.  Wallner,  Kerling  und  Spervogel  —  8,  Bingtt, 
literarhistorische  miseeUen.  —  G,  Eh  Hamann,  Die  treue  in  Hartmanns  Almuts. 
Heinrich.—  h  Seemüller,  Zur  poesie  Neidharts.  —  E.  Schröder,  Der  di 
der  Guten  frau.  —  Y.Junk,  Eine  historische  anspielung  in  Rudolfs  Wj( 
W.Foerster  und  K.  Burdach,  Die  Nikolsburgcr  Biapelhandscbrift 
manu,  Zu  den  Kitzinger  fragmenten  der  Schlacht  von   Alischanz.  —  ] 
Zehn  meister Lieder  Michael  Baheims.  —  R.  Priebsch,  Die  gruudfabel  und 
wicklungsgeschiebte  der  dichtung  vom  bruder  Rausch,—  A.  Bernt,  Ein  bwtnf 
zu  mittelalterlichen  Vokabularien,  —  iL  H,  Jellinek,  Zur  geschichte  der  agfli 
tinationstheorie,  —  H.  Tschinkel,  Der  göuiii»  in  der   Gcltsoheer  man  darf.  - 
0,   Roethe,    Regelmässige   satz-   und   sinoesein schnitte  in    mittel hochdenlscN 
Strophen,  —  H.  Lainbel,  Ein  bmcbstüek  einer  deutseben  predigt  Berthold*  tw 
Regeushnrg.  —   K,  Zwierzina,    Bemerkungen    zur   Überlieferung   des  altert» 
textes   der  Georgslegende.  —  A,  Sauer,    Aus  Jacob  Grimms    Unehre« ' 
slavtschen  gelehrten, 
Toll itier,  llatm,    Ein   deutsches   Adambuch.    Nach    einer   ungedruckten   haitdecbrifl 
der  Hamburger  stadtbibiiothek  aus  dem  XV,  Jahrhundert    Mit 

Hamburg,  Gelehrten  schule  des  Johanne  ums  1903,    51  h. 


im 


Nächrichter 

Der  ausserordentl.  prüf,  dr.  Max   frhr,  von  Waldberg  (Heidelberg)  WH» 
ordeutl,  honorarprofessor  ernannt. 

Es  habilitierten  sich:  in  Zürich   für  germ.  philol  dr.  Rudolf  1" 
in  Wien  für  neuere  deutsche  litteraturgeschichte  dr,  Eduard  Castle,   für  dtee^ 
fach  in  Bonn:  dr  C.  Enders. 


Der  internationale  oougress  für  historische  Wissenschaften  *#^ 
vom  6.  — 12.  august  d,  j.  in  Berlin  tagem  Die  anmeldung  zur  teilnähme  flfld  <**• 
ein  Sendung  des  mitgliedsbeitrages  (20  in,)  wird  bis  xum  31.  juli  an  den  schalen«*** 
des  coogresses,   herru  geh,  kommemenrat  Leopold  Koppel,  Berlin  Titi»** 

platz  GN  erbeten. 

Torträge  haben  u,  a.  die  folgenden  berren  angemeldet;  für  die  allgen»»** 
Versammlungen  Bio  Rajna- Florenz  (Storia  ed  epopea)  und  Alexander  Bug|«' 
Ohr  ist  tan  ia  (Uisprucg  und  glaub  Würdigkeit  der  inländischen  sagah  für  die  4 
(Kultur-  und  geiatesgeschichte  des  mittelalters  und  der  neuxeit)  J.  Miuur-W^ß 
A.  Olrik-Kopenhagen,   E.  Schroder-Göttingen, 
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STUDIEN  ZUE  ALTGERMANISCHEN  VOLKSTRACHT. 

In  den  Sammlungsräumen  unserer  vaterländischen  altertumsmuseen 
iSt  man  das  von  Lindenschmit  reconstruierte,  in  der  Werkstatt  des 
ömisch-  germanischen  centralmuseums  zu  Mainz  hergestellte  modell  eines 
ranken  d.  h.  eines  deutschen  wehrmannes  der  völkerwanderungszeit 
s  ist  zu  wünschen,  dass  diese  wolgelungene  und  sachverständige  nach- 
ildung  des  kostüms  und  der  trachtgemässen  ausrüstung  unter  uns 
>pulär  werde.  Sie  weicht  allerdings  zum  teil  von  den  volkstypen,  die 
ir  aus  der  archäologischen  litteratur  kennen  lernen,  nicht  unerheblich 
>.  Während  die  nordischen  gelehrten  den  Germanen  jener  epoche  ein 
nges  von  den  hüften  bis  auf  die  füsse  reichendes  beinkleid  geben1, 
rigt  der  „Franke"  eine  von  den  hüften  bis  zum  knie  reichende  „brach*4 
ad  unterhalb  des  nackten  knies2  die  von  den  füssen  bis  über  die 
aden  herauf  mit  bändern  umwickelten  „hosen".  Ich  möchte  im  folgen- 
an  diesen  widersprach  mit  hilfe  der  archäologischen  und  sprachlichen 
laterialien  aufzulösen  versuchen8. 

Aus  der  vorgeschichtlichen  bronzezeit  besitzen  wir,  was  uns  in  den 
Lchsärgen  des  nordens  von  den  trachtstücken  der  verstorbenen  erhalten 
^blieben  ist*.    Für  di^  jüngeren  perioden  sind  die  kleidungsstücke  der 

1)  S.  Müller,  Nordische  altertumskunde  2,  129.  0.  Montelius,  Kultur- 
geschichte Schwedens  (Leipzig  1906)  s.  175. 

2)  „Das  nackte  knie  gehört  zur  Germanentracht  der  völkerwanderungszeit tt 
ff-  Heyne,  Körperpflege  und  kleidung  bei  den  Deutschen  von  den  ältesten  geschicht- 
ichen  Zeiten  bis  zum  16.  jahrh.  (Leipzig  1903)  s.  259.  282. 

3)  Zur  geschichte  der  altgermanischen  tracht  sind  die  ausführungen  Wein- 
olds  (Die  deutschen  frauen  2»,  218 fgg.)  und  Müllenhoffs  (Zs.f.d.a.  10,  5 50 f gg.  = 
Putsche  altertumskunde  4,  569  fgg.)  nicht  zu  übersehen.  Ferner  ist  zu  verweisen 
tf  E.  Saglio,  Les  bracae  et  les  hosae.    Revue  celtique  XI  (1890),  33 fgg. 

4)  Vilh.  Boye,  Fund  af  Egekister  fra  Bronzealderen  i  Danmark.  Kjebenhavn 
Sö6;  vgl.  die  ausserdänischen  funde  s.  170 fgg.  W.  Splieth,  Inventar  der  bronze- 
foerfonde  aus  Schleswig -Holstein  s.  21.  R.  Beltz,  Die  Vorgeschichte  von  Mecklen- 
burg s.  39  fg.  61.  Jahresschrift  für  die  Vorgeschichte  der  sächsisch -thüringischen 
Jfoder  1,  39  fgg.  Zur  webetechnik  ist  zu  vergleichen  G.  J.  Karl  in,  Nagra  under- 
Jöbingar  om  den  förhistoriska  textilkonsten  i  norden.  Studier  tillägnade  0.  Montelius 
1903)  s.  189fgg. 
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aus  unseren  deutschen  mooren  gehobenen  leichen  zu  verwerten1.  Von 
zweifelhafterem  ergebnis  ist  für  unser  problem  die  nach  typen  der 
hellenistischen  Skulptur  und  der  Schaubühne  stilisierte  monumentale 
Überlieferung  des  klassischen  altertums.  Brauchbarer  sind  einzelne  an- 
gaben der  römisch -griechischen  autoren.  Eine  wesentliche  ergänzung 
dieser  der  natur  der  sache  nach  fragmentarischen  Überlieferung  verdanken 
wir  allein  dem  altgermanischen  Sprachschatz2,  sodann  der  trachten- 
forsch ung  des  mittelalters  und  der  neuzeit. 

In  den  prähistorischen  Zeiträumen  stellt  sich  uns  die  altgermanische 
landestracht  an  der  westlichen  Ostseeküste  um  das  jähr  1000  v.  Chr. 
folgendermassen  dar:  eine  rundliche,  aus  einer  art  filz  hergestellte  köpf- 
bedeckung  der  männer  war  ihre  —  auch  auf  den  ostgermaniscben 
„gesichtsurnen*  widerkehrende  —  „haube";  dies  wort  ist  uralt,  denn 
es  steht  im  ablaut  zu  haupt  (vgl.  Sturmhaube,  pickelhaube).  Uro  die 
schultern  wurde  ein  dicker  lodenmantel  getragen  (got.  kakuls,  anord. 
hqkull,  ags.  hacele,  ahd.  hackal);  darunter  sass  der  schurzartige  wollene 
leibrock,  der  gern  farbig  gestreift  genommen  wurde  (anord.  skikkja,  ags. 
$ciccin%,  sciccels,  ahd.  sci'ccho,  mhd.  schrcke)*.  Die  hauptstücke  der 
frauentracht  bildeten  eine  mit  ärmeln  versehene,  eng  an  den  oberleib 
sich  schmiegende  jacke  (anord.  smokkr,  ags.  smocc,  ahd.  smoccho)  und 
der  dazugehörende  lange,  schwere  frauenrock.  Dazu  kam  für  männer 
und  weiber  ein  paar  mit  Stoff  gefütterter  lederschuhe  (and.  ahd.  giskohu 
ags.  zescce).  Sie  waren  wol  nicht  alltäglich,  denn  einzelne  leichen  scheinen 
mit  blossen  füssen  beigesetzt  worden  zu  sein;  andere  bestattungen  wiesen 
noch  lederreste  auf,  die  als  fragmente  einer  sohle  und  eines  riemen- 
werks  bestimmt  werden  konnten;  vereinzelt  ist  der  fund  des  Vorderteils 
eines  wollenen  schuhes  geblieben.  Boye  bemerkt  zusammenfassend:  det 
synes  i  det  hele,  at  fodbeklaedningen  har  bestaaet  af  Icedersandaler  med 
remme  og  indenfor  disse  af  toibevikling,  medens  der  er  sandsynligbed 
for,  at  man  ogsaa  har  benyttet  teisko  indenfor  sandalerne  (s.  161)4. 

1. 
Unklar  ist  die  in   den   prähistorischen  eichsärgen  gefundene  und 
von  Boye  so  genannte  „toibevikling"  geblieben.     Er  sagt  a.a.O.:  »der 

1)  J.  Mestorf,  Moorleichen.  44.  be  rieht  des  Schleswig -Holsteinischen  mnsetm* 
vaterländischer  altertümer  (Kiel  1907)  s.  14fgg. 

2)  Vgl.  z.  b.  L.  Stroebe,  Die  altengl.  kleidernamen.    Diss.,  Heidelberg  1901 

3)  Wackernagel,  Kl.  sehr.  1,  40fg. 

4)  Über  prähistorische  stiefel,  die  andern  kulturkreisen  angehören,  vgj.  Jakwi* 
schrift  für  die  Vorgeschichte  der  sächs.-thüring.  lander,  bd.  6(1907)] 
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var  om  hver  af  ligets  fedder  i  Muldbjerg-kisten  viklet  et  toistykke 
(taf.IV  fig.  4.  5),  som  vistnok  oprindelig  have  haft  anden  bestem m eise .. . 
fedderne  paa  liget  i  kisten  Trindhei  A  have  vistnok  veeret  omviklede 
med  to  strimler  uldtei,  som  oprindelig  have  udgjort  eet  stykke  (taf.  XX 
fig.  4.  5),  der  vel  fra  ferste  fserd  har  vseret  benyttet  paa  anden  maade." 
Es  sind  wollene  läppen,  die  meines  erachtens  dazu  dienten,  die  fasse 
and  beine  bis  zu  den  knieen  herauf  zu  verhüllen.  Boye  hat  diese 
läppen  (s.  34  und  s.  90)  genauer  beschrieben:  „to  toistykke  vaevede  af 
faareuld,  hvori  hjortehaar  ere  ret  rigelig  ispundne,  de  ere  hver  0,52  m 
lange,  paa  det  bredeste  0,18  m  brede,  og  have  vsevekant  paa  de  tre 
jider";  „fedderne  syntes  at  have  veeret  omviklede  med  to  strimler 
tildtoi,  de  ere  nsesten  rectangulaire,  hvoraf  det  ene  er  0,367  m  lang  og 
},087— 0,105  m  bredt,  det  andet  0,39  m  lang  og  0,075  —  0,091  m  bredt; 
ie  have  udgjort  eet  stykke,  det  ene  af  dem  har  i  den  ene  ende  en 
>orta  Diese  tücher  waren  also  dazu  bestimmt,  gesehen  zu  werden; 
nit  ihnen  werden  die  Unterschenkel  bekleidet  worden  sein;  es  fehlen 
mr  die  schmäleren  wollen-  oder  lederstreifen  mit  denen  diese  „hosen" 
estgeschnürt  werden  mussten.  Aber  gerade  solche  reifen-,  ring-  oder 
piralförmig  umlaufenden  schnürbänder  kennen  wir  aus  unserem  alt- 
jermanischen  Wortschatz:  got. raips :  anord. ript ,  ags.  riß,  ahd.  reß  bezw. 
igs.  bdnriß  (tibialis),  ahd.  peinrefla  (Heyne  a.  a.  o.  s.  253,  Stroebe 
:.  12.  53),  genauer  chnioreß  Ahd.  gl.  2,  371,  55  (synonym  mit  duahüla). 
Mese  hosentracht,  bestehend  aus  wollenen  tüchern  als  wadenbinden 
ind  ringförmig  umlaufenden  schnürbändern,  hat  sich  offenbar  sehr  lange 
ii  Deutschland  erhalten.  Recht  gut  kennen  wir  sie  noch  aus  den  früh- 
geschichtlichen  Zeiten.  Paulus  Diaconus  bemerkt,  die  Langobarden  hätten 
hre  „ hosen u  mit  weissen  bändern  verschnürt  (a  sitris  inferius  can- 
lidis  utebantur  fasceolis)]  fügt  jedoch  hinzu,  diese  altmodische  kleidung 
lei  unter  dem  einfluss  der  römischen  mode  von  den  Langobarden,  wenn 
üe  sich  zu  pferd  setzten,  mit  gamaschen  vertauscht  worden  (postea  vero 
weperunt  osis  uti,  super  quas  equitantes  titbrugos  birreos  mittebant 
l,  24.  4,  22).  An  beiden  stellen  ist  von  den  langobardischen  hosen  die 
rede;  aus  der  zweiten  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die  Langobarden 
wich  die  wollenen  gamaschen  hosen  nannten,  nachdem  das  alte  wort 
Für  das  neumodische  kleidungsstück  frei  geworden  war1.  In  Deutsch- 
end ist  es  mit  der  hose  ebenso  gegangen:  als  die  fusslappen  von  den 
»trumpfen  verdrängt  wurden,  ging  auf  diese  der  alte  name  über;  fortan 
rerstand  man  unter  einem  paar  hosen  ein  paar  strumpfe,  hosenbendel 

1)  La  guetre,   qu*  on  a  norame   heuse  ou  houseau  Revue  celtique  XI,  40; 
I,  Glimm  (OD8  s.  482)  hat  fälschlich  die  brach  herangezogen. 
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oder  hosennestel  wurde  die  bezeiehnung  für  das  Strumpfband  und  bi 

Stricker  ist  so  viel  wie   i  Tuiupfwirker  (vgl.  Dwk)1.     Andernorts 

ist  der  erneuerung  der  rracht  eine  erneuern ng  des  sprai 

folgt    Die  römischen  gamaschen,  von  denen  unsere  wollenen  >trömp 

abstammen*,  sind  nicht  mehr  zum  umlegen,  sondern  zum    h  herstreife 

eingerichtet;  darum  nannten  die  Angelsachsen  diese  &rmeUÖrmij 

sehen  Wadenstrümpfe  strapzUas  [—tubrugij  tubroces)  d.  h 

dieses  wort    ist  gerade  auch    als  englische    Übersetzung  der  \m 

dischen  inbntgi  belegt  (Stroebe  8.  64,  Heyne  s.  261). 

Aus  der  Veränderung  der  langobardischeu  reitertracht  oder  retttr- 
uniform  wird  das  altmodische  kteidungsstück  deutlich,  das  auch  jene»  lott 
mit  dem  gemeingermanisclien  worte  hosae  bezeichnet  hatte   i 
nisch  waren  aber  auch  jene  faseiotae,  mit  denen  man  nach  den  Worten 
des  Paulus  Diaconus  die   Unterschenkel   verschnürte,   denn   d 
bardisch«  wort  dafür  ist  wintivgas  {Brückner,  Sprache  der  Lai 
i.69.  135.  ISO)  und  auch  dieser  terminus  teehnicus  ist  gern« 
vgl.  ahd,  winünga  (faseiolae,  fasciales  Ahd,  gl  3,  273,  58.  81$ 
820,  36.  628,  22,  02 4,  5.  722,  36  u,  ö.),  sowie  aoord.  vm&ng 
mel  af  det  slags  hvormed    man  omviklede    heggon   fra    knn 
keleu"   Fritzner)   und    ags.  wyninc^i    wyne%  (Stroebe  s.  aßi 

witinithj.  wiruUng  (Gallße,  And  wb,  s.  386).    Das  wort  hat  sich  auch 
im  französischen  erhalten  (afranz.  yuinvhe  band,  schildband;  $\ 
[in  neufrz.  mundarten]  sich  mit  hamlem  schmücken,  vgl.  Körting 
roman,  wb.  ni\  10400,  dazu  Ahd.  gl.  3,  11,  8). 

Gemeingermanisch  ißt  also  die  bekleidung  der  unt<  1  mit 

hose  und  winding* 

Die  verschnümng  der  hosen  darf  man  aber  nicht  mit  A 
riemen  verwechseln.    Diese   werden  durch  Paulas   Diaoo 
QÜvrmiHm  hiqxieü  corrigiarum  reienii  4,  22)    und   Einbard  {fn- 
trura  *t  pedea  calciamentia  comtringtUint  Vita  Karoü  23)  von 
unterschieden,     Krst  der  mönch  von  8t  Gallen  spricht  von  lang« 
hosen  vorn  und  hinten  kreuzenden  schuhnesteln  (1,  34) 8.    In  der  v 
wandernngszeit  hatten  die  schuhe  noch  ihre  eigene  und  die  wadenb 
ihre   besondere   verschnürung.     Das   haben   wir   auch   aus   den 

1)  Am;h   für  die  langen   beinkleidar   bat  sich  das  wor 
ein  ioterr  I  erlebsei   ist  namentlich 
alte,  aber  nicht  mehr  die  modern©  hoseutracht  & 

2)  Müllen  hoff,  DA  4T  294.  570. 

3)  em 
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fanden  der  völkerwanderungszeit  erfahren1.  Beispielshalber  wurden  in 
den  Alemannengräbeni  von  Schretxheim  bei  den  schuhen  zwei  schnallen 
mit  zum  teil  noch  erhaltenen  lederrieraen  gefunden,  dagegen  zwei 
riemenzungen  bei  den  Unterschenkeln  oder  an  den  waden-.  In  den 
Baieragräbera  von  Reichenhall  traf  man  bei  den  knucheln  kleine  be- 
schläge  mit  viereckigen  ausschnitten,  bei  den  waden  riemenzunge  nebst 
scbnalle  (Cblingensperg  s.  121,  taf.  XXVI)  oder  schnallenwerk  bei  den 
füssen  und  rieraenzimge  bei  den  Unterschenkeln  (ebenda  s.  127,  taf  XXXI), 
Die  schuhe  der  Damendorfer  moorleiche  sind  an  dem  gitterartig  durch- 
brochenen  Oberleder  auf  dem  fuss  mit  lederriemen  geschnürt;  ausser- 
dem hatte  der  mann  aber  zwei  wollene  „  fussbinden  *S  richtiger  waden- 
binden,  denn  diese  10  cm  breiten  bänder  sind  1,05  m  lang  und  an 
beiden  Seiten  mit  webekanten  versehen.  Während  die  moorleiche  von 
Rendswühren  eine  ^fussknoehelbinde"  von  behaartem  feil  ergab,  die  mit 
ledernen  riemen  kreuzweise  zusammengeschnürt  ist,  wurden  bei  der 
moorleiche  von  Bernuthsfeld  (kreis  Aurich)  wider  14  cm  breite  wrollene 
waden  binden  mit  webekanten  gefunden  in  stücken  von  1,60  und  2,10 
bezw,  1,65  und  1,27  m  länge  (Mestorf,  42,  berieht  s.  10.  12,  18;  ferner 
44,  bericht  s,  36), 

Die  altgermanischen  „  hosen ü  waren  noch  keine  ärmelfönnigen 
strumpfe,  sondern  aus  losen  läppen  gebildete  unterscheu kelhüllen,  die 
sich  hülsen-  oder  schotenförmig  ausnahmen.  Es  begegnet  noch  nhd. 
bei  pflanzen  der  auedruck  hose  im  sinn  von  hülse  (Dwb.  4,  2,  1840. 
1843)  und  dieser  Sprachgebrauch  ist  schon  ags,  belegbar3,  Got  skatt- 
ihrtüips  »koke  {töv  \itavza  im*  iitod^titcav  Mo.  1,  7t  Luc.  3,  16)  be- 
zeichnet also  nicht  den  schuh  riemen,  sondern  das  waden  band,  das  um  die 
(gleich  einer  schote  den  Unterschenkel  verhüllende)  hose  geschnürt  wurde 
(=  Zttmmqta  yorSixa  Hüllenhoff f  Germ,  antiqua  p.  16i>?).  Dass  die  hose 
xkaudtt  genannt  werden  konnte,  ist  durchaus  nicht  verwunderlich;  be- 
deutet doch  schote  (:  anord.  skrtttfier  scheide)  im  etymologischen  Verhältnis 
nichts  weiter  als  eine  schutzdecke4.    Von  haus  aus  wird  also  die  hose 

1)  LindeoBchmit,  Handbuch  s.  344  fg.-,  vgl.  s.  279 fg.  304 fgg< 

2)  J.  Üarbauer,  Katalog  der  nierowingischen  altertümer  von  Sührctzbeim, 
progr.  Dillmgea  1901,  s.  21  fg.  —  Aus  dem  langabardisehen  gräberfeld  von  Castel 
Trosino  wäre  zu  erwähnen:  puntale  di  una  cintura..  con  resti  aderenti  de  tcssuto  di 
Uno  iMomnneuti  antichi  Xri,  305,5.  333  fg.). 

>!ta  :gLomula,  siliqua  (d,  i.  hülse,  schote)  bei  Stroebe  s.  37fg.    Vgl.  übrigens 
au*  -h  strumpf:  Strunk  :  stumpf;  faser :  mhd.  vcse* 

4)  Vgl.  griech.  mtfrof,  lat  acutum:  griech.  0*öJUv;  mau  ist  fast  versucht,  noch 
engere  etymologische  Verwandtschaft  zwischen  schote  und  hosr  zu  vermuten  {**-:/.-- 
riecb,  axvxQs ;  haut).    Widerholt  ist  aber  unser  ^hose"  als  fceltischas  lehnen 
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kaum  etwas  anderes  gewesen  sein,  denn  ein  im  nordischen  klima  nicht 
wol  zu  entbehrender  primitiver  kleiner  schutzmantel  für  die  blossen  beine 
(vgl.  ahd.  beinberga  Ahd.  gl.  3,  632.  637;  ags.  bdnbeorg,  sceanc^ebeorj). 

Hier  greift  nun  aber  eine  bemerkenswerte  Variante  der  landestracbt 
ein;  denn  die  „beinberge"  ist  aus  leder  (Heyne  8.  261.  286) K    Über 
diese  lederne  schutzhose,  die  zum  unterschied  von  der  wollenen  oder 
leinenen  hose2  ein  uniformstück   der  berittenen  wehrmänner  gewesen 
sein  dürfte,  sind  wir  genauer  unterrichtet.    In  diesem  fall  sind  die  hosen 
nicht  mit  unscrn  strumpfen,  sondern  mit  unsern  lederstiefeln  zu  ver- 
gleichen.   Hierüber  werden  uns  die  grabfunde  schwerlich  viel  verraten, 
weil  die  lederwaren  bis  auf  kümmerliche,  meist  unbestimmbare  roste 
vom  zahn  der  zeit  zerfressen  worden  sind.     Aber   der  Wortschatz  ist 
hier  durchaus  entscheidend;  ich  erinnere  an  anord.  skinrihosur  —  kpr- 
hosur^  ags.  leberhosa,  ahd.  lederhosa  >  mnd.  lerse,  holländ.  toars*. 

Nehmen  wir  nun  auf  grund  von  anord.  skinnhosur  usw.  an,  es  sei 
sitte  gewesen ,  diese  lederhosen  (d.  h.  lederne  wadenbinden)  auf  die  art 
zu  tragen,  dass  wie  beim  römischen  pero,  dem  soldatenstiefel  aus  un- 
gegerbtem  leder4,  die  rauchseite  mit  der  natürlichen  behaarung  sichtbar 
blieb  und  nach  aussen  gekehrt  war5,  so  wird  verständlich,  wie  man 
dazu  gelangen  konnte,  nicht  bloss  die  „ rauhen tt  Unterschenkel  des 
germanischen  reiters,  sondern  auch  die  mit  gröberen  haaren  besetzten 
Unterschenkel  seines  pferdes  oder  gar  die  rauch  bewachsenen  Unter- 
schenkel der  vögel  mit  demselben  worte  „hosen  tt  zu  benennen6. 

Diese  bemerkung  enthält  in  der  tat  mehr  als  eine  naheliegende 
combination.  Wissen  wir  doch,  dass  im  5.  jahrh.  die  „lederhosen"  der 
Goten,  von  den  füssen  bis  über  die  waden  reichend,  aus  einer  pf erde- 
haut geschnitten  waren.  Ich  hebe  die  klassische  stelle  des  Sidonius 
Apollinaris  (Carm.  7,  452 fgg.)  aus: 

aufgefasst  worden:  Müllenhoff.  DA  4,29-1,  Heyne  s.  260;  vgl.  Schrader,  Red- 
lexikon s.  3S0fg.  (zu  kelt.  *lätro  gehört  ahd.  ludra  windeln). 

1)  Ags.  bdnbcor$  —  scinhosa  (lat.  ocrea)  —  sceanc$ebeor$\  ahd.  peinperga  vel 
ledirhosa  Ahd.  gl.  1,  401, 13. 

2)  Vgl.  üvnh'Qtättf  oi  uh'  Xträg,  oi  dt  axvrivas  Agathias  2, 5  (dazu  unten  8.400V 

3)  Heyne  s.  261.     Stroebe  s.  37. 

4)  Ags.  ruh,  hemm i w&  Stroebe  s.  ~)7.  Den  römischen  soldatenstiefel  haben 
übrigens  die  vornehmen  Burgunder  frühzeitig  übernommen:  pedes  primi  peron( 
saetoao  talos  adusytic  rinrielxintur.  gtnua  crura  suraequc  sine  tegmine  Sidonius 
Apollinaris,  Epist.  4.  20  (Mon.  Iterm.  Hist.  Auct.  anti«|.  VIII,  70,  16;  vgl.  Marquart, 
Privatleben  der  Römer  11*,  5lH)fg.\ 

5)  Vgl.  Heyne  s.  264  (von  den  schuhen). 

6)  Adelung  und  Dwb.  s.  v. 
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luve  nova  veterum  coetus  de  more  Oetarum 
cpntrahitur;  stat  prisca  annis  viridisque  seneetus 
consiliis;  squalent  vestes  ac  sordida  macro 
lintea  pinguescunt  tergo,  nee  tangere  possunt 
altatae  suram  pell  es  ac  poplite  nudo 
peronem  pauper  nodus  suspendit  equinum1. 
Nun   klärt  sich   aber   auch   eine    andere   lebhaft  erörterte   stelle 
vollends  auf2. 

Als  Alboin  zu  dem  Gepidenkönig  Turisind  gekommen  war,  dessen 
söhn  Turismod  er  im  kämpf  getötet  hatte,  musste  er  sich  und  seine 
landsleute  von  dem  zweiten  söhn  des  Gepidenkönigs  mit  den  Worten 
höhnen  hören:  fetilae  sunt  equae  quas  similatis  (Langobardos  iniuriis 
lacessere  coepit,  asserens  eos,  qui  a  suris  inferius  candidis  utebantur 
faseeolis,  equabus  quibus  crure  tenus  pedes  albi  sunt  similes  esse.  Paulus 
Diaconus  1,  24).  Auf  den  höhnischen  ansdruck  von  den  „gestiefelten 
stutentt  replicierte  einer  der  anwesenden  Langobarden:  perge  in  cam- 
pum  Asfeld  ibique  proml  dubio  poteris  experiri,  quam  validae  istae 
quas  equas  nominas  praevalent  calcitare,  ubi  sie  tui  dispersa  sunt  ossa 
germani,  qaemadmodum  vilis  iumenti  in  mediis  pratis. 

Etwas  vrie  jener  pero  equinus  (des  Sidonius  Apollinaris)  liegt  offen- 
bar der  metapher  zu  gründe,  wenn  zwischen  den  von  weissen  bändern 
umschnürten  rauhen  „lederhosen"  und  den  „hosenu  der  Langobarden- 
oder Gepidenstuten  ein  vergleich  gezogen  worden  ist  Der  beruht  wol 
auf  einem  auffälligen  uniformabzeichen  der  berittenen  Langobarden,  die 
festsitzende  (aus  einer  pferdehaut  geschnittene?)  rauhe  lederhosen  trugen, 
sie  aber  mit  weissen  (wollenen  oder  leinenen)  bändern  umschnürten 
(tointingas  oben  s.  388).  Lederhosen  kannte  man  vielleicht  bei  allen 
Germanen,  denn  ags.  ahd.  hosa  hat  auch  die  bedeutung  von  „Stiefel"8 
und  ledrein  hos  ist  noch  im  mhd.  mit  „Stiefel*4  synonym4;  vgl.  auch 
italien.  usatto  (stiefel)5.  Keineswegs  haben  aber  die  Germanen  ins- 
gesamt ihre  lederhosen  aus  pferdehäuten  geschnitten;  wir  wissen  dies 
nur  von  den  Goten  und  müssen  es  wol  für  die  Langobarden  erschliessen; 
bei  den  Gepiden  scheint  solches  nicht  der  brauch  gewesen  zu  sein,  wie 

1)  MGH.  Auct.  antiq.  VIII,  214;  vgl.  L.  Schmidt,  Geschichte  der  deutschen 
stamme  1,  288.  302  fg. 

2)  Sievers,  Beitr.  16,  363fg. 

3)  caltga,  caligula  Stroebe  s.  37  (dazu  Uesthosu  s.  37.  42);  Ahd.  gl.  1,  745,  58. 

4)  Es  ist  die  bekleidung  vom  knöchel  bis  unter  das  knie  gemeint;  vgl.  Seh  melier, 
Bayr.  wörterb.  1»,  1180. 

5)  <hosa  wie  französ.  houseaux  (hohe  gamaschon);  Körting,  Lat. -romani- 
sches wörterb.  nr.  4631;  vgl.  Revue  celtique-XI,  40. 
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es  auch  andernorts  nicht  sitte  war.  Wir  kennen  eine  lederbose  vo 
der  Rendswiihrener  moorleicbe:  „eine  fussknochelbinde  von  behaarter 
feil  mit  ledernen  riemen  kreuzweise  zusammengeschnürt  r  ist 

dem  fundberieht  nicht  gesagt,  von  welchem  tier  das  fall  stammt 
landesüblich  waren  schuhe  aus  rindsleder  (innen  behaart),  also 
wol  auch  die  hosen  daraus  geschnitten  worden  sein1*    Daneben  ist  alfcr- 
dings  die  bockshaut  zu  berücksichtigen,  wie  das  volkstümlich  gw 
plattdeutsche  wort  für  unsere  moderne  hose  br  ist  aus 

hose  (wie  lerse   aus   lederhose)  hervorgegangen    und   ein    kontinental 
gegenstück  zu  engl,  huekskins  (vgL  anord.  hitkJc#Hnmhoi<a, 
hosa)'.    Trugen  die  Gepiden  rinds-   oder  bocklederne  wadenbinden 
war  der  höhn  auf  die  rossledernen  Langobarden  um  so  wirksamer;  aber 
möge  es  sich  damit  verhalten  wie  es  wolle,  eine  auffällige,  na 
liehe  neckereien  herausfordernde  besonderheit  der  Langobarden  waren 
ihre  über  die  pelzhosen  gebundenen  weissen  adinüre. 

Dieses  uniformstück  brachte  einen  losen  mund  darauf,  den  un- 
beliebten naebbarn  nicht  etwa  bloss  seiner  behaarten  beino  vrefen  als 
rauhbein  (im  buchstäblichen  sinn  des  Wortes)8,  sondern,  weil  die 
auch  bis  an  die  waden  herauf  weiss  sind,  als  ns  tuten  fitester  u  dein  spott 
und  höhn  preis  zu  geben.  Der  boshafte  witz  mag  zugleich  Uteri  omDrphft 
Volksvorstellungen  als  bundesgonossen  wachgerufen  und  dftdttfcl 
um  so  drastischer  gewirkt  haben1. 

Gerade  in  diese  richtung  weist  der  Spottname  Sinfjutfi  der  skia* 
dinavischen  Welsungendichtung,  denn  ihm   liegt  höchst  wabrsrbeintieti 
ein  höhnischer  tier  vergleich  zu  gründe  und   den   bringt   uns 
terische  Überlieferung  durch  das  werwolfsmärchen  nahe. 

-  ein  hritt  für  wolf?    Der  Weisung  mochte  als  „wolfefüssl 
das  epilheton  *fitil- :  fvinl  geschmäht  worden  sein 

Paulus  Diaeon us  hat  in  einem  bekannten  gedieht  den  Dänen  > 
mit  den  bocken  verglichen  K     So  verfiel  der  Gepide  darauf,  dem  Lao, 
barden  mit  den  stuten  zu  kommen,  vielleicht  auch  deswegen,  weil  n 

1)  Mestorf,  42.  bericht  s.  18;  vgl  s,  13.  2£  24. 

2)  F&lk-Tarp,  Norwegisch -dänisches  etyoiolog  »rtdrbnch  1,  115. 

3)  Ich  erinnere  an  d^n  Personennamen  Manch  fuss. 

4)  Vgl.  z.  b.  vUffm  Dwb.  8,264.     Namendk'b   ah  !tf£» 
fränkische  Schimpfwort  „weisse  stute*   in    erinnernng    bringen 

Herriga  archiv  118,86);  auch  wird  ahd    Hierhin  sun  <  Ahd,  gl,  1 
sichtigen  sein. 

Hirsulit*  hirtisque   s  im  üiimx 
l'nraym  di'l  hedis  impr.ritetqu€  <"",■ 
(MGH.  Poefcae  laüni  aeyi  Carolin]  1,  5^j. 
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unter  den  Oepiden  gern  die  gelegenheit  benützte,  auf  eine  lieblings- 
passion  der  Langobarden  als  pferdeliebhaber  zu  sticheln1.  Der  Lango- 
barde  war  jedoch  dem  Streitgespräch  gewachsen  und  erinnerte  seinen 
gegner  an  die  schmerzhafte  stosskraft,  mit  der  von  seinen  kameraden, 
den  „stutenfüsslern";  die  Gepiden  auf  dem  Schlachtfeld  niedergetreten 
worden  sind. 

Weil  nicht  bloss  die  rauhe  behaarung,  sondern  auch  die  färben  der 
untern  extremitäten  übereinstimmten,  war  der  wortwitz  nicht  allzuweit 
hergeholt  Der  augenschein  tat  jedermann  kund,  dass  die  hosen  der 
Langobarden  den  „hosen"  ihrer  stuten  zum  verwechseln  ähnlich  sahen. 
Das  epitheton  fetilus  wurde  sonst  nur  von  personen  gebraucht,  die 
pelzhosen  um  die  Unterschenkel  trugen;  wegen  ihrer  weissen  waden- 
bänder  mussten  sichs  die  Langobarden  gefallen  lassen,  dass  das  epitheton 
fetilus  mit  equae  verbunden  ihnen  zum  schimpf  gewendet  ward. 

Weisse  schnürbänder  um  die  waden  kannte  man  bei  den  Gepiden 
nicht,  wol  aber  trugen  sie  wie  vermutlich  alle  Germanen  pelzhosen. 
Denn  gerade  die  Gepiden  haben  uns  ihr  volkstümliches  wort  für  dieses 
trachtstück  aufbewahrt  Allerdings  ist  dieses  gepidische  wort  fetilus 
oder  fetilis  bisher  nicht  richtig  verstanden  worden. 

Es  war  ein  irrtum,  fetilus  mit  lat  petilus  zu  identifizieren,  weil 
die  beiden  termini  in  unserer  Überlieferung  einander  begegneten.  Das 
geschah  aber  nicht  aus  gründen  etymologischer  Verwandtschaft  Denn 
lat  petilus  gehört  einer  ganz  anderen  bedeutungssphäre  an  als  gepid. 
fetilus.  petilus  bedeutet  „dünn,  schmächtig".  Aber  im  spätem  latein 
wurde  dieses  adjectiv  ein  kavalleristischer  sportausdruck  und  bezeichnete 
pferde  mit  eleganter,  dünner  fessel,  vornehmlich  dann,  wenn  diese 
weiss  behaart  war2.  Das  durch  gepid.  fetilus (-is)  bezeugte  altgermanische 
wort  fordert  aber  durchaus  nicht  die  Vorstellung  weisser  färbe,  wie  lat 
petilus.  „Weiss"  ist  in  unserer  geschichte  nur  ein  langobardischer 
specialfall,  der  die  Übertragung  des  wortes  fetilus  auf  die  stuten  recht- 
fertigt Entscheidend  sind  dabei  die  hochdeutschen  composita  fizzelbrun, 
fixxilvech  (Heyne  s.  239  fg.,  244).  Mit  fixxil  —  fetil  ist  überhaupt 
keine  färbe  angedeutet;  erst  durch  Verbindung  mit  einer  farbenbezeich- 
nung  wie  brün  oder  ßch  kann  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  bunt- 
heit  durch  den  gegensatz  heller  und  dunkler  behaarung  erzeugt  war, 
eine  ahd.  satzformel  fixxilvech  ros  ungefähr  das  gleiche  besagen  wie 
das  lateinische  lemma  petili  dicuntur  qui  pedes  albos  habent  Ahd.  gl. 

1)  L.  Hartmann,  Geschichte  Italiens  im  mittelalter  II,  2,47  nebst  anm. 

t  mruus  qui  habet  albos  pedes  Corp.  gloss.  lat.  7,  82.    Walde,  Lat. 
wh  s.v. 
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3,  367,  38.   201,  45.   79,  3.    Vermutlich  ist  also  eine  sprachliche  glei- 
chung  zwischen  lat  petilus  und  ahd.  fixxil  dadurch  zu  stand  gekommen, 
dass  ein  römischer  Sportausdruck  durch  einen  altdeutschen  Sportausdruck 
widergegeben  werden  konnte.    Bei  den  Germanen  war  es  aber  nicht 
die  schmächtigkeit  der  fessel,  sondern  deren  ähnlifchkeit  mit  einem  auf- 
fälligen bestand  teil   ihrer  reiteruniform,  was  den  kavalleristischen  ge- 
brauch des  wortes  fixxil  rechtfertigte.     Genau  so,  wie  wir  noch  heute 
von  der  „hose"  eines  pferdes  sprechen  hören,  ist,  denke  ich,  das  wort 
„fessel44  aus  der  terminologie  unserer  alten  Volkstracht  entlehnt    Es  be- 
zeichnete zum  unterschied  von  der  wollenen  hose  eine  art  pelzmantel 
für  die  Unterschenkel  der  inänner,  eine  pelzhose,  eventuell  sogar  einen 
pelzstief el  K     Denn  das  altgermanische  wort  *fetil  deckt  sich  buchstäb- 
lich und  sachlich  aufs  genaueste  mit  griech.  Ttidilov   (fussbokleidung) 
und  steht  zu  lat.  pedulia  (gamaschen2)  in  allerengster  Verwandtschaft. 
Ist  nun  aber  die  gleichung  gepid.  fetil,  resp.  and.  fitil,  ahd.  fixxil  « 
griech.  7tidiXov  unanfechtbar,  so  darf  der  etymolog  lat  pedulia  dazu 
stellen,  muss  aber  auf  lat.  petilus  endgültig  verzichten.     Das  hat  sich 
im    gründe   schon   aus   den   früheren   erörterungen    ergeben3.    Sievers 
meinte  allerdings,  gepid.  fetil  sei  eine  mischform,   die  in  Oberitalien 
aufgekommen  sein  könnte4.     Brückner  hielt  fetil  für  ein  altes  lehnwort 
—  wie  der  „unverschobene44  dental  beweise  — ,  „das  dann  im  spätlatein 
Oberitaliens  mit  dem  ähnliches  bedeutenden  lat.  petilus  eine  mischform 
einging,  wobei  das  deutsche  wort  für  den  consonantischen  anlaut,  das 
lateinische  aber  für  den  vocalismus  massgebend  wurde544.    Kögel  wollte 
sogar  fitiluot  von  fixxilvech  trennen,   weil  nur   dieses   sich  mit  *p«f- 
verbinden  lasse3.     Alle   diese  unwahrscheinlichen  forderungen  —  vgL 
noch  Kluge  in  Pauls  Grundr.  I2, 342  —  werden  durch  meinen  Vorschlag 
entbehrlich.     Es  convergieren  die  belege  auf  fixxil  als  ein  synonymon 
von  „hose"  mit  dem  bedeutungsunterschied,  dass  hose  aus  wolle,  fixxil 
aus  pelz  besteht;  occasionell  sind  beide  termini  auf  die  pferde  übertragen 
worden;  der  sportausdruck  fetilus  hat  den  ursprünglichsten  sinn  des  letz- 
teren wortes  getreulich  bewahrt    Neund.  fitj  ist  in  Übereinstimmung  mit 

1)  Diese  letztere  bedeutung  hat  das  compositum  ags.  fitelßta (Anglia  VIII. 
449),  and.  fttiluot  (Ahd.  gl.  2,717,44.  Wadstein,  Altsächs.  sprachdenkm.  s.  109, 10); 
es  muss  etwa  mit  -gestiefelter  fuss*  übersetzt  werden. 

2)  >  ital.  pcdulc  (socken);  entlehnt  ist  and.  pedela  (soccka)  Pauls  grundr.  1  *,  342. 

3)  KögeU  Literaturgeschichte  1,2,  200  fg. 

4)  Beitr.  16,364. 

5)  Sprache  der  Langobarden  s.  166.  —  Der  Übersetzer  des  Paolos  Diaoowi 
(Geschichtschreiber  der  deutschen  vorzeit)  ist  dahor  kaum  zu  tadeln,   wenn  tr  ■     i 
fetilus  eine  „vulgäre1*  form  für  petilus  sah. 
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Schweiz,  fish  (Idiot.  1,  1080)  der  „hinterbug  der  pferde  mit  dem  köten- 
haar"  \  nhd.  fessel  bezeichnet  den  von  der  köte  bis  zur  kröne  des  hufes 
reichenden  teil  des  pferdefusses  und  hat  die  Variante  fissel  neben  sich, 
wie  mhd.  vixxel  —  vexxel  als  durch  suffixablaut  determinirte  doppel- 
formen neben  einander  bestehen.  Da  nun  in  der  Volkstracht  die  „fessel" 
als  ein  breites  band  um  die  Unterschenkel  gelegt  wurde,  steht  nichts 
im  wege  die  ablautsform  *fatila  >  ahd.  fexxil,  ags.  fetel,  anord.  fetiü 
band,  schwertfessel  (vgl.  afranz.  guinche  oben  s.  388)  bezw.  mhd.  fexxer, 
nd.  feter,  ndl.  veter,  ags.  fetor,  anord.  fjqturr  (fussfessel,  Schnürriemen) 
unter  ein  und  dasselbe  etymon  zu  stellen2.  Es  ist  von  den  band-  oder 
streifenförmigen  fusslappen  auszugehen,  die,  wenn  sie  nicht  aus  Woll- 
stoff gewebt,  sondern  aus  einer  tierhaut  geschnitten  waren,  fixxil  (band- 
förmige fussbekleidung)  genannt  worden  sind. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  meines  erachtens  auch  der  ahd.  per- 
sonenname  Sintarfixxilo:  ich  verstehe  ihn  als  Übernamen  eines  bairischen 
mannes,  der,  wie  die  Langobarden  bei  den  Gepiden  durch  ihre  weissen 
hosen  oder  schnürbänder,  bei  seinen  landsleuten  durch  seine  tuffstein- 
gelben pelzhosen  aufgefallen  sein  mochte  (Beitr.  16,366,  über  sinter  vgl. 
Dwb.  s.  v.).  Gerade  im  bairischen  Sprachgebiet  hat  sich  das  wort  fizxel  — 
fexxel  im  volkstümlichen  Sprachschatz  bis  auf  den  heutigen  tag  erhalten 
>  pföseL  Ein  interessantes  überlebsel.  Denn  das  wort  bezeichnet  jetzt 
den  Wandlungen  der  tracht  sich  anschmiegend 3,  die  dort  landesüblichen, 
die  kniee  frei  lassenden  Wadenstrümpfe,  „hosen"  oder  halbstrümpfe  (ohne 
sohle),  die  über  den  waden  bis  zu  den  knöcheln  sitzen.  Man  hat  an- 
lässlich dieses  trachtstückes  schon  früher  an  die  „hosen"  der  Lango- 
barden erinnert.  „Die  bei  den  Langobarden  vor  ihrem  einzug  nach 
Italien    getragenen    Wadenstrümpfe    von    weisser    färbe    scheinen    den 

1)  Niederd.  Jahrbuch  32, 14;  hier  ist  bereits  auf  and.  fitihwt  bezug  genommen. 
Zu  nd.  fitl  gehört  engl,  feilock  (köte  des  pferdes),  mengl.  fitlak,  mhd.  fixxelach, 
Schweiz,  fisloch:  diese  ableitung  liegt  Ahd.  gl.  2,709,5  vor,  wo  fixxelae  überliefert 
ist,  ich  betrachte  diese  form  als  Umschrift  eines  älteren  fixxelax,  vgl.  das  lemma 
albis  maculis  bicolor  (Aeneis  5,566).  Für  ein  ahd.  adj.  fixxil  „gefleckt*  finde  ich 
sonst  keinen  beleg.  —  Vgl.  jetzt  auch  Weigands  Deutsches  Wörterbuch  l6,  523. 

2)  Ich  verweise  auf  Zeitschr.  24, 124  fg.,  insbesondere  auf  Faik-Torp,  Norweg.- 
dänisches  etymologisches  Wörterbuch  1,225  (ßetre).  209  fg.  (fed),  glaube  aber,  dass 
die  sippe  von  nhd.  fitxe  aus  dem  spiel  gelassen  werden  muss,  weil  ihre  bedeutung 
gar  zu  weit  abführt;  über  ags.  fetelhilt  vgl.  Studier  tillägnado  0.  Montelius  s.  114 fg. 

3)  loh  erinnere  an  den  bedeutungswandel,  den  das  wort  „socke*  durchgemacht 
hat;  bedeutete  es  doch  anfänglich  nicht  wollene  strumpfe,  sondern  leder-  oder  holz- 

(Mob.  Germ.  Hist  Scipt.  rer.  Merovingicarum  3,144,3;  dieser  beleg  fehlt  bei 
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weissleinenen    faltigen   beinhoseln   in   Steiermark  ein) 

zu  haben"1. 

Während  hose  und  fissel  sich  auf  die  woll-  oder  pclzbek' 

der  Unterschenkel  beziehen,  ißt  brach  das  alte  wort 
Schenkel   schamhaft   verhüllendes    kleidungsstück    (vgl.   ahd. 
Der  gleiche  sprachliche  ausdruck  ist  noch  heute  volkstümlich: 
ist  in  der  Schweiz  für  die  Verhüllung  der  schanigegend 
schenke!   allgemein   gebräuchlich   (soweit  sie  nicht  auf   die    bed 
„badebose"  eingeschränkt  worden  ist*),    iienau  su  verhält  es  sich 
dem  entspreirhrndcn  gallischen  wort  braea^  das  von   Isidor  fo! 
raassen  definiert  wird;  bracae  quod  sint  breves  et  vereeunda  i 
velentur  (Ürig.  19, 22, 29)4-   Am  ursprünglichsten  scheint  dies' 
ausdruck  sich  bei  den  kleinen  kindern  erhalten  zu  haben:  fran 
span.-portug.  brrtga  heissen  „windeln*15. 

Heyne   hat  den   Sachverhalt   freilich   ganz  anders   beurl 
sagt  (s,  260):  „die  form  der  brach  zeigt  eine  fortschreitende  rerküi 
ursprünglich  den  Oberschenkel    bis  in   die   gegend  des   knie«  BD 
deckend,  schrumpft  sie  zur  blossen,  vom  rocke  völlig  verhüllten  und 
daher  auch  auf  den  darstellungen  gewöhnlich  unsichtbaren   b 
lendenbekleidung   ein,   in  dem  masse,   als  ein   anderes  beh 
hose,  diese  von  unten  herauf,  an  ausdehnung  gewinnt    Diese  bc 
ursprünglich  nur  struropfartige  hülle  der  unterschenk- 

Dass  unsere  lange  hose  nicht  durch  Verlängerung  der  unterschenkel- 
hose entstanden  sein  kann,  ergibt  sich  aus  meinem  nach  weis,  «iasw  die 
hose   nicht   strumpf  artig,   sondern  schotenartig  gewesen  ist     Dass  di* 
bruch  nirlit  verkürzt  worden,  sondern  schon  im  altertum  ein 
gewesen  ist,  wird  durch  meine  belege  zusammen  mit  ahd  bi  :^brk 

—  femoratia*;  ags.  brec,  engl.  breeehp  ndl.  brorl 
lieh  dargetan  (vgl.  engl,  breeches :  irousers)*    Dieses  primitive  b< 

II  M.  v.  Chlin genaue rg,  Bas  gnitorfold  von  ReichenhalJ  8. 
übrigen  vgl.  über  die  pfosseh*  Schindler  1  \  442;  nsch  hos\<- 
gebildet  worden  m  sein  (Frommaoas  Zeitsohr.  f,  mundirt 
mch  oder  fVrtäek  umt  die  nckom  Dwb.  £,  410. 
3'|  Schweiz.  Idiotikon  6,382fgg,;  kou  =^  strumpf  2, lUSSigg. 
4)  Thesaurus  linguae  latinac  L?,  2 1 Hl. 
&)  K'ntirtg.  Lat.-romauiscli»  1331. 

Stroebe  s.  22;  ebenso  altdaa.  hrog  (feniorale).    Vgl.  übrig«  wk  & 

„äcbamkleidung1*  Heyne  a.  282.     Beweiskräftig  ist  .sehen  ti  mg  von  fa 

durch  prtioh  einerseits  umi  trnttßrw  andererseits  (AI 

.',  170;  vgl  lfullonkoff,  DA 
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stück  ist  nach  dem  muster  einer  neu  aufkommenden  mode  verlängert 
worden,  denn  in  den  nordischen,  englischen,  friesischen  und  deutschen 
idiomen  bezeichnet  brdk — bruoh  übereinstimmend  eine  über  die  Ober- 
schenkel bis  zu  den  knieen  reichende  hülle,  eine  sogenannte  kniehose1. 

Diese  Verlängerung  kam  vermutlich  durch  einwirkung  ausländischer 
mode  auf.  Das  neumodische  kleidungsstück  —  die  „kniehose*4,  an  stelle 
des  primitiven  „schanituches"  —  wurde  aber  von  den  Germanen  nicht 
mit  seinem  ausländischen,  sondern  mit  dem  altheimischen  namen  be- 
nannt (bracis :  pruohhun  Ahd.  gl.  1,  660,  37),  der  eine  in  der  geschichte 
altgermanischer  tracht  keineswegs  vereinzelt  dastehende  bedeutungsver- 
änderung  erfahren  hat. 

So  stellt  sich  mir  das  neuerdings  widerholt  besprochene  Verhältnis 
von  gall.  braca  :germ.  brök  dar. 

Während  man  es  früher  als  die  selbstverständlichste  these  hinnahm, 
dass  die  germ.  brök  die  gall.  bräca  sei  (Müllenhoff,  DA  4,  294),  ist 
neuerdings  von  Schrader  und  Much*  eine  umkehrung  des  Verfahrens 
beantragt  und  gall.  bräca  aus  urgerm.  *bräka  abgeleitet  worden. 
Heyne  allerdings  blieb  dabei,  dass  der  gemeingermanische  name  für 
das  beinkleid  nicht  als  germanischen  Ursprungs  angesehen  werden  dürfe, 
sondern  die  Übernahme  eines  keltischen  bräca,  bräcca  darstelle;  die 
umgekehrte  annähme,  dass  das- wort  deutschen  Ursprungs  und  in  das 
keltische  gedrungen  sei,  habe  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  (Körper- 
pflege und  kleidung  s.  260). 

Ich  glaube,  dass  man  die  von  mir  ins  äuge  gefasste  gallische  mode 
von  dem  gallischen  und  germanischen  wort  trennen  und  gallisch  bräca 
mit  germ.  brdk  für  urverwandt  ausgeben  muss8.  Als  älteste  bedeutung 
dieser  urverwandten  Wörter  halte  ich  für  beide  kulturgebiete  „schani- 
tuchtt  fest  Nun  ist  aber  bei  den  Galliern  eine  von  bräca  lautlich 
differenzierte  form  bracca  belegt4.     Ich  vermute,  dass  diese  lautliche 

1)  Vgl.  Dwb.  s.  y.  hose,  unter  ahd.  chnehosa  ist  aber  noch  der  alte  wadenstrumpf 
verstanden  (Dwb.  s.  v.  Kniehose). 

2)  Mach  berief  sich  im  Correspondenzblatt  d.  deutschen  gesellsch.  für  anthro- 
pologie  1904,  135  fg.  darauf,  dass  idg.  ä  zu  beginn  der  Römerzeit  in  Deutschland 
noch  erhalten  gewesen  sei,  wird  aber  jetzt  vermutlich  nach  den  ausgezeichneten  be- 
merkungen  von  Collitz  (The  Journal  of  english  and  germanic  philology  6, 253  fgg.) 
nicht  mehr  darauf  zurückkommen. 

3)  Mit  um  so  besserem  grund  als  lat  suffrago  dazu  gehört  (0.  Schrader, 
Reallexikon  s.  379  fg.,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  28,  268  fg.,  Zeitschr.  f.  d. 
wortforsch.  1,  239:  „ein  zweifei,  dass  altgall.  bräca  im  germanischen  wurzelt,  ist 
also  nicht  mehr  gestattet"),    braca  =  braga? 

4)  Holder,  Altceltischer  Sprachschatz  s.  v. 
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differenzierung    einer    differenzier  ung   des    kleidungsstttckes   env 
dann  würde  galL  brüca  wie  germ.  brok  das  schanituch,  gall 
verlängerte  übersehen  kelbedeckung,  die  kniehose  bc 
Galliern  sowol  bracä  als  hrarca,  so  ist.  auch  unter  den  Germanen,  nacbden 
sie  die  gallische  kniehose  übernommen  hatten,  sowol   th 
bracka  als  das  Ältere  brok  für  das  veränderte  kleidungsstück  üb) 
worden1,    Neben  dorn  allgemeinen  sprachgebrtuofa  bril  -  «*«teht 

ttniiilioh  auch  auf  germ.  Sprachgebiet  eine  lokale  abweichung,  auf  die  man 
•r  nicht  genügend  geachtet  zu  haben  scheint     Für  die  kmehoaes 
existiert  neben  brik  auch  ags.  braeem,  adftn,  brakker^  \\>* 
Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  wenn  wir  der  gall.  brm 
dass  auf  selten  der  Germanen  damit  eine  ablautsform  zu  brSk  ar 
komme,   denn   die    doppeleonsonauz  bliebe  selbst  bei  dieser  ar> 
dorchaoa  rätselhaft     Andererseits  scheint  bei  den   Iren   die  l 
*hracm  in  abgang  gekommen  zu  seia;  altirisch  bröc  wird  jetsl 
sacb verständigen  einmütig  als  skandinavisches  lehnwort  betr.-. 

In  der  germanischen  ri- reihe  (ags,  braccas*  adiin.  brakkei  , 
brtteLor*)  wird  man  das  gallische  lehn  wort  anerkennen  rn< 
sprachliche  import  ist  es  nun  aber,  der  uns  nah  Wand- 

lung der  hosenmode  bei  den   vorgeschichtlichen   Germanen  za  d 
und  auch  ihr  neues  hosenrnuster  {m\  stelle  des  primitiven  schäm 
auf  die,  geraume  zeit  für  sie  vorbildlich  gewesene,  gall 
zuführen.     Das  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  das  gallische  wer 
die  gallische  hose  nicht   bloss  nach  Deutschland  sondern  auch 
Italien  eingefühlt  wurde,  wo  sowol  bräca  als  >  indem 

lateinischen  Wortschatz  gefunden  haben. 

Für  altgerro.  bröh  darf  zunächst  nicht  mit  der 
hoseu   gerechnet  werden*  weil  die  etymologische   bedeutung   aod  dtf 
neuere  volkstümliche  Sprachgebrauch  auf  ein  primitiveres  kleidtingsstOck 
weisen.     Auch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  eicbs& 
bronzezeit  noch  keine  spur  einer  solchen  oberschenkelbekleidui' 
habend    während    die   Gallier   ihre   kniehose   frühzeitig  —  Ell 
zeugnis  des  Polybios  mindestens  seit  dem  3.  jahrh.  v.  Chr.  — 


Ij  l'h  i-rmmire  an  die  gesuchte  des  wortes  I 

2)  Kuhns  Zeitschr.  30,81  fgg,    Windisch,  r  B,  533.  S 

3 )  F  a  I  k  -  T o  r  p  T  No rweg ,  -dm  ■  i  y m ologisciies  W  örl 

3,2154),  —  In  har  an«  li  0   Bohrade i  aal  eioe  form  Ar« 

(Betilexikon  «.  381), 

5)  Montelins.  Kulturgsaohtelite 
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uch  hatten  K  In  diesem  stück  war  die  männertracht  noch  dieselbe  wie 
weibertracht:  lineis  feminalibus2,  quae  usque  ad  genua  et  poplites 
iura,  verenda  celantur  et  superwr  pars  sub  umbilico  vehementer 
ringitur,  ut ... etiam  si  lapsi  fuerint  et  femora  revelaverint,  non pateat 
)d  opertum  est . . .  vocaturque  hoc  genas  vestimenti  . .  graece  neQioyLe'kf}, 
ostris  feminalia  vel  bracae  usque  ad  genua  pertingentes  (Hieronymus, 
ist 64  bei  Migne,  Patrol.  Ser.  Lat.  XXII,  613).  Schon  im  jähr  70  n.  Chr. 
ijte  sich  in  Italien  Caecina  mit  gallischen  kniehosen  angetan8;  spätestens 
zeit  Trajans  wurde  sie  hier  allgemeiner  üblich,  denn  auf  der  Trajan- 
ile  gehört  die  kniehose  zur  uniform  der  auxilien  und  dasselbe  gilt 
die  bilderchronik  der  Marcussäule;  auch  hier  unterscheiden  sich 
peregrinen  Soldaten  durch  „die  nie  fehlenden  kurzen  hosen "4.  Mass- 
>end  sind  aber  für  diese  tracbt  nicht  die  Germanen  gewesen,  sondern 
)h  übereinstimmender  aussage  unserer  gewährsmänner:  Oallia  bracatcu 
gends  werden  in  der  historischen  litteratur  die  kniehosen  den  Ger- 
nen  zugeschrieben,  sondern  wo  von  Germanen  und  Galliern  an  ein 
i  derselben  stelle  die  rede  ist,  werden  die  bracae  gallicae  mit  bedacht 
•vorgehoben5.  Früher  als  in  Italien  scheint  die  gallische  kniehose 
Deutschland  allerdings  in  aufnähme  gekommen  zu  sein.  Wahr- 
lei n]  ich  gehören  sie  zu  dem  gallischen  import  der  La -Tönezeit.  Der 
lptbeleg  hierfür  ist  der  silberkessel  aus  Gundestrup  (Jütland):  die 
nnlichen  personen,  die  zu  fuss  gehen,  zeigen  hier  alle  die  eng  an- 
wenden gallischen  kniehosen  vgl.  Nordiske  fortidsminder  I,  46  fg. 
d  die  abbildungen  auf  taf.  6.  7.  9.  11.  12 6.  Ebenfalls  in  Jütland,  in 
n  moor  bei  Moeslund  (ksp.  Bording),  wurde  ein  gewand  von  gewebtem 
Uenzeug  gefunden,  bestehend  aus  jacke  und  hose  in  einem  stück 
.0  m  lang7.  Hier  haben  wir  also  die  kurze  hose  als  kniehose  in 
tura  zusammen  mit  dem  enganliegenden  leibrock,  den  wir  aus  den 
iefs  des  Gundestruper  silberkessels  gleichfalls  kennen  (Nord,  fortids- 
nder  I  taf.  6.  10). 

1)  üvahQtftg  der  Beigen  und  Gallier  bezeugen  Strabo  (bezw.  Posidonius)  und 
odor  (&$  ixuvoi  ßgtixag  TTQoottyoQtvovaiv):  Müllenhoff  DA  4,294. 

2)  (feminalia)  femoralia :  linpruah  Abd.  gl.  1,279,51;  vgl  273,20. 

3)  braccu,  barbarum  tegmen,  indutus  Tacitus,  Histor.  2,  20;  vgl.  dazu  Revue 
tique  XI,  36. 

4)  Marcussäule,  Textband  s.  45.  46.  68. 

5)  Vopiscus,  Aurelianus  34,  2. 

6)  Es  beruht  auf  einem  irrtum,  wenn  der  bearbeitet*  s.  47  bemerkt:  de  galliske 
teeae  gik  helt  ned  til  skoeo.  —  Vgl.  auch  den  mann  mit  der  kniehoso  auf  dem 
abecher  Nord,  fortidsm.  I,  7  taf.  1. 

7)  Mestorf  s.  24. 
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Aufe    schönste   steht    damit    tue    monumentale    überlief« 
einklang. 

L  Lindenschmit  hat  zuerst  in  der  Westd,  zeitschr.  18, 
ein  steinrelief  aus  dem  Römisch- germanischen  central niusetn 
veröffentlicht,  das  neuerdings  auch  von  P.  v.  Bienkow ski '    und 
Altertümern  unserer  heidnischen  vorzeit  (5, 82fgg,)  abgebildet  und 
gehender  behandelt  wurde*     Es  stell,  eine  barbarenfrau  dar,  eine 
manin.     Den   körper  bedeckt   ein   enganliegendes,   diagonal -gi*--. 
gewaud,  bestehend  aus  Jacke2  und  hose,  und  zwar  endete,  nach  dem 
verstümmelten  bilde  zu  urteilen,  die  jacke  vermutlich  \u  ebosa 

Wie  bei  den  Galliern  war  also  auch  bei  den  Germanen  die   Unterklei- 
dung für  männer  und  weiber  dieselbe* 

Mit  diesem  archäologischen  befand  kommt  die  litterariäche  Über- 
lieferung überein. 

Tacitus  bemerkt  (Germ,  c*  17):  twe  alim  ferninw  quam  i 
h*s   ittsi  quoi  feminai  $aepiu*  Uneis  amieübus   vekmi 
pttiis  ntti  /rate  Üsiinguuniur  non  fluiiante  siml  & 
sät  wtrietü  *t  jimjuUm  urhts   f.rjttitii'  Hierzu    hat   schon    Million* 

hoff  (DA  2,295)  einmal  an  die  trieta  der  Germanen  Bfidfruk- 

reichs   erinnert,  die  Sidonius  Apollinaria   mit   ausdrücklichem  luwfe: 
ffmua  ■  .  nw  tegmine  hervorhob  (Epist  4,20)  und  zum  anderen 
von  Agathias  (2,5)  geschilderte  fränkische  tracht,    sm    der  —  wid 
wie  bei  den  Galliern  (&  o.  s.398fg.)  —  kniehosen  entweder  au*  lod« 
aus  leinenzeug  (cfr.  Tacitus)  gehörten;    yvfifoi    rd   6tiqm    uai   / 

OKviivag   dia'Ciovvtfitvot    folg   oxileat    fFEgiaft/ttoxoPtai*. 
der  völkerwanderungszeit  war  also    unter   uns   die  tcom   leder-  oder 
zeughose  nationalisiert  und  mit  dem  altliei mischen  worte  teriBÜ 

dem  fremd  wort  bracka  benannt 

unter  den  kleiderresten  aus  dem  moor  von  Daetgen  (ksp*  Ki 
Schleswig- Holstein)  wurde  ein  heinkleid  von  braunem  wollköper  gehoben; 
es  ist  eine  kniehose*. 


1)  Beiträge    sar   alten    geschiente    (Festsehr.  f.  0.  Hir*  Berti»  lW* 

a,  350  fgg. 

'Ji  Eine  neuere  enganliegende  ärmeljacke  ist  wie  gut.  paida  (ags*  päd.  anl  /"** 
ahd.  phtii)  verrat,  gleichfalls  ausländischen  Ursprungs  (Heyne  %.  256)>  doch  bd& 
MiitlenhuA'  DA  4,575. 

3)  Von  Müllenhoff  (DA  4,294)  auf  ,eine  arr  kurzer  hofte»  g*d»^ 

4)  pcrücelidcz  :  nechata  ,  hosun  Ahd.  gl.  1,362,10.  ritt  Uta  2,  IM*. 

5)  ÜMtorf  f.  19.   '- 
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3. 

Die  jüngste  errungenschaft  der  Germanen  ist  schliesslich  die 
je  hose1. 

Nächst  dem  gallischen  import  war  für  die  Germanen  die  im 
ihrh.  beginnende  zufuhr  aus  den  Pontusländern  von  der  allergrössten 
eutung.  Sie  ist  neuerdinds  gerade  auch  für  die  geschichte  der  alt- 
manischen  tracht  nach  gebühr  gewürdigt  worden2.  So  dürfen  wir 
nunmehr  wagen,  auch  die  lange  hose  aus  Südosteuropa  herzuleiten, 
e  befürchten  zu  müssen,  dass  diese  hypothese  ungeprüft  von  vorn- 
hin abgelehnt  werde. 

Wenn  wir  in  dem  katalog  der  langobardischen  könige  und  herzöge 
Benevent  lesen,  dass  der  könig  Adebald  (616  —  626)  zuerst  lange 
en  getragen  habe  ( Adebald us  crinitus  .  .  .  primum  calciavit  osam 
ticam8),  so  fertigt  Heyne  (s.  261)  diese  notiz  mit  der  fussnote  ab: 
e  gelehrsamkeit  des  Schreibers  bringt  die  hose  mit  parthischer  tracht 
imrnen".  Wir  andern  sehen  hier  keinen  anlass  zur  ironie,  sondern 
enken  der  worte  des  Tacitus,  der  die  weite  lange  hose  —  im  gegen- 
;  zur  enganliegenden  kniehose  der  Germanen  —  als  vestis  fluitans 
Sarmaten  und  der  Parther  kannte  (Germ.  c.  17).  Lucan  war  der 
te,  der  die  Germanen  und  zwar  zunächst  die  Vangionen  als  träger 
jes  altorientalischen kleidungsstückes4 bezeichnete:  quite  laoäs  imitan- 
,  Sarmata,  bracis  Vangiones(de  bello  cirili  [ed.Hosius  1905]  1,431). 
mit  ist  aber  für  die  Germanen  des  mutterlandes  noch  nichts  ent- 
ieden. 

Unter  den  monumenten  ist  in  erster  linie  die  Marcussäule  zu  be- 
richtigen; im  textband  der  publikation  hat  E.  Petersen  (s.  47.  48)  die 
ige  hose  der  Skythen  und  Sarmaten  besprochen.  Auf  ihren  dar- 
Uungen  ist  an  den  langen  hosen  der  Mchtrömer  zu  erkennen  (s.  71). 
ireinzelt  tragen  sie  aber  auch  schon  die  equites  singulares,  die  nicht 
>hr  bloss  mit  der  gallischen  kurzen,  sondern  auch  schon  mit  der 
igen  parthischen  hose  bekleidet  erscheinen  (s.  74);  auch  einzelne 
nische  legionäre   sind   mit  ihr   angetan  (s.  66).     Von  den   barbaren 

1)  Heyne  setzte  sich  mit  unserer  Überlieferung  in  offenen  Widerspruch,  wenn 
8.  259  fg.  sagte,  die  langhose  müsse  als  unsere  älteste  geschichtliche  form  angesehen 
rden. 

2)  Vgl.  B.  Salin,  Die  altgermanische  tierornamentik.  Stockholm  1904. 
Henning,  Der  heim  von  Baldenheim.  Strassbnrg  1907.  A.  Götze,  Gotische 
mallen.    Berlin  (1907). 

3)  Scriptores  rer.  Langobard.  s.  491. 

4)  Herodot  7,  61.    Ovid,  Trist.  5,  7,  49;  vgl.  Müllenhof  f,  DA  4,  570fg. 
äwcbhot  r.  diutbchk  Philologie,    bd.  xl.  26 
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sind  es  namentlich  die  Völker  an  der  unteren  Donau,  zu  deren  national- 
tracht  die  weiten  langen  hosen  gehören:  zu  sehen  sind   sie  sowol   auf 
dem  monument  von  Adamklissi1  als  auf  der  Trajanssäule.     Die  süd- 
östlichen nachbarn  der  Germanen  haben  bis  auf  die  knöchel  reichende 
hosen  an8.  Dieselbe  tracht  hat  auch  der  pannonische Kelte  angenommen8; 
unter  dieser  bevölkerung  fallen  namentlich  die  in  dem  vergrösserten  Ger- 
manien sitzen  gebliebenen  Cotini  auf,  die  man  in  der  69.  scene  der 
Marcussäule  widererkennen  wollte4.  Es  ist  also  nicht  zu  verwundern,  dass 
das  gleiche  kleidungsstück  auch  zu  den  im  Südosten  angesiedelten,  den 
Sarmaten  und  Kelten  verbündeten  Germanen,  den  Quaden  und  Marko- 
mannen, gelangte,  die  auf  der  Marcussäule  dargestellt  sind;  ihre  langen 
hosen  sind  um  die  schuhe  herum  zusammengeschnürt6.     Es  ist  jedoch 
bemerkenswert,  dass  angehörige  dieser  Germanenstämme  der  südostmark 
auf  der  Trajanssäule  in  niedrigen  halbschuhen  noch  mit  enganliegenden 
beinkleidern  stehen,  während  die  Daker  durch  weite  hosen  von  ihnen 
unterschieden  sind6.     Aber  auf  taf.  73  scene  263  stechen  drei  besonders 
stattliche,  hohe  gestalten  bärtiger  barbaren  hervor;  diese  männer  tragen 
Halbschuhe  (mit  deutlich  zu  erkennenden  schuhriemen)  und  lange  faltige 
beinkleider,  die  unten  in  die  schuhe  gesteckt  und  in   der  taille  durch 
den  vorn  mit  einer  schnalle  versehenen  leibriemen  gegürtet  sind  (bal- 
teum : pruahhah  Ahd.  gl.  1,273,20).    Furtwängler  und  Cichorius  halten 
sie  für  Germanen7.     Es  scheint,  dass  Furtwängler  recht  hatte,  wenn 
er  auf  diesen  bilderchroniken  bei  denjenigen  barbaren,  die  lange,  enge 
hosen  tragen,  zunächst  immer  an  Germanen  denken  wollte8;  die  lange 
weite  hose  haben  sie  mit  ihren  nachbarn  gemein,  werden  sie  von  ihnen 
bezogen,  dann  aber  mit  der  zeit  an  stelle  ihrer  enganliegenden  tracht 
nationalisiert  haben.     Zweifelhaft  ist  die  auf  einem  römischen  denkstein 
des  Mainzer  museums  (abgebildet  in  den  Altert  uns.  heidn.  vorz.  I,  XI,  6, 2) 
widergegebene  figur,  aber  sicher  gemanisch  ist  die  enge,  mit  rautenmuster 
versehene,  lange  hose  des  bekannten  figürchens  des  Britischen  museums*, 

1)  Furtwängler,  Intermezzi  s. 49fgg. 

2)  Daker  mit  langen  faltigen  beinkleidern  (Trajanssäule  ed.  Cichorius  taf.  15- 
19  u.  ö\). 

3)  Furtwängler  s.  75. 

4)  Textband  s.  120. 

5)  Textband  s.  47. 

6)  Trajanssäule  taf.  21  scene  68. 

7)  Intermezzi  s.  71.     Trajanssäule  bd.  3,  144.  148.  150. 

8)  Intermezzi  s.  72  fg. 

9)  Bierikowski  in  der  Festschrift  für  Hirschfeld  8.  351.  352.    Altert,  unserer 
heidn.  vorzeit  5,  83. 
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das  nach  der  haartracht  sogar  auf  einen  der  nach  Südosten  sich  aus- 
breitenden Sueben  bezogen  werden  darf.  Lange  hosen  trägt  auch  die 
Germanin  und  der  Germane  auf  zwei  münzen  des  Domitian,  die  in  ver- 
größertem massstab  in  den  Alt.  uns.  heidn.  vorz.  5,  86  bequem  zugänglich 
gemacht  worden  sind1.  Doch  ist  auf  die  münzen  kein  verlass,  denn 
ihre  reliefs  scheinen  einem  idealcostüm  der  älteren  Skulpturen  und  der 
bühne  gefolgt  zu  sein  und  die  nationaltrachten  vernachlässigt  zu  haben2. 
In  der  römischen  kaiserzeit  und  in  der  völkerwanderungszeit  ist  die 
lange  hose  auch  bloss  für  Kolonialgermanen  —  namentlich  im  Südwesten 
und  Südosten8  —  nicht  für  die  Germanen  des  mutterlandes  belegbar. 
Als  beutestücke4,  oder  wol  eher  unter  den  Vorräten  eines  händlers,  sind 
zwei  lange  hosen  aus  dem  Thorsberger  moor  ans  licht  gekommen  (Heyne 
s.  259):  dieser  grossartige  fund  brachte  bekanntlich  eine  Sammlung 
ausländischer,  ihrem  stil  nach  auf  den  Südosten  Europas  hinweisender 
erzeugnisse. 

Der  älteste  beleg  für  lange  hosen  im  nördlichen  Deutschland  bleibt 
daher  die  Damendorfer  moorleiche;  über  ihre  zeitstellung  lässt  sich  leider 
genaueres  nichts  mehr  ausmachen5. 

Zum  schluss  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  lange  hose 
noch  heutigen  tags  nicht  allgemein  in  Deutschland  getragen  und  noch 
nicht  recht  volkstümlich  unter  uns  geworden  ist  Darum  gibt  es  auch 
keinen  durchgehenden,  volkstümlichen  namen  für  sie  (über  buxe  vgl. 
oben  s.  392) « 

1)  Die  münzlegenden  lauten:  Germania  subacta  . .  und  Germania  capta. 

2)  Vgl.  Revue  celtique  XI,  35.  P.  Bienkowski,  De  simulacris  barbararum 
gentium  apud  Romanos.    Cracoviae  1900. 

3)  Die  Wandalen  hielten  in  Afrika  darauf,  dass  ihre  nationaltracht  sie  von  den 
„Römern"  unterscheide  (Migne,  Patrol.  ser.  lat.  58,  204.  Martroye,  Genseric  s.  283. 
309 fgg.)-  Die  Langobarden  trugen  anfänglich  in  Italien  noch  die  brück  (Paul.  Diac. 
5,  38);  vgl.  Revue  celtique  XI,  39  fg. 

4)  S.  Müller,  Nord,  altertumskunde  2,  144:  „diese  funde  enthalten  kampf- 
beute.44 Lindenschmit,  Handbuch  s.  338 fg.  Zur  webetechnik  vgl.  Studier  tillägnade 
0.  Montelius  (1903)  s.  206. 

5)  Mestorf ,  42.  bericht  s.  12.    44.  bericht  s.  19fg. 

6)  Zu  anord.  leistabrokr  vgl.  Pauls  grundr.  3*,  440  (zu  ags.  lashosu?  Stroebe 
8.  37  fg.;  vgl.  oben  s.  391);  anord.  hosa  definiert  Fritzner  (s.v.):  oprindelig  et 
kl»dning8ßtykke  som  tjente  til  beriete  bedsekning  fra  risten  til  knseet  (mellem  leistr 
[»  socke]  og  brök). 

KIKL.  FRIEDRICH   KAUFFMANN. 
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DIE  SCHWELINSC1IE  LIEDEKHANDSCHRÖT. 

Die  königliche,  öffentliche  bibliothek  In  Stuttgart  bewahrt  imi 
Signatur  Poei  et  pfaü,  0.  43  eine  bisher  nicht  beachtete  liederliaml 
in  8°  aus  der  ersten  hälfte  des  17.  Jahrhunderts  auf,  die  für  d 
schichte  des  deutschen  Volks-  und  gesell  sc  haftsliedes  nicht  obn 

Die  seiten  1  —  l!St  von  einer  band  geschrieben,  sind  unter  de 
Lieder   Buoch  darinen  vihl  schöner  <-/// 
vnnd  km  .tfahtjn  Lieder  ute  ft>  \tnen  geschril 

W&rei$stm    SchwekUto*      Amto   1611H   zusatnuiengefasst,   während  die 
s,  114—  14!»  einer  anderen  hand  angehören  und  s,  114  die  bemerk 
,.  Nachfolgend*    Lieder    iu$amntenge»chfiben    durch  Joht  denn 

8ckwehten9  ptiil.  sind.    Anno  1658"  aufweist    Am  schlu- 
buehes  findet  sich  ein  register,  das  von  der  ersten  band  geschrieben 
ist,  jedoch    auch   eintragungen   der   zweiten,  jüngeren   band   auf 
Vorne  am  deckel  findet  sich  als  Ex  libris  ein  wappen  mit  der  über 
Mich  begnüget  \  Wie  <-  0öK  />■ 

Über  die   beiden  Schreiber  der  handschrift  war  nicht  vi 
mittein.     Von   Narcissus  Schwelin  erschien  1660  zu  Stuttgar 
„Wurtem  bergische    kleine  Chronica*4    in    druck.      Johann   Frul 
Schwelin,  Stuttgardianus  ist  unterm  10.  tniirz  1654  unter  den  „Alumni 
Bebenhusaniu  in  der  matrikel  der  Universität  Tübingen  mu  hu« 

Ihre  Hederhandschrift,  die,  da  ja  beide  Stuttgarter  oder  mindest«» 
in  Stuttgart  ansässig  waren,  ein  bild  des  württenibergischen  liederv 
in  der  ersten  hälfte  des  17,  Jahrhunderts  bietet,  ist  auch  Insofern*  into* 
essant,  als  sie  eine  grosse  anzahl  volks-  und  gesellschaftslieder  m 
die  bisher  nicht  bekannt  waren.1 

i 


1]      1,  Wie  werd  ich  mich  von  dür  sehai<l<m, 
meins  herzen  frewd  vnnd  zier, 
all  kurz  weil  wirdt  mir  vertaiden, 
wann  du  nicht  werfet  U»y  mir; 
souil  mir  wil  gebären, 
von  herzen  lieb  ich  dich, 
ach,  trewste  dieuerin  m 
der  matsle  thail  meins  herzen 
soll  dir  geschenckhet  sein. 


2.   Im  innersten  theil  meiua  herzen 
empfand  ich  solche  p*in, 
auch  nit  den  grilligsten  seh  in  cum 

i»  wegen  dein; 
die  liebt  ii  traute, 

kompt  auO  dem  herzen  i 
ach,  trewste  itieuerin  m> 

liste  thaü  meins  herzen 
soll  dir  gesebanckhet  sein. 


1)  Betreffs  des  Abdrucks  der  einzelnen  texte  habe  ich  mich  der  von  .'. 
durchgerührten  methode  ange>  Zu  bemerken  war 

=  cA,  da  die  Schreibung  h  nicht  folgerichtig  durehgefuhn   i 
stets  eh  setzte»  dass  ich,  da  in  der  hds.  zu  viele  un  regelmässig  k 
auh  MijvbeaanfäDgen  all- 

nd  thuo)t  der  sich 
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2]     3.  Ach,  thet  dir  mein  lieb  gfallen 
vnnd  wölst  sy  zahlen  mir, 
begehrt  vor  andrem  allen 
nichts  liebers  ich  von  dir, 
nur  dz  da  mich  wölst  lieben 


in  zucht  vnd  bstfindigkeit, 
ach,  trewste  dienerin  mein, 
so  wolt  ich  in  zucht  vnnd  ehren 
dein  trewster  diener  sein. 


1.  Lieblich  im  schlaff  ein  träum  ich  het, 
wie  mein  feins  lieb  stund  vor  mein  beth, 
bloß  wie  sy  gott  geschaffen; 

dz  edle  büld  sprach,  so  du  wilt, 
so  will  ich  bey  dir  schlaffen. 

2.  Tnnd  ich  alsbald  anttwortet  ihr, 
also  laß  ich  dich  nit  von  mir, 

3]  mecht  [3]  dann  von  dir  bekommen 
ein  8chmezelein ,  so  kreuch  herein 
vnnd  biß  mir  gott  willkommen. 

3.  Darauf  sprach  sy  mit  freundtlichkeit, 
zue  dienen  dir,  bin  ich  bereit, 

doch  wil  ich  dich  nit  kißen, 
du  wölst  dann  sein  der  liebste  mein, 
dz  will  ich  von  dir  wißen. 
Akrostichon:  Ludwig. 


4.  Welchs  ich  in  frewd  ganz  herzigelich 
dir  inn  die  hand  hinein  versprich, 
hiemit  sey  dir  geschworen, 

bey  meinem  ayd  in  ewigkeit 
hab  ich  dich  außerkoren. 

5.  Inns  beth  zue  mir  mit  frewd  hinein 
sprang  bald  dz  herzig  engelein, 

huob  freundtlich  an  zue  lachen; 
der  edle  schaz  gab  mir  ein  schmaz, 
dz  ich  bald  thet  erwachen. 

6.  Gar  bald,  da  ich  erwachet  recht,       [4] 
ich  ann  mein  schaz  vnnd  träum  gedächt, 
ward  mir  aber  entzogen; 

da  sprach  mein  herz,  bey  dißem  scherz 
hat  mich  der  schlaff  betrogen. 


Im  thon:  ach,  höchster  schaz  auf  erden. 


1.  Bey  dir  inn  allen  ehren 
möcht  ich  nun  stettig  sein 
vnnd  solts  gleich  ewig  wehren, 
geb  ich  den  willen  drein; 
solchs  red  ich  recht  ohn  scherzen 
vonn  ganzen  grund  meins  herzen, 
herzliebs  jungkfrewelein. 

2.  Ach,  thuo  dich  doch  auch  kehren 
3]  mit  [5]  deiner  lieb  gehn  mir, 

so  soll  sich  alsdann  mehren 
mein  lieb  auch  gegen  dir, 
will  daruon  nimmer  laßen, 
dich  stets  inn  mein  herz  faßen, 
o,  du  mein  höchste  ziehr. 

3.  Recht  schön  bistu  geziehret 
mit  tugent  ganz  vnnd  gar, 
darneben  auch  wol  gformieret, 
hast  zway  schön  aüglein  klar; 

o,  wann  ich  die  selb  thue  sehen, 
thuns  mich  herzlich  erfrewen, 
dan  ich  nimbe  stettigs  war. 


4.  Bey  leib,  laß  dich  nicht  wenden 
von  mir,  ach  herzigs  herz, 

8olt  ich  dz  selb  empfinden, 
brecht  mir  gar  großen  schmerz; 
bey  rechter  lieb  thuo  bleiben, 
laß  [6]  dich  auch  nichts  abtreiben 
vnd  dir  nit  sein  ein  scherz. 

5.  Allein  will  ich  dich  pitten, 
du  zarts  junckhfrewelein, 

thuo  dein  herz  auch  außschitten 
gehn  mir,  wie  ich  dz  mein, 
dann  du  darffst  keckhlich  trawen 
vnnd  gwißlich  auf  mich  bawen, 
du  herzigs  mundelein. 

6.  Reichthumb  thue  nicht  anschawen, 
dann  ich  hab  solbigs  nicht, 

muest  gott  allein  vertrawen, 
weil  er  all  ding  anrieht; 
solt  mich  darum b  nicht  haßen 
vnnd  von  deßwegen  laßen, 
wie  es  sonnst  gmeinelich  gschicht. 


[6] 
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[7]      7.  Allso  will  ich  beschließen 
diß  liedlein  also  klein, 
ich  hoff,  ich  werds  genießen, 
weil  ichs  so  trewlioh  mein, 
Akrostichon:  Barbara. 


wann  wir  kommen  zuesammen; 
ade  inn  Gottes  nammen, 
der  helff  vnns  beeden  fein. 


1.        Soldat. 
Mein  gott  vnnd  heer,  nun  stehe  mir  bey, 
weil  ich  jez  muoß  von  hinen 
inns  vnngerland  nach  ritterschafft, 
hilff  gott,  dz  mirs  gelinge, 
ioh  bitt  dich  auß  meins  herzengrund, 
da  weist  mir  gnad  verleichen, 
dz  ich  treff  ein  glückhseelige  stund, 
dz  sich  mein  lieb  mög  frewen. 
[8]      2.        Jungfraw. 

Ach,  liebster  schaz,  sprach  sie,  mein  heb, 

was  trawrest  du  so  sehre, 

ich  wil  dir  geben  ein  gueten  rath, 

folg  du  nur  meiner  lehre, 

was  ich  dir  gönne,  dz  weiß  gott  wol, 

er  kent  all  mein  gedanckhen, 

du  zeuchst  von  mir  vnnd  lest  mich  hier, 

dz  thutt  mein  herze  kronckhen. 

3.  Soldat 

Ziech  ich  von  dir  vnnd  laß  dich  hier, 
thue  du  darumb  nit  zagen, 
ich  muoß  jezund  ins  vnngerland, 
mich  mit  dem  feinde  schlagen; 
darein  zeucht  mancher  stolzer  hold 
vnnd  thuet  nach  ehren  streben, 
also  will  ich  es  wagen  auch, 
verleicht  mir  gott  dz  leben. 

4.  Junckhfraw. 

Ach  gott,  ach  gott.  wo  soll  ich  nun, 
[9]  mein  junges  herz  hinkehren, 

weil  mich  mein  lieb  verlaßen  will, 
mein  trawren  thuet  sich  mehren; 
waß  hülfft  mich  dann  die  große  lieb, 
die  ich  zu  dir  getragen, 
weil  du  jezt  zeuchst  ins  vnngerland, 
wilt  leib  vnnd  leben  wagen. 

5.  Soldat. 

Ich  ziech  dahin,  gott  geb  mir  glückh 
vnnd  hoff,  was  zu  erwerben, 
ich  fürchte  nicht  deß  feindes  tückh, 
gott  lest  mich  nit  verderben, 


er  waiß,  dz  ich  dich  herzlich  mein 
vnnd  kan  es  doch  nit  wenden, 
weil  es  dann  nit  kan  anders  sein, 
so  will  ich  es  vollenden. 

6.  Junckhfraw. 

Kan  es  dan  jezt  nit  anders  sein, 

so  wöll  dich  gott  geleiten 

vnnd  [10]  gebe  meinen  willen  drein,        [1( 

gott  stehe  auf  beeden  Seiten. 

bitt  du  für  mich,  wie  ich  für  dich, 

er  würdt  dich  nit  verlaßen, 

denckh,  was  du  hast  verheißen  mir, 

nun  ziech  hin  deine  Straßen. 

7.  Behüet    dich   Gott,    mein    taufleot 

schaz, 
auf  weegen  vnnd  auf  Straßen, 
frölich  biß  auf  denn  musterplaz 
vnnd  auch  in  wehr  vnnd  waffen 
vnnd  andre  frombe  kriegsleüth  guett, 
die  da  ir  leben  wagen, 
ja,  die  da  wagen  leib  vnnd  bluott, 
damit  sie  nit  verzagen. 

8.  Noch  eins  kompt  mir  jezt  inn  mein 

SÜD, 

mein  höchster  schaz  auf  erden, 

weil  du  jezunder  zeuchst  dahin, 

fiehr  nit  ein  gottflljloß  leben  W 

vnnd  hüet  dich  vor  der  trunckheoheit, 

bringt  manchen  vmb  sein  leben, 

daran  gedenckh  zue  aller  zeit, 

so  würdt  dir  gott  glückh  geben. 

9.  Soldat. 

Ade  zue  taußent  gueter  nacht, 
hieran  will  ich  gedenckhen, 
bewahr  dich  gott  mit  seiner  macht, 
jezund  muoß  ich  mich  lenckhen 
zum  thor  hinauß  ins  vnngerland 
mit  anderen  kriegsleüthen, 
alda  wir  sein  von  gott  gesandt, 
er  wöll  vnnß  helffen  streuten. 
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üDckhfraw. 

lir  gott  zue  aller  stund, 

liebste  alleine, 

)tt  spar  dich  gesund, 

:  ich  dich  meine 

[12]  frombe  kriegsleüth, 
lelffen  streuten, 
»wahren  in  dem  streitt 

gelaiten. 
hds.  weist  —  2, 7  hds.  von 


11.  Wer   war,   der  vnns   diß   liedlein 
sang, 
er  meint  sein  lieb  von  herzen, 
ein  freyer  soldat  ist  ers  genant, 
hierauß  treibt  er  kein  scherze; 
kriegsleüth  seind  im  von  herzen  lieb 
vor  anderen  auf  dißer  erden 
vnnd  auch  darzue  die  liebste  sein, 
gott  geb  ir  langes  leben. 


mir  von. 


5. 


er  nach  reiohthumb  freyet, 

ernach  offt  reyet, 

tt  ist  verzehret, 

aufgehöret. 

em  thuet  auch  gefallen 

>r  andrem  allen, 

ber  nicht  bestehet, 

eit  bald  vergehet. 

autenbuch  des  Rudenius  1600 

t  VII.  326  nr.  242). 


3.  Drumb  will  ich  solchs  verachten, 
allein  nach  frömbkeit  trachten, 
reichtumb,  Schönheit  ohn  maßen 

will  ich  ganz  fahren  laßen. 

4.  Würdt  mir  aber  frömbkeit  geben, 
reichtumb  vnnd  schön  darneben, 
thue  ich  mit  warheit  sagen, 

ich  volts  auch  nit  absohlagen. 
(Radecke,  Vierteljahrsschrift  für  musik- 


tch  euch,  hertzliebstes  Liebelein,  |  sehnet  sich  immerzue  |  all  zeit  dz  trawrig 
...    9  str.  auf  8.14—17.  —  Akrostichon:  Narcissus. 


7. 


ust  tregt  mich  zue  singen 
dir  zur  ehr, 
»  kündt  gelingen 
esto  mehr, 
huld  bekeme, 
ring  allein, 
wer  sehr  bequemo, 
;  junckfrewelein. 

h  so  offt  ich  denckhe, 
stunde  schlecht, 
ch  offt  drob  krenckhe, 
lieh  gedächt, 
Bit  muoß  bleiben, 
weit  von  dir, 

ich  vertreiben, 
st  noch  bey  mir. 
wie  die  turteltauben 
esellen  fein, 
in  wegg  thuet  rauben, 

trawrig  sein, 


thun  doch  bißweillen  lachen 
in  irem  großen  schmerz, 
sehn  bald  sawr  in  die  Sachen, 
es  geht  in  nicht  von  herz. 

4.  Gleich  also  auf  die  maßen 
muoß  ich  bekennen  dir, 

wan  ich  reitt  auf  der  straßen, 
geht  es  auch  so  mit  mir, 
kann  nimmer  lustig  werden, 
ob  ich  schon  lach  bißweil, 
sey,  wo  ich  well  auf  erden, 
im  sün  stetts  zue  dir  eyl. 

5.  Red  ich  mit  mein  gesellen, 
so  red  ich  stetts  von  dir, 

mein  reden  thue  ich  stellen 
von  dir,  o  höchste  ziehr; 
schlaff  ich,  so  kompt  mir  füre 
im  schlaff  dein  schön  gesiebt, 
wach  ich,  alßdann  ich  spühre, 
dz  es  ist  ein  gedieht 


[20] 
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6.  Eß  ich  spatt  oder  morgen, 
so  schmekht  mir  doch  kein  biß 
vor  vihlen  schwehren  sorgen, 
wann  ich  dit  malzeit  iß; 
trinckh  ich,  so  trinckh  ich  gerne 
auf  dein  gesundheit  auß, 
denckh  dann,  aoh,  wie  so  ferne, 
dz  geht  zum  herzen  auß. 

7.  Tanz  ich  gleich  einen  rayen 
mit  andern  junckfrawn  fein, 
will  michs  doch  nit  erfrewen, 
spring  nimmer  frölich  drein, 

5, 2  hds.  stett  stetts.  —  7, 2  hds. 


weill  ich  dich  nit  mit  schallen, 
mit  deinem  ehrenkranz, 
yor  andren  jungkfrawn  allen 
mag  fiehren  an  den  tanz. 

8.  Ach  gort,  thuo  doch  bald  wende* 
mein  herz  vol  trawrn  vnnd  laid, 
laß  trawrn  vnnd  laid  sich  enden, 
verkhers  in  stette  frewd; 
schickh  mich  bald  hin  in  frewden 
zu  der,  daruon  ich  sing, 
dz  ich  frey  sey  von  leiden, 
die  frewd  mit  rhuom  herr  spring, 
junckfraw.  —  Akrostichon:  Margret». 


8. 


1.  Tüeff  in  dem  vnngerlande 
lag  ich  junger  trometer, 
vihl  gfahr  hab  ich  außgstanden 
|:  von  dem  türckischen  heer.  :| 

2.  Noch  ließ  ich  offt  erklingen 
der  mein  trometen  schall, 
die  hört  man  lustig  singen 
|:  vber  berg  vnnd  tüeffe  thal.  :| 

[22]     3.  Nun  machet  ich  besunder 
ein  schöne  melodey 
vnnd  hab  die  bracht  besunder 
|:gehn  München  in  die  statt  frey.  :| 

4.  Vnnd  thet  dieselbig  schenckhen 
einer  jungkfrawen  zart, 
mein  darboy  zue  gedenckhen, 
|:  sy  ist  von  edler  art.  :| 

5.  Cupido  hat  mich  gschoßen 
vnnd  mir  mein  herz  verwundt, 
ich  hab  sy  eingeschloßen 
|:  in  meines  herzen  grund.  :| 

6.  Laider  so  miest  ich  sterben 
von  wegen  ehren  fromb, 
also  müe8t  ich  verderben, 
|:  wo  ich  dich  nit  bekom[b].  :| 

10, 1  hds.  hab. 

9.  Ein  new  schüzenlied,  so  ich  selb 
belieben,  |  gieng  zue  dem  schießen  auß  .  .  . 

10. 
[30]  Ein  schön,  newes  lied. 

1.  Die  sonn  scheint  auf  deu  harten  frost, 
der  früeling  bringt  vnnß  guete  post, 
frisch  auf,  frisch  auf,  frisch  auf; 


7.  Wie  Piramus  thuet  lieben 
Thisbe,  die  wolgethon, 

also  thue  ich  mich  ieben, 
|:  wo  ich  ir  dienen  kau.  :| 

8.  Ich  blaße  ir  zue  ehren 
vihl  manchen  schönen  tanz, 
wie  man  thuet  täglich  hören, 
|:  in  ehren  steht  vnd  ganz.  :| 

9.  Mein  zungen  sy  regieret 
auf  der  trometen  thon 

vnnd  mir  dieselbig  führet, 
|:  dz  nicht  bald  immer  kau.  :| 

10.  Die  lieb  hat  Vberwunden 
dz  junge  herze  mein, 

jez  vnnd  zue  allen  stunden, 
|:  so  bleib  ich  ewig  dein.  :| 

11.  Thue  dich  nicht  von  mir  wenden,  ß 
dz  ist  mein  höchste  pitt, 

dein  bin  ich  biß  ans  ende, 
|:  laß  dich  verfiehren  nicht  ;| 

12.  Wann  du  dz  lied  hörst  singen, 
so  gedenckhe,  dz  mich 

die  lieb  darzuo  thuot  zwingen, 
gott  well  behüeten  dich. 

gemacht.    A.  1612:   Ein  schüz  nach  seb 
10  str.  auf  s.  25— 29. 

In  aigner  melodey. 
man  hört  die  drumen  schlagen, 
es  geht  an  allen  orthen  an, 
zue  waßer  vnnd  xue  lind» 
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2.  Vorhanden  ist  die  zeit  einmal 
in  würbt  Soldaten  vberal, 

3ch  auf,  frisch  auf,  frisch  auf, 
in  fierth  durch  alle  landt 
mition  vnnd  prouiant, 
rzue  vihl  newe  münz. 

3.  Auf  gott  hab  ich  mein  sach  gericht, 
r  würdt  euch  auch  verlaßen  nicht, 
seh  auf,  frisch  auf,  frisch  auf, 

>1  inn  dz  vnngerland, 
manchem  kriegsman  wol  bekandt, 
)  bleib  ich  länger  nit. 

4.  Wie  würdt  es  aber  gschehen  mir, 
)in  höchster  schaz  vnnd  schönste  zir, 
seh  auf,  frisch  auf,  frisch  auf, 

t  mannheit,  gueth  vnnd  ehr 
11  ich  bald  wider  kommen  her, 
ich  dir  die  weil  nit  lang. 

5.  An  statt  deiner  schönen  gstalt 
)in  apfelgrawes  pferdt  ich  halt, 
seh  auf,  frisch  auf,  frisch  auf, 

geht  mit  mir  inn  todt 
nd  tregt  mich  offt  auß  mancher  noth 
rch  dein  großmüetigkeit. 


6.  Für  deinen  sießen  rotten  mund 
gieß  ich  die  bleyin  küglein  rund, 
frisch  auf,  frisch  auf,  frisch  auf, 
für  deine  fingerlein 

inn  meine  hände  sinckhen  nein 
der  degen  vnnd  pistol. 

7.  Nun  mag  es  gehn,  wie  gott  es  will, 
mein  leben  steht  inn  gottes  zill, 

frisch  auf,  frisch  auf,  frisch  auf, 

mit  gottes  hülff  vnnd  [33]  crafft  [  33] 

sez  ich  inn  ehr  vnnd  ritterschafft 

mein  junges  leben  dahin. 

8.  Nach  dißem  trunckh  zue  gueter  nacht, 
sey  dir  mein  lieber  schaz  gebracht, 
frisch  auf,  frisch  auf,  frisch  auf, 

bey  dißem  ringelein 

wirstu  ein  weil  gedenckhen  mein, 

biß  ich  widr  komb  zue  dir. 

9.  Ade,  stell  mir  dz  weinen  ein, 
es  kan  vnnd  mag  nit  änderst  sein, 
frisch  auf,  frisch  auf,  frisch  auf, 
zue  tausent  gueter  nacht; 

schaiden  hat  mich  bald  weinen  gmacht, 


ade,  ich  schaid  von  dir. 
2,5  hds.  munontion.  —  8,1  wäre  besser:  noch  dießer. 

Hilarius  Lustig  nr.  40  (Meusebach-Hayn  s.  11);  danach  Hoffmann  von 
iller sieben,  Gesellschaftslieder  II,  45  nr.  285  (13  Strophen). 

11.  Ein  new  lied:  Rhein  frewd  ohn  laid,  |  ein  Sprichwort  ist  .  . .  9  str.  auf 
34 — 38.  —  Akrostichon:  Katharina.  —  Hilarius  Lustig  nr.  166  (Meusebach- 
lyn  s.  17). 

12.  Auf  allen  Seiten  |  hab  ich  zue  streitten  |  in  lieb  vnnd  laid  .  .  .  8  str.  auf 
39—42. 

13.  Euch,  herzigs  lieb,  |  will  ich  zue  ehren.  |  auß  liebestrib,  |  ohn  allß  be- 
ll wehren  ...    7  str.  auf  s.  43  —  46.  —  Akrostichon:  Euphrosina. 

14.  Ein  maistorgesang:  Ein  junger  man,  der  namb  ein  weib,  |  gar  schön  vnnd 
»ldseelig  von  leib  .  .  .   3  str.  auf  s.  47 — 51. 


15. 


1.  Es  sas  ein  vöglein 
i  grüenen  büschlein, 
sang  so  süeße 
in  allß  verdrieße; 

it  hüpfen,  mit  danzen,  mit  springen 
et  «eh  dasselb  vöglein 

fc  ner  in  seinem  singen. 


2.  Diß  vögelein 
welches  ich  hie  maine, 
thet  mir  gefallen 
fürn  vöglein  allen; 

sein  schnäblein,  sein  Zünglein,  sein  hälßlein 
war  abgericht  artlich  vnnd  fein, 
es  köndt  nit  lieblicher  sein. 
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3.  Het  ich  diß  vöglein 
in  meinem  häußlein, 
[53]  ich  wolt  es  sezen, 
solt  mich  ergözen, 


[54]      1.  In  trawern  muoß  ich  leben, 
betrüebt  ist  mir  mein  hertz, 
die  lieb,  so  frewdt  thuet  geben, 
mir  nur  vervrsacht  schmertz. 
indem  daß  ioh  hier  liebe 
vnd  darff  es  melden  nicht, 
wie  hoch  mich  thuet  betrüeben 
dein  holtseeliges  geeicht 

2.  Wolt  gott,  du  möchtest  wißen 
die  große  lieb  vnnd  gunst, 

deren  ich  mich  beflißen, 
zu  tragen  in  gedult; 
obschon  selbige  vergebens 
solches  geschehen  thuet, 
soll  doch  die  zeit  meins  lebens 
wehren  mein  trewer  muth. 

3.  Ruhe  thet  ich  ofift  begehren 
dem  großen  schmertzen  mein, 
doch  weil  dir  geschieht  zue  ehren, 
sols  mir  auch  angenehm  sein; 

[55]  mein  hertz  ist  schon  gewohnet, 
in  pein  zue  vben  sich, 
darin  niemahl  verschonet 
die  große  liebe  hat  mich. 

2, 2  besser  huldt.  —  4, 5  hds. 


vihl  kurz  weil,  vihl  frewde,  vihl  wohne 
solt  mir  es  geben  mit  seinem  thooe, 
ich  wolts  auch  warten  schone. 


16. 

4.  Gedult  thuet  mich  ernohren, 
h oflfnung  mein  trost  thuet  sein, 
du  aber  auß  beschweren 
mich  erretten  kanst  allein; 
wie  kanstus  aber  ratten, 
wenß  ihr  nit  sagen  thue, 
ach,  schweigen  ist  mein  schade 
vnd  hindert  meine  rueh. 

5.  Solts  ich  dan  offenbaren, 
ach  mein,  es  schicket  sich  nicht, 
kein  mensch  sols  erfahren, 
warauf  mein  sinn  ist  gericht, 
heimlich  so  will  ich  füehren 
mein  lieb  wol  in  der  still, 
an  äugen  kan  man  spüren, 
waß  der  mund  reden  will. 

6.  Ade,  mein  einiges  leben, 
diß  lied  nim  du  in  acht, 
dir  hab  ich  es  ergeben 
vnd  dir  zue  ehren  gemacht. 
Gott  wol  dich  Stents  bewahren 
vor  vnglückh,  pein  vnd  schmertz, 
für  vnfahl  vnd  gefahren 
wünsch  dir  ein  trewes  hertz. 

retten.  —  5, 2  hds.  schickets.  —  6,  7  gefahre. 


[Ml 


17.  Ach,  waß  vor  klag  |  füehr  ich  alltag  |  vnd  laß  es  doch  nit  scheinen.* 
9  str.  auf  s.  56—60.  —  Paul  von  der  Aelst  1602  nr.  29  (Hoffmann  von  F., 
Weint.  Jb.  II  [1855]  327). 

18.  Soll  den  Venus  ein  göttin  sein,  |  die  so  quelet  das  hertze  mein.-- 
21  str.  auf  s.  61—66. 


19. 


[66]      1.  Der  monschein  ist  verblichen, 
die  finstere  nacht  ist  gewichen, 
stehe  auf.  du  edle  morgenröth, 
zu  dir  all  mein  vertrawen  steht 

2.  Dein  vorbott,  der  klein  Lucifer, 
fehrt  albereit  im  himmel  her, 
er  hat  die  wolckhen  vfgeschloßen, 
die  erd  mit  seinem  tauw  begoßen. 


3.  Phoebus,  dein  vorbott  wol  gezielt, 
hat  schon  sein  weeglein  angefuehrt, 
der  sonnen  pferdt  seind  angespandt, 
die  zeit  ist  da,  fahr  du  von  dann. 

4.  Fahr  hin  für  das  schlafkamroerlei*  1*1 
da  ligt  die  allerliebste  mein, 

meld  an,  Orian,  waß  ioh  dir  sag, 
mein  dienst,  meingruoß,  < 
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t  sie  fein  zichtig  weckhen, 
in  große  lieb  entdeckten, 
wie  ioh  die  gantze  nacht 
schwere  pein  zubracht. 

igt,  das  dein  Hecht  alles  sieht, 
ijenn  verborgen  nicht, 
in  dem  hertzen  mein, 
einig  diener  dein. 


7.  Begrüeß  vor  mich  ihr  äuglin  klar, 
ihr  helßelein  weiß,  ihr  adeliches  haar, 
vmbfahe  für  mich  ihren  rotten  mund 
vnd  trückhs,  o,  wo  ihre  brüstlein  rund. 

8.  Fahr  hin,  du  edle  morgenröth, 
zu  dir  al  mein  vertrawen  steht, 

fahr  hin,  fahr  hin,  mehr  bitt  ich  nicht, 
allein  fahr  vnd  nim  mich  mit. 


hds.  entdenckhen.  —  besser:  solt  ir. 

Höre  an,  menschliche  creatur,  |  ein  vnerforschlichs  miraeul 
71. 


[68] 


8  str. 


iVan  ich  hertzlieb  thue  gedenckhen,  |  mein  hertz,  dz  thut  sich  krenckhen  . . . 
s.  72  fg. 

ii  schwerer  lieb  bren  ich  |  vnnd  muß  verzagen  . .  .   10  str.  aufs.  74 —  76. 


23. 


tlich  mein  blüende  zeitt 
en  muoß, 

ein  hertz  in  großer  pein 
;  verdruoß, 
,  ie  lenger  ie  mehr, 
vnd  schmertzen. 

ich  nit  werden  kan 
mmermehr, 
llein  der  alte  man, 
:  ich  sehr, 

gort,  schickh  nur  den  todt, 
t  abfordern, 
jey  jung  vnd  alt  boy  alt 

eben  recht, 
*  in  meinem  gewalt, 
sehen  mecht, 
n  greiß,  vn  alles  geheiß, 
gen  geben. 

en  vnd  klagen  bringt  große  pein 
iges  hertz 
infort  dz  leben  mein 

verletzt, 

t  kan,  deß  alten  man 
■dig  werden. 
hds.  seinem. 

rius  Lustig  nr.  160  und  Fl.  bl.  aus  1639  (Meusebach-Hayn  s.  13); 
ffmann  von  Fallersieben,  Gesellschaftslieder  II,  132  nr.  326  (5  Strophen; 
str.  4.  6.  7). 


5.  Es  wer  nun  aber  die  rechte  zeit, 
sag  ich  auß  hertzengrund, 

welches  mir  geb  ergötzligkeit 
jetz  zue  diser  stundt, 
dan  ioh  mit  lust  an  nieine  brüst 
hertzlich  mir  thue  winschen. 

6.  Ach,  wie  ist  mir  in  schwere  pein 
ietz  zu  dißer  zeit, 

weil  mir  dz  nit  werden  kan, 
was  mir  im  hertzen  leith, 
welches  mein  leid  in  gefährligkeüt 
leüchtlich  mecht  verkehren. 

7.  Bey  mir  kein  frewdt  ich  spüren  kan, 
noch  habe  [ich]  gedult, 

daß  macht  allein  der  alte  man, 
der  mich  vnuerschuld 
quellet  sehr,  ie  lenger  ie  mehr, 
wehe  der  pein  vnd  schmertzen. 

8.  Ach  todt,  wo  bieibestu  doch  so  lang, 
kom  du  doch  hieher, 

nim  den  alten  vnd  mach  in  kranckh, 

dz  ist  mein  begehr, 

füehr  in  forth  an  sein  ordt, 

ein  junger  ist  mir  lieber. 
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24. 


[79]      1.  Groß  noth  vnd  angst  leid  ich  ietzund, 
kein  wortt  kan  reden  mehr  mein  mund, 
weil  ich  von  meinem  liebelein 
muoß  gscheiden  vnd  beraubet  sein. 

2.  Eurialus,  sag  ich  für  wahr, 
werdt  komen  offt  in  groß  gefahr, 
Lucretia  bracht  mich  in  noth, 
zuletzt  auch  schier  in  bittern  todt. 

3.  Dannoch  ist  diser  alles  klein 
gegen  der  ohnaussprechliche  pein, 
so  ich  in  meinem  hertzen  trag, 
vor  schniertzen  nimmer  leben  mag. 

4.  Bin  ich  hie  oder  änderst  wo, 
dein  geist  mir  stettigs  lauffet  nach, 
thut  mir  auf  meinem  fuoß  nachschleichen, 
ich  kan  im  gewißlich  nit  entweichen. 

5.  Wan  ich  deß  nachts  lig  in  der  rueh 
vnd  thue  mein  schläfferige  äuglein  zue, 
so  thustu  dannoch  bey  mir  stehen 

vnd  machst,  dz  ich  nit  schlaffen  kan. 
[80]      6.  Wan  ich  wider  vfstehen  thuo, 
so  hab  ich  gwißlich  wenig  rueh, 
ach  liebelein,  ach  mein  trewes  hertz, 
waß  leid  ich  dei nethalben  für  schmertz. 


7.  In  summa,  wo  ich  gehe  hin, 
ligstu  mir  stettigs  in  dem  sinn, 
dz  macht  allein  dein  trewes  hertz, 
dz  ich  muß  leiden  solchen  schmertz. 

8.  Wie  manchen  drenen  thust  mir  aoß- 

preßen, 
wie  kan  ich  imer  dein  vergeßen, 
solt  ioh  nit  heylen  vnd  nit  weinen, 
mein  hertz  dz  müeste  sein  von  steinen 

9.  Nun  leid  ich  solches  mit  gedult, 
dieweil  ich  spür  der  liebe  huld 

von  dir,  mein  liebsten  hertzelein, 
köndt  ich  nur  stettigs  bey  dir  sein. 

10.  Wann  ich  mein  leib  vnd  auch  mein 

leben 
vor  dich  solt  in  den  todt  dargeben, 
wie  lieb  wers  mir,  wans  gott  nur  wolt, 
dz  ich  heüt  für  dich  sterben  solt 

11.  Ade,   mein   schätz,    lieb   da  aar 

mich 
von  hertzen  grund,  wie  ich  lieb  dich, 
weich  ich  von  dir,  weich  gott  von  mir, 
ein    solohs    trews    hertz    trag  ich  zw 

dir. 


1,3  hds.  liebenlein.  —  5,3  lies:  8 tan. 


25. 


[81]  1.  Weil  ich  ietzund  von  hier  muß, 
ist  mir,  wiß  gott,  ein  schwere  buoß, 
mein  hertz  ist  schwer  vnd  krenckhet  sich 

sehr, 
ach  gott,  mein  schmertz  vnd  vnmuoth  wehr. 

2.  Wie  köndt  ich  doch  nun  frewlich  sein, 
wan  ich  hertzlieb  muß  von  dir  sein, 

all  lust  vnd  frewdt  so  lang  ich  meid, 
biß  wir  zusamen  kommen  beyd. 

3.  All  mein  geblüet  verendert  sich, 
wan  ich  hertzlieb  muß  laßen  dich, 
kein  seytenspil  mich  frewen  wil, 

dz  macht,  daß  Venus  ist  souil. 

4.  Kein  mensch  auf  erden  beschreiben  kan, 
waß  für  ein  sorg  ich  für  dich  han, 
ach,  höchste  zier,  wie  gehet  es  dir, 

so  denckh  ich  immer  für  vnd  für. 
3,  4  hds.  deß. 


5.  In    summa,    woh    zwey    hertzlein 

seindt, 
die  sich  lieben  ohn  falschen  schein, 
kein  größer  leid  bringt  ie  die  zeit, 
dann  wan  sie  von  ein  ander  seindt 

6.  Kein  stund  vergeht,  ja  kein  minot,[l 
mein  hertz  an  dich  gedenckhen  thut 

so  große  begir  trag  ich  zue  dir, 
kein  falsche  red,  dz  glaub  du  mir. 

7.  Jedoch  bitt  ich,  trag  nur  gedult, 
halt  mich,  hertzlieb,  in  deiner  huld, 
bleib  bstendiglich ,  daß  bitt  ich  dich, 
rewen  wirdts  weder  mich  noch  dich. 

8.  Doch  hab  ich  disen  besten  trost 
der  mich  auß  trawrigkeit  erlöst, 

kom  widerumb,  schier  spricht  sie  «^ 
so  denckh  ich  immer  für  vnd  für. 
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26. 


h,  trüebe  wolckheD,  bitters  scheiden, 

verbirgst  den  Sonnenschein 

ingst  dardurch  in  noth  vnd  leiden 

chbetrüebte  hertze  mein. 

rin  schätz,  ich  scheide  mit  schmertz, 

h  zum  pfandt  mein  getrewes  hertz. 

)h  neidigs  glückh,  kanst  dann  nit 
leiden, 

we  hertzen  sein  content, 

durch  dz  [83]  hochbetrüebtes  schei- 
den 

-auben  ihres  contentament. 

»in  schätz,  ich  scheide  mit  schmertz, 

h  zue  pfandt  mein  getrewes  hertz. 

it  seüffzen  ich  die  lufft  erfülle 

ig  dem  echo  meine  noth, 


kein  mittel  find,  mein  klag  zu  stillen, 
biß  mich  hinnimpt  der  bitter  todt. 
ade,  mein  schätz,  ich  scheide  mit  schmertz, 
laß  euch  zue  pfandt  mein  getrewes  hertz. 

4.  Zu  sterben  ich  bin  resoluirt, 
thue  auch  dasselb  mit  höchster  frewd, 
wan  ich  nur  in  ewer  gedächtnuß  losirt 
vnd  ihr  mein  trewes  hertz  bleibt. 

ade,  mein  schätz,  ich  scheide  mit  schmertz, 
laß  euch  zum  pfandt  mein  getrewes  hertz. 

5.  Pittendt,dz  glückh  woit  mir  vergönnen, 
daß  ich  doch  nochmals  vor  mein  end, 
ewer  trewes  hertz  möge  sehen  vnd  können, 
so  sterb  ich,  doch  bin  vol  content. 

ade ,  mein  schätz ,  ich  scheide  mit  schmertz, 


laß  euch  zue  pfandt  mein  getrewes  hertz. 

21.  Amor,   dein   pfeil  fast  quelet  mich,  |  bin  gantz  malat,   kein  hülff  mehr 
.    10  str.  auf  8.  84—87. 

28.  Weil  er  vnnß  mit  Venus  flammenbrunst  endtzündt,  |  der  klein  Cupido  mit 
ist  ein  kindt ...    6  str.  auf  s.  87 fg. 


29. 


istig  will  ich  sein, 

dich  gott,  hertz -liebelein, 

zeuch  ich  darvon, 
at  [89]  man  mir  zu  lohn, 
.b  ich  doch  darvon, 
fromb  ist  nun  ietzund 
in  beste  reichtumb. 
ber  daß  meer  gehet  es  darvon 
8  müeh, 
spatt  oder  früe 
t  fahr  ich  dahin, 
.  schon  kein  gewin, 

schöns  lieb, 

ir  mein  hertz  so  gar  betrüebt. 
3,4  hds.  krenckt. 

arbarisch  seindt  deine  thaten, 
kleines  kindt, 
rtu  mich  verrathen, 
;h  gemacht  so  blindt, 
i  allein  thue  lieben, 
r  nit  werden  kan, 
lata  mich  betrüobeo, 
ht  mein  jammer  an. 


3.  Wan  ich  gedenckh, 
hertzlieber  schätz, 

die  hinfart  dein 

wird  mir  mein  hertz  sehr  krencken, 

wer  wird  dan  trösten  miob, 

wan  ich  so  trawriglich, 

schöns  lieb,  muß  meiden  dich. 

4.  Ade  zu  guetter  nacht, 

scheiden  hat  mir  baldt  trawren  gebracht, 

het  ich  es  nit  gedacht, 

ietzund  so  muß  es  sein, 

bewahr  dich  gott  allein, 

mit  lüst  vnd  früst 

ich  mich  auf  diso  reiße  rüst. 


30. 


2.  Allß  ich  offtmals  gedenckhe 
an  deine  tyrranei, 
thustu  mein  hertz  sehr  kronckhen, 
machst  alten  schmertzen  new, 
ir,  götter,  hört  mein  klagen 
vnd  nimpt  daß  wol  in  acht, 
wie  hait  man  mich  thuet  plagen 
allein  durch  Venus  macht. 
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3.  Recht  göttlich  ist  ihr  wesen, 
die  mich  sehr  krenckhet  hartt, 
Capito,  thae  geneßen 
mein  hertz,  nim  es  in  acht; 
laß  dir  Capito  machen 
ein  pfeil  von  gleichem  stahl, 
das  die  sehr  schwere  Sachen 
ein  endt  nemmen  einmahl. 

[91]     4.  Betracht  Amor  mein  leiden, 
dz  junge  leben  mein 
vergeht  gantz  vngescheiden 
vnd  kan  nit  änderst  sein; 
in  trawren  thue  ich  leben 
alhie  in  diser  weit, 
thue  mioh  auch  darein  ergeben, 
weite  gott  also  gefeit 

5.  Allein  tröst  ich  mich  deßen, 
sonst  wer  ich  schon  im  grab, 
du  wilt  mein  nit  vergeßen, 
wie  trewlich  ich  dich  lieb  hab, 
Akrostichon:  Barbara. 

1.  0,  ihr  holdseeUge  änglin, 
waß  hab  ich  euch  gethon, 
daß  ihr  mich  thuet  berauben 
deß  aller  best,  ich  hon. 

2.  Ach,  wer  ich  blindt  geboren, 
thet  euch  gesehen  nit, 

so  hett  ich  nit  verlohren 

mein  gesicht  vnd  frewliches  gemüth. 

3.  Ewer  äugen,  die  seindt  stralle, 
schießen  ein  schmertzliches  fewr, 

1, 1  hda.  holtzseelige.  —  2, 2 


du  wirst  michß  laßen  genießen 
vnd  lohnen  meinen  dienst, 
es  solle  mich  nit  verdrießen, 
wie  seltzam  er  gleich  ist» 

6.  Beiß  doch  ans  meinem  hertzen 
dein  vergiften  pfeil, 

lindere  du  mir  mein  schmertzen, 
trif  sie  in  gleicher  eyll, 
so  wirstu  mich  erretten 
auß  aller  meiner  gefahr, 
anß  allen  meinen  nöthen, 
sonsten  stehe  ich  in  gefahr. 

7.  Ade,  ade,  vor  schmertzen 
ich  nimer  singen  kan, 

dan  mein  trawriges  hertze 
ist  gantz  gezindet  an, 
diß  liedlein  thue  ich  schenckhen 
der  hertzallerliebsten  mein 
vnd  gib  ihr  zu  gedenckhen, 
wie  mir  offtmals  muß  sein. 


31. 

sie  liebet  mir  im  hertze, 
darumb  zall  ichs  so  tewr. 

4.  Ewre  äugen,  die  seindt  botten, 
die  man  schickt  auß  nach  lieb, 
dan  sie  ein  mahl  gerathen, 
findt  man  nicht  eher  dieb. 

5.  Ach,  soll  ich  aber  wenden 
meine  äugen  von  euch  ab, 
ewer  angesicht  entfliehen, 
weil  ich  deß  leben  hab? 

hds.  auch  .  .  .  mit. 


32. 


1.  Habt  angericht  jamer  vnnd  noth, 
seyt  schuldig  an  meim  todt, 

seyt  schuldig  an  meim  jungen  leben, 
dz  ich  mich  muoß  ins  eilend  geben, 
dz  waiß  der  liebe  gott. 

2.  Ewer  herz  eyßen  thuet  sein, 
[94]  darzue  von  hartem  stein, 

wolt  gott,  dz  ir  mein  eilend  wist, 
ehe    dz    der    todt    mein    herz    zer- 
bricht, 
so  kern  ich  ab  der  pein. 


3.  Habt  euch  so  hoch  verpflicht, 
mich  zu  uer laßen  nicht, 

wolt  mir  beystehn  biß  an  mein  end 
vnnd  ganz  nit  sein  von  mir  zertrat, 
o  wehe,  dz  halt  ir  nicht. 

4.  Khein  zung  aussprechen  mag, 
wie  ir  an  jhenem  tag 

müest  rechenschafft  geben  vorm  jüngsten 

gericht, 
o  wehe,  dz  denckht  ir  warlich  nicht, 
ach  gott,  der  großen  dag. 
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')]      5.  Mein  herz  ist  mir  verwundt, 
wolt,  dz  ich  sterben  kundt, 
wünsch  meiner  seel  offtmai  den  todt, 
ach,   grüeß   euch   gott   schöns  mündlein 

rolt 
jez  vnnd  zae  aller  stnndt. 

6.  Wann  man  mich  legt  ins  grab, 
komb  ich  der  marter  ab, 
1,5  hds.  waist 


im  grab  wolt  ich  vihl  lieber  ligen, 
dann  dz  ich  euch  vmbsonst  solt  lieben 
vnnd  bey  euch  sein  schabab. 

7.  Will  bschließen  meinen  maoth, 
wies  tarteltäublein  thuot, 
will  nemmen  ein  frölichen  syn 
vnnd  [96]  fahren  mit  ins  eilend  hin,         [96] 
verlaß  mein  höchstes  guoth. 


33.  Ich  lieb,  wo  ich  nur  thne  hingehen,  |  pfleg  aber  zu  changieren  geschwindt . . . 
5  str.  auf  s.  96—98. 

34.  Ein  Caualirer,  so  recht  thuet  lieben,  |  den  mag  khein  vnglückh  betrüeben . . . 
8  str.  auf  s.  99—103. 

35.  Pein,  angst  vnd  große  schmertz  |  mich  qnelen,  betrüebten,  ängsten  sehr 
mein  hertz  ...   5  str.  auf  8. 103—105. 


36.  Amori8  hoffhaltong:  Amor,  dz  schnöde  kind, 
4  str.  auf  8.  105—107. 

37.   (Fragment). 


ist  bey  mir  eingezogen  . 


3]     1.  Soll  ich  nicht  klagen  Vber  dich, 
das  du  so  trostloß  last  mich, 
da  weist,  das  ich  mit  hertz  vnd  sin 
dir  biß  in  den  todt  ergeben  bin. 

38.   We 
D]     1.  Es  ist  ein  thierlein  auf  der  weit, 
hält  sich  gar  gern  zun  weibern, 
wie  wohl  es  ihnen  nicht  gefeilt, 
khans  doch  khein  mensch  vertreiben; 
es  beißt  vnd  sticht  vnd  hülfft  doch  nicht, 
wann  man  sich  schon  thuet  reiben, 
es  ist  ein  floh,  des  sein  nit  froh 
die  jungen  vnd  allte  weiben. 
ein  floh,  ein  floh,  ein  floh, 
er  beist  vnd  sticht,  er  zwickht  vnd  bickht, 
er   stupfft  vnd  hupfft,   er  kreucht  vnd 

weicht, 
er  kitzelt  vnd  bitzelt,  er  krabelt  vnd  zabelt, 
die  magdlein  vnd  die  weiber 
nit  sicher  vor  ihm  bleiben. 

J     2.  Die  weiber  haben  große  pein 
von  flöhen  vber  dmaßen, 
bey  ihnen  findt  man  groß  vnd  klein, 
khein  rhuo  sie  ihnen  laßen, 
im  hembd  vnd  klaid  thuns  ihnen  laid, 
Un  hanß  vnd  auf  der  gaßen, 


2.  Ich  raffe  dich  an,  mein  auf  endhalt, 
durch  berg  vnd  thal  in  dißen  waldt, 
erbarm  dich  des  klagens  mein, 

aber  du  thust  vnbarmherzig  sein. 

iberlied. 

im  beltz  vnd  rockh  sitzt  mancher  schockh 
vnd  plagens  auf  der  Straßen, 
ein  floh,  ein  floh,  ein  floh  etc. 

3.  Wan  dweiber  in  die  kürchen  gehn    [112] 
oder  zur  gastung  wollen, 

so  thun  sie  vor  für's  fenster  stehn 

vnd  fangen  manchen  gsellen, 

mit  großem  fleiß  auf  manche  weiß 

den  flöhen  sie  nachstellen 

vnd  wann  sies  dann  erhaschet  han, 

so  thun  sies  waidlich  kn eilen. 

ein  floh,  ein  floh,  ein  floh  etc. 

3.  Vnd  wann  sie  wollen  schlaffen  gehn, 
für's  licht  sie  stehn  von  stunden, 
die  flöh  zue  suchen  hebens  an 
vnd  fischen  oben  vnd  vnden, 
sie  suchen  auß  wol  nach  der  pauß 
all  falten  vnd  all  schrunden, 
so  lang  biß  sie  mit  großer  müehe 
die  flöh  haben  gefunden, 
ein  floh,  ein  floh,  ein  floh  etc. 


[113] 
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Zuerst  1618  in  Erasmus  Widmanns  Neuer  musicalischer  kurixweil  als 
nr.  VIII;  danach  bei  Hoffmann  von  Faller  sieben  11,227  nr.  375.  —  Auch  im 
liederquodlibet  „Neuer  Grillen  Schwärm"  1620  verwendet  (Hoffmann  v.'F.,  Weim. 
Jb.  III  [1855],  132  nr.  63). 


[118] 


II.  Theil. 

39.   Der  Königin  Christinae  in  Schweden  einzag  zae  Rom. 
Im  thon:  Vom  himmel  hoch,  da  komb  ich  her. 


1.  Von  niderland,  da  komb  ich  her, 
gar  vihl  bring  ich  der  newen  mehr, 
der  newen  mehr  bring  ich  so  vihl, 
davon  ich  singen  vnd  sagen  will. 

2.  Es  hat  die  Schwedin  hochgeboren 
das  Lutherthumb  in  grund  verschworen, 
deß  pabsts  lehr  dunckhet  sie  so  fein, 
daß  sie  auch  will  guet  päbstisch  sein. 

3.  Sie  hält  den  pabst  für  ihren  gott, 
der  würdt  sie  füehren  auß  aller  noth, 
er  würdt  ihr  heylandt  selber  sein, 

in  die  engelburg  auch  nemmen  ein. 
[119]      4.  Der  pabst  bringt  ihr  vihl  herrligkeit, 
will  sie  nicht  laßen  in  lieb  vnd  leid 
vnnd  soll  in  seinem  himmelreich 
mit  ihm  thun  leben  ewiglich. 

5.  So  merckhet  nun  das  zeichen  recht, 
den  chrysam  an  der  Stirnen  schlecht, 
der  lutherischen  ketzerey 

ist  sie  dardurch  gantz  worden  frey. 

6.  Deß  last  vnß  pabstler  frölich  sein 
vnd  drauff  gehn  zum  küehlen  wein, 
dieweil  des  pabstes  kürch  sich  nehrt 
vnd  ihm  ein  liebes  kind  verehrt. 

7.  Merckh  auf  mein  hertz  vnd  sich  dorthin, 
wer  hat  ein  solchen  munderfo]  syn, 

wer  legt  sich  zue  pabst  essel  nein? 
es  mag  wohl  die  Ohristina  sein. 

8.  Biß  willkommen,  du  edler  gast, 
das  pabstumb  nicht  verschmähet  hast 


vnd  kombst  vom  lutherthumb  zu  mir, 
wie  soll  ich  immer  danckhen  dir. 

9.  Was  ist  das  für  ein  Wunderding,     [13 
deß  Luthers  lehr  haltst  so  gering, 

die  doch  dein  vatter  allezeit 
verfochten  hat  mit  krieg  vnnd  streit. 

10.  Wer  dz  welschland  vihlmahl  so  weit, 
mit  gold  vnd  edelgstein  bereit, 

so  wers  dem  pabst  doch  vihl  zu  griog, 
wanns  Luthers  lehr  im  schwänge  ging. 

11.  Mit  samet  vnd  seiden  rein 
beklaidet  er  seins  glaubens  schein, 
macht  sie  zue  götzendiener  gleich 
vnd  das  soll  sein  ihr  himmelreich. 

12.  Dir  pabst  es  durchauß  wohlgeÄlt, 
wann  maun  die  warheit  nur  verhält 
wie  aller  weit  macht,  ehr  vnd  guet 
für  gott  nichts  gült,  nichts  hülfft,  nochtbuet 

13.  Christina,  liebes  schwesterlein, 
mach  dir  ein  rein  sanffts  bethelein, 
zu  ruhen  ins  pabst  hertzensschrein, 
daß  er  nimmer  vergesse  dein. 

14.  Davon  er  allzeit  frölich  sey,  [^ 
so  offt  ein  freßfest  komp  herbey, 

zue  singen  mit  Christina  schon 

mit  hertzens  last  der  Schweden  thon. 

15.  Lob,  ehr  sey  gott  im  höchsten  thron, 
der  vnß  schenckht  seinen  einigen  söhn 
vnd  seine  kürch  doch  noch  trhält, 
wann  schon  ein  königin  abfält 


10,4  hds.  schwäge. 

Christ  hm  von  Schweden  (1626— 16S9)  kam  ron  Holland  über  Tirol,  vo  *** 
xu  Innsbruck  öffentlich  zum  katholischen  glauben  übertrat  (3.  novemher  1655),  <«* 
19.  december  1655  nach  Rom,  tco  sie  ron  ]>apst  Alexander  VII. ,  der  ihr  xu  ehrtn 
eine  reihe  ron  festlicßtkeitett  gab.  königlich  empfangen  trurde.  Unser  lied  spiegd* 
die  erste  xeit  ihres  römischen  aufenihaltes  icider.  über  den  man  besondert 
W.  H.  Orauert,  Christina,  königin  von  Sehtrttkn  und  ihr  ho  f.  U  (Bonn  1S42) 
$6fgg.:  95fgg.  rergleirhe. 
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40.  Venus  vnd  ihr  kleiner  söhn 
'9- 

3rt  oben  auff  dem  berge, 

b  ein  hohes  hauß, 

ten  alle  morgen 

öner  reitter  rauß. 

,  der  heißt  hanß  dölpel, 

chel,  veit  schnitzler, 

i  peltz,  hanßlin  peltz, 

pfeiffer,  caspar  haminer, 

kegel,  veit  tobel, 

ueder  der  hanß  fridel 

nem  langen  stüfel; 

r  lump,  pump,  pump,  pump, 

ge  redliche  leüth 

nann  weit  vnd  breitt. 

Drt  oben  auff  dem  berge 

•en  hohen  hauß 

m  alle  morgen 

öner  frawlin  raus. 

,  die  heist  mist  tilga, 

?raita,  küehe  barbla, 

bella,  dut  aplo, 


|  sprachen  zu  dem  Coridon  ...    7  str.  auf 


41. 


blatter  an  na,  schnitzte  elßa, 
grälla  graita,  ihr  Schwester 
clarcusta,  breitschmusa 
mit  ihrem  grossa  buesa, 
von  der  lump,  pump,  pump,  pump, 
dieselbige  redliche  leüth 
findet  mann  weit  vnd  breitt. 
3.  Auff  disem  hohen  berge 
leben  sie  wohl  vnd  fein, 
die  ein  wibt  Schleyer  vnd  sergen, 
geht  mit  dem  mann  zu  wein, 
die  ander  kan  wohl  grasa, 
kühe  melckha,  wohl  mista, 
rüben  graba,  wüst  kocha, 
übel  betha,  windel  wascha, 
ayer  bacha,  vihl  fressa, 
wohl  claffa,  nichts  sohaffa, 
kocht  suppa  im  sewhafen. 
von  der  lump,  pump,  pump,  pump, 
dieselbige  redliche  leüth 
findet  mann  weit  vnd  breitt. 


[124] 


42. 


art  oben  auf  dem  berge, 
:  ein  hirschlein  jung, 
ch  dasselbige  iagen  soll, 
dt  mein  hertz  gesundt; 
l  das  iagen  nicht  vnderlahn, 

dasselb  würdt  gfangen  han, 
i  jag  tag  vnd  nacht  biß  mirß, 

schöne  hirschelein 
r  würdt  gfangen  sein. 
[8  Venus  auf  ihrm  wagen 
immel  fuhr  daher, 
ön  vnd  herlich  ihr  strahlen 
,uff  erden  hin  vnd  her; 
>fer  Jäger  gieng  spacieren, 
en  in  sein  netz  zu  führen 
shöne  hirschelein, 

grüener  haide  sein 

walde  vberall 
en  ohne  zahl. 
3,3  hds.  vernemmen. 
Etiarhus  Tjustig  nr.  37  (Meitsebarh 
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3.  Als  der  jäger  in  wald  kommen, 
da  vihl  der  hirschlein  sein, 

bald  in  seinem  sinn  vernommen, 
wie  eins  im  netze  hieng, 
das  war  das  schöne  hirschelein, 
lieblich  vnd  schön  formieret  fein, 
darauff  sich  der  iäger  spitzt 
vnd  in  seinem  sinne  sitzt, 
ö,  du  zartes  hirschelein, 
du  must  gefangen  sein. 

4.  Ach,  wie  gar  sehr  betrübet 
war  doch  das  hirschelein, 

als  es  sah,  das  sein  zarter  leib 
so  must  gefangen  sein; 
aber  der  iäger  war  geschwind 
gegen  dem  hirschlein  gar  entzündt, 
dz  ers  muste  nemme[n]  bald, 
mit  sich  füehren  aus  dem  wald 
vnd  lassen  ohn  falschen  schein 
sein  liebstes  hirschlein  sein. 

-Hayn  8.  11). 

xl.  27 
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43.  Im  thon:  Wohl  dem,  der  seine  tage.  —  Liebster  nach  bar,  komm  herfür, 
hör  von  mir,  |  meine  schmertzen  klag  ich  dir  .  .  .   14  str.  auf  s.  125  — 128. 

44.  Es  war  einmahl  ein  jungckfraw  zart,  |  es  trägt  an  ihrem  beüchlein  so 
hart .  .  .  8  str.  auf  s.  128  fg.  —  Zum  stoff  vgl.  Joh.  Bolle  xu  Martin  Montanus 
Sehwankbücher  (1899)  s.  573  nr.  28  und  652  f gg.  nr.  XLIX  (ein  anderes  lied  auf 
dieselbe  begebenheit). 

45.  Züchtiger  jungckfrawl.  täglichß  wochengebett:  das  walt  gott,  sprich  ich  mit 
andacht,  |  herr  gott,  daß  du  mich  dise  nacht . .  .  Auf  8. 130—132. 


46. 


[133]      1.  Ich  stundt  heimlich  an  einem  orth, 
ich  höret  so  gar  klägliche  wort 
von  einem  zarten  jungfrawlein, 
wie  sie  ein  große  klag  führet  ein. 

2.  Sie  sprach,  ich  armes  jungfrawlein, 
das  ich  so  lang  muß  schlaffen  allein, 
ohn  einen  mann  mein  jugendt  werth 
zubringen  muß,  ach  der  beschwerdt. 

3.  Es  vergeht  kein  nacht,  ich  gedenckh 

daran 
vnd  trachte  stets  nach  einem  mann, 
wie  ich  einen  bekommen  möoht, 
der  mir  vihl  frewd ,  vihl  kurtzweil  brächt. 

4.  Ich    lig    offt    in   einem  schlaff   gar 

tieff, 
mir  träumet,  wie  mir  einer  rieff 
vnd  begehre  mich  zu  einem  weih, 
des  frewet  sich  sehr  mein  stoltzer  leib. 
.">.  Wann  ich  dann  von  dem  schlaff  er- 
wach, 
so  sich  ich,  das  mir  fählt  die  sach 
vnd  befind t  mich  noch  gantz  allein, 
das  bringt  meinem  hertzenn  schwere  pein. 
[134]     6.  Ach  Venus,  edle  göttin  werth, 
hab  mitleiden  mit  meiner  beschwerdt, 
commandir  Cupido  in  eil, 
das  er  mich  schieß  mit  seinem  pfeil. 

7.  Ich  schick h  doch  vor  andern  allen, 
ob  ich  den  gesellen  möcht  gefallen, 
aber  ich  sich  zu  diser  frist, 

das  all  mein  müh  vergebens  ist. 

8.  So  bin  ich  auch  gebrüstet  wol, 
wie  ein  jungfraw  gerüst  sein  soll, 
bin  weder  zu  frech  noch  zu  still, 
doch  find  ich  koinen,  der  mich  will. 


9.  Ich  hab  ein  rothes  mündelein, 
meine  fuß  weiß  wie  helffenbein, 
meine   brüstlein  seyndt  hardt  vnnd  wol 

gformiert, 
mein  gantzer  leib  ist  wol  geziert 

10.  Zum  tantzen  bin  ich  abgeheilt, 
gar  schön  sing  ich  all  gedieht, 
iedoch  kann  ich  bekommen  kein  mann, 
weiß  nicht,  wie  ichs  muß  greiffen  an. 

11.  Ich  wölt  mich  schickhen  zu  allen 
9  Sachen 

vnd  meinen  mann  gantz  lustig  machen, 
auffs  haushalten  mich  wohl  verstund, 
wann  ich  nur  ein  mann  bekommen  kundt 

12.  Wem  nutzen  meine  brüstelein,      [1^ 
wann    sie    schon   weis   vnd    zart   thuen 

8eyn 
vnd  meine  braune  äuglein  klar, 
wan  ich  leb  wie  ein  closterfraw. 

13.  Wozu  nutzt  mich  mein  rother  mund. 
wann  ich  hab  kein  fröliche  stund 

mit  einem  Jüngling  in  der  lieb 
vnd  ein  küßlein  umbs  ander  gib. 

14.  Ich  hab  ein  adelichen  gang, 
mein  haar  seyndt  goldgelb  vnd  lang, 
meine  leffzen  roth  wie  corall, 

wie  kompts  doch,  das  ich  keim  gefall. 

15.  Es  ist  doch  nie  kein  weib  so  alt 
vnd  auch  kein  magd  so  vngestalt, 

die  nicht  ihrs  goleichen  bekommen  kan 
vnd  meiner  nimbt  sich  niemand t  an. 

10.  Ihr  junggsellen,  am  jüngsten  tag 
will  ich  füeh ren  ein  große  klag, 
das  ihr  so  verächtlich  thut  seyn 
vnd  sich  keiner  will  erbarmen  mein. 
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17.  Doch  will  ich  es  befehlen  gott, 
der  würdt  ansehen  mein  große  noth, 
villeicht  ist  mir  von  ihm  beschehrt, 
eh  das  ich  stirb,  ein  Jüngling  werth. 

18.  Eh  ich  will  sterben  ohn  einen  mann, 
will  eh  se[l]b8t  einen  sprechen  an, 

er  sey  krumb,  lahm,  stumm  oder  blind, 
ich  muß  ein  haben,  wo  ich  ihn  find. 


19.  Wann  ich  gar  kein  bekommen  kau, 
so  zeuch  ich  mit  einem  Soldaten  darvon 
vnd  solt  ich  den  packh  tragen  zu  feld 
vnd  alle  nacht  schlaffen  im  zeit 

20.  Als  ich  die  wort  von  ihr  verstund, 
das  lachen  ich  nicht  mehr  halten  kundt, 
daß  sich  die  jungckfrawen  schämen  sehr, 
gieng  da  darvon  vnd  redt  nich[t]  mehr. 


47.  Relation ,  relation  |  von  Fillis  und  von  Coridon  .  .  .  6  str.  auf  s. 136  fg.  — 
Zuerst  in  den  Waldliederlein  des  Joh.  Herrn.  Schein  1626;  Hilarius  hustig  nr.  182 
(Meusebach-Hayn  s.  20). 


48. 


38]      1.  Es  gieng  guet  fischer  auß, 
eß  gieng  guet  fischer  auß, 
wolt  fischen  auf  der  brückhen, 
wolt  anglon  mit  der  muckhen, 
daß  er  komm  wider  nach  hauß. 

2.  Da  kam  ein  loser  bue 
vnd  sah  dem  fischer  zue, 
wolt  ihm  ein  bossen  reissen, 
thät  ihm  in  lägel  scheissen 
vnd  macht  ihn  wider  zue. 

3.  Vnd  da  dz  fischen  war  auß 
vnd  da  dz  fischen  war  auß, 
sein  lägel  nam  er  hinder  sich, 
sein  lägel  nam  er  über  sich 
vnd  ging  damit  nach  hauß. 

4, 5  hds.  grath.  —  6, 2  hds.  blindt 


4.  Jederman  in  fragen  thet, 
waß  er  gefangen  hat; 

er  sprach,  ich  hab  guet  bachen  fisch 
vnd  alles,  was  ich  hab  erwischt, 
darzue  kein  bösen  gräth. 

5.  Vnd  da  er  kam  nach  hauß, 
sein  lägel  lert  er  auß, 

daß  vnter  kehrt  er  über  sich, 
daß  ober  kehrt  er  vnder  sich, 
da  fiel  der  dreckh  herauß. 

6.  Das  dich  potz  schlapperment, 
het  mich  das  fischen  blendt, 

hab  gemeint,  ich  hab  gut  bachen  fisch, 
hab  ich  darfür  ein  dreckh  erwischt, 
darzu  zwo  beschissen  händ. 


49.  Es  gieng  ein  schäffer  vndern  bäumen  |  vnd  lägte  sich  in  schatten  hin  .  .  . 
9  str.  auf  s.  138—140.  —  Hilarius  Lustig  nr.  5  (Meusebach-Hayn  s.  13).  Clodius 
s.  30  nr.  25  (Niessenf  Vierteljahr -sschr.  f.  musikw.  VII,  638). 

50.  Luch  doch,  wie  der  hänßlen  dorten  |  mit  des  schulteß  graite  koßt  .  .  . 
5  str.  auf  s.  141.  —  Hilarius  Lustig  nr.  147  (Meusebach-Hayn  s.  20). 

51.  Sag  mir  her,  du  wackher  mägdelein,  |  wie  komm  in  dein  vatters  hauß  .  . . 
15  str.  auf  s.  142—144.  —  Vgl.  L.  Uhland  II,  678  fg.  nr.  258  (nach  Melchior 
Franck  1621);  Erk-Böhme,  Deutscher  liederhort  11(1893),  281  fgg.  nr.  460*b  (mit 
weiterer  lit.). 


52.  Jungfraw,  wie  ich  vermeine,  |  so  habt  ihr  gar  ein  kleine  .  . 
s.  145  fg. 


9  str.  auf 


53.  Phillis  saß  auf  einem  bödgen,  |  Coridon  pfiff  auf  dem  flädgen  .  .  .  9  str. 
auf  s.  147  — 149.  —  Venusgärtlein  1656  s.  119  fgg.  (ed.  Waldberg  s.  85  fgg.);  Ver- 
fasser ist  Gabriel  Voigtländer  1650  (Waldberg  s.  XXVIII.  nr.  59). 
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Register  der  anfange. 

Nr. 

Ach,  trüebe  wolckhen,  bitters  scheiden  26 

Ach,  waß  vor  klag  füehr  ich  all  tag  17 
Amor,  das  schnöde  kind,  ist  bey  mir 

eingezogen 36 

Amor,  dein  pfeil  fast  quelet  mich    .  27 

Auf  allen  Seiten  hab  ich  zue  streitten  12 


Barbarisch  seindt  deine  thaten      .    .  30 

Bey  dir  inn  allen  ehren 3 

Der  raonschein  ist  verblichen  ...  19 

Die  sonn  scheint  auf  den  harten  frost  10 
Dort  oben  auf  dem  berge,  da  geht 

ein  hirschlein  jung 42 

Dort  oben  auff  dem  berge,  da  steth 

ein  hohes  hauß 41 

Ein  caualirer.  so  recht  thuet  lieben  34 

Ein  junger  man,  der  namb  ein  weib  14 

Ein  schüz  nach  sein  belieben  ...  9 

Ellendtlich  mein  blüende  zeitt      .    .  23 

Es  gieng  ein  schiffer  vndern  bäumen  49 

Es  gieng  guet  fischer  auß   ....  48 

Es  ist  ein  thieriein  auf  der  weit  .  38 
Eb  sas  ein  vöglein  im  grüenen  büsch- 

lein 15 

Es  war  einmahl  ein  jungckfraw  zart  44 

Euch,  herzigs  lieb,  will  ich  zue  ehren  13 

Groß  noth  vnd  angst  leid  ich  ietzund  24 

Habt  angericht  jamer  vnnd  noth  .     .  32 

Höre  an,  menschliche  creatur  ...  20 

Ich  lieb,  wo  ich  nur  thue  hingehen  33 

Ich  stundt  heimlich  an  einem  orth  .  46 
In  schwerer  lieb  bren  ich  vnnd  mal» 

verzagen *22 


In  trawern  muoß  ich  leben     .    .    . 

Jungfraw  morgenseegen 

Jungfraw,  wie  ich  vermeine  .  .  . 
Kein  frewd  ohn  laid ,  ein  Sprichwort  ist 
Lieblich  im  schlaff  ein  träum  ich  het 
Liebster  n achbar,  komm  herfor  .  . 
Luch  doch,  wie  der  hänßlen  dorten 
Lustig  will  ich  sein,  bewahr  dich  gott 

hertzliebelein 

Mancher  nach  reichthumb  freyet 
Mein  gott  vnnd  beer,  nun  stehe  mir 

bey 

Mein  lust  tregt  mich  zue  singen  .    . 
Nach  euch,  hertzliebstes  liebelein 
0,  ihr  holtseelige  äuglin      .... 
Pein,  angst  vnd  große  schmertz  mich 

quelen 

Phillis  saß  auf  einem  bödgen  .  .  . 
Relation,  relation,  von  Fillis  vnd  von 

Coridon 

Sag  mir  her,  du  wackher  magdelein 
Soll  den  Venus  ein  göttin  sein  .  . 
Soll  ich  nicht  klagen  vber  dich  .  . 
Tüeff  in  dem  Vnngerlande  .... 
Venus  vnd  ihr  kleiner  söhn  .  .  . 
Von  Xiderland,  da  komb  ich  her 
Wan  ich  hertzlieb  thue  gedenckhen 
Weil  ich  ietzund  von  hier  muß  .  . 
Weil  er  vnnß  mit  Venus  flammen- 

brunst  endtzündt 

Wie  werd  ich  mich  von  dür  schaiden 


Kr. 

16 
46 
52 
11 
2 
43 
50 

29 

5 


6 
31 

35 
53 

47 
51 
18 
37 

8 

40 
39 

21 

25 

28 
1 


Verzeichnis  der  töne. 


St. 


Ach,  höchster  schaz  auf  erden 3 

Vom  himmel  hoch,  da  komb  ich  her 39 

Wohl  dem,  der  seine  tage 43 
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HELMBEECHT  UND  SEINE  HAUBE. 

Unzweifelhaft  ist  man  in  der  unmittelbaren  biographischen  aus- 
nutzung  dichterischer  angaben  früher  viel  zu  weit  gegangen;  die  ge- 
fahren eines  solchen  Verfahrens  habe  ich  selbst  (im  Goethejahrbuch  1907) 
zu  illustrieren  versucht,  indem  ich  zur  probe  ein  leben  Goethes  „aus 
den  quellen u  skizzierte.  Aber  noch  allgemeiner  muss  die  frage  auf- 
geworfen werden,  wie  weit  die  litteratur  eines  bestimmten  Zeitalters  als 
spiegel  ihrer  kultur  betrachtet  werden  darf  (Archiv  f.  kulturgesch.  III,  2, 
s.  239,  vgl.  0.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  3.  aufl. 
s.  215).  Die  homerischen  gedieh te  sind  ja  auch  für  diese  frage  das 
grosse  paradigma;  zumal  an  den  waffen  hat  man  die  bedenklichkeit  der 
kulturhistorisch  wichtigsten  angaben  und  Schilderungen  festgestellt 
Verkehrt  doch  nach  Goethes  wort  alle  poesie  in  anachronismen! 

Es  war  also  berechtigt  und  notwendig,  dass  eine  reaction  gegen 
jene  directe  ausmünzung  dichterischer  angaben  folgte.  Sie  ist  vorzugs- 
weise von  Schönbach  eingeleitet  worden  und  hieng  mit  seiner  er- 
neuten prüfung  dichterischer  eigen tumsfragen  eng  zusammen:  wie  vor 
ihm  besonders  Kelle,  neigt  er  dazu,  die  Originalität  der  altdeutschen 
dichter  recht  gering  einzuschätzen  und  mehr  tradition  als  Gründung  an- 
zunehmen. Aber  nun  ist  allmählich  diese  richtung  nicht  nur  sehr  weit 
getrieben  worden,  sondern  dadurch  auch  oft  in  Selbstverneinung  um- 
geschlagen. Denn  indem  man  von  allen  quellen,  aus  denen  die  dich- 
terische kunst  gespeist  werden  kann,  die  wichtigste  fast  ganz  verschluss: 
die  darstellung  der  Wirklichkeit,  gelangte  man  aus  lauter  furcht,  die 
Selbständigkeit  unserer  alten  meister  zu  überschätzen,  dazu,  ihnen  die 
unwahrscheinlichste  erfindungskraft  zuzutrauen.  Wenn  man  einem  pre- 
diger  wie  Berthold,  einem  erbaulichen  dichter  wie  Ezzo  fast  alle  Ori- 
ginalität raubt,  so  könnte  immer  noch  in  ihrer  übersetzungs-  und 
anpassungskunst  ein  bedeutendes  talent  stecken,  wenn  auch  nicht  mehr, 
als  man  der  zeit  zumuten  darf.  Nun  aber  bestreiten  kritiker  von  solcher 
bedeutung  wie  Braune  und  Panzer  für  den  Meier  Helmbrecht  fast 
alle  reelle  grundlage:  im  wesentlichen  aus  Neidhart  soll  er  eine  frei- 
erfundene fabel  herausgesponnen  haben.  Und  Seemüller  (in  den  Unter- 
suchungen und  quellen  J.  Kelle  dargebracht)  sieht  widerum  in  Neidharts 
dichtung  sehr  wenig  abspiegelung  wirklicher  Verhältnisse:  das  meiste  fasst 
er  als  stilistische  kunst,  als  freie  Umbildung  herkömmlicher  typen  auf. 

So  hat  die  scheu,  den  dichtem  eine  originelle  erfassung  des 
wirklichen  lebens  zu  glauben,  zu  der  neigung  geführt,  ihnen  eine 
rein  von  buch  zu  buch  schwebende  artistenkunst  zuzuschreiben;  und 
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diese  neigung  wideruni  hat  das  ergebnis,  dass  man  Neidhart  von  \: 
tal  oder  Wernher  dem  gartner  eine  gäbe  der  erfindung  an  abenteuern 
und   gestalten    zutraut,   wie   sie    historisch    vor    Dante    scb  ng* 

nirgends   bezeugt  ist!     Ja  nicht  einmal  Dante  hatte  seine  gestalten  so 
aus  freier  band   geformt  wie  Wernher,  wenn  er  die  figur 
jungen  hauern,   der  es  den   rittern  gleich  tun  will,  aus  Neid  hart  ge- 
nommen und  der  Wirklichkeit  nur  etwa  die  bestrafung  eines  büueri 
räubers  abgelauscht  hätte  (Braune,  Beitr.  32,  557). 

Denn  man  bedenke  doch  nur,  was  der  Meier  Helmbrecht  ausser 
diesen  dementen  noch  enthalt!     Ich  bin  der  ansieht,  dass  Fan 
weit  geht,  wenn  er  (Beitr,  27,  109,   vgl.  einleitung  zu  seiner  ausgäbe. 
s.  XV)  sagt,  dass  der  dichter  zwei  lieder  Neidharts  (Haupt 
und  86,  3  fg.)   „zeile   für  zeile"   aufgenommen    habe.     Zumal    in   dem 
sominerlied  stimmt  doch   eigentlich   nur  das  motiv,  kaum  je  der  aus- 
druck;  und  Übereinstimmungen  wie  Helmbrecht  f,  226  nun  tritt 
htm  höre  trat  mit  Neidhart  27,  23  din  muot  dich  attex  trat 

sind  eben  bei  dieser  gleichheit  des  motivs  kaum  m  vermeiden      (1 
kommt  eben  Deissmanns  schönes,   auch  methodisch  wichtiges  * 
,.  Licht  von  ostenu  in  die  bände:  man  sehe  nur  &  223fg,,  mit  welche 
Notwendigkeit  eine  Individualität  wie  der  apostel  Paulus  sich  u 
ausdrücke  bedient,  die  wir,  handelte  es  sich  um  zwei  mhd.  diel 
wahrscheinlich  als  „entlehnungcn"  buchen  würden!)    Aber  gesteht  man 
ihm  sogar  die  völlige  aufsaugnng  dieser  beiden  gedieh  te  zu  und  nimmt 
man  ferner  eine  reihe  von  anderen  stellen  (bei  Panzer  a,  a, 
als  reminiscenzen  —   was  die  meisten  gewiss  auch  sind  — ,    wj 
bleibt  noch   als  erfindung  übrig!     Welch  ein  genialer  eiofall  wäre  da* 
einen   der   beliebigen    spenzeteere   Neidhaits    mit    der   frei    erdichteten 
gestalt  des  Lemberalint  zu  gruppieren,  die  nach  einem  ril  trende 

meii  in  Gotelint  umzudichten,  die  ja  gar  keinen  riüer  fn.ut,  und  toi 
allem  die  köstliche  kontrastfignr  des  vaters  hinzuzüschatten!  \\ 
«?in  analogon  zu  solcher  gestaltungskraft  und  vor  allem  mV 
findungsgabe  in  mittelalterlicher  diebtung?  Auch  bei  Neidhart  nicht, 
wenn  selbst  er  keine  Beobachtung,  sondern  bloss  stilisierte  phantasic 
gäbe;  höchstens  etwa  im  Mauricius  von  Graun,  wenn  mau  eben  da  an 
freie  erfindung  glauben  dürfte! 

Mir  scheint  die  annähme,  dass  tatsächlich  ein  junger  bauer 
der   gegend   zwischen  Hobenstoin  und  Haldenberg   (denn    an    dt: 
sprüngliehkeit  der  lokaUsiening  in   A  kann  man   nach    Pan 
s,  VI;    Beitr  füglich    mehr    awei  igefiihr   die* 

abentciirr  erlebt  I  ■!  einfac 
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sie  mir  zu  widerlegen  —  auch  Braunes  scharfsinnige  prüfung  der 
berühmten  haube  (Beitr.  32,  555)  nicht.  Erst  recht  aber  nicht  die  be- 
trachtung,  wie  genau  Helmbrecht  der  junge  zu  den  üppigen  bauern 
Neidharts  passt  Denn  sie  erklärt  sich  doch  mindestens  so  einfach  wie 
durch  die  annähme  rein  litterarischer  nachbildung  durch  die  gemein- 
samer abbildung  des  realen  lebens!  Neidhart  und  Wernher  kannten 
dieselben  bauern  derselben  epoche,  und  der  sog.  Seifrit  Helbling  hat 
sie  auch  noch  gekannt  Der  typus  war  vorhanden,  wie  der  des  Werther 
vor  Jerusalems  Selbstmord;  und  nun  kam  ein  dichter,  der  die  schon 
skizzierte  gestalt  zu  voller  lebenswahrheit,  zu  vollem  relief  ausarbeitete 

—  unzweifelhaft  von  Neidhart  beeinflusst  wie  Goethe  von  Rousseau  — , 
aber  doch  wohl  auch  von  neuen  aufregenden  tatsachen  wie  der  dichter 
des  „Werther"  von  jenem  ausgang  eines  ihm  persönlich  bekannten 
mannes. 

Die  sache  läge  ja  ganz  sicher,  wenn  man  Wernhers  Versicherung 
trauen  dürfte,  er  habe  die  sache  mit  eigenen  äugen  gesehen  (v.  8). 
Hiergegen  hat  Panzer  (Beitr.  27,  89)  eingewandt,  streng  genommen 
widerspreche  schon  v.  1638:  der  sage  ex  der  es  stehe.  Das  kann  ich 
nicht  gelten  lassen :  wer  versichert,  augenzeuge  einer  geschichte  zu  sein, 
übernimmt  noch  nicht  die  Verpflichtung,  alle  figuren  auf  schritt  und 
tritt  begleitet  zu  haben,  wie  Spitteler  in  seiner  erzählung  „Konrad 
der  leutnant"  es  einmal  ganz  ausnahmsweise  tun  will.  Wie  sollte  der 
berichterstatter  auch  gerade  zugegen  gewesen  sein,  als  man  Gotelint 
fand?  wozu  noch  die  euphemistische  absieht  der  stelle  kommt. 

Diese  betrachtung  würde  auch  gegen  Panzers  weiteres  argument 
kraft  haben:  da  beträchtliche  und  nicht  unwichtige  stücke  der  erzählung 
unserem  dichter  durch  directe  litterarische  entlehnung  zugekommen 
seien,  hätten  wir  die  gewissheit,  dass  zum  mindesten  nicht  alles  im 
gedieht  historisches  geschehniss  sein  kann.  Der  dichter  könnte,  was  er 
nicht  genau  wusste,  nach  litterarischen  quellen  ergänzt  haben.  Tat- 
sächlich aber  dienen  die  stellen  aus  Neidhart  nur  dem  ausdruck,  dem 
ausmalen  der  Situation,  sie  könnten  alle  —  selbst  die  von  der  haube! 

—  auf  dem  älteren  dichter  beruhen  und  die  geschehnisse  könnten  des- 
halb doch  so  historisch  sein  wie  etwa  die  in  phrasen  aus  antiken 
historikern  von  dem  andern  Neidhart  dargestellten  taten  unserer  fürsten. 

Auch  würde  ich  die  möglichkeit  von  interpolationen  nicht  so  un- 
bedingt ablehnen  wie  Panzer  (Beitr.  27,  99).  Ist  der  schluss  zwingend, 
dass  A  die  verse  hinzugedichtet  haben  müsste,  die  in  der  vorläge 
fehlen?  Panzer  hält  ja  selbst  (s.  92)  Zwischenstufen  für  denkbar, 
und  diese  konnten  den  jnterpolatoren  gehören,     Zwar  die  von  ihm  so 


m 
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fem  ausgesonderten   verse  (v,  20  —  IHO)  scheint  Braune  (:; 
einen  zusaüs  des  dichtere  selbst  zu  halten;  aber  immerhin  würden 
sie  die  Möglichkeit  von  erweiterungen  beweisen. 

Einen  zwingenden  grundT  an  der  aussöge  Wernhers  zu  zwcifeto. 
sehe  ich  also  nicht     Panzer  bestreitet  (Einl.  s.  XI)  auch  seinen 
liehen  stand  —  auch  dies,  wie  mir  scheint,  nicht  unumstößlich.    Soll 
ein  dichter  sich  in  die  seele  eines  alten  bauern  nicht  I  h 

versetzen  können,  um  ihn  sprechen  zu  lassen,  er  gebe  keinem  pfaffen 
mehr  als  ihm   zukommt?   wobei  ich  mit  der  etwaigen  authenticitit  der 
äusserung   gar   nicht   rechnen    will.      Und  ein  ausfall  auf  die  mmuei 
wäre  schliesslich  auch   in  geistlichem  inund   nicht  su    mdftdkbftl 
erst  recht  nicht   der  spott  auf  die  bigotte  alte,    v«  124 fg.);   aber 
v,  113  —  116  in    B  fehlen,   gibt   trotz  Panzers  erklärung  von  A  aus 
(27,100)  doch  zu  denken.      Solche  moralischen    einreden   de 
sind  nicht  ganz   in  seinem  stil  und  der  text  fliegst  in  B  bessr* 
möchte  hier  doch  eine   Interpolation  annehmen.   —  Ware  der  dichter 
geistlicher  —  und  wir  werden  noch  eine  spür  finden,  die  dahin  weisen 
könnte  — ,  so  wäre  es  recht  wahrscheinlich,   dass  er  als  klot 
und    terminal    Helmbrechts   Schicksal    gesehen,    d,  h.    miterlebt 
Aber  ein  fahrender  (Einl.  s,  XII)  könnte  das  auch;  nur  schwerlich 
der  (nach  Panzer  a.  u,  u.)  an    den   höfen   des  adels    seine    kun-t 
Ist  aber  der  'straiprediger,  der  den  adel   von  heute  schilt, 
lieh  so  viel  wahrscheinlicher  als  der  bauernspötter  Neid  hart  unter  den 
bauern? 

Widersprüche  schützt  man  heut  nicht  mehr  so  hoch  ein  v. 
Dass  der  alte  Helmbrecht  plötzlich  (v,  1715  —  20,  vgl.  Panzer  27,180) 
bei   hof  gedient   haben   soll,    würde  gegen   seine   historische  e 
noch  nichts  beweisen,  wenn  man  selbst  hier  nicht  ebenfalls 
polation  annimmt:  einem  leser  (oder  dem  dichter  selbst)   könnten  t* 
denken  gekommen  sein,  wober  der  alte  bauer  eigentlich   die 
sitten  so  genau  kennt,  und  er  hätte  die  ungeschickte  m 
geschoben  wie  Goethe  in  Schillers  Lager  die  verse: 

Ein  hauptmauo,  den  trin  andrer  erstach, 
Liefe;  nur  eitj  paar  glücklich©  wurfel  uadi. 

Zieht  doch   auch    Braune   aus   dichterischen  „uu 
keinen  andern  schluss,  als  dass  der  dichter  sein  werk  sei 

Dennoch   will   ich   die  versit :herung  W  er   habe  d 

schichte  mit  angesehen,  nicht  höher  bewerten  als  die  bekannten  quellte 
angaben    vieler   robd.    dichter,      Wenn    er    nichts  aelbsl   mit« 
kann  er  immer  noch  einen  wirklichen  roroan  in 
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Gewiss  mit  anlehnung  an  Neidhart  und  auch,  wie  Panzer  (33, 391  fg.) 
so  hübsch  gezeigt  hat,  mit  einflechtung  von  anekdoten,  die  längst  um- 
liefen; aber  wer  hat  je  gedacht,  dass  die  begegnungen  zwischen  vater 
und  söhn  auf  actenmässiger  grundlage  beruhten  ?  Die  historische  grund- 
lage  behaupten  wir  für  die  entscheidenden  momente:  Helmbrechts 
lossage  vom  vaterhaus,  sein  räuberleben,  Gotelints  Schicksal,  das  ende 
der  räuber;  natürlich  aber  nicht  für  die  reden,  die  ja  sogar  antike 
historiker  als  freies  mittel,  Stimmung  und  Situation  zu  veranschaulichen 
benutzten. 

Aber  die  haube? 

Ist  sie  doch  nach  Braunes  durchaus  wahrscheinlicher  annähme 
„die  keimzelle  der  ganzen  conception".  Freilich,  wie  ich  glaube,  nur 
in  dem  sinn,  dass  sie  dem  dichter  das  Sinnbild  für  Helmbrechts  hoch- 
mut  und  fall  ward,  dass  an  ihr  (nach  Goethes  terminologie)  sich  ihm 
der  stoff  „krystallisiertea ;  was  wider  geistlicher  art  zu  operieren  ent- 
spräche, aber  freilich  nicht  nur  solcher,  vielmehr  auch  recht  volks- 
tümlicher. Man  denke  nur  etwa  an  die  bedeutung  von  Erideruns 
spiegel  für  Neidhart  —  mag  er  nun  (wie  Seemüller  will)  überhaupt 
nur  symbolische  geltung  haben,  oder  reelle  und  symbolische. 

Aber  eben  um  dieser  tiefen  bedeutung  der  kappe  willen  fällt  es 
uns  schwer,  sie  für  ein  lediglich  litterarisches  product  zu  halten.  Man 
ermesse  auch  hier  den  abstand  zwischen  vorbild  und  nachahmung! 
Neidhart  erzählt  (86, 7  fg.)  von  Hildemars  haube,  auf  die  man  kunstvoll 
vögel  gestickt  hat;  er  verwünscht  alle,  die  an  dem  kunstwerk  teil  haben 
und  freut  sich  auf  den  augenblick,  wo  man  sie  ihm  zerreissen  wird, 
dass  die  vögel  „wegfliegen".  Diese  züge  hat  Wernher  unzweifelhaft 
benutzt  (vgl.  Panzer,  Beitr.  27,110);  aber  was  hat  er  sonst  noch  alles 
aus  der  mutze  gemacht!  Sie  gibt  ihm  gelegenheit,  in  der  nonne  einen 
typus  des  allgemeinen  Sittenverfalls  zu  zeichnen  und  noch  origineller 
in  Helmbrechts  mutter  und  Schwester  zärtlich  in  den  hübschen  jungen 
verliebte  „weibchenu.  Er  weiss  sie  ferner,  wie  schon  erwähnt,  sym- 
bolisch zu  nutzen:  was  der  scherge  noch  Hess,  vernichtet  der  hass  der 
landleute,  wie  Helmbrechts  leben  —  so  seine  haube  (v.  1879fg.,  vgl. 
Braune  32, 558).  Andererseits  aber  steht  die  haube  doch  nicht  ver- 
einzelt da:  die  ganze  ausstattung  des  jungen  Meiers  (v.  155 fg.)  ist  in 
entsprechendem  glänz  gehalten;  man  darf  über  der  berühmten  kopf- 
bedeckung  warkus,  hosen  und  spargolxen  nicht  vergessen.  Gerade  hier 
ruft  ja  Wernher  (v.  217)  Neidhart  an,  was  doch  wol  für  sein  gutes 
gewissen  spricht;  er  nimmt  eben  seinen  helden  als  einen  geistesver- 
wandten der  bauern  Neidharts,  aber  benutzt  er  auch  getrageniu  kleil 


n.  m.  ' 


—  er  hat  doch  Hildemar  nicht  auszuziehen  brauchen,  um  H 
zu  bekleiden! 

Und  sogar  die  iiaube  —  stammt  sie  wirklich  ganz  aus  Hilde 
nachlass? 

Das  h><  t  dort  ein  fiec  von  Hildemars  locken  und 

haube  aufgesetzt  sind,   ist  nicht  zu  bezweifeln.     Aber  nunk- 

stücke  gibt  es  nicht  nur  bei  dem  von  Rinwental. 

Braune  meint  (s,  555),  dass  Alwin  Schultz  (Hof.  leben 
Heimbrachte  haube  allzu  vertrauensvoll  in   die  Wirklichkeit   übersot 
Indessen,  dass  sie   möglich    war,    zeigt  doch   vielleicht  gegen  «eine 
widersprach    Panzers   Zeichnung  (Beitr.  27,  105).      Manche    gestickt 
stola  trägt   auf  engem  räum   bilder  von   vergleichbarem    umfang;   nu 
muss  man  freilich  des  dichters  paraphrase  nicht  mit  allen  einzelne!* 
in   die  nadeltechnik   übersetzen   wollen.      Aber   die    hhjcstaldcn 
könnten  wol  im  stil  der  teppiche  von  Bayeux  (Schultz  a.a.  o,  s.  18 
einem  engen  fehl,  etwa  in  der  grosse  von  karten  köuigen,  räum  finden; 
wie  denn  Alwin  Schulz  (a.a.O.)  mehr  dergleichen  wunder  der  sticken 
aus  imisecn  und  gedichten  anführt.    Sicher  betont  Braune  (« 
vollem  recht,   dass  Wernhers  satirisches  epos  die  höfische  orzählttflg* 
poesie    zum    hintergrunde    habe.      In    der    berühmten    räubert»'- 
(v.  1183 fg.)  halte  ich  etwa  die  schliitgreime  (v.  1503) 

Nu  ml  wir  Uotoiinde 

geben  LtMiH'rslinde 

und  rolen  IjembersliuUe 

geben  Gatelinde 
für  eino  travestie  von  Gottfrieds  berühmten  versen 

oin  mau,  t?in  wfp,  L*in   Win,  i*iu  man  — 

Tristan,  holt,  Isolt.  Tristan 
und  gieiclt  der  anümg  des  gedichtes  kann  parod  istisch 
Doch   sehe   ich    nicht,    wie   gerade   die  aristie  der  haube  so  gedeutet 
werden  könnte.    Humoristische  absieht  gestehe  ich  für  sit*  sichert  j 
der   dichter   verspottet   die   prunksucht   der  bauern   in    ühertreibendfr 
weise,  wie  es  etwa  Musculus  in  seinem  „Hosen  teufch   bei  dm 
derung  der  pluderhosen  treibt:    was  die  Wirklichkeit  andern» 
in    der   beschreibung   zu   „grotesker   phantasie"   (Braune  a.  a,  o.)  au^ 
Wenn   der   bravt*   hofprediger   erklärt:    „dass   jetzund    der  junge  Iwt 
schier  mit  ihren  hosen  allein  das  geld  aus  dem  lande  brengen,  das  ata 
junger  rotzlöffel  mehr  ein  jar  zu  hosen  muss  haben,  als  sein  gro&nfer 
für  all  seine  klmdung'",  so  werden  wir  das  gewiss  i  irtJich  nel 

aber  dass  der  iinfug  der  pluderhosen  tatsucbl  in  bedenk* 

Hohem  umfang  bestand,  das  dürfen  wir  doch  gerade  aus  ütac* 
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bungen  herauslesen!  Oder  wenn  ein  moderner  ehemann  klagt,  die 
len  trügen  auf  dem  hut  ganze  gemüsebeete  —  ist  das  nur  groteske 
intasie  oder  nicht  vielmehr  hyperbolische  Wirklichkeitsabspiegelung? 
Dass  nun  aber  wirklich  die  hauben  der  bauern  prunkstücke  waren, 
ja  schon  durch  Hildemar  bezeugt.  Sie  ahmten  eben  auch  hierin  den 
us  der  vornehmen  stände  nach;  wie  denn  die  hauben,  wenigstens 
bäuerinnen,  noch  heut  in  manchen  gegenden  der  kostbarste  teil  der 
zen  tracht  sind.  Und  einmal  sind  sie  das  auch  bei  den  männern 
resen:  musste  ja  schon  die  mitra,  eigentlich  eine  kronenartig  ver- 
rte  haube,  dazu  reizen.  Eine  solche  prachtmütze  ist  das  hauptstück 
ornat  des  dogen  von  Venedig.  Eine  solche  prachthaube  erhält  auch 
unserer  litteratur  ein  könig  zum  geschenk,  nämlich  Walgunt  im 
lfdietrich  (D.  Heldenbuch  III,  177, 66 fg.)  Allerdings  wird  von  ihr  nur 
z  gesprochen;  doch  immerhin  waren  an  ihr  wunder  äne  xal  ge- 
kt  (Ich  bemerke  beiläufig,  nicht  um  damit  Braunes  argumentation 
schwächen,  dass  die  dichtung  auf  die  haube  nicht  zurückkommt; 
egen  hat  W.  Hertz  es  in  seiner  umdichtung  „Wolfdietrichs  braut- 
et" aus  dem  stärkeren  modernen  gefühl  der  poetischen  concinnität 

aus  getan: 

das  ding  sieht  aus,  ich  glaube, 
beinah  wie  eine  narrenhaube, 

;  der  über  die  schöne  Hildegunt  aufgeklärte  könig  wütend  aus.) 
ür  steht  aber  in  der  nähe  der  wol  gezierten  hübe  ein  anderes  pracht- 
•k  der  Stickerei:  die  tischdecke  (a.a.O.  str.  60 fg.).  Auf  sie  hat  in 
sem  Zusammenhang  schon  Alwin  Schultz  (a.a.O.  s.  153,2)  hin- 
lesen. Wie  Helmbrechts  haube  nach  Braunes  „erster  fassung" 
itr.  32,  558)  oder  wie  die  Hildemars  ist  das  laken  mit  vögeln  voll- 

ickt: 

Siteche  unde  ztsel,  droschel  und  nahtegal, 
daz  was  an  den  enden  gezieret  hin  ze  tal. 
anderhalp  der  grife  und  ouch  der  adelar 
ze  vorderst  zer  gesihte  daz  man  sin  neenie  war. 

Anderhalb  der  valke  also  er  dannen  flügo 
und  daz  gefügele  schone  vor  im  hin  züge 

auf  allerdings  auch  anderes  getier  folgt. 

Gewiss,  ein  tisch tuch  ist  keine  haube;  aber  müssen  wir  uns  diese 
it  ähnlich  verziert  denken?  Denn  Hugdietrich  lehrt  ja  (str.  85)  all- 
lein  dar  üf  entwerfen  beidiu  vrilt  unde  zam. 

Solche  beschreibungen  künstlicher  werke  liebt  ja  die  volkstümliche 
sie;  schon  deshalb  darf  man  gerade  hier  schwerlich  mit  Braune 
HÜe  höfischer  epik  annehmen.     Volkstümliche  poesie  aber  hat  sie 


428  R.  M.  METER 

allzeit  geliebt.  Und  man  könnte  in  ihr  ein  sehr  berühmtes  Vorbild  Tür 
Wernher  neben  der  haube  Hildemars  heranziehen:  nämlich  den  schild 
des  Achilles.  Er  enthält  (Ilias  18, 483  fg.)  gerade,  was  Werahers 
Schöpfung  vor  der  Neidharts  voraus  hat:  den  krieg,  und  am  ende  den 
tanz  zur  musik,  bei  dem  jüngling  und  Jungfrau  wie  bei  Wernher 
(v.  95  fg.)  in  „bunter  reihe u  sich  an  den  händen  halten.  Man  könnte 
sagen:  der  dichter  habe  lediglich  die  antiken  kriege  in  deutsche  (oder 
eingedeutschte)  heldensage  übersetzt  Dabei  könnte  Virgils  nachahmung 
(vgl.  He  inze,Virgils  epische  technik  s.  391)  geholfen  haben:  zwar  nicht  die 
des  Schildes  (Aen.  8, 626 fg.),  aber  die  der  bilder  im  tempel  zu  Karthago 
(1,466  fg.),  die  wenigstens  scenen  des  troischen  krieges  (vgl.  Helmbr. 
y.  45 fg.)  darstellen.  Wäre  dieser  gang  nicht  denkbar?  Die  wol verzierte 
haube  war  gegeben  —  wie  ich  annehme  als  historische  tatsache;  und 
sie  forderte  zu  einer  breiten  Schilderung  heraus  nicht  bloss  durch  Neid- 
harts beispiel,  sondern  weil  man  wirklich  die  kopfbedeck  ung  gern  künst- 
lich bildete  und  sich  an  der  Schilderung  sogar  übertreibend  freute. 
(Man  vergleiche  für  die  Wechselbeziehung  zwischen  bildender  kunst  und 
beschreibung  von  kunstwerken  G.  Freytags  aufeatz  über  Otto  Ludwig.) 
So  ist  z.  b.  auch  der  heim  Laurins  (ed.  Müllenhoff-Roediger 
v.  215  fg.)  mit  einer  kröne  geschmückt  und  auf  dieser 

sungen  wol  die  vögele, 
in  allen  den  gebseren, 
sam  sie  lebende  wseren. 

Da  hätte  denn  der  dichter,  um  die  symbolische  haube  würdig 
auszustatten,  bei  gefeierten  beschreibungen  des  altertums  eine  anleihe 
gemacht.  Seit  Edward  Schroeder  die  antike  reminiscenz  beim  wilden 
Alexander  aufgedeckt  hat,  klingt  das  nicht  mehr  so  undenkbar  wie 
sonst;  aber  freilich  müsste  dann  gewiss  Wernher  der  gärtner  ein 
kleriker  sein. 

Indes,  hierauf  lege  ich  wenig  gewicht  Und  ohne  antike  irgend- 
wie vermittelte  Vorbilder  konnte  der  dichter  bildercyclen  von  der"  art 
der  Runkelsteiner  Wandgemälde  auf  die  wunderhaube  werfen.  Denn 
auch  in  diesen  folgen  auf  typische  heldengruppen  kriegsbilder,  jagd- 
bilder  (rbeidiu  ivilt  nnde  xant")  die  tanzenden:  ie  zwischen  xwein 
meiden  gie  ein  knabe  der  ir  Juende  vie.  Das  ist  ein  fester  ikono- 
graphischer  kanon,  der  im  palazzo  Schifannoia  zu  Ferrara  ganz  ähnlich 
gilt  wie  im  schloss  Runkelstein  und  auf  urzeitliche  Vorbilder  zurück- 
geht (Ed.  Meyer,  Anthropologie  s.  211);  und  Wernher  brauchte  nur 
den  gedanken  auszumalen:  „die  haube  war  von  höfischen  bilden 
bedecktu.  j 


HELMBRKCHT    UNI)   8RINE  HAUBE  429 

Aber  ganz  sollte  man  die  frage  des  antiken  einflusses  nicht  aus- 
schliessen.  Schon  vor  jähren  habe  ich  mir  zu  Iwein  v.  65 fg.  Virgil 
Aen.  6, 692fg.  notiert,  ohne  leugnen  zu  wollen,  dass  eine  solche  auf- 
teilung  auf  verschiedene  höfische  beschäftigungen  auch  zwei  höfischen 
dichtem  unabhängig  auffallen  kann;  was  z.  b.  Laurin  (v.  1018  fg.)  be- 
weist, ja  eigentlich  schon  der  spruch  von  den  Idisen!  (Vgl.  übrigens 
für  die  Virgilstelle  Sibourg,  Arch.  f.  rel.  wiss.  8,  396.)  Für  Wernher 
(v.  45 fg.)  könnte  auch  Veldeke  (schon  v.  160fg.)  als  vermittler  genügen. 
Jedesfalls  wäre  es  möglich,  dass  noch  in  manchem  fall  sich,  wo  wir 
jetzt  zwischen  zwei  mhd.  dichtungen  unmittelbare  beziehungen  an- 
nehmen, später  eine  „gemeinsame  quelle"  ergibt 

Doch  ich  lenke  von  solchen  allgemeineren  betrachtungen  wider 
zurück  zu  Helmbrecht  und  seiner  haube.  In  folgenden  Sätzen  möchte 
ich  meine  ergebnisse  zusammenfassen: 

1.  Der  geschichte  von  Meier  Helmbrecht  liegt  ein  wirkliches  er- 
lebnis  zu  gründe,  das  im  wesentlichen  historisch  genau  widergegeben  ist 

2.  Auch  die  haube  des  jungen  bauern  hat  in  dieser  wahren  ge- 
schichte eine  rolle  gespielt. 

3.  Der  dichter,  wahrscheinlich  ein  kleriker,  kannte  die  Vorgänge 
überwiegend  aus  eigener  anschauung. 

4.  Bei  seiner  darstellung  hat  er  neben  moralisierenden  betrach- 
tungen auch  satirische  anspielungen  auf  die  höfische  dichtüng  eingestreut 
(Wahrscheinlich  schien  diese  ihm  für  die  bauern,  die  sie  auch  kennen 
lernten,  verderblich,  wie  der  Amadis  dem  Cervantes.) 

5.  Die  Schilderung  der  haube  übertreibt  deren  pracht  in  satirischer 
weise,  doch  auf  grund  tatsächlicher  unterläge  und  in  dem  rahmen 
älterer  analoger  beschreibungen. 

6.  Die  benutzung  Neidharts  ist  nicht  lediglich  auf  litterarische 
Ursachen  zurückzuführen,  sondern  auch  auf  die  tatsächliche  Überein- 
stimmung  der  geschilderten    Verhältnisse.      Es   gab    mehr   als   einen 

Hildemar: 

ja  hat  vil  daz  Marhvelt 
solher  zügelbrechen. 

Helmbrechts  haube  scheint  so  vielfachen  zerpflückens  nicht  wert 
zu  sein.  Aber  es  handelt  sich  eben  um  methodische  fragen  von  be- 
deutung.  Gewiss  sind  Panzer  und  Braune  auf  gut  methodischem 
wege  zu  ihren  urteilen  gekommen.  Aber  ich  hoffe  die  bedenklichen 
cousequeiizen  dieser  methode  gezeigt  zu  haben:  die  „ an ti biographische41 
deutong  droht  antipsychologisch  zu  werden. 
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Ich  glaube,  wir  müssen  in  der  Interpretation  dl 
wider  etwas  eonservativer  werden.  Ich  möchte  an  eine  analogie  austier^ 
schichte  Wissenschaft  erinnern.  Mit  durchaus  methodischen  kriterion  bitte 
man  eine  unzahi  von  urkurden  für  unecht  erklärt  Da  bewies  Kicker, 
dass  eine  Urkunde  echt  sein  kann  trotz  falscher  ausstell  uug&angaV 
trotzdem  im  anfang  ein  bischof  als  lebend  erwähnt,  am  ende  aber  «in 
nachfolger  genannt  wird;  ja  trotz  der  unterschritten  verstorbener 
(R  Roscnniund,  Die  Fortschritte  der  diplomatik  seit  Mahillon 
Die  methode  corrigierte  sich  selbst,  indem  sie  immer  genauer  auf  deo 
einaelfall  eingiog.  Ich  glaube,  wenn  die  geschiente  der  mhd.  Iitterator 
immer  sorgfältiger  individualisiert,  werden  auch  hier  zahl  reicht 
unlösliche  Widersprüche  aufgeklärt  werden,  viel  schwerere  als  d 
derentwillen  der  lebensvollsten  dichtung  unserer  ersten  blütereit  all«.1 
kulturhistorische  berleuhmg  abgesprochen  werden  soll! 

BKR1JN.  RIO» 


5 

«ff.. 


MISCELLEN. 

Einv  frage  iti  VMimnH  5,  1—4. 

\Sal   rarp  xutnmn   usw.). 

In   dem  vierten  vo?  viel  behandelten   und  wie  es  scheint,   immer  i 

nicht  genügend  aufgeklarten  halbstrophe  hat  die  bs.  U  htm   mn%T  (H  of  Mur\   D» 
fnflüte  man1    als  *htmmolsrosse  +   (nach   früheren   Lüning  1  :■  die  rügt*«' 

(Lüning  575,  Dietrich,  Lesebuch,  2.  aufL,  s.  himiniädfr),  oder  man  vorstand,  mit  Am 
alten  abschreibern  (s.  Bugge  an  der  gleich  zu  citierenden  MtA)  '?  tm- 

tore'  (Dietrich  &.io0*lr).    Dafür  hat  Rugge  in  seiner  Eddaausgabe  v. 
Fornkveedi)  s.  lt  nach  dem  Vorgang  von  N.  M.  Petersen   {'hwnnjn  I  mAhb 

von  papierhandsehriften  (8*  Bugge  388),  die  lesunp  $ur  im  sinne  von  'bjmuaV 

rand'  (altn*  jafiarr,  aga.  mdor)  vorgeschlagen  und  diese  Vermutung  tm  müm 

gefunden ,  dass  man  himiniodyr  in  einigen  der  neuer«  .t  makr 

findet*  und  die  neueren   erklärungsversuehe  nur  die   lesung  'bimnielsrand1   ins 
fassen1,  von  rossen  oder  toren  aber  nicht  mehr  reden. 

Weder  Petersen  (Nordisk  mythologi,  1803,  8-  72  anm.>  «och  Bugge  gebt« 
viel  mühe,  den  wert  ihrer  Verbesserung  deutlich  zu  machen»     Petersen  leg 

1)  VgL  zur  lesang  und  auffassung  die  nute  in  Hild  auf  hup« 

Bai   Vigfussoti    (1874)  steht    unter  htminjöfarr:    'Tbis,    no  doobt,  b  ll 
correet  tan  r   bimin-ju-dar.*    J,  Fritzner,  Oidbo^' 


nur  Jiiminj'jÖiuT,  ähnln:  h  H.  Gering  1896   im  Glossar  der  ausgäbe 
dar  Bibt.  d.  altdeutsch.  litteraiur-denkm.     Das  Wörterbuch  von  < 
ha  mihi  hl  ÜÖÖ3)  verzeichnet  h>  hjrr  und  himtn-jqporr. 

ommentar  (1903)  der  ausgabt 
Wadstei  u  *  0  ebb  ard!  :  ge  ndeo ),    Müllen  ho  I 

nd  an  den  alteren  lesari  <'kjfirungeu 
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einen  wert  darauf1  und  Bugge  betrachtet  sie  offenbar  als  unmittelbar  einleuchtend3. 
sh  gebe  zunächst  gern  zu  —  worauf  ich  hernach  zurückkommen  werde  — ,  dass  die 
eue  lesung  -jöSur  gegenüber  dem  alten  -jodyr  formell  etwas  bestechendes  hat,  aber 
ie  eigentliche,  die  sachliche  Schwierigkeit  der  stelle  wird  dadurch  nicht  beseitigt, 
[och  immer  gelten  die  ' sarkastischen '  •  worte  Müllenhoffs  (Deutsche  altertums- 
unde  5  (1883),  91):  ( Neuerdings  hat  man  herausgefunden,  dass  die  sonne  mit  der 
»hten  band  am  rande  des  himmels  umher  langte  ....  Warum  sie  überhaupt  so 
anderen  muss,  hat  man  bisher  uns  noch  nicht  gesagt1.  Die  erklärung  von  Hoffory 
Sitzungsber.  d.  akad.  zu  Berlin  1885,  551) 4,  der  an  die  nordische  mitternaohtssonnc 
enkt,  hat  daran  nichts  geändert,  und  es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  ihm  Detter 
nd  Heinzel  in  ihrer  ausgäbe  2,  13  (1903,  ebenso  Detter  in  den  Sitzungsberichten  der 
Viener  akad.  140  (1899),  nr.  5,  15)  zustimmen  konnten;  der  ganze  sinn  und  zu- 
immenhang  der  stelle  verlangt  klärlich,  dass  von  der  gewöhnlichen  allerweltssonne, 
icht  von  einer  besonderen  sonne  und  ihren  seltsamen  erscheinungen  die  rode  ist. 
ter  versuch  von  Wadstein  im  Arkiv  för  nord.  filologi  15  (1899),  158  hat  zwei 
unkte  richtig  gestellt,  die  ich  hernach  hervorzuheben  habe,  aber  auch  er  hat  dem 
uadruck,  dass  sich  die  sonne  von  Süden  bor  zur  rechten  hand  4  über  den  himmels- 
and'  wirft,  keinen  genügenden  sinn  unterzulegen  vermocht,  ganz  abgesehen  davon, 
as8  die  worte  sinnt  mdna  nicht  in  der  weise  betont  werden  können,  wie  Wadstein 
rill,  so  dass  sie  nämlich  den  eigentlichen  sinn  der  halbstrophe  trügen.  Schon  die 
Wortstellung  an  sich  scheint  mir  eine  solche  auffassung  zu  widerlegen. 

Diese  ganze  neuere  entwicklung  der  erklärung  unserer  stelle  war  mir  unbekannt, 
1s  ich  neulich  zum  zweck  einer  litterarischen  vergleich ung  die  weltschöpfang  der 
Föluspä  wider  einmal  nachschlug.  Ich  las  die  stelle  in  den  mir  zur  hand  stehenden 
usgaben  von  Lüning  (1859)  und  Dietrich  (1864),  und  es  schien  mir  völlig  natürlich, 
ei  den  'Zugtieren  des  himmels',  um  die  die  sonne  l werfen'  sollte,  an  den  tierkreis 
u  denken.    Ich  übersetzte  also  ohne  viel  federlesens  f olgendermassen : 

4 Die  sonne  schwang  sich  von  Süden, 

die  gesellin  des  mondes, 

zur  rechten  hand 

um  die  himmelstiere', 
ind  ich  glaubte  das  auch  vollständig  zu  verstehen,  denn  mir  schwebte  etwas  von  der 
Iten  und  trivialen  astronomischen  Weisheit  in  gedanken,   die   ich  mir   alsbald  aus 
Mini us,  Nat.  hist.  2  §32  (cap.  8)  zu  klarem  bewusstsein  brachte: 

omnium  autem  errantium  siderum  meatus,  interque  ea  solis  et  iunae, 

conrrarium  mundo  ['Himmelsgewölbe']  agere  cursum,  id  est  laevom  illo 

semper  in  dexteram  [von  ost  nach  west]  praecipiti. 

Und  so  war  ja  der  gedanke  und  die  ausdrucksweise  des  nordischen  dichters 

öllig  verständlich:  durch  sunnan  (man  kann  wol  auch  Mm  Süden1  übersetzen)  war 

lie  Orientierung  nach  süden  für  den  ausdruck  4 rechts'  gegeben,  und  wenn  sich  nun 

lie  sonne  von  oder  im  süden  zur   rechten   hand,   in  derselben  richtung  wie  das 

1)  Nach  Petersen  71  wäre  'himmelstor'  =  osten. 

2)  In  Aarbeger  for  nord.  oldk.  1869,  247  gibt  Bugge  nachweise  über  tathur, 
aSur  im  älteren  dänischen  und  schwedischen. 

3)  Hoffory  553,  Wadstein  (an  der  gleich  zu  citierenden  stelle). 

4)  Auch  in  seinen  'Eddastudien',  die  mir  nicht  zu  geböte  stehen,  indessen  ein 
■r  abdruok  zu  sein  scheinen. 
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himinelsgewölbe,  um  die  ekliptik  schwang,  so  war  das  eben  die  verkehrte  weit,  die 
sonne  wusste  nicht,  wo  sie  ihre  säle  hatte.  Auch  durch  den  zusatz  sifmi  mana  'die 
weggeseUin  des  mondes'  war  eben  darauf  hingewiesen,  dass  von  der  ekliptik,  der 
jahresbahn  der  sonne,  die  rede  war  und  nicht  von  dem  tagbogen,  der  bahn,  die  die 
sonne  den  tag  über  am  himmel  beschreibt;  denn  die  mondbahn  fällt  ja  ungefihr  mit 
der  ekliptik  zusammen,  während  die  beiden,  sonne  und  mond,  im  andern  sinne  nickt 
leicht  gesellen  heissen  können,  da  die  sonne  bei  tag,  der  mond  bei  nacht  fthrt1.  Und 
sogleich  benützte  ich  diese  einsieht,  um  im  gegehsatz  zu  Dietrich  die  worte  stiörmr 
pal  ne  vissu,  hvar  ßrer  staSi  dttu  aus  der  strophe  hinauszuweisen,  wihrend  «eh 
mdni  pat  ne  vissi,  hvat  kann  megins  dtti  als  der  naturgemässe  abschluss  der  strophe 
präsentierte. 

Indessen,  trotzdem  ich  glaubte,  den  sinn  der  stelle  richtig  erfasst  zu  haben, 
war  mir  der  ausdruck  himm-todf/r,  für  den  bei  meiner  auffassung  der  sinn  4  himmels- 
tiere'  wünschenswert  war,  philologisch  nicht  recht  geheuer,  und  indem  ich  mich 
über  ihn  unterrichten  wollte,  kam  ich  dazu,  mir  die  litteratur  unserer  stelle  vorzu- 
führen. Da  lernte  ich,  dass  mir  bereits  Wadstein  (s.  s.  431),  unter  der  billigung  von 
Oebhardt  (s.  note  1  dieser  seite),  darin  vorausgegangen  war,  varp  intransitiv  zu  fassen 
und  hendi  inni  heegri  als  adverbialen  zusatz*,  nicht,  nach  der  gewöhnlichen  con- 
struetion  von  verpa,  als  objekt  anzusehen.  Dagegen  konnte  ich  an  meiner  gesamt- 
auffassung  nicht  irre  werden,  sie  schien  mir  vielmehr  einen  klaren  sinn  in  die  stellt 
zu  bringen,  und  deshalb  habe  ich  veranlassung  genommen,  sie  hier  den  gemausten 
vorzulegen.  Dass  nun  dem  dichter  dieser  strophe  eine  gewisse  gelehrte  kenntnis  von 
der  ekliptik  zugesprochen  werden  muss,  kann  mich,  bei  dem  an  sich  deutlichen  Wort- 
laut, nicht  weiter  stören,  doch  vermeide  ich  es,  irgendwie  folgerungen  aus  diesen) 
punkt  zu  ziehen. 

Ich  habe  nun  schon  vorhin  bemerkt  (s.  430),  dass  auch  für  mich  die  lesung 
Bugges  etwas  bestechendes  hat,  indem  sie  die  etwas  seltsame  Zusammensetzung  4 ross- 
tier'  durch  eine  einfache  wendung  aus  der  weit  schafft.  Auch  scheint  schon  der  Ver- 
fasser des  Hrafnagaldr  (25,  2)  so  gelesen  zu  haben.  Und  hier  knüpfe  ich  nun  meine 
frage  an,  die  näher  zu  verfolgen  mir  nicht  meines  amtes  zu  sein  scheint:  ags.  eodor 
bedeutet  zunächst  'gehege',  (zaun'  und  dann  'haus'  und  diese  bedeutung  'gehegt'. 
Einfassung'  für  iaöarr  findet  sich  auch  im  nordischen3;  kann  nun  'himmelsgehege'. 
'himmelszaun'  ein  ausdruck  für  die  ekliptik  sein4?  und  können  vielleicht  auch  die 
salir*  der  sonne,  das  megin  des  mondes  und  die  stadir  der  Sterne  als  astronomische 
termini  technici  gefasst  werden? 

1)  Vgl.  hierzu  A.  Gebhardt  in  den  'Beiträgen'  von  Paul  und  Braune  24, 412. 
Müllenhoffs  Skrupel  bei  Hoffory  553  unten.  Zur  sache:  z.  b.  Firmicus  Maternos  ed. 
Kroll  1,  10,5.  2,  1,1. 

2)  Detter  (in  den  Wiener  sitzungsber.  und  in  der  ausgäbe)  citiert  Lokas.  61. 

3)  S.  Vigfusson  und  vgl.  Detters  und  Heinzeis  ausgäbe  2,  13  (zu  5,  4).  Eodor 
heisst  auch  lregion,  zone'.    Beachte  altn.  solar -iaöarr. 

4)  Darf  man  dazu  an  lat  circulus  erinnern  (Plin.  2  §  30.  32  usw.)? 

5)  Olxoi  heissen  die  tierkreisbildor  in  der  griechischen  astrologie  (Boll,  8phaers 
203.  333). 

MÜNCHEN. 
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Beschwerung  gegen  würrner. 

f  In  nomine  patris  et  filii  et  Spiritus  sanoti  amen,  f  Der  beilige  herre  sente 
Job  lag  in  der  stroze,  do  ön  dy  worme  and  dy  made  aßen,  dry  worme  wiz,  dry 
grüne,  dry  rod,  dy  worme  sind  alle  tod,  dy  sin  gebein  brachen,  syn  fleisch  aßin  und 
sin  blud  sögin.  Daz  gebite  ich  dy  worm  by  rechteme  gehorsam  und  by  banne  by 
dem  heiligen  hern  sente  Johanne,  by  alle  den  heiligen  ewangelisten ,  by  myncr  vrowen 
sente  Marien,  by  deme  heiligen  sente  Job,  by  dem  heiligen  hern  sente  Jacob,  by 
dorne  heiligen  sente  Faule,  by  deme  getruwen  hern  sende  Niclauwese,  by  dem  hei- 
ligen gebornen  den  myn  vrowe  sancta  Maria  trug  an  firme  arme,  f  Nu  gebite  ich 
dy  worm  blutinde  by  deme  heiligen  grabe,  by  deme  grunlichin  donrestage1,  by  deme 
heiligen  lichname  und  by  der  obirsten  toyfe.  Amen,  f  Hy  buze  ich  dir  aber  eyns  f 
hy  buze  dir  myn  vrowe  sancta  Maria  amen  f  des  wißen  wormes  f  des  swarczen 
wormes  f  des  grauwin  wormis  f  des  grünen  wormis  f  des  horwormes*  f  des 
qwasen8  wormis  f  des  bozen  wormis  f  des  farnen  f  der  fennen  f  der  lichten  f 
der  surin  f  der  festiln  f  des  ußeweideningen  wormes  f  des  ineweideningen  wor- 
mes f  der  sebin  und  sebinczig  sind  f  des  gosterlichen  wormis  f  Duze  dir  got 
Jhesus  Christus  unser  herre  und  myn  vrowe  sancta  Maria  amen.  Dese  worme  dy 
sint  tod  also  gewiz,  also  daz  heilige  pater  noster,  waz  ist  daz  got  unser  herre  larte 
syne  iungern  uf  der  erdin  amen,  f  Desyme  worme  sy  also  leide  zcü  desime  gebeyne 
zcü  brechine,  zcü  desime  fleische  zcü  eßine,  desime  blute  zcü  sügene,  also  deme 
tuvele  waz  do  myn  vrowe  sente  Maria  des  heiligen  Cristus  genas  amen.  Also  leide 
sy  deme  worme  als  deme  tuvele  waz ,  do  got  Jhesus  Christus  dy  helle  zcübrach  und 
ome  nam  syne  macht.  Also  sy  dir  worm  hüte  benomen  alle  din  kraft  und  macht 
amen,  f 

Vorstehende  heschwörung  befindet  sich  aufgezeichnet  am  schluss  der  hand- 
8chrift  M  21'  (Schwäbisches  landrecht)  der  Kgl.  öff.  bibliothek  zu  Dresden  von  einer 
hand  des  ausgehenden  14.  oder  beginnenden  15.  Jahrhunderts.  Vgl.  dazu  Grimm, 
Deutsche  mythologie,  4.  ausg.,  bd.  III  (Berlin  1878),  s.  492  fgg.  (bes.  500  nr.  XX VIII). 

1)  In  der  handschr.  donreslage.  2)  Regenwurms.  3)  quät  böse? 

DRESDBIf.  LUDWIG   SCHMIDT. 


Zu  Zeitschr.  39,  388. 
In  meiner  hesprechung  von  W.  Meyers  Fragmente  Burana  in  dieser  Zeitschrift 
36,  396  —  408  ist  betreffs  des  dreiteiligen  strophenbaus  in  der  mhd.  lyrik  gesagt:  „das 
französische  princip  der  dreiteiligkeit  gelangte  zur  herrschaft,  das  der  lateinischen 
lyrik  fremd  ist"  (36,  401).  Dieser  in  seiner  sprachlichen  abfassung  wol  leicht  miss- 
zuverstehende satz  ist  von  B.  Lundius  in  seiner  ergebnisreichen  abhandlung  „Deutsche 
vagantenlieder  in  den  Carmina  Burana  tt  in  dieser  Zeitschr.  39.  388  dahin  aufgefasst 
worden,  dass  „die  methode  des  dreiteiligen  strophenbaus  der  lateinischen  kunst  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts u  fremd  gewesen  sei.  Es  ist  aber  dort  vom  princip  die 
rede.  Gemeint  ist:  die  dreiteiligkeit  als  princip,  als  grundgesetz,  als  eine  für  das 
wesen  des  mittellateinischen  strophenbaus  charakteristische  form,  als  eine  dem  poeti- 
schen and  musikalischen  empfinden  der  lateinischen  dichter  vorzugsweise  entsprechende 
ansdrucksform ,  sei  der  lateinischen  lyrik  des  mittel  alters  fremd  gewesen;  nicht  als 
methode,  in  sofern  darunter  verstanden  wird  eine  bestimmte  arbeitsweise,  näm- 
Bcb  die  Anwendung  der  dreifachen  gliedern ng  in  gewissen  füllen.    Bei  abfassung 
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Artikels  habe  ich  mir  selbst  eine  reibe  von  lateinischen  !<■  I  dreili 

struphen  angestrichen«    Aber  diese  anwendung  der  dreiteiligkeit  wi 

ng  des  Mittelalters  niemals  ein  grundgesetz  gewesen T  hingegen  in  d>*r  pro**!»- 
tischen  und  .sehen  und  darauf  in  der  höfischen  mittel}.  n«H 

ist  sie  B8  vu»  unfang  an  gewesen  und  dauernd  geblieben. 

LIZLDKLBZKG.  fj 


LITTEBATUR. 

Zur  neuesten  Hebbel  -lillerutim 

1.  Der    pantragisnius    als    system     der    Weltanschauung    nn 

Friedrich  Hebbels,  dargestellt  von  Arne Sehewnerl ,  B  <  • 
herausgegeben  von  Theodor  Lipon  und   HiHiard  Moria  Werner.     \  111 
bürg  und  Leipzig,  veilag  von  Leopold  Voss  H"  11  m, 

2.  Die  Grundlagen  der  Hebb»  >lio  von  Franz  ZtaLerHitv'fl. 

druck  und   verlag  von  Georg  Reimer  1904,     187  s.     3  m. 
').  Die   tragödie   Friedrich    Hebbels   nach    ihr-  in  gab  alt    »Ofl    Erw* 

Au ir u st  Oeorgy»    Leipzig,  Eduard  Avenarius  1904.     334  DDL 

Über  keinen  deutschen  dichter  des  neunzehnten  Jahrhunderts  wivd  in  unu^raa 
tagen  soviel  geschrieben,  wie  über  den   lange  ungebührlich  veraas  hlissj- 
Leider   entspricht   der  innere  wert  dieser  stark  anschwellenden   litteratur  m 
;e  SitMiis  bis  jetzt,  keineswegs  ihrem  umfang.     Hebbels  begriff  d> 
verleibliehuug  demselben  in  seinen  dr&meii   Kellte   nur  darstellen t   wt*i   den   mensch*« 
wie  den  dichter  ergründet  bat  und  im  denken  und  fühlen  ihm  mcJit  allzu  kfi 
Das  compendienartige  aufzählen  der  vei  reflexionen  U<  > 

gigen  fragen  fordert  wenig.     Das  nörgeln  und  mäkeln  au  einer  so  gesell 
sönlichkeit,  wie   die  seinige,  die  das   mass  der  dinge  in   sieb   selbst  trägt«   fr 
totalitüt   begriffen t  nicht  kleinmeisterttch  bekrittelt  werden  darf,   i*t   diu 
fraehtbar,  ihre  aburteilung  nach  einem  codex T  den  sie  selbst  nicht  n  ■ 

zwecklos.     Notwendig  ist  femer,  dass  der  beurteiler  Hebbels  di<?  km 
in  seinem  Organismus  nicht  entbehrt.    Hebbel  ist  allerdings  denker  n 
der  missversteht  ihn,  der  das  dichterische  nicht  als  das  ursprüngliche,  primäre  in 
erkennt.    Die  ehrfnreht  vor  seiner  geistigen  grosse  berechtigt  De 
such  einer  grundlegenden  und  wegzeigenden  arbeit  über  seine  aujfgssuDg  dos  tragt* 
Wsfl   seine   tragödien  als  künstwerke  nicht  befriedigen,  sollte  mit  seto* : 
theorie  sich  überhaupt  nicht  befassen ,  denn  sie  ist  eins  u  atfrn 

oft  hervorgehobenen  bruch  zwischen  erkennen  und  vollbringen  M  Hebb»'!  t 
meiner  Überzeugung  nur  der  ilüehtige  betrachter  wahrnehmen,    nicht, 
nahe  genug  gestellt  hat.     Freilich  genügen  die  1  _   fix   den  ;tid  4» 

gläubige  vertrauen  zu   seiner  mensch  lieben    artung  el  ausfuhrt*! 

der  schwierigen,  bis  jetzt  ungelöstem  aufgäbe.    Phrasenhafte  bcwundera&g  wird  änm 
Hebbel,  der,  wie  selten  ein  kunstler,  sich  klar  ül  cielo  und 

reichung  einzuschlagenden  wege  war,  noch  wenig-  als  rem  ver»tandeaniiürff> 

Zerlegung,  —  Diese  einleitenden  aUgemeioen  bemerkungen  erkl; 
den  drei  büohern  gegenüber,  die  ich  aneinander  abwägen   möchte,   im 
auf  einen  negativen  Standpunkt  titelten  muss,     Zu  special 
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enheU  haben,  diesen  Standpunkt  naher  zu  begründen,   sowie  auch  andererseits 
■■wieweit  jedes,  wenn  auch  im  kerne  unzulänglich,  trotoiem  als  eine 

^101^*113)2  unserer  erkenntnis  Hebbels  zu  betrachten  ist. 
inerte  buch  ist  das  an  Spruchs  vollste,  aber  auch  das  verfehlteste  unter  den 
Mit  grossem   ftViss  ist  aus  Hebbels  werken,   tagebüeheru   und   briefen  seine 
Gedankenwelt  zusammengesetzt  und  ihre  einheitiichkeit  nachgewiesen,    die  übrigens 
kaum    mehr    angezwe.iMt    wird.     Leider  jedoch    hat  Scheunert    als   philo- 
Äoph    keine    ahnunu    Mai    der  intuitiou  des    künstiers1    die  sieh  ebenso  naturgemass 
in  die  form  des  aphorisnms  fcte  das  abstrakte  denken  in  die  der  abhani 

Jung.    Er  selbst  eitiert,  freilich  ohne  zu  ahnen  T  dass  er  sein  eigenes  verfahren  damit 

E>ilt,  auf  B.Ö6  die  stelle  aus  Hebbels  Münchener  tagebucb,  die  diesen  unter- 
hell  beleuchtet.  Auf  s.  327  spricht  er,  in  Übereinstimmung  mit  Alfred  Neumauu 
,  dass  Hebbels  .,  System-  intuitiv  durch  dichterische  e  in  bildungs  kraft  erworben  sei, 
ohne,  wie  bb  »  Krönt,  zu  merken,  dass  in  den  Worten  intuitiv  und  System  ein  nicht  aus- 
zugleichender Widerspruch  liegt.  Auf  s.  329  wird  Hebbel  dann  wider  ein  „construiererider 
Philosoph*  genannt  Eine  naive  bestätigung  dafür,  dass  Scheunert  seine  aufgäbe  über- 
haupt nicht  losen  konnte,  sehe  ich  unter  anderem  auch  in  dem  charakteristischen 
bekenntnis,  dass  er  in  den  bruekstücken  der  Hebbelsehen  docfordissertation  für  die 
Universität  Erlangen,  wie  sie  sein  Pariser  tagebueh  bietet,  mehr  klarbeit  erkennt  als 
in  seinen  übrigen  Äusserungen  (s.  7).  Es  scheint  ihm  Diofct  aufgegangen  zusein,  dass 
das  denken  eines  iünstlers,  besser  seine  von  dem  in  seinen  werken  widergespiegelten 
Weltbilde  unzertrennliche  lehensurischauung,  jedem  system  abhold  ist.  Hebbels  apho- 
rtsnien  sind  erzeugnisse  des  m-omcnts,  als  solche  nur  eine  seite  des  objectes  blitz- 
artig: beleuchtend,  der  ergänzung  nicht  nur  fähig,  sondern  geradezu  bedürftig,  bis- 
weilen nur  fragen T  die  er  au  sieb  seil  keine  antworten»  Wer  dies  aus  dem 
äuge  lässt  und  ^hilfsconstructiüuelI,*  anlegt,  wo  der  künstler  nicht  schematisch  genug 
gewesen  igt,  karikiert,  vielleicht  ohna  es  zu  wollen.  Dass  Hebbel  eich  in  dem  hier 
entworfenen  bilde  selbst  „ wiedererkennen44  würde,  wie  der  Verfasser  in  dem  vorwort 
hofft,  ist  ganz  ausgeschlossen. 

Trotz  dieses  grundmangels^  aus  dem  sich  die  vielen  schiefen  und  entstellenden 
urteile  des  buches  sämtlich  ableiten  lassen,  ist  es  nicht  ohne  verdienst  Als  den  wert- 
vollsten teil  der  Scbeunertschen  Untersuchungen  betrachte  ich  den  bündigen  nach  weis, 
dass  Hebbels  denken,  wenn  auch  zum  teil  in  die  wissenschaftliche  terminülogie  der 
seine  zeit  beherrschenden  absoluten  philosophie  gekleidet ,  trotzdem  in  seinem  gebalte 
ursprünglich  ist.  Hegel,  der  seinen  stü  wahrend  einer  bestimmten  periode  höchst 
ungünstig  beeinßussfce*  lernte  er  erst  in  Kopenhagen  kennen  <  1 842  —  43) ,  als  seine 
Weltanschauung  langst  die  feste  form  erhalten  hatte.  Aber  auch  Solger  und  Sehelling, 
die  ihn  schon  während  der  Münchener  jähre  beeinflussteu,  verdankt  er  nicht  allzuviel. 
Am  auffallendsten  trifft  er  noch  mit  Solger  zusammen,  selbst  in  der  formulierung 
der  für  seina  dranien  gruud legenden  idee  des  ^dualismus^.  Im  ganzen  durfte  Hebbel 
•lum  b riefe  an  Arnold  Rüge  aus  dem  Jahre  1852  (K.M.  Werners  ausgäbe 
der  briefe,  bd.  V»  s.  42)  mit  recht  sagen:  „Ich  habe  seit  meinem  22.  jähre,  wo  ich 
den  gelehrten  weg  einschlug  und  alle  bis  dahin  versäumten  Stationen  nachholte,  nicht 
/ige  wirklich  neue  idee  gewonnen.  Alles,  was  ich  scheu  mehr  oder  weniger 
te,  ist  in  mir  nur  weiter  entwickelt  und  link.s  und  reohts  hustiifigt  oder 
■vorden."  Bo  möchte  ich  die  beiden  anhänge  des  buches :  1  Ausschließlich 
be  ent wicklung  Hebbels,  2,  Seine  Verwandtschaft  mit  Sulger  und  dem  spateren 
.287—324)  als  besonders  interessant  nnd  lehrreich  herausheben, 
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ich  mich  auch  keineswegs  mit  allem  dort  ausgeführten  ideutificieren 

doch  l.  b*  die  darlegun  gen  über  die  drei  von  Hebbel  selbst  in  seine m   »eh äffen 

schiedencn  perioden  das  wesentliche;  ganz  irreführend  ist  fernei  dfci  bohauptuag, 

die  ^individuelle  durch  sichtigkeit*  in  seinen  späteren  drameu  an 

gewachsen  sei  {s. 290fg..  2M).  Vor  allem  aber  protestiere  ich  dagegen,  duiaS 

Hebbel  widerholt  den  , dichter  der  absoluten  philosophie*  nennt,  da*s   rr  s*me 

sichten  als  rott  gtiste  der  absoluten  philosophie  getragen    bezeiehnel      H 

ihm  ud   dem   richtigen  Verständnis  des  von  dem   dichter  gewollten    und   geleistete!» 

Mit  der  philosophie  des  absoluten  berührt  Hebbel  sich  nur  formell.     K 

sondern   an  Schopenhauer  muss  ihn   messen,   wer  den   kern   seiner  lebe 

herausschälen  will,  der  nicht,  wie  Sehe unert  gleich  in  der  eizüeitung  (s,  Ij 

„transscendent -ethischer",  sondern  ein  pessimistischer  in  dem  Mhauür  §h 

bräuebtiohen  sinne  des  wertes  Efi&    Wm  der  Verfasser  über  Hebbels  in 

zu  Schopenhauer  vorbringt  (s,  27,  72  und  73) ,  dringt  keineswegs  in  die  tiefe. 

Dort    hiermit   haben   wir   bereits   den   punkt   berührt,    an    dm 
Schennertst  Ihm   bocboi  vor  allem  einsetzen  muss.    Als  besonders  glücklich  ist 
lieh  die  prägung  des  Wortes  „pantragismus*  zu  betrachten,  so  glttokUch,   dass 
zukünftige  darsieHer  der    Hebbelsehen   Weltanschauung  es   adoptieren    wird,    faftflito 
nicht  ohne  sieh  mit  Scheunert  gründlich  über  die  bedeutung  desselben  auseuiacihf- 
ansetzen.     Gewiss  ist,  dass  das  weit  all,  das  leben  der  nutur  und  der  mrn> 
nur  tragische   bilder  enthüllt,   und  dass  auf  diesem  gründe,   den  zu  schaun   und  d*» 
zustellen  er  stark  genug  war,  sich  seine  tragodie  aufbaut.     Alb*  . Ht  tmk 

ihm  der  gesamtheit  gegenüber  masslos.    Aus  dem  i;ftmriinglich><n  nexua  her» 
muss  das  besondere  für  seine  Verwegenheit  büssen,  es  ringt  mit  den  kräften  des 
bis  sie  es  wider  einsaugen,     Diesen  ewigen,  endlosen  kämpf  stellt  sei 
in  dem   zusammenfallen  des  notwendigen  mit  dem  sittlichen   liegt   ihre 
Unter  dem  begrifft-  der  schuld  muss  Hebbel  demnach  etwas  g  mtfb« 

als  die   zum  teil   jetzt   noch  herrschende,    gerade  durch   seine 
überwindende  asthetik.     Die  Versöhnung  innerhalb  des  tragischen   kreüwa  »*t  ihm 
undenkbar,    sie  liegt  für  sein   äuge  in  dem  aufgehen   des  engereu  hpiiM  in  mnm 
weiteren,  wodurch  der  p getrübte  sonnen s pi egel *  wider  glatt  und  el>  Ift  dw 

so  schwerverständlich,  dass  es  l&Dgfttoii  reibungen  und  erlauterurigftn  hginf? 

Wenn  die  Hehbelsche  tragedte  sich  von  der  Shakespeariachen  dttTofa  die  ^airi*  W* 
tonung  des  typischen  gegenüber  dem  individuellen,  des  wcltgeaetzes  gegenüber  6t* 
einiel willen    abhebt ,    so   tritt    sie    dafür    der    griechischen,    trotz  ruM« 

modernen  Voraussetzungen ,  innerlich  um  se  nähei  i  kann  der  dichtet 

wenn  er  sich  über  den  tragischen  kanon,  der  ihm  vorschwebte*  äussert,  der  Itaf* 
gestempelten  worte:  schuld  und  Versöhnung  nicht  entraten.  aber  nur  kurfcacfctf 
keit  wird   ihm  mit  Schennert  deswegen   den  Vorwurf  der  marfc« 

(s.  137).  Welche  begriffe  er  mit  beiden  Worten  verbunden  wissen  will,  ist  dem  ut 
ständnis vollen  leser,  dem  es  nicht  bloss  auf  das,  was  Hebbel  w dialektisch«  gakltpi** 
nennen  würde,  ankommt,   vollkommen  klar.     Unklar  bt,   was  Seh«««* 

unter  .  pantragismus  "  versteht    Im  allgemeinen   scheint  er  dem  wolle  eanen  * 
sehen  sinn  unterzulegen,   darunter  die  „selbatcorri  /einen 

allgemeine,  von  der  Hebbel  in  einem  briefe  au  U  echtritz  spricht, 
weit  ist  ihm  unbedingt  beizupflichten ,  wenn   es  auch  an  gelegentlichen 
und  missverstitndnissen  nicht,  fohlt,  die  hauptsächlich  dann  unang 
wenn  an  die  stelle   der  von   Hebbel    gewählten   worte   die  snrao 
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philosophische  terminologie  tritt    JedesfaUs  klingt  Scheunorts  Vorwurf,  dass  Hebbel 

na  mann  mit  einer  schweren  zunge*  sei  (8.  1 42),  fast  komisch,  wenn  man  seine 
eigene  formulieruog  des  g  rund gedan kons  der  Hebbelsehen  ästhetik  oder  gar  seine 
deßnition  des  Hebheischen  drainas  liest  (s,  10  und  s,  50).    An  anderen  stellen  aber  ver- 

bt  er  etwas  wesentlich  anderes,  ein  ästhetisches  moment,  darunter ,  indeir 
das  jeden  küostler  charakterisierende  symbolische  verfahren  als  ein  Unterscheidungs- 
merkmal gerade  des  Hebbelschen  sebaffens  heraushebt.  Daraus  entspringt  eine  Ver- 
zerrung der  geistigen  physiognouiie  des  dichtere,  die  zu  energischer  ab  wehr  heraus- 
fordert Alle  die  einschlägigen  stellen  anzuführen,  ist  überflüssig,  es  genügt,  zur 
keonzeichnuug  des  seltsamen  irrtums  auf  die  „symbolische*  motivierung  dar  Handlung 
und  der  Charaktere  in  der  „Maria  Magdalena"  hinzuweisen  ,  die  an  gewaltsam keit  der 
interpretierung  fast  das  unmögliche  leistet  (s.  107  —  128), 

Noch  verhängnisvoller  als  die  Unklarheit  über  den  mit  dein  worte  „pautra« 
gismus-  zu  verbindenden  begriff  ist  des  Verfassers  mangelndes  Verständnis  für  die  art, 
wie  sich  die  Weltanschauung  eines  dichten  in  ein  kaust  werk  umsetzt  Zwar  weist 
Schennert  unter  benifung  auf  Solgera  Vorlesungen  über  iisrhetik  selbst  den  Vorwurf 
zurück,   dass  Hebbel  ein   reflexionsdichter  gewesen  (anm.   zu   s.  07),   aber   im   texte 

cht  er  von  dem  pantragismus,  als  „{km  Schema  seines  dei  Was  nützt  es 

ferner  t  von  dem  „einschnappen  seines  geistes  in  die  pantragistische  intuition*  (s,  98) 
zu  redend  Diese  unüberbrückbaren  Widersprüche  erklären  sich  aar  aus  der  Unfähig- 
keit, den  Vorgang  des  dichtensehen  Schaffens  nachzuempfinden«  Hebbels  phüosophie 
war  keine  ergrübelte,  sondern  eine  erlebte.  Aus  seiner  Persönlichkeit  und  seinen 
leben  »kämpfen  sich  empnrrmgend,  setzte  sie  sieh  von  selbst  in  bilder  um,  sobald  der 
Schaffensdrang  ihn  erfüllte,  was  freilich  nicht  ausschliefst,  dass  er  in  den  pausen  der 
produotion  eine  sehr  bewusste  kritik  an  den  Schöpfungen  seiner  phantasie  üben  konnte. 
Da  uns  die  Zeugnisse  der  tagebüoher  und  vertrauter  freunde  hierüber  vorliegen , 
es  an  der  zeit,  das  n oonstruieTan H  seiner  werke  ein  für  allemal  als  unsinnig  abzu- 
lehnen. Die  anschauung,  die  das  für  das  gewöhnliche  äuge  gespaltene,  den  „du; 
mos*  der  weife,  zur  höhereu  einheit  zusammen  sohl  i  esst,  brauchte  Hebbel  nicht  zu 
construierea,  sie  war  für  ihn  wie  für  jeden  künsüer,  der  des  namens  würdig  ist, 

i  nelfaet  da,  wie  sie  auch  für  denjenigen,  der,  ohne  selbst  künstler  zu  sein,  nach 
Hebbels  schönem  wort  „genial  im  geniessen"  ist,  Vorbedingung  des  kunstgenusses  ist. 
Scheaneifc  dagegen  stellt  sich  den  dichter  gew  isser  massen  als  märtyrer,  als  Sklaven 
der  ihn  beherrschenden  pantragistlschen  idee  vor,  der  auf  ein  „  tragisieren  der  weit 
in  bausch  und  bogen  ä  tout  prix*  hinstrebt  |s.  72),  dessen  tragische  gestalten  „pfropf- 
r  auf  dem  bäume  seiner  metaphysisch -ethischen  erketintnis  *  sind  (s+ 219),  Vir 
will  vielmehr  vorkommen  T  als  ob  der  kritiker  diesem  für  Hebbel  supponierteu  Schick- 
sal selbst  verfallen  sei.  Wenigstens  kommt  er  in  dem  bemühen,  die  reiche  weit 
des  Hebbelsellen  Schaffens  in  die  von  ihm  geprägte  formel  hineinzuzwängen,  zu  den 
wunderlichsten  resultaten.  die  jeden  nicht  Yöre  in  genommenen  stutzig  gemacht  hatten, 
Bchounert  in  allen  punkten  zu  widerlegen  %  müsste  ein  ebenso  umfangreiches 
btt  h,  wie  das  seinige,  geschrieben  werden;  wenige  andeutungeu  müssen  genügen*  Dass 
i'tsoph   die  bedeutung  und  die  tragweite  von  tagebueb-  und  briefstellen,  die 

Kur  erttuterung  der  tragischen  theorie  Hebbels  heranzieht,  öfters  falsch  abschätzt, 

seinem  ganzen   buche  ersichtlich,  doch   tritt  es  besonders  auffallend  in  dem 

„der  pantragismus  als  norm  für  Hebbels  gesamtes  denken  *  (s.  76— 100) 

apereus  und  andeutenden  striche  der  tagebücher  werden  als  Verstandes* 

r klügelte  phQosopheme  aufgefasst,  die  dramenembryonen ,  an  denen  sie  he- 
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sonders  reich  sind ,  erscheinen  Scheunert  als  verrannte  Situationen ,  an  denen  die 
tragistisehe  auffassung  Hebbeln  zu  tage  tritt.    Von  den  jeweiligen  seelischen  kirnpfi 
und  Stimmungen!  die  sieb  in  ihnen  und  mehr  noch  in  den  ciüerten  briefetellen 
ist  nirgends  die  rede,  selbst  das  satirisch -humoristische  wird  ernsthaft  aufgelegt 
doch  ein   beispiel   zxx  gehen ,   verweise   ich  auf  die   allerdings   in   eil 
schnitte  des  nicht  gerade  übersichtlich  geordneten  buches  enthaltenen  benn 
über  die  tagebnch  -  und  briefstellen  zu  dem  dranieufragment  „Zu  i  i . 
(173  fg.),  sowie  auf  die  Interpretation  einer  stelle  aus  einem  B 

170).    Am  meisten  fordert  diese  jedenfalls  nichts  wmiiger  als 
betracb tu ngs weise  natürlich  zum  Widerspruch  heraus,  sobald  sie,  über  die 
theorie  hinausgehend,  auf  einzelne  dräuten  des  dichte»  oder  gar  auf  ik  eng* 

wandt  wird.  Auf  die  wunderliche  decompositiou  deT  handlang  und  der  cbaraktere  im 
„Maria  Magdalena*  wurde  bereits  hingewiesen.  Wie  kommt  Scheunen  überhaupt  dasa, 
den  pantragismus  im  wesentlichen  nur  an  dieser  bürgerlich- n  tragödie  tiaehxciireittif 
Die  Entwicklung  des  tragike»  von  der  „Judith *  bis  zu  den  .  Nibelungen  -  logt  m 
nirgends  klar  dar,  tragische  metster werke  wie  „Herodes  und  Mariamr,  _;**  and 

sein  ring*,  seibat  „  Agnes  Bernauer  *  und  die  „Nibelungen*  werden  h 
gestreift.    Ein  gerechtes  und  erschöpfendes  urteil  kann  so  nicht  gewoi 
Wenn  Soheunert  sich  auf  Volkelts  „äathetik  des  tragischen"  beruft,  iudem  er 
Hebbel  wirklieb  dargestellte  im  gegensatz  zu  dem  gewollten  unEuliüigl 
ist  zu  erwidern,  dass  das  cum  grano  salis  höchstens  von  den  trage 
periode  gilt,    Wer  für  die  klärung  und  Vollendung  Hebbels  zur  seit  seiner  munca* 
liehen  und  künstlerischen   reife  kein  äuge  hat,  ist  schwerlich  berui  ihn  ;u 

richten,   —  Mit  recht  wird  hervorgehoben,  dass  Hebbels  ko modle  als  die  ergaajax*. 
tägir  wol  als  das  kehrbild  seiner  tragödie  aufzufassen  ist,  de  an  sieh  vts* 

gebens  nach  einer  tieferdringeuden  anal]  „Diamant*  oder  den  „Rubin"  Q 

diese  auffassnng  zu  erläutern  unternähnve.    Diese  versnobe  de»  dichte»  im 
sehen  Lustspiel,  nicht  historischen,  wie  auf  s,  186  zu  lesen  isUdrr   ii 
sich  daraus,  dass  das  versehen  in  deu  nur  absehriftlich  vorbandeneu  brieten  Hebbdf 
an  Palleske  von  R.  M.  Werner  weder  im  ersten  bände  seiner  -Nachlese"  zum  i*wt- 
Wechsel  noch  in  der  historisch -kritischen  ausgäbe  getilgt  wurde)  '^n  aicberiirl 

eine  eingehende  Würdigung.     Statt   dessen  begnügt  sich  Scheunert  mit  ein«ff  kihW* 
Zusammenstellung  der  theoretischen  Ausführungen  des  dichte»  über  die  1 
bei  er  übrigens  doli  einer  ähnlichen  Ungerechtigkeit  schuldig  macht ,  der  ü»* 

Schliessung  der  spateren  tragödie»  aus  dem  kreise  seiner  betr.  Oder  am 

etwa  zu  billigen,  wenn  er  auf  s.  192  von  der  unbeholfenheit  der  Heb! 
des  komischen  spricht,  mit  beziehung  auf  seinen  jugendaufsatz  üU  t 
für  den  aWntt«neofaafÜioiiöo  verein  *  der  Hamburger  gymmv 
als  er  eine  klare  erkenn tnis  des  komischen  weder  hatte  noch  habt 
Auch  sonst  fehlt  es  naht  an  niiss Verständnissen,  worunter  ich  diu  gc 
eines  sonnenklaren  Ausspruches  über  Kleists  „Zerbroehnen  krug-  h 
Was   über  die  komisehen   demente  in  Hebbels  tragödieu  gesagt  « 
Besonders  unglücklich  v<  I  das  aus  der  „ Maria  Magdalena1"  angefi 

Wer  wissen  will,  was  ^tragischer  humor*  bei  Hebbel  ist  —  denn 

mag  man  etwa  auf  Artaxence- 
auf  Knippoldollingor  nnd  Theobald  in  „Agnes  Bernauer- T  auf  die  Becl 
in   den  -Nibelungen1*  verweisen.  —  Am   meisten    bei  Lie  am 

die  tr&gikomödic   und  dj  ,  Trauerspiel  i»  8i 
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dass  das  werk  ein  gräuzprodukt  sei.    Jedesfalls  ist  es  unter  seineu  Schöpfungen 

n(h,   eine  art  von   poetischem  aphonsnius,   fast  mehr  epigramm  als  drama, 

.iiiiieiü grübeln  in  die  Schöpfung11,  wie  SoHftTOlfft   M   tunnL  hier  weuig- 

i  nicht  ganz  von  der  hand  gffl  i*t.    Tatsächlich   kommt  es  in   diesem  falle 

■  allem  auf  die  deutung  des  rätseis ,  auf  die  beautwortung  der  frage:  Qufest-ce  goe 

In  prouve?  an.     Es  ist   folglich   kein  wander,    dass  8cbeunertT   der   den   künstler 

ebbe]  so  V  oat,  sieb  in  diesem  falle  als  recht  scharfsichtig  erweist.    Freilich, 

Angioliniv    ein   „inferiores  geschfipf-  und   Sebastiano   einen   „trottel"   zu  nennen,  ist 

K«h   wol    nicht    anfänglich,    und    den    greis    Grcgorio    für   die  uapoetisc  beste,   aber 
«schlich  glaubhafteste  der  figuren  des  drsmntikers  zu  erklären  fs.  219),  erscheint 
UaSaiD  einseitigen  beurteiler  kaum  glaublich.     Zum  tctkfcm  meint  er,  dass 
Hebbels  trägikomodie  ein   unbewußter  protest    des   dichters  gegen  die  Starrheit  und 
tragfadm  theorie  sei.     Einem   nüchternen   kti  achter  wird  sie  wol  nur 
tun  verunglücktes  ex periment  erscheinen ,  aus  dem  weitere  Schlüsse  nicht  zu  ziehen 
bui&    Vi  ounert  hinzu,  dass  in  seiner  fcragodie  „ das  verstau desm&ssigr  im 

Zerstreit  mit  unserem  gefübl  liege**  (s.  215  fgg,),  wobei  ein  Seitenblick  auf  den  letzten 
; Omaner*1  geworfen  wird.     Doch  dem  darf  man  entgegenhalten,  dass 
lismus",  auf  dem  Hebbels  tragödie  fusst,  d.  h.  weiter  nichts  als  die  furchtlose 
Umg  des  Verhältnisses  der    individuen  zum   weltganzen,    allerdings  wesentlich 
rkere  and  vururtt unfreiere  betrachter  voraussetzt ,  als  Scheunert  zu  sein  scheint  <— 
nz  versagt  die  „selbstgeschliffene  brille  des  pantragismus u  —  es  sei  mir  gestattet, 
><heunert  auf  Hebbel  gemünzten  ausdruek  auf  ihn  selbst  anzuwenden  — 
bei  der  betntchtung  der  lyrik      Beben  in  der  annierkung  zu  &  210  hatte  er  aaf  ein- 
zelne lyrische  ächüpfungeo   des  dichters   hingewiesen,  wie   ^das  opfer  des  frühlings* 
und   -.-las  geheimnis  der  Schönheit *,  bei  denen  die  leser  unmöglich  auf  die  von  BftbM 
hineingelegte  deutung  kommen  können;   ich  glaube  kaum,  dass  feinsinnige  leser  sich 
ihm  anschließen  werden.     In  dem  _ly rik  und  musifc41  überschrieben  en  abschnitte  sucht 
er  dann  nachzuweisen,  dass  Hebbels  einseitig  auf  das  drama  zugeschnittenes  „system* 
sich   für  die   lyrik   nicht   fruchtbar  mai  hen  liess,   mit   anderen  werten,  dass  er  kein 
vai\   Sollte  Eduard  Mörike  es  nicht  besser  gewusst  haben?    Hier  ist  Scheu nert 
sogar  in  der  Zusammenstellung  des  theoretischen  recht  lückenhaft.    Ausser  vielen  tage- 
hein tragungen  sind  wichtige  stellen  in  Hebbels  briefen,  namentlich  an  Elise,  ferner 
;tufsütze   über  die  lyrik  Pichfers    und  Reinholds  sowie  Dingelstedts  und 
manches  andere  nicht  berücksichtigt.     Übrigens  häufen    sich  in  diesem   capitel  die 

iimss Verständnisse  derartig,  dass  auf  einzelnes  nicht  mehr  eingegangen  werden  kann, 
■rall  tritt  Scheunerts  Intimität  mit  dem  absoluten**,  die  er  in  Hebbels  formschönen 
und  gedan keii tiefen  Sonetten  entdeckt  haben  will,  scharf  hervor.    Wenn  selbst  in  so 
selbstverständliche  begriffe  wie  st  off  und   form  der  lyrik  allerhand  hineingeheimnist 
wird,  säo  muss  Unklarheit  die  folge  sein,     Es  genügt,  auf  die  deutung  hinzuweisen, 
M»Wu!s  Kusserongen  über  den  reim  gegeben  wird  (s.  237  fg.).    Dass  iu  dem  ab- 
humor  Hebbel  mit  unrecht  der  mcouseojienz  oder  Zweideutigkeit  in 
'teilung  Heines    geziehen  wird,    möge    QOOb   erwühnt   werden;    die   stelle  im 
M"  ht  sich    auf  die   „Neuen  gediente*1,    die    besprechung   im 

^  Hiiuihurgischeu   conespendeuteu  *  galt   dem   «Buch  der  Jiedor*.  —  Scheunerts  be- 
luhrungen  Hebbels  über  die  eutstehung  der  Sprache  und  über  die 
kaun  ich  leider  mit  rücksieht  auf  den  räum  nur  kurz  berühren, 
cfoh  sich  gerade  an  ihr  der  grundmangel  des  buch  es  am  überzeugendsten  auf- 
listet   Die  Verworrenheit,  die  sich  daraus  ergeben  muss,  dass  die  sog*  pau- 


440 


KRÜMM 


b«  ick 

mm 

dcu 

s 


tragistisohe  betrachtungs  weise  auf  jede  ei  von  Hebbel  geprägten  getan  Iren  ang* 
und  zu  dem  ende  seinen   einfachen  werten  gewalt  angetan  wird,   springt  bi 
mehr  in  die  äugen  als  in  dein  canitef  über  die  lyrik.    Wie  recht    hatte   der 
doch,  in  Beinern  Vorwort  zur  „Maria Magdalena"  vor  den  „wectoelbitL 
die  derjenige  erzeugt,  weicher  «die  Unschuld  des  wertes  nicht 

wie  unbeabsichtigte  selbatverspottung,  wenn  Scheuen  mit 

weis  auf  den  doppelsinn  der  Hebbelschen  aätze,  wegen  seines  vorfahren»  rechrfe 
Man  muss  freilich  zugeben,  dass  Hebbel,    ohne  sich  dessen  immer  bewu&st  sn 
bisweilen  die  neigung  hatte,  gewöhnliches  und  IgJontvetgHkndltfitiftft  durch  den 
zu  steigern,  was  im  letzten    gründe   mit  seiner  pathetischen  natur 
und  dadurch  den  sinn  seiner  worte  in  einzelnen  lallen  nrnsehieierte.    So  mach* 
Dlleil  kdoeewogQ  anheischig,  in  allen  punkten  genau  widergeben    zu   Uta 
über  den  unendlich  schwierigen  sprach bilduugsprocess  in  dem  aufsatz:  i0t«S  den 
des  dramas-  festzustellen  wünschte.     Ganz  klar  sind  mir  aher 
begriffe:    relation   und  darsteUung,   von  denen  man   auszugehe R 

tlen    gegensatz    zwischen  Schiller   und  Hebbel    scharf  zu   mai  I  tbar 

Scheunert  an  einet  anderen  stelle  seines  buch-  -ohr  versündig,    w« 

nioktl  veDigftT  als  erschöpfend  ©ich  Äussert     Doch,  wie  wenig  ein  war 
meikungeu  Hebbels  über  die  spräche  in  bezag  auf  ihre  klarheit   ii  beo 

i  lh  mögen,  so  viel  ist  sicher,  dass  sie  durch  den  versuch  einer  „fiautragittiio&m* 
ileutuug  nur  noch  unklarer,  ja  geradezu  unverständlich  geworden  sind,  wenn  and 
andererseits  zugegeben  werden  soll,  dass  der  ausgangspunkt  des  philosnpbw]  diManil 
der  ii  und  er  Kant   mit  fug  und   recht  gegen  die   missdeutUDg"  Uebbtla  n 

seinem  kritischen  feuilleton  über  die  .deutsche  spräche1*  von  A  ißt  in  schau 

nimmt.    Auf  diesem  Felde  war  der  künstler  eben  nicht  SO  zu  hause,  wie  auf  dem  4»r 
lyrik,   wo  wirklich  berufene  kritiker   ihm   schwerlich   ein    falsches  wort   nachwi 
werden*  —  Dass  Scheunert  die  künstlerische  tatigkeit,  wie  Hebbel  sie  auffasste, 
ergründen  kann,  ist  nach  dem  gesagten  nicht  verwunderlich.     Das  wesen  d- 
ist  ihm  ¥0  wenig  aufgegangen,  wio  der  begriff  der  „naivität-    im  sinne  der 
sehen  abhandlung:  Wie  verhalten  sieh  im  dichten  kraft  und  erkenntnhs  zu  einanftf? 
Das  dialektische  jonglieren  mit  der  .inneren  form*  und  dem  „befreienden  der  inotren 
form"  (s*  267 fg.)  bringt  uns  keinen  schritt  näher  an  die  erkennt nis  heran,   zumal 
im  verlauf  desselben   der  fast  proteisch   schillernde  begriff  des  Sei  neu 

tragismus  BOh  zum  dritten    male  zu  hinten    beginnt.     Im   einverstai. 
den  Scheunert  bekämpft,  (Fr.  Hebbel  und  sein  diamiu  Palaestra  Vllh   sind  mir 
allerdings  nur  für  den  eingeweihten  mit  dem  gefühl  ganz  ausz 
niase  Hebbels  über  das  tiefste  geheimnis  aller  kamst,   in  ihrem    naheliegest" 
sinne,  ohne  jede  deutelung.  weit  mehr  als  „em 

inteq  »relation  S.  -heunerts  dagegen  ist  mir  im  eigentlichsten  «in  buch  WS 

sieben  siegeln.  Was  soll  es  denn  heissen.  wenn  auf  S.  267  gesagt  wird,  da»  4» 
ästhetische  exler  innere  form  „bewegang  des  Inhaltes  zum  ethischen  ideal,  rar  ftfc* 
sehen  form*  ist,  oder  wenn  auf  s.  282  folgend ernmasen  orakelt  wird:  „die  innert  frna 
ist  lediglich  durch  die  symbolisierende  betrachtuugsweise  in  stände  gekommen  »4 
vom   Standpunkt    dieser  aus,    universales   weltgeataltungsp  D   oiner 

reali*  denen  inneren  form  aber  kann  nicht  geredet   n  u  ■** 

Hebbel  ur  in  jedem  genialen  kunstwerk  in  die  etBchftinnng  tritt,  das  wird  fr* 

Schennert  etwas   bewnssteonstruiertea,  worin  er  danj.  stisrbe*  mmkad 

gerade  der  Hebbelsehen  kunst  ntitaken  mochte.    Dies*  Selbsttäuschung  te 
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rf  genug  bekämpft  werden.  Solange  Scheunert  sich  auf  die  katalogisierung  und 
regist  rierung  des  Hebbelscheu  denkens  über  die  kunst  beschrankt,  gewissermassen  an 
meiner  bind  einherwaudelt,  kann  man  ihm  zustimmen;  sobald  er  es  in  die  von  ihm 
selbet  ersonnenen  logischen  fesseln  einschnürt l  wird  alles  auf  den  köpf  gestellt, 

Noeh  ein  anderer  irrtum  Bcheunerts  tnuss  beleuchtet  werden.  Da  Hebbels  leben 
und  dichten  in  selten  inniger  bezieh  ung  zu  einander  stehen,  so  begreift  man.  warum 
der  mensch  von  ihm  fast  noch  mehr  karikiert  werden  mimte,  als  der  dichter*  Beide 
waren  im  letzten  gründe  Scheunert  unsympathisch ,  da  er  garnichts  verwandtes  in  sich 
fühlte,  Warum  er  sich  dann  überhaupt  mit  ihnen  befasste,  ist  schwer  zu  sa^em 
Davon,  dass  Hebbel  von  an fang  an  bemüht  war,  sich  in  streu ge  Selbstzucht  zu 
nehmen,  uro  auch  sein  leben  „zum  kunstwerk  zu  adelii^,   hat  Scheunert  keine  klare 

Qrtteliung,  noch  weniger  gibt  er  zu,  dass  sein  kämpf  schliesslich  sieg  gekrönt  war. 

Jod  doch  ist  gerade  diese  erkenntnis  die  schönste  frucht  eines  innigen  versenken*  in 
sein  wesen  und  schaffen.  Freilich  setzt  das  etwas  Wahlverwandtschaft  von  selten  des 
beurteilenden  und  vor  allem  Verständnis  für  die  seelische  cntwicklung  eines  speeilisch 
£üüKTl.risrhon    menschen,    wie   Hebbel   es  war,    voraus;   an   beidem  gab rieht   es 

«:hi  uu^tt     Sein  bild  der  Hebbelschen  persönlichkeit!  die  ihm  eigentlich  nur  unheim- 
lich   ist,    schwankt   haltlos    zwischen    extremen    hin    und    her,    deren    gemeinsame 
zel   ihm    verborgen    bleibt.     „Opferwillige,    hilfsbereite   freundschaft,    schonende 
h  erzen  sgtite,  eine  fast  weihevolle  auffa&sung  von   der  dem  sittlichen   ideal  dienen  deu 

ad  diesem  sich  unterordnenden  bestimmung  seines  lebens*  (s,  285)  wird  unvermittelt 

eben  sein  „trotziges  aufbäumen  gegen  das  bezwingen  seiner  selbst u  oder  sein  „des- 
tee  beherrschen  der  fugsamen-  gestellt.  Bald  klagt  Scheunert  Hebbel  an,  ja 
verurteilt  ihn*  obgleich  er  es  auf  s,  83  leugnet,  bald  mindert  e*\  wahrscheinlich  durch 
fremden  einflnsfl  veranlasst  (vgl.  vorwort  s.  VI II)  den  herben  tadel  wider  herab  oder 
nimmt  ihn  ganz  zurück.  Als  «geistiges  bandu  zwischen  den  an  und  für  sich  unver- 
einbaren zügen  stellt  er  widerum  den  „pantragismus**  hin»  Hebbel  soll  „sein  System 
gelebt*,  sich  „als  den  repräsen tauten  der  weltseele"  gefühlt,  sk:h  „mit  dem  nimbus 

I einer  sittlichen   macht*1  umkleidet  haben  (s,  83).     Das  Verhältnis  zwischen  leben  und 
schaffen  ist  bei  ihm,  bei  dem  künstler  überhaupt,   genau  umgekehrt.    Wie  gerade  er 
das  leben  durch  die  aidectt,  d.  h.  durch  die  art,  wie  er  es  darstellte,  bezwang,  habe 
ich  an  einem  andern  ort,   in  dem  Yortrag:    Hebbel   als  tragiker,    gebalten    auf  der 
48.   Versammlung  deutscher   philologen    und  schulmanner  zu   Hamburg  (Neue  Jahr- 
bücher für  das  olassische  aftertum,  geschichte,    deutsche  litteratur   und  pfidagogik, 
bd.  XY1I,  beft  4)  ausgeführt,  auf  den  ich  verweise.     Scbeunerts  auffassuog  ist  noch 
diejenige  des  im  feuer  des  Umgangs  mit  Hebbel  versengten  Emil  Kuh,  der  sicherlich 
vie  jener  meint,  das  Charakterbild  des  freundes  „geglättet  und  beschönigt* 
Wer  ernstlich  glaubt,  dass  es  diesem  dichter  „an  dem  prineip  der  liebe**  ge- 
fohlt habe,  und  zu  dem  ende  sich  gar  auf  den  confusen  brief  eines  herzlich  unbedeut- 
enden menschen  (Braun  von  üratinth&l)  stützt  (s,  7),  den  Bamberg  gewiss  nur  der 
ariosität  halber  im  zweiten  bände  des  briefwecbaels  mitteilte,  ist  meines  erachten» 
dem   vorbei  nicht   in   das  „ allerheiligste *  dieser   menschenseele   eingedrungen. 
Nachdem  der  ganze  reichtum  von  Hebbels  Innenleben    in  tagebüchern    und  brief en 
•>tzr  fo*  uns  ausgebreitet  liegt,   erscheint  eine  solche  behauptung  fast  unbegreiflich, 
wir  erinnern  uns  daran,  dass  Scheunert  sich  auch  unfähig  zeigte,  Hebbels  lyrik 
erfassen,    Von  solchen  Voraussetzungen  ausgehend,  stellt  er  selbstverständlich  die 
mm  teil  sohl  heiklen  lind  com  pH  eierten  beaiehungen  Hebbels  zu  den  menschen,  mit 
Den  das  geschick  ihn  zusammenfährte,  von  allem  zu  Kuh.  und  Elise  Leosing,  durch- 
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ohfef  dar,    Sie  »oll  er  kaltblütig  der  paotragistisehen  idee,  diu  i 
dem   „Schema'1   geopfert    haben;  von    einem   versuch  chölö- 

fischen  notwendigkeit  der  zenviirfnisse  und  des  b  iit   ihnen  lludet  mar 

spur.     Auf  &  284  zieht  Scheuert  eine  parallele  zwischen  Hohbc! 
dines  ±i in-  um  Hebbel  herabzusetzen,    Sie  ist  in  dei  bd  Bohr  i'nirhtbai 
^i  umliegenden  unterschied  zwischen    einem   mann   der  tat   und 
aus  den  äugen  verliert.     Beides  waren  echt  noi  ddeu! 

n.   Wer  die  einl. 

aus  dem  i'  hcrvorwiicbst,   klar  erkennt,  wird  gi  ,  .irallfli- 

siorung  ku  weseutli  idtaten  kommen  wie  Scheuneit. 


DiSS  anders  niusa  das  urteil  über  das  Zink  oi  na  ,tu*rallt*n 

es  sieh   mu    die    verstau  des  massige    erfassung   des    neuen, 
Hebbels  tragodie   handelt,    ^iht  es  wichtige,  wolbagrundete   nufaohJ 
dauei lieber  ist,  da  ht   im   Staude  war,,   ein 

bild  der  Persönlichkeit  des  dichter«  zu  entwerfen  t  die  er  mit  viel  zu  final 
malt,    um  sie  mit  »einer   tragischen  theorie  in  angeblic 
und  dass  er  in  der  erkenntnis  des  von  ihm  auf  asthetischein   gebiet  geloisl 
fach    ganz  versagt.     Beides  ist  darauf  zurückzuführen  t  dass  er,  wenn   a< 

rem  IQM8C  ah   Scheunert,  den    unterschied    zwischen   ph 
er  piödtietion  uieht  gebührend  berücksichtigt*    Im  übrigen  rouas  dauibaj 
kann!  werden,  da^s  diese  Untersuchung  soweit  dringt,  als  d  le  verstati. 

iu  ästhetischen  fragen  das  letete  wort  allerdings  nicht  zustehen  darf,  km 

Behon  die  Charakterisierung  der  Hebbel -litteratur  m 
wort*  (V— XXX 111)  zeugt  von  Zinkeraagels  festem  und  ktai  j^rajib» 

überschätzt  er  zwarT    obgleich   er  ihre  enge  und   Befangenheit   nicht   leuj 
hau ptscb wache ,   dass  sie  dem   menschen  und  dem   künstlet  nicht  voll  germ-ht  winL 
blieb  ihm  wol   deswegen   verborgen,  weil   man  von  ihn  >agva  oicm 

Dagegen   Bind   die  auMtze  und   bucher   von  Coltin,  Neumann,   J+  krumm,   B 
Poppe,  WacUoldt   hehr  richtig   beurteilt.     Scharf.  äussert  et 

sich  über  Schuunert,  vor  allem  verweise  ieb  auf  die  geistreich 
von  jenem  mis  neu  stelle  aus  dem  vor  wort  zur  Maria  Magdalena  (* 

und  s.  113/14  anm.i    Mit  der  deutung,  die  er.   gegen  Scheunen  polemisiettnd,  ml 
a.  XJCIII  dem  auch  iu  meiner  ubeusteheuden  kritik  erwähnten  briete  K  raunt  hals  pK 
bin  ich  dagegen  nicht«  weniger  als  einverstanden,     Hie   beruht 
Hebbels,  dem  es  auch  nach  Ziukernagei  an  dem  „|irmri|i  d.  !t  haben  §oD. 

Die  eint  eilung  des  stofies  muss  im  ganzen 
zeichnet  werden,   Zunächst  werden  die  entwicklungsphasen  d 
die  Griechen,  Shakespeare,  unsere  klassiker  gestreift,  im  anschlug*  an  Üoetli 
sa tz  „Shakespeare  und  kein  bj  lülftfj  ästh-  brttftt, 

Bfltoadatl  erfreulich  1  die  kritik,  diu  Hebbel  an  seinem  a* 

Schiller  übt,  als  su  Lwendig   b 

Mem     Die   aus   dem   geistc   der   i 
dagegen  tu  kiirs  zu  kommen,  auuh  vermisse  ich  tnne  charaii 
Von  diesem  hii 

K*  wtre  zweifellos  rieht  *eu.  auf  dies» 

muflg  und  :i  bi 
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>]g$a  zu  lassen ,  das  zunächst  eingeschobene  eapitel:  Hebbels  Persönlichkeit   zerreissT 
imrnenhang,    Freilich  soll  es  den  gruud  zu  diesen  eapitel  u  fegen  <,  was  doch 
ur  in  sehr  beschranktem  masse  der  lall   int       \  i  <„■  h   <-s   in   dem 

Kanz  entbehren.    Es  ist  ■  in  lieh,  d&M  die-  QrtBimtBifl  des  theorie  Hebbels 

i  Zinkernagel  der  erkenntnis  seiner  Persönlichkeit  vorangegangen  ist,  ja  diese  be- 
itniut  hat,  Tier  umgekehrte  weg  bitte  ihn  voraussichtlji/h  vor  den  schweren  Irr- 
tümern bewahrt,  in  die  er  verfallt.  Dem  kennet  des  dichters,  der  sich  in  langjährigem 
ringen  ihn  ganz  zu  eigen  gemacht  bat,  kann  Zinkernagels  darstellung,  wenn  sie  auch 
die  grandzüge  richtig  trifft ,  doch  nur  als  karrikatur  erscheinen.     Da  wird  bezu 

es  Hebbel  gelungen  sei,  den  flueh  der  armut  innerlich  zu  überwinden;  ich  sehe 
rade  darin,  dass  er  diesen  sieg  errang,  den  unfehlbarsten   beweis  seiner  geisn 
össe.    Viel   schlimmer  ist,   dass  Zinkemagel  Hebbel  rundweg  das  sittliche  gefühl 
urieht,    wahrscheinlich   weil   ihm  dies  moineut,   mit  unrecht  freilich,   aus  seiner 
igischen  theorie  ausgeschaltet  scheint.     Auf  s,  28  stossen  wir  sogar  auf  den   satz, 
diiüs    in  seinen  tagebücheru    „keine   sparen    wirklicher    solbsterziebuug,   aufrichtiger 
Ibstprüfung,  wahrer  sittlicher  arbeit4*  zu  finden  seien.     Sollten  nicht  viele  mit  mir 
ri    incinuag  sein,  dass  etwas   rührenderes,  den   eigenen    willen    stiüilenderes    kaum 
denkbar  ist  als  der  einblick  in  die  ihm  durch  das  leben   so   erschwerte   arbeit  au 
HmftT    sittlichen    Vervollkommnung-,    den    die    tagebüehor   verstatten V     Am    herbsten 
klingt  Zinkernagels  Verurteilung  von  Hebbels  Sinnlichkeit,  die  ihn  keineswegs  in  dem 
masae  beherrschte,  wie  es  oft  genug  angenommen  wird.     Vor  allem  gründet  sich  der 
tadel  natürlich  auf  Hebbels  verhalten  zu  Elise.     Auch  Zinkemagel  hat  nicht  psycho- 
.■n  Scharfblick  und  billigkeit  genug,  um,  wie  Hebbel  es  bald  nach  dem  bruche 
it  der  freundin  von  dem,  der  hierüber  richten  wolle,  fordert,  '„zwischen  frei  g*> 
jr&ltea  and  aufgedrungenen  verhaltmssrir  zu  scheiden  (tgb.  vom  20.  jau  1847).    Wer 
nun  gar  den  blick  auf  die   zweite  sonnige  hälft e  seines   Ichens   richtet,   wird  diesem 
urteil  ettrf  reoht  nicht  beipflichten,     In  aller  litteratur  wird   uns  kaum  wider  ein  auf 
Dtch]iott-edlaff  gmodlage  ruhendes  eheliches  glück  offenbart,  wie  das.   welches 
ün   bunde  mit  Christine  beseligte,    was  auch   zugleich  am   besten   beweist,    wie 
i  daran  tat,  die  morschen  fesseln  zu  zerreissem    Nicht  ohne  einen  beigeseh mack 
von  gelclirtenhochmut  i*t  ferner  die  auffassung,  dass  „seine  intuitive geistes Veranlagung" 
Hebbel  von  anfang  an  „der  unentbehrlichen  grundlagc  zu  einem  ruhigen  gesicherten 
eu  den   dingen,  einer  durch  schwere    sittlichende    arbeit  schrittweise  er- 
rungenen bildung*  beraubt  habe  (s.  32),    Gewiss  fühlte  der  dichter,  dass  sein  wissen 
lückenhaft  war   und   bleiben   musste,  doch   hätte  er  diesen  satz  nie  unterschrieben, 
i  ildung  tonnte  er  sich  nicht  erwerben  und  brauchte  er  sich  nicht  zu  erwerben, 
>  eben  der  intuitive  geist  war,  als  den  ihn  Zinkernagel  selbst  mit  vollem  recht 
ichnet. 

Auch  in  dem  eapitel  über  Hebbels  Weltanschauung  nennt  Zinkernagel  don 
mangel  an  sittlichem  gefühl  „die  Achillesferse  seiner  nahm  (s,  37)  und  sucht  daraus 
zu  folgern,  dass  der  pessimismus  und  nicht  die  sich  vielfach  mit  ihm  berührende 
n  liebere  christliche  Weltanschauung  ans  der  Wurzel  seiner  erkenntnis  des  „dualis- 
mos*  iu  den  dingen  herv erwachsen  musste.  Dass  Hebbels  Weltanschauung  eine  pessi- 
mistische ist,  will  ich  nicht  leugnen,  wenn  ich  auch  den  einfachen  ausdruck  realistisch 
r  bezeichnender  halte.  Zinkernagels  schluss  fehlt  es  aber  jedenfalls  au  büudigkeit, 
<  Voraussetzung  willkürlich  ist.  Stent  doch  der  angebliche  mangel  des  dichters 
sittlichem  gefühl  im  schärfsten  Widerspruch  zu  den  späteren  ausführungen  Zinker- 
eis, paddle  dass  für  ihn  notwendigkeit  und  Sittlichkeit  eins  war.  Es  ist 
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auch  nicht  richtig,  da*s  er  in  dem  ewigen  kämpf  des  einzelnen 

endgültig  resigniert,  auf  Jen  sieg   verzichtet  habe,     Auch 

dem  buche  seihst  a;  !Le  widerlegt     Wie  ist  Hebbels  in  tgabe 

das  lohen,  seine  zuversichtliche  tapferkeit,  die  Ziiikernagel   nicht  Iftügnen    l 

seinem  theoretischen  Pessimismus  au  reimen  r     Ein  rar»]  rkhlmng  p 

wht,     In  I  über  die  tragische  theo  He  des  dichtem  S|  <ital 

offen  uns.  dass  es  seiner  tragischen  lebensauffnssung  keineswegs  an  dem   be^: 
Versöhnung  fehle.  WMfl  diese  auch  über  den  kreis  des  einzelschick^ 
rage      W  »ob  dieser  versöhouogsbegriff  mit  dem   „hymnui  illgewj 

der  Notwendigkeit,  die  in   ungehemmtem  siegeszug  der  ewigkoit  zueilend  all 
viduelle   leben  in  den   staub   tritt   und  vernichtet* V  (s.  89),     Auf   diese    fn 
Zinki-magel  keine  befriedigende  antwort     Ich  glaube,  das»  die* 
haupt  nur  für  den  verstand,  nicht  für  das  gefühl  bestehen.    Die  grossen  1 
tragödien  am*  seiner  letzten  zeit  hinterlassen  in  dem  zo  -Ijmidra 

und  befreienden  eiudruek,  nicht  einen  moderwuc  blenden  und  zermalm 
die  lektüre  Schopenhauers,     Hebbels  tragodie  mahnt,   trotz  aller  furchtbar» 
ifving  des  lebeus,  Schopenhauer  zur  Verneinung  des  leben 
Msat*  erklärt  sich  aus  dem  gegensatzo  zwischen  der  sohopferisohen  tauft) 
Spekulation ,  priigt  sieh  auch  auf  das  deutlichste  in  den  diametral  entgegongt»»«txt 
persÖnli..!ik»'iti'ti  der  beiden  m  theoretischer  erkenntnis  so  nahe  verwandten  zniai 
aus.     Selbstverständlich    kann   ich    dies    hier    nur   fixieren,    ohne    es    zu    begrujitfca. 
Ziukerungei  ist  es  jedesfalls  nicht  gelungen,  das  scheinbar  widersprechende 
theorie  und  kunst  in  der  höheren  einheit  des  menschen  zu  binden.    Sein 

engen  dringen  in  das  letzte  geheimnis  der  Hebbels,  hon  kunst  nicht 
weil  er  nicht  in  echt  künstlerischem  geisto  ihr  nachzuempfinden  vm 

Ähnliches  gilt  auch   für  das  dritte,   bei  weitem  wertvollste 
dramatische  Uieorie.     Wenn   man   von  den    oben  berührten   punkten  ah 
musterhaft  klar  und  löst  restlos  das  bis  dahin  nie  ganz  entzifferte  rat- 
gelesen  hat,  wird  den  keim-  und  kernpunkt  der  Hebbelschen  tragödie  eben 
verkennen  können,  wie  ihr  ziel,  die  „Schönheit  nach  der  dissonaai*,    Zmkernugd  ätkH 
auch  richtig,  dass  für  die  veranschauliehung  des   tun  an  der  singuläreo  er» 

scheinung  das  „problematische*  charakteristisch  sein  muss,  wenn   er  an cJ 
Kuno  Fischers  über  Hebbel,   die  schwerlieh   mehr  als  eine  geis 
nicht  ohne  einschränkung  eitleren  durfte  (s,  84),     Energisch  iU  >*&£* 

der  „negierende  Charakter11   der  Hebbelschen  tragödie,  da  es  dem  tragiker  t 
das  „binden  und  knebeln  der  menschlichen  kräfte*  ankomme  (s.  HS)*     Noch  Wiwlgff 
kann  ich  mich  mit  der  bezeiehnung  des  dichter*  als  des  „grossen  <h#orJi* 

befreunden,  dessen  tragodie  der  „attBflüsa  seiner  aJlerindividaeTlateQ  b-bonsstimnHUiy* 
sein  soll.    Nicht,  weil  er  ein  solches  leben  führte,  dichtete  er  so;  weil  tl 
dichten  musste,  empfand  er  den   inneren  Widerspruch  des 
dichtiing  schöpfte  er  aber  auch  die   kraft,   ihn   furchtlos  anansehauen   und  n 
winden.    Man  sieht  leicht,  dass  diese  Irrtümer  mit  den  oben  gekc< 
verkettet  sind1. 


WJ* 


1)  Nicht  unterlassen  möchte  ich  auf  die  sehr  störende  fal 
fresser  für  poetenfresser  s.  81  hinzuweisen.     Das  vergehen  stammt  aus  W«»*** 
ausgäbe  der  nachlese  der  briefe,  ist  aber  jetzt  in  d  Uvn 

rerbemrt 
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Am   wenigsten  befriedigt   im  vierte   o&pit&l:   Hebbels  dramatische  production, 
ih äffen  nicht  von  seinem  denken  diktiert  ist,  räumt  Ziukeroagel  allerdings 
eb,  fügt  aber  sofort  hinzu,  dass  es  keine  bewußtere  productiou  geben  kägtte  ftia  di<> 
einige.     Meiner  meinung  nach  hebt  der  zusat*  die    einrlumung    vollständig    wider 
auf.     Die  wunderliche  Vorstellung,  die  in  dem  satze  gipfelt:  „dem  ström  seiner  poesie 
telr  n  kunstdenken   als  edn  wehr  gegBO&ber,   das  nichts  hindurchlasst,   was 

nicht  einfügt  in  die  grossen  formen  seiner  theo rie-  (&  Uli)  haue  ieh  Tue  mindestens 
eben  -  Seheunertsche  „einschnappe«  die  pantragistisehi 

tttoition*.     £  --»weit  ich  sehe,  je  länger  er  schuf,  desto   mehr  er- 

kennen nnd  schaffen  eins.     Wie  erklart  sich  sonst  die  von  ihm  selbst  und  allem  ihm 
n*  bestehen  den  bezeugte  fast  nachtwandlerische  art  der  prodie  alles  Schema- 

ta  verseil  mäheud.    ruekweise  sich  vollzog";'     Mau  kann   ohne  Übertreibung  sngen, 
ss  Zinkernagels  auffaaauog  nicht  einmal  mit  den  über  die  entstehung  der  dramen  uns 
•i  daten  in  einklang  zu  bringen  ist     Die  an  dem  oben  angegebenen   orte 
herangezogene  tagebuchaufzeichnung  beweist  keineswegs!  was  sie  beweisen  soll.    Über 
das  wachsen  der  Hebbels  schaffen  zu  gründe  liegenden   allgemeinen  tragischen 

ibftr  die  specielle  nuancieruog,  die  ihr  vor  dem  aufzeichnen  eines  neuen  stoffes 
seinem  hirn  gegeben  wurde,  sind  wir  recht  genau  orientiert,  die  zeugung  selbst 
bleibt  ein  mysterium.    Wenn  aber,  nach  Zinkernagels  eigenen  warten,  der  beurteilende 
zunächst  mit  des  dichters  äuge  sehen  soll,   so  muss  verlangt  werden,   dass  er  über 
diesen    wichtigsten    puukt   nichts  aussagt,  was   Hebbels   bekenntnissen  schnurstracks 
zuwiderläuft.     Mit  der  haltlosen  behauptung  eines  Zwiespaltes  zwischen  seiner  theorie 
und  seiner  praxis  tollte  die  ernsthafte  ätherische  kritik  ein  für  allemal  brechen.     Auf* 
fallend  ist»  dass  Zinkernagel ,  wenn  er  m   seiner  aoalyse  der  dramen  auch   nirgends 
besonders  tief  eindringt,  sich  trotzdem  von  dem  mächtigen  leben,  das  sie  durchpulst, 
zu     widerholten    malen    tief    ergriffen    zeigt    (vgl.  vor  allem    s.  149/50  fgg.).     In    dftf 
sehlusshetracbtung  freilich  versteigt  er  sich  dann  wider  zu  der  behauptung,  zu  einem 
grossen  dichter  fehle  Hebbel  noch  viel,  und  es  sei  an   und  für  sich  ein   zweckloses 
unternehmen,    unserem    theaterpublieum   das  Interesse  an    seinen   Schöpfungen   auf- 
zwingen zu  wollen  (s.  187).    Derartige  Schwankungen  wären  unerklärlich,  wenn   man 
ohon  von  an  fang  an   erkannt,  halte,  dass   Zinkernagel  eigentlich   nur   Hebbels 
theorie  interessiert.     Ware  er  von  seinen   werken   und  der  in   ihnen  wider- 
hlten  persönlich keit  ausgegangen  und  hätte  die  erkenntnis  der  theorie  als  reife 
frucht  der  liebevollen  beschaftigung  mit  beiden  gepflückt,  so  hätte  er  ganz  anders 
eurteilt     Übrigens  ist  seine  auffa^sung  praktisch  schon  längst  widerlegt.     Wer  auch 
ner  der  mustergi  lügen   nnd  erfolgreichen  aufführungen ,  die   Hebbels   tragödien 
in  den  letzten  Jahren  auf  allen  grösseren  bühnenT  namentlich  im  Hamburger  deutschen 
nuspielhaus  unter  Alfred  von  Bergers  genialer  regie,  dem  publicum   vermittelten, 
beigewohnt  hat,  wird  über  das  oben  citierte  nur  lächeln  können.     Dooh  man  soll  sieh 
die  freude  an  der  für  das  verstand  nis  des  denken*  Hebbel  so  förder  liehen  arbeit   da- 
durch nicht  trüben  lassen  T  dass  der  Verfasser  dein  zweiten   teil  seiner  aufgäbe  nicht 
gewachsen   war.     Das  im   besten  sinne   moderne,   d,  h.    unserem   auf   naturwissen- 
schaftlicher   grundlage   fussenden  jetzigen  zeitbewusstsein  entsprechende  in   Hebbels 
rjfc  hat  er  klar  umrissen;  dies  ergebnia  der  forsch  ung  wird  auch  der  freudig  be- 
ussen,  der  sieh  zu  scharfem  protest  gegen  seine  wertung  des  dichters   gezwungen 
siebt  —  Unter   meinen    zahlreichen   randglos^en   zu   diesem   teile  der  ausführungeu 
Ziukemagelä  sollen  folgende  nicht  unterdrückt  werden.     Wie  ist  es  möglich .  in  der 
izse   des   Genuvevadramas,   welche  das  Münchener  tagebuch  enthält,   das  taaupt- 
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verdienst  dieser  au  schonen  und  lebensvollen  momeuren  mip«,  4k 

zugleich  eine  der  grossen  beichten  der  Weltliteratur  ist,   zu   fr 
s.  158  nennt  Zinkernagel  die  widerbolung  einer  und  derselben  -Uo 

und  Älariaraue"  ein  „muttermal"  Hebbelscher  poesie;  ich  sehe  mit  dem  lam 

eine  charakteristische  Schönheit.  —  Die  iu  dieser  trag&die  zu  rück  ged  ringt  en  Justoiv 
sehen  momeutea  aollen  in  der  „ Agnes  Bernauer*   breiter  ent:  ir  scheiet 

das  gegenteil  richtig.     Was  ferner  über  die  „innere   eoneeptkm"  des  letzteren  werkn 
ausgeführt  äst,  gut  nach  meiner  meinung  für  jede  grosse,  ewige  dich  Ja 

symbolischen  niemals  entraten  kann,    Über  das  problem  der  Bernaucrn.  krr« 

nagel,  im  aosehluss  an  den  bekannten  brief  von  Gervinus  an  Hebbel, 
einander ,  dass  dieser  für  die  kunst  nicht  andere  gesetze  anerkennen    konnte,    ab  m 
skh  in   der  geschiente   nachweisen   lassen*     Das  würde  geger  ia    seiner 

tragik  Verstössen  haben,     Auch  hebt  er  richtig  hervor ,  dass  der  dichter  damals  döf 
weit,  die  sich  ihm  tatsächlich  zum  kreise  gerundet  hatte,  ohne  ein  n  gerceri- 

hoit  und  Verstimmung  gegenüberstand,  dass  er  folglich  stark  genug  war,  da*  harte» 
menschen  Schicksal  und  die  reizvollste  idylle  hart  neben  einander  zu  rucken     V. 
so  istt  so  ist  der  tadel  der  gewaltigen  scblussseeoe  des  fünften  aki 
nagel  mit  Scheunert  zusammentrifft,  ganz  unangebracht.  M  I      isehmaht 

i  aus  der  weit,  wie  sie  ist,  in  ideale  trimme  zu  flüchten,  inuss  auch  stark  genag 
sein,  die  cousequeazen  zu  ertragen,     Auch   ist   herzog   Ernst   do.:h    kstocftWaafi 
Sieger-     Er  bezahlt  die  schwerste  Pflichterfüllung  seines  lebtms  mit  dem  frciwilhjrij 
aufgeben  seiner  irdischen  machtstellung,  dass  „grosse  rn  »er   ihn   dahin  wi* 

über  sein  opfer,  er  mnsste  handeln,  wie  sie  leiden,   wir  fragen   ve 
(Vgl.  &  164/66.)  —  lJei  gelegenheit  des  „Gygtt*  wird  von  dem  «uhrwerk 
Hebhelscher   diamatlk  gesprochen,    Hebbels  dramen  sind,    wenn   mau  mzt 
selbst  auf  Lessing  geprägtes  wort  umdreht,  weiten,   keine  uhren*    Doch  gebe 
dass  auf  keins  seiner  stücke  der  ausdruck  sich  vielleicht  mit  mehr   recht  anwenden 
liesae  als  gerade  auf  diese  meist  über  gebühr  gelobte  trag*  in   handlang  and 

obeo  für  mich,  trotz  aller  aufgeboteneu   kaust«,   etwas  fremdartiges   behai' 
Bah*  erfreulich  ist,  dass  die  badeutung  des  Hebbel  sehen  ,Demetrin**  ton  Zinkernaf*? 
voll  gewürdigt  wird,    Auch  ich  stelle  ihn  zu  seinen   höchsten  Schöpfungen   und  ht- 
irieife  uirlit,  ds&s  mau  ein  erlahmen  der  krafte  in  ihm   hat   ipül  Dm  So' 

s,  183  gesagte  unterschreibe  ich  wörtlich. 


Geurgys  buch  unterscheidet  sich  in  nichts   weniger  als  allem   von   d 
'■lmrakteri&iertem    Es  wird   von   einem   warmen   hauche  der  liebt*  zu  BettA 
dem  menschen  wie  dem  dichter,  durchweht     Auch  wendet  sich  der  Verfasser  ;n 
breiteren  Jeserkreis,  er  mächte  dem  deutschen  volke  einen  seiner  grfa&ten 
lerischeu  genien  näher  bringen,  dazu  beitragen,  dass  Hebl »eis  gestali  aus  «< 
und  nebelmassee*,  die  sie  zum  teil  noch  verhüllen,  iu  sieg i  rstoi^ 

Titernelmi^ii  ist.  neuerlich  dankenswert  und  zeitgtom&sa.     Beklagen** 
illifl  Üeorgys  ausführungen ,  trotz  seiner  unverkennbar  feinen  ist. 

von en  siiiii,  was  schon  in  dem  schwülstigen^  manchmal  g> 
leidlichen  stil  deutlich   giOQg   fi'  ivoitritL    Über  die  idee  des  tragiv 
bringt  ,  nur  zum  Schlüsse  einige  zusammenfassende  t>er 

die  mit  recht  als  „rohe  bleistiftskizze*4  bezeichnet  sin  lalla  hatten  we  df r  fc-4- 

sprechung  dar  dramen   vorangehen    müssen,   denn   es    ist   wahr,  was    Oeorgv  »** 


; 
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Pas  Hebbel  bietet,  ist  eine  vollständige  Weltanschauung  auf  der  grundlage  der 

tragischen*.     Sehr   erfreulich   ist   ohne    z  weife! ,   dass   Georgy    dem    lebcnswerk 

eses  küustlers  die  ehrf  nicht  weist  ai  darf.     Er  fühlt,  dass   lein 

haften  808  ein  em  grossen,   V  arm  e  B    1 1  e  i  E  B  n   un  mitte  1  bar  si  eh   1  osri  o  ^t ,   d  ass  es 

Mm  kommt  und  zum  leben  führt.     Auch  übersieht  er  nicht,  dass   Hebbel 

die  Wee  die»,  die  ihm  früh  aufginge  immer  freier,  immer  geläuterter  von 

schlacken  des  persönlichen  gestaltete,  wobei  auch   auf  seine   lyrik,   als  auf  die 

•  juelle  für  die  ersehüpfung   seines  W0MBS1    VefWieetifl    Wird,     Die  -'Mtuii:  klang, 

von  tofl  öriocbeu   über  Shakespeare  zu  Hebbel   führt*   ist  ebenfalls   mit  einigen 

riehen  scharf  gezeichnet.     Die    ßehillerselie   Tragödie,    auch    diejenige  Kleists,   der 

ob  das  imiriHur  der  idee  gefehlt  habe  (§»335),   d.  b>  wol  die  geschlossene  p 

In  hkeit,    die   Hebbel    an  zeichnet,    wird     l  swordigt     Doch   sied    das    alles, 

namentlich   im  vergleich   zu  den  hierauf   bezüglieben   Ausführungen   bei   Ziukernagel, 

ir  au  sitze  und  konturen,  zu  dürftig,  um  nachhaltig  zu  wirken . 

leiben  die  ausf  üb  Hieben  anal  y. seil  der  sieben  grossen  tragödien  EfobtM  :1s  Ji- 
allein  wertvolle  in  Georgys  buch.  Diese  enthalten,  neben  allerhand  abstrusem  und 
ungenießbarem,  soviel  des  neuen T  warm  und  tief  empfundenen.,  dass  kein  leser  » 
unbefriedigt  aus  der  band  legen  wird,  wenn  er  sieb  nicht  durch  dio  krause  form,  in 
dei  gedauke  steh  oft  mehr  verhüllt  als  darlegt,  vorzeitig  abschrecken  lfisst.  Auf 
das  ganze  durchziehenden  grundmaugel  muss  ich  allerdings  sofort  aufmerksam 
•  rgy  mächte  die  Idee  eines  jeden  dieser  kunstwerke  herausschälen.  Mit 
bekämpft  er  zwar  die  auffassung,  an  der,  wie  wir  sahen,  Zinkernagel  leider 
noch  festhält,  dass  diese  tragödien  der  idee  wegen  entstanden  seien  (s,  IX  des  Vor- 
worts). Auch  ist  ihm  unbedingt  zuzugehen ,  dass,  was  dem  gemüt  entquillt,  deswegen 
su  sein  braucht  Doch,  wenn  denn  auch  eine  unteilbare  idee  des 
tragt -eben  Hebbels  schaffen  zu  gründe  lag,  m  ist  doch  nichts  falscher,  als  in  jedem 
besonderen  falle  nach  einer  .Specialidee  zu  spähen,  .die  sich  in  einen  ausdruck  von 
schlagender  kürze"  fassen  lassen  niüs&e  (9,  X).  Dass  die  einzelnen  tragödien  nur 
trahlungen  einer  centralsonne  sind,  hat  Georgy  nicht  beachtet  Freilich  ist  es 
;ir,  dass  für  Hebbel,  mehr  als  für  jeden  anderen  dramatiker  der  weltlitteratur, 
im  man  etwa  von  Ibsen  absiebt,  jedes  drama  eine  totalitär  war,  dass  er,  im 
tooflatea  gegen satz  zu  Shakespeare ,  keinem  gliede  desselben  eine  allzu  üppige  aus- 
niing  gestattete.     Trotzdem  n  »B%fl  scheitern,  der  diese  lebendigen  organis- 

en  auf  eine  den  sinn  entziffernde  forme!  redaeieren   will.     Georgy  spürt  bisweilen, 

;wf  falscher  fahrte  ist.  So  gibt  er  zu,  dass  die  idee  der  individuellen  m 
sigkeii,  die  er  für  die  der  ^ Maria  Magdalena-  erklärt,  eigentlich  die  allgemeine 
oe  der  Hebbolscben  tragödie  sei  (s.  168).  und  ist  die  idee  des  opferus,  der  beugaug 
einzelw.sens  unter  die  gesamtheit  („Agnes  Bernauer1*)  etwas  anderes  als  der 
eimpunkt  seiner  gesamten  Weltanschauung?  Auch  kann  Georgy  sich  ja  keineswegs 
Miheblepi,  dass,  wenn  er  jede  tragodta  in  das  f>nge  gefäsa  einer  besonderen   id< , 

l»r,  er  sich  zuweilen  mit  Hebbel  selbst  in  gegeusatz  stellt ,  der  in  seinem 

ch  oder   in   briefen   bisweilen  auch    von   in  seinen   dramen   sich  offenbarenden 

rkfei,  allerdings  in  anderem  sinne,  als  es  in  diesem  buche  geschieht     Am 

zeigt  sich  dieser  widersprach  zwischen  dem  dichter  und  seinem  kritikei  bei 

ung  der  ...Genoveva*.    Freilich  setzt  dieser  sich  darüber  hinweg,  indem  61 

unbewitsstes  schaffen,  das  Scheuuert  und  Zinkernagtd  leugnen,  seinerseits 

stark  betont,  dass   er  des   dichters  aussprächen   über  die  absiebten,  die  ihn   bei 

nvurfe  der  tragödien   leiteten,    von   vornherein   misstraut,  ihnen  geßissentli' li 
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widerspricht     Ich  denke,  es  wird  wol  doch  dabei  bleiben,  dass  Elebbel,  wie  dm 
orhittlicbste,  auch  der  scharfsichtigste   und  gerechteste   i  frei  Rv-haflen* 

Bisweilen  führt  das  diftelu  und  zwängen  zu  ganz  absonderlichen  resul  taten.  Wen 
GooTgy  sich  in  die  Ntbeluogentrilogie,  an  der  ECeMttl  sieben  jfiire  arbeitet«.,  teiner* 
seits  sieben  jähre   verdenkt,   um  schliesslich   die   idee:    .du  ti    zum    ward*»* 

in  ihr  verkörpert   zu  finden,  so  kann   man   sieh  kaum  erwehren,   an   da*  par 
inontea  zu  denken.     Mit  vollster  bereohtiguug  hat  ferner  äehoü  Zinkernagel  <s,  XXÜ 
seines  Vorworts)    ausgesprochen,    dass   die  von   Georgy    gefundenen  msb  te 

Hebbebehen  tragödien,  die  des  handelns  in  der  Judith  u  anschauunf 

Genoveva,  der  individuellen    masslosigkeit    in   der  Maria  Magdalena   usw.,   *be-n*oftt 
auf  die  eine  wie  auf  die  andere   passen.     Wir  befinden   uns  unzweifelhaft   a' 
gebiete  subjeetiver  willkur.    So  dürfte  es  geraten  sinn ,  Georgy  nur  dann  mit  vomdrt 
zu  folgen,  wenn  er  sich  mit  Hebbel  in  Übereinstimmung  befind»  werde» 

auf  diesem  wege  schwerlich  viele  ihm  folgen  wehen.     Freilich  kann  er  sich  auf  «tat* 
mala  berühmte  dickleibige  commentare  zum  Shakespeare   berufen .,   wie   amf  d 
Ulriei»  die  eine  ähnliche  arbeit  mit  pedantischer  gründÜchkeit  au  l 
Dass  derartiges  veraltet  und  überholt  ist,  wird  jedoch  kaum  bestritten  w* 

Trotzdem    kann    Georgy    namentlich   solchen,   die  Hebbel   muh    forner 
tnt  htbare  Anregungen  geben.     Eine  kurze   musterutig  seiner  analpon   der  *5inzelof* 
dramen  wird  zeigen,  wie  oft  ich  mich  ihm  anschlieKseu  kann,  und  zugleich  aoeu  st- 
iegen heit  bieten,  einzelne  seiner  anse hauungen  zu  widerlegen, 

Judith.     Dass  diese  tragödie  das  handeln  der  menschen   in    w  \mbm 

vertbeit"    darstelle,    ist  Georgy   nicht  gelungen  nachzuweisen 
untergeordnetes  oder  begleitendes  moment,  das  Hebbel  selbst  im  tagobueb.  mit  de» 
worten  rin  der  Judith  zeichne  ich  die  tat  eines  weibes,  also  den  ärgsten  kontrast,  diu 
wollen  und  uiebtköanen,  dies  tun,  was  doch    kein   handeln    ist" 
der  ausfiibrang  des  dramas,  andeutet,  zu  viel  gewicht,    Die  behauptung,  dass,  *n 
Judith,  nicht  weih  und  nicht  Jungfrau,  jeder  von  uns  ethisch,  nicht  paj  aditK. 

vor  einer  handlang  stehe  (s.  30)  ist  nichts  als  phrase.  Gewiss  ahnt  Gcorgy  die  ttefe 
der  tragischen  grundtdee  Hebbels,  die  auch  schon  der  „Juüü  -.de  Iwgt — 

(„der  handelnde  ist  immer  schuldig-4 ;  n leiden  und  tun  sind  für  den  inneren  meroebe 
keine  gegensätze*,  s.  32  u,  34)  — ,  ist  aber  weit  entfernt  davon,  sie  plastisch  zufer* 
mutieren,  —  Mit  recht  verteidigt  er  die  radomontaden  des  Udo  fernes  gegen  dim  öftn 
erhobenen  Vorwurf  der  Unwahrheit  und  Übertreibung  (s,  10 — 17) ,  wugegen  er  de«  dkLiri» 
ntrengos  wort,  dass  durch  die  von  ihm  gewählte  rootivierung  Judith  ihre  ayaboliecl» 
bedeutung  verliere  und  zu  der  „exegese  eines  dunklen  menschencheraktor*  nertfc* 
sinke14,  keineswegs  zu  entkräften  vermag,     Auch  sieht  er  nicht,  dass  ,n  im 

h  sr>  wirksamen  fünften   akte   schuld  und   Vergeltung,   und    twi  ■  ta* 

gebrachten  sinne  de?  worte,  noch  stark  betont  und  dadurch  fremde  -mi 

tragödie  bin  überleitet,  die  er  bei  grösserer  ied 

Gentfveva-     E*  niuss  Georgy  zugegeben  werden,  das>  6k  UtbW 

nachtraglich  selbst  dieser  seiner  zweiten  tragödie  unterlegte,  die  rdant 

heilige4*  überhaupt  keine  tragische  idee  ist.    Aber  auch  die  Idee  der  «a#* 

ung-,  woran  es  Siegfried*  Gel  uoveva  fehlm 

gequält  wie  nur   möglich  im  einzelnen  Kit  bogiüc  ->pt  v 

weit,  in  dem  maogel  au  erkenntnia  des  sie  bedi  a  4* 

schuld  zu  r  die  sie  b  60*  ,  wie  G  in  «einem  ShaicfcfetP- 

eommentar  eine  schuld  Duncans  und  Banquos  in  ihrem  mangel  an  b  tl  sei* 
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wollte.  VTie  konnte  er,  um  seine  haltlose  „idee*  zu  stützen,  sich  so  m  gegen satz 
zu  Hebbels  auffassung  des  tragischen  setzen  ?  Leuchtet  doch  diese  aus  der  Genoveva 
bereits  weit  klarer  hervor  als  aus  der  ersten  tragodie!  —  Scharfsinnig  wird  s.  56 
begründet,  warum  «las  episodische  für  dies  werk  notwendig  war.  Selbst  schein- 
bar sehr  fernliegende  emsohiebsel,  wie  die  scene,  in  der  der  Jude  gesteinigt  wird, 
stehen  tatsächlich  m  enger  Verbindung  mit  der  entwicklung  der  handlung  und  der 
Charaktere.  Das  überwuchern  des  monologischen  hätte  dagegen  aus  der  fieberhaften 
erreguug  Hebbels,  dessen  eigene  Stimmungen  in  jener  trüben,  leidenschaftlichen  zeit 
denen  des  Golo  durchaus  glichen  t  abgeleitet  werden  müssen,  während  Georgy  merk- 
würdigerweise diese  inneren  beziehungen  ganz  abzuleugnen  sucht  (&  57).  Auch  der 
legendenhafte  Charakter  des  Stuckes  wird  nicht  gebührend  herausgehoben.  Er  erfordert 
die  perspective  auf  eine   Vergeltung  im  jenseits,    die    übrigens    in    Hebbels  reinsten 

»Impfungen  widerkehrt,  wenn  sie  auch  in  ihnen  unendlich  harmonischer  ausklingt, 
Dass  das  später  hinzugefügte  „nachspiel  zur  Genoveva'1  besser  ungeschrieben  ge- 
blieben wäre,  wie  Georgy  auf  s.  100  ausführt,  ist  übrigens  auch  meine  memung. 

Maria  Magdalena,  Die  in  ihr  widergespiegelte  Idee  der  „individuellen  mass- 
losigkeit*  ist  wenigstens  geistreich  durchgeführt.  In  bezug  auf  den  fall  Klaras  wird 
Hebbels  motivierung  aus  dem  Charakter   der   tisehlerstocbter  glänzend  gerech  tf *  *  r 

raglich  ist  nur,  ob  nicht  trotzdem  für  unser  gefühl  so  viel  verletzendes  zurück- 
bleibt, dass  die  aus  einem  solchen  auügangspunkt  niessende  handlung  nicht  so  zu  er- 
cb üttern  vermag  T  wie  os  in  Hebbels  späteren  tragödien  der  .fall  ist  Letzteres  ist 
abedingt  meine  Überzeugung,  Zur  erkiürung  des  facturus  soll  man  freilich  nicht, 
rie  Zinkernagel  T  Hebbel  mangel  an  sittlichem  gefühl  zur  last  legen,  os  genügt  zu 
dass  er,  als  er  dies  werk  schuf,  durch  das  Verhältnis  zu  Elise  mehr  als  je 
rher  gedrückt  wurde.  Erst  nachdem  er  sich  aus  den  ketten  schwerster  persönlicher 
freiheit  gelost  hatte,  vermochte  er  das  tragische  schlackenlos  zu  gestalten,  Das 
nimmt  der  r  Maria  Magdalena*  nichts  von  ihrer  monumentalen  bedeutung,  hindert 
aber  allerdings ,  sie,  wie  noch  oft  geschieht T  auf  kosten  der  späteren  schopfungeu 
herauszustreichen,  —  Meisterhaft  ist  Georgys  entwicklung  der  Charaktere  dieser  bürger- 
lichen tragödie.  Namentlich,  dass  alle  von  ihrem  Standpunkt  aus  recht  haben,  wird 
treffend  ausgeführt.  Freilich  gilt  das  nicht  nur  von  ihr,  sondern  von  Hebbels  tragödie 
überhaupt,  wenn  es  auch  nirgends  wider  so  herb  und  schroff  hervortreten  mag  wie  hier. 
Die  grosse  lücke,  welche  n Maria  Magdalena"  von  n  Herodes  und  Mariamne" 
scheidet,  füllt  Georgy  nicht  aus  Pas  ist  bedauerlich <,  denn  gerade  die  analyse  der 
, Julia u  kann  veranschaulichen ,  wie  krank  D ebbeis  geistiger  Organismus  vor  dem  bunde 
mit  Christine  war,  und  wodurch  er  genas.  Auch  die  fragmente  sind  mit  unrecht  aus 
dem  kreise  der  betrachtung  ausgeschlossen, 

Herodes  und  Hariamne  —  die  Tragödie  der  Innerlichkeit  Jedenfalls  deckt 
sich  diese  gewiss  fruchtbare  idee  nur  mit  einem  teil  der  tragödie.  Diese  ist  viel  um- 
fassender, die  erste  reine  Verkörperung  des  nach  Hebbel  das  ganze  leben  durchziehenden 
dualismus.  Unleugbar  hat  Georgy  dieses  in  manchem  betraeht  an  die  spitze  von 
Hebbels  tragischem  schaffen  zu  stellende  schöne  werk  warm  und  tief  charakterisiert. 
Die  exposition  des  ersten  aktes,  welche  die  Weltereignisse  so  ungemein  geschickt  mit 
den  Vorgängen  im  hause  des  Herodes  verflicht,  wird  nach  gebühr  herausgehoben. 
Fein  ist  auch  der  nach  weis,  wie  der  vor  der  eigentlichen  handlung  liegende  tod  des 
Äiistobulos  dieselbe  bis  ans  ende  bestimmt  und  beherrscht.  Sehr  gut  beobachtet  ist 
ferner,  dass  des  Hemdes  überm ass  an  sinnlicher  liebe  zu  seinein  weihe  mit  der  den 
ganzen  menschen  vermehrenden  staatsmannischen  und  kriegerischen  tätigkeit  nicht  nur 
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vereinbar,  sondern  aus  ihr  unmittelbar  abzuleiten  Ist,  (s,  156),  Energisch  wird  «=ri 
der  törichte  einwand  widerlegt,  dass  Maiiamne  dem  llerodes  offener  «mtgffQaftittea 
musste,  wenn  sie  ihn  liebte  (s.  208).  Sie  handelt,  wie  die  von  dem  geliebten  maant 
unverstandene,  vereinsamte  frau  bandeln  oiuas.  Bei  der  Interpretation  der  acta* 
zwischen  Marramne  und  Titas  (T,  0)  erinnert  Georgy  an  Antigoue,  auch  ieh  wü^tr 
eide  flcene  von  gleicher  erhabenheit  in  der  gesamten  modernen  trag«'  nuk* 

zuweisen  (s*  191).     Dagegen  vermisse  ich  eine  erklurung  des  auffallenden   verhalte» 
des  Herodes  bei  seiner  zweiten  riickkehr  (IV,  8)t  wo  gerade  auf  dem  hühepu: 
-lTi uifinQ  das  menschliche  hinter  dem  Staatsmann  ischen  auf  kurze  zeit  zurückautretaa 
Utofai     Diese  plötzliche  starre  kalte,  hinter  der  die  glut  der  leidenschat 
um  bald  um  so  ungestümer  hervorzubrechen ,  scheint  mir  für  Hebbel 
menschen  charakteristisch,     Derartige  mo Diente,  in  denen  die  mächtig  flutend«  hand- 
lang sieh  plötzlich  zu  Stauen  beginnt,  findet  der  tiefer  dringende  blick   in  alten  tteineo 
tragodieu. 

Agnes  Bernau  er.    Die  diesem  drama  von  Georgy  zugrunde  gelegt»  idef  d* 
opfere,  der  beugung  des  einzelwesens  anter  die  gesamtheit  ist.  wie  bereits  oben 
wahnt,  die  der  Hebbelschen  tragodie  überhaupt»    Es  kann  sonst  nicht 
dass  sie  bis  in  die  einzelnsten   geschickt  und   mit  feinstem   verstitadni- 
siehten  des  dichtere  verfolgt  ist,    Georg y  erkennt,  dass  alle  bedeutenderen   tragrr 
handlung  opfern  müssen,  der  alte   Bernauer,  Theohald,   Agnes,   herzog   Er 
auch  Albrecht,  der,  was  man  übersehen  zu  haben  scheint,  seinerseits  da*  grosste  Opa* 
bringt,  indem  er  auf  die  räche  verachtet.    Folglich  verteidigt  er  den  t ief erachütterodsa, 
aber  eben  so  sehr  reinigenden  und  erhebenden  fünften  akt  gegen  die  n 
kritiker.    Dass  reichsacht  und  kirchenbann  nicht  das  mindeste  zur  murren  iösung  Aö 
eonflicles  beitragen,   nur  die  unantastbare  macht  der  Ordnung  gegenülier  der   auf  ihr 
natürliches  recht  pochenden  leidenschaft  äusserlich  symbolisieren,  wird  naehdr 
betont.     Auch  nimmt  er  den  tragiker  in  schütz  gegen  diejenigen,  Wi 
glauben,  er  habe  seine  von  wärmstem  leben  durchpulsten  gestalten  kalten  blutita 
Staatsräson  preisgegeben,  dem  Staate  für  alle  Zeiten  das  recht  zuschreiben  wo! 
das    edel* menschliche    hinweg    zu    schreiten,    sobald    das    gemeinwol    » 
Gerade  dieser  auf  eine  so  scharfe  schneide  gestellten  tragodie  fehlt  es  nicht  an 
iiusMtek  in  höhere,  reinere  sphüren,  in  Zeiten ,  die  das  trotz  wechselnder  formen  # 
gesetz  der  Wertlosigkeit  des  einzelnen   gegenüber  der  gesamtheit  nicht 
grausigen  opfern  besiegein  werden.     Was  sich  uns  staubgeborenen  ni 
sich  in  himmlischen  akkorden.     Wie  wolfeil  ist  es  doch  zu   sagen:   Herzog   Al brecht 
mnsete  auf  dem    schlachtfelde  sterben  1     Eine  solche  eapitulation   vor  der  sc 
talität  wäre  alles  andere  T  nur  nicht  in  Hebbels  sinn  gewesen ,  sie  •  Bf» 

die  spitz©  abgebrochen.  Der  dichter  wollte  in  seiner  Agnes  die  tragische  st 
schonen  in  seiner  reinen  erscbeiuuugsform  gegenüber  der  weit  darstellen.  Da* 
Oeorgy  mit  berechtigtem  spott  gegen  eine  philiströse  anffassung  des  tragisch» 
zeugend  nach.  Auch  sonst  verdient  die  anilyse  des  dramas  uneingeschränkt! 
wie  die  des  ^Herodes^  liebevoll  wird  das  kerndeutsch©  in  Hebbel,  das  g« 
diesem  „deutschen*  trauerspiel  herrlich  sich  offenbart,  beleuchtet*  Bcsondarcr 
wähn an g  wert  sind  noch  die  von  tiefem  gefühl  und  feinem  verstandn»  sangendtn 
hemerkungen  Georgys  über  den  vierten  akt  des  dramas,  in  dem  er  mit  r*oht  dtfl 
pgleiehungspuokt*  der  tragodie  sieht  (s.  2B4.  fg.), 

Gyges  und  sein  ring.    Hebbel  schreibt  an  Friedrich  von  üechtntr,  das»  <h> 
dee  der  sitro  als  die  alles  bedingende  und  bind- i  i.    ihm   zu   eigener  Gl 


aatt  1 


f  ö(?u  rriBBKL  -  ttrm Atüß 


461 


:h  dem  abschluss  seiner  arbeit  aus  diesem  werke  aufgetaucht  sei.    Somit  befindet 

rtty  diesmal  im  schönsten  einverständnis  mit  ihm.     Doch  der  dichter  spricht 

dem   hriefe  nur  von  einem   Jdeenhintergrunde^    der  das  bild   perspectiv  isch  ab- 

ilieese.    Georgy  macht  daraus  das  centrum,    um    das   er   die    personen    und    iL) 

!  herum  gruppiert,  wobei  eine  gewisse  nüehternbeit  der  betrachtung  auftaHt, 

gerade  diesem  drama,  über  das  ein  mystischer  regen  bogen  gespannt  ist,  nicht  ge- 
ht wird.  «Todesfalls  tritt  nur  die  Stellung  des  Kandaules,  den  Georgy  eingebend 
i  treffend  charakterisiert,  zu  diesem  ideeneentrum  deutlich  hervor,  in  seiner  doppelten 
enschaft  als  gemahl  der  Rbodopc  und  als  viel  geschäftiger,  freventlicher  neuerer  in 
i  versnoben,  die  lydisehen  brauche  zu  reformieren.  Inwiefern  das  verhalten  Rho- 
jes  oder  gar  des  Gyges  von  ihrer  auffassung  der  sitte  abhängt,  bleibt  trotz  der 
iführutigen  auf  s.  267  fg*  int  dunkeln.  Es  würde  mich  zu  weit  führen ,  wenn  ich 
ine  anffassung  derjenigen  Georgys  entgegenstellen  wollte;  es  muss  genügen,  dass 

sie  als  zu  eng  und  den  vollen  gehalt  des  dramas  nicht  ausschöpfend  bezeichne, 
*  übrigens  eu  dem  wol  verstände  neu  Inhalt  der  obigen  briefstelle  nicht  in  Wider- 
ach Steht  Unter  den  femsinnigen  bemerken  gen,  an  denen  auch  diese  aualyse 
st  nicht  gerade  arm  ist,  ragen  besonders  diejenigen  über  das  rhythmisch -gedämpfte 

achmerzes  und  dor  leid**nschaft  in  dieser  tragödie,  sowie  über  den  für  die  hand- 
£  entbehrliehen,  aus  dem  gesamtgemillde  aber  überhaupt  nicht  wegzudenkenden  ring 
282).  —  Das  wort   „hermenwaebter*   in  v.  356  wird  auf  s.  278/79 
esfalls  falsch  gedeutet;  es  soll  dadurch  doch  nur  der  in  den  äugen  der  Lyder  sand- 
te tatenlose  müssiggang  des  königs  bezeichnet  werden, 

Die  Nibelungen.  (Idee;  durch  dienen  zum  werden).  An  diesem  beispiel 
h,  wie  bereits  früher  angedeutet,  am  klarsten  nachweisen!  wie  wenig  bei  dem 
ren  nach  sjiecialideen  der  Hebbelscben  dramen  herauskommt.  Man  wird  Georgy 
•eben  müssen ,  dass  der  gegensatz  und  feindliche  zusammonstoss  zwischen  beiden- 
<i  Christentum  eine  tragische  idee  nicht  ist;  es  ist  nur  der  hintergrund,  von  dem 
i  dos  gemälde  abhebt  Auch  leugne  ich  nichts  dass  die  durchfuhrung  der  einmal  auf- 
teilten idec  geistvoll  ist.  soweit  sie  überhaupt  möglich  war.  Dass  Hagen,  dessen 
tanechauung  freilich  mit  unrecht  „religiös4,  genannt  wird  (s.  290}  zum  tragischen 
Ig  prädestiniert  ist.  weil  er  einer  dem  untergange  geweihten  weit  mit  ganzer  kraft 
at,  dass  er  im  dienen  nicht  wird,  auch  Siegfried  nicht,  weil  sein  naives  beiden - 

Iihta  weiss  von  sieh  und  der  weit,  dass  im  gegensatz  zu  ihnen  Diet- 
dem  weltenplane  dient  und  bis  zum  schlnss  hu  dienen  wachst  und  wird, 
ein  beobachtet*  Lobenswert  ist  auch  die  verständnisvolle  betonung  des  mensch- 
len  in  Dietrich  wie  in  Etzelt  die  viele  beurteiler  kalt  und  schablonenhaft  gefunden 
>en  Was  soll  es  aber  heissen,  wenn  daraus ,  dass  die  in  ihrem  tiefsten  empfinden 
ick  getroffene  Kriemhild  nicht  ,,  dient",  eine  Verschuldung  ihrerseits  abgeleitet 
'Sfg,),  Das  ist  mir  ganz  unverstandlich.  Georgy  hätte  bedenken  müssen, 
s  Hebbel  in  der  zunächst  ungedruckt  gebliebenen  vorrede  zu  der  trilogie  aus- 
ictlich  davor  warnt,  in  dem  drama  etwas  anderes  zu  suchen  als  —  der  nibelnnge 
.  In  dem  Stoffe f  der  handlung  wie  den  menschen,  lag  das  in  seinem  sinn  tragische. 
nJ  hier  sich  „schuld  in  schuld  so  fest  verbissen"  hatte,  das*  niemand  den  knhuel 
m  tonnte,  weil  alle  recht  hatten,  Hagen  so  wol  wie  Kriemhild,  weil  die  dämonische 
kettung  zwischen  mensch  und  Schicksal  bis  zur  entsetzlichen  schlusskataßtropbc 
■iie  eigenart  der  menschen,  nur  durch  ata,  bedingt  war,  schien  Hebbel  seine  all* 
seine  tragische  idee  in  dem  mittelalterlichen  epos  ve  rl  ei  blicht ,  in  dessen  schopfer 

tdramatiker  zu  erkennen  glaubte.    Doshalb  wurde  er  der  „dolmetsch" 
M« 
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der  stammelnden  germanischen  weit  und  fugte  mit  aulbietitng  seiner  reifen  kun*t  i 
zerstreuten  epischen  aüge  m  einer  tragischen  kette.  Mehr  braucht  zum  Ti 
des  gewaltigen  wertes  nicht  gesagt  zu  werden.  Höchstens  wäre  noch  hJnxmzuftgm, 
I  Georgy  gelegentlich  bindtatet,  dlSfi  ähnliche  cunllictc  unter  anderen,  p- 
mussigteren  formen  widet  kehren  kennen,  sobald  eine  .,wdteuwendeL\  wie  oben  jto* 
kauipf   zwischen    heidentum    und    Christentum,   die   geistti  -Jhst  dimr 

tragödie  fehlt  es  somit  nicht  an  der  ^modernitat^  im  besten  sinne  de«  Wortes.  D«r 
dichter  mutet  uns,  obgleich  er  sich  vor  einer  nbsehwfichung  des  mythischen  änptbcb 
hütet,  keine  Sympathie  mit  übern atürlieheu  erscheine  ngs  formen  der  leidenenfeaft  ta, 
(die  für  immer  versunken  sind)  was  Ibsen  in  seinen  Ilaerinaendene  paa  Helgoland  öhw 
frage  tut 

KIM.,  H,    EaOlM. 


Schlemm  <  Julie,  Wörterbuch  zur  Torgeschichte,     Ein  bilfsinitr 

vorgeschichtlicher  oltertümer  von   der  paiäolithiäcben  zeit   bis   zum  anfange 
proviuzial-  römischen  kuJtur    mit  nahezu  2000  abbildungen,     Berlu 
(E.  Vohsen)  1906,    XVI,  689  s.    Geb.  20  m. 
Dank  der  einsteht  arbeitsfreudiger  gelehrter  igt  in  der  jüngsten  xoit  an  ab- 
scheidender Umschwung  der  methade  etymologisch -historischer  forsch  tmg  triagttrft» 
Früher  beschränkte  sich  das  etymologische  geschält  auf  rein   t  ujtgescakat- 

liche  prineipieu.    Jetzt  aber  sollte  man  in  uosern  hörsalen  und  seminarien  von  caernff 
tafeln  das  kenn  wort  Jacob  Grinmis  leuchten  lassen:  „Sprach  forsch  unp  mAins« 

uml  von  der  ich  ausgehe,  hat  mich  doch  nie  m  der  weise  befriedigen  können,  <toa 
ich  nicht  immer  gern  von  den  Wörtern  zu  den  Sachen  gelangt  war« 
Schattenbildern  bevölkerter  räum  gähnen  uns  die  lexikalt  \  an,  dem 

wir  uns  bei  dem  etymologischen  verfahren  zu  bedienen  pflegen,  Da  wird  mit  *b 
wortern  umgesprungen,  als  bestanden  sie  aus  nichts  weiter  denn  aus  ihren  gram*» 
sehen  formen  oder  gar  nur  aus  ihren  lettern;  dass  die  werter  nur  ausdruckgfcraMi 
von  Sachen  oder  beziehuugen  sind ,  wird  uns  in  der  mehrzahl  der  falle  gif  nicht  t** 
wusst;  geschweige  denn,  dass  der  durchschnitt  sie  xikograph  das  bedürfoia  vuntpdru, 
sich  mit  etwas  anderem  als  mit  etymologischen  wortg] ei c hutigen,  mit  belügst*;1 
mit  freikonstruierten  schematen  der  bedeuhiugsentwicklung  zu  befassen»  In  die** 
dürftigen  Einseitigkeit  enthüllt  sich  uns  die  erschreckende  ruokstandtgkeit  usmm 
wörterbucharbeit;  der  lexikograph  glaubt  seine  Schuldigkeit  getan  zu  haben,  wmtr 
den  Sprachgebrauch  au  belegserien  veranschaulicht  und  etymologische  entsprach' 
aus  uähor  oder  entfernter  verwandten  idiomeo  ebenso  aneinander!  ttthl 
ernsthaft  danach,  was  denn  die  Wörter  als  ausdrücke  lür  stehen 
sie  unserer  anschauung  naher  gebracht  werden  können? 

Rühmliche  ausnahmen  bilden  die  vorbildlichen  arbeit  Merio 

H  ...ps,    Namentlich  J.  Hoops  hat  durch  die  „Waldbau nie"  und  die 
sehen  ferse hungeu   niedergelegten  specialarbeiten  seiner  schul  er  !<ahn  gel 
und  eine  Verbindung  zwischen  germanistischer  wort-  und  hang  auf 

.sprachlichem  gebiet  hergestellt,  die  «ich  bewährt  hat  und  die  Älteren  etymologl» 
rein  formalistischen  arbeiten  für  uns  mit  der  seit  uogeniesabat 

Wenn  es  des  deutschen  Philologen  höchste  aufgäbe  ist,  der  geschi 

st  das  nett  von  der  spräche  hur  aufzuschütten,  inosa  er  in  ganz  lidei 

als  die   rein   linguistischen   Strömungen  es  gestatteten,    mit  den   nahen 
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sohichtljchen    lebens   vertraut   gemacht   werden.     Wie  »oll    der  philologe,   dein  die 
in  altertümer  unter  sieben  siegeln  versiegelt  sind,  eine  anschauliche  erkenntuis 
i  altertums  aus  der  alten  deutschen  spräche  gewinnen?    Es  bleibt  bloss 
aus  weg  1  dass  das   linguistische  Studium  des   philoiogen   durch  archäologische  for- 
sehungen  ergänzt  werde,  damit  er  seiner  Wissenschaft! ic he n  aufgäbe   herr  zu  werden 
und  die  sprachüberlieferang  in  ihrer  totalität  zu   bewältigen  lerne.     Wie  der  gang 
e  im  jüngsten  decennium  gezeigt  hat,   muss  der  philologe  in  erster  linie  mit 
der  sogenannten  prähistorischen   archäologie  achritt  halten   und  sein  positives  wissen 
in.'h   bereichern t  dass  er  sieb   aneigne,   was  durch   die  Wissenschaft  des  Spatens 
ans  licht  gebracht  und  den  philologisch  -  historischen  kombioationen  zugänglich  gemacht 
worden  ist     Es  muss  dabin   kommen,   dass  auch   der  philologe  wie  der  künstler  — 
Dacl-  reffenden  Ausspruch  Rudolf  Hildehrands  —  nicht  mehr  bloss  in  Worten, 

sondern  in  Sachen  denke;  dann  erst  wird  die  deutsche  philologie  zur  altertumswissen- 
schaft  werden  und  im  stände  sein,  der  geschieh te  unseres  volks  das  bett  von  der 
spräche  her  stärker  aufzuschütten.  Falls  die  zeichen  der  zeit  nicht  trugen,  scheinen 
sich  solche  hoffnungen  fortan  nicht  mehr  als  ohimären  abweisen  zu  lassen.  Der 
plan  eines  grossen  sammelwetk-  fcfeüHffliftta  artisGermanine  ist  bereits  zu  einer  Öffent- 
lichen angelegenheit  geworden  und  wir  haben  vernommen,  dass  endlich  auch  unserer 
vaterländischen  kunst  die  stunde  der  erlosung  geschlagen  hat,  Insbesondere  muss  dafür 
gewirkt  werden,  dass  bei  dieser  gelegenheit  die  kleinkunst  des  deutschen  alter- 
hnns  nicht  zu  kurz  komme  und  dass  zum  mindesten  ein  erschöpfender  generalkatalog 
unserer  vaterländischen  altertümer  in  angriff  genommen  werde.  Denn  es  gebricht  in 
Deutschland  sogar  an  den  selbstverständlichsten  und  unentbehrlichsten  hilfsmitteln 
archäologischer  forschung  auf  heimischem  feld.  Wir  besitzen  zwar  vaterländische 
altertunmmuseen,  aber  es  gehört  zu  den  ausuabmen,  wenn  ein  eioigermassen  auf  die 
eiüzetbestände  eingehender  kataleg  verfasst  worden  ist  Wir  hegen  darum  die  be- 
stimmte erwartung,  dass  diesem  beschämenden  zustand  durch  die  Mouumenta  artis 
ninniae  baldigst  ein  ende  gemacht  werde. 

Inzwischen  kann  das  „ Wörterbuch  zur  Vorgeschichte*1  als  notdürftiger  ersatz 
Julie  Schlemm  bat  aber  leider  vor  den  denkmftlern  des  römischen  kultur- 
einflusses  halt  gemacht1  und  nur  ein  brachstück  unserer  prähistorischen  arcbäol 
geliefert.  Doch  sollen  wir  auch  diesen  torso  mit  dank  entgegennehmen,  weil  es  darauf 
ankommt,  dass  von  Sachkennern  die  archäologischen  materiatien  endlich  den  philnlogeu 
so  bequem  wie  möglich  handgreiflich  gemacht  werden. 

i  die  Sachkenntnis  der  Verfasserin  des  vorliegenden  Wörterbuchs  kann  kein 
zweifei  bestehen.  In  langjähriger  erfabrung  an  den  Berliner  Sammlungen  hat  sie,  wie 
ihre  nicht  gerade  schonen  aber  doch  charakteristischen  Zeichnungen  verraten,  ihr  äuge 
auf  die  wesentlichen  merkraale  der  form  einzustellen  gelernt  und  dass  sie  ihrem 
Wörterbuch  nahezu  2000  umrisszeicbuuugen  beigegeben  hat,  ist  besondern  dankes  wert 
liger  befriedigt  mich  der  worterbuchtext  Die  Stichwörter,  unter  die  die  einzel- 
lige katalogisiert  wurden,  hemmen  nicht  selten  unser  orienti erangsv ermögen \  es  ist 
den  fatalsten  iibelständen  von  der  Verfasserin  dadurch  abgeholfen  worden,  dass 
,auf  s,  677  fgg.  ein  register  beigegeben  hat,  das  jeder,  der  mit  dem  Wörterbuch© 
will,  am  zweckm  aasigsten  zuallererst  befragen  sollte;  hier  findet  er  z.  b,  unter 
Stichwort  „seh werter'1  die  vielen  stellen  vereinigt,   auf  die  ton  der  Verfasserin 

die  gesteckte  grenze  bei  schere,  schild,  sporn  n.  a,  überschritten, 
nur.  um  geschlagenen!  fuss*  (s.  631)  und  sogar  ein  artikel  „schläfen- 
nag  ich  nicht  zu  sagen. 
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die  archäologischen  cmzelformen  der  Schwerter  Terzettelt  worden  sind*.     Im 
ist  das  fl  Wörterbuch*  technisch  so  disponiert,   dass  die   Verfasserin   zuerst  lue  taut» 
scheckige  terminologie  eines  archäologischen  typiis  vemiehoet,  dar&i  v«  au* 

lytische  besehreibung  oder  eine  begriffliche  definition  T  welche  die  iru.-iiiuii^^verschitdts- 
heit  beteiligter  forscher  zu  berücksichtigen  gestattet  Am  achluss  des  einzelnen  w&mi- 
buchartikels  folgen  dierubriken,  in  denen  über  die  Zeitbestimmung,  rto  xai 

die  litteratur  auskunft  gegeben  und.    In  den  litteraturberichteu  in  k  x» 

leidwesen  dar  übel  stand   bemerkbar,   dass  die  Alteren   Publikationen   weit  ai 
als  die  neuesten  funde  citiort  wurden,  die  f orderung  ist  nicht  unbillig,  dJH 
stand  der  dinge  zur  geltung  komme  und  dass  solch   wichtige  werke,  wie  Monotlh» 
Kulturgeschichte  Schwedens  (lÜOü)  oder  auch  Willers  Bronzeeitif  ■  7)  «dar 

Quillings  Nauneimer  funde  (1903)  —  die  durchaus  nicht  bloss  typen  der  provincal» 
römischen  kultur  behandeln  —  nach  gebühr  bitten  genannt  w*\  n:  auch  d* 

grabfeldcr  der  älteren  eisenzeit  in  Mecklenburg  von  Beltx  (Jahrbücher  d,  veieiu  l 
mecklenburgische  geschiente  1900)  scheinen  unberücksichtigt  geblieben  zu  neu 
der  speciaHiteratur  konnten  natürlich  weit  mehr  nachtrüge  gelir 
misse  namentlich  reichlichere  hinweise  (vgl,  s»  313)  auf  die  Jahres- 
geschichte der  sächsisch-thüringischen  landvr1.  Eh  anderer  W 
stand  ist  es,  dass  die  abbildnngen  nicht  lokalisiert  worden  sind: 
jeder  einzelnen  tigur  angegeben  werden,  wo  der  abgebildete  gegenständ  gel 
ist,  oder  wenigstens,  wenn  die  fundorte  nicht  ermiltelt  werden  konnten,  wo  er  auf* 
bewahrt  wird;  so  wie  sie  von  Schlemm  veröffentlicht  sind,  machen  die  stückt  «um 
vaterlandslosen  eindruck,  der  das  gosamtbild  um  weine  besten  Wirkungen  hriogL  Ein- 
zelne artikel  sind  völlig  ungenügend,  z,  b  „Depotfunde*  (s.  91,  wo  man  über  ext 
reiche  fundserie  nicht  einmal  die  zugänglichste  litteratur  verzeichn  oder  ,Ffu«r 

wteiu  *  deiche *  (s,  99  fg.,  vgl  B.  818  fgg.:  hier  sind  diese  technisch  bewunderafttftB 
erzeugnisse  nach  ihrer  Verbreitung  nicht  genügend  mit  den  Worten  „voraehmtkk  k 
Scandiuavien*  bestimmt;  dazu  fehlt  die  hauptstelle,  wo  S.  ItüJJar  über  si«  gobaaiicix 
hat:  Nord,  fortidsminder  1,  125 fgg.);  zu  den  bronzenadeln  mit  -  warte  dun.V 

bohrtem  kugelköpf  wäre  Kossinna,  Zeitsehn  f .  Ethuol.  1001%  1%  zu  ritteroo  gt**m 
derselbe  spricht  am  gleichen  ort  über  maoschetten  -  armbander  (vg  >35<£). 

der  artikel  nIIängegefässe4  (s.  222fgg«,  dazu  s.  178  fgg,)  muss  auf  gtuod  dn  asiifüV 
rungen  von  Neergaard  (Kord,  fortidsminder  l,  tiöfgg)  neu  bearbeitet  wttnfan,  aiöf 
die  verf.  diese  grundlegende  arbeit  gewürdigt,  würde  sie  wol  auvh  die  gelegouW 
ergriffen  haben,  einen  selbständigen  artikel  über  die   r  ad  i« 

stil  des  Ornaments  der  bronzezeit  eingeschaltet  haben;  es  ist  in  dem  artikel  »Brw*- 
zeit1*  (s.  09)  sogar  versäumt  worden ,  anzudeuten,  da  «aar  pmfr 

auf  grund  der  Ornamente  vorgenommen  au  werden  pflegt;  bei  d> 
Steinzeit  die  bedeutung  eines  leitfo&stls  besitzenden  k ragen tlaaeheu  iß,  l&öfg.)  teil 
(vgL  Schlemm  s.  582}  ein  Hinweis  auf  Boehku-Gilsa,    Keolithisch  tar  m 

Hessen  flSÖÖJ;  bei  den  Gesichtsurnen  (a,  173  fgg-)   v- 

l)  In  einzelMlen  versagt  auch  das  register;  s.  b.  die  stein  zeitlichen  uiuWu- 
grabe r  kann  man  nur  zufällig  auf  1.  954  auffinden. 

in  bibliographischer  hinsieht  ist  das  s.  Xtfgg.  u  verxwcftw 

vielfach  ungenau  au  börende    linckfebler  entstellt 

3)  Ich  erinnere  bei^pi eishalber  an  die   interessanten  grabhause  r  tm   U- 
und  Helmsdorfor  hügel  oder  an  die  „schwertst&be*  (bd.  IV.  tat 
nach  zutragen  sied. 
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den    Nachrichten    über   deutsche    altertu ms funde    1904,  s,  51  tgg,   besprochenen 
,   unter  den  gürtein  (s.  197 fg.)   fühlen   die  sog.  holsteinischen   exemptare,  die 
'.  Ifeatorf  in  den  Mitteilungen  des  anthropol.  Vereins  mustergültig  bearbeitet  bat1;  dio 
hi  inen  betten  {s.  25ßfg.)  sind  am  schönsten  in   Madsens  Gravhoje  zur  darsteltung  ge- 
rächt worden1;  unter  den  belegen  für  die  steinzoitljehe  keramik  fehlen  die  aufi  den 
Mallhaufe u  bekannten,  in  ähnlicher  form  in  Süd  -  und  Westdeutschland  widerkehren- 
den typen  mit  spitz  zulaufendem  büden  {vgl.  Schlemm  s.  410,  566);  der  grosse  silber- 
sei von  Gnndestrup  (ä.  1*80  fg*)  bat  eine  des  ausserordentlichen  fundes  würdige  dar- 
tellung  in  den  Nord,  fortidaminder  (1,  95  fgg>)  gefunden;  unter  „trmkborn*  (s.  G23fg,) 
ird  als  Zeitbestimmung  „Hallstattzeit*  angegeben  und  nur  das  irdene  trinkhorn  auf- 
:  es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  zum  mindesten  auch  das  kuhhora  (Boye. 
*r  s.  120)  aufnähme  gefunden  hatte;  aber  weit  bedauerlicher  ist  die  liieke,  die 
lureb  in  dem  Wörterbuch  zur  Vorgeschichte  klafft,  dass  die  altgermanisebe  Volks- 
bt  keine  tortiekafc&fcigti&g,  ja  dass  niebt  einmal  „Wolle*  und  „Leinwand*  eine  be- 
sprechung  gefunden  haben.    Unter  der   Voraussetzung  des  anerkenotojsses ,  dass  die 
Wörterbuchartikel  der  Verfasserin  erheblich  ergänzt  werden  mft»on1  mögen  sie  fleissiger 
benutzung  empfohlen  bleiben  T  bis  sie  durch  eine  erschöpfendere  publikatiou  ersetzt  sind. 

!,  dazu  H'Itz  in  den  Mecklenburgischen  Jahrbüchern  71,  81  fg. 
_'i  Dieses  wexk  oitiert  ßohletnna  erst  s.  340  fg.  unter  dem  Stichwort  Megalith  -gi 
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FRIEDRICH    KAUFFMANN, 


Pftrrer,  Robert,  ReaJleiikon  der  prähistorischen,  klassischen  und  früh- 
christlichen altertümer.  Mit  3ÖGG  abbüdungen.  Berlin  -Stuttgart,  W.  8pe- 
mann  s.  a.  (1908).     VIII,  943  l     Geb.  23  in. 

Dieses  werk  ist  auf  die  bedürfnisse  und  den  geschnmek  der  alizuvielen   ein- 

erlebtet,  die  hier  wie  in  einem  sog.  Warenhaus  alle  möglichen  antiquitäten  beisammen 

udeu ,  <ä%  irgendwie  zum  gespritchsthema  werden  könnten.    Der  verf.  hat  versucht  p  in 

ües^ni  lexikon  eine  Verschmelzung  vorzunehmen,  wie  sie  bis  jetzt  noch  bei  keinem 

verwandten  unternehmen  vollzogen  worden  ist . . .  „die  priihistori sehen  altertümer  habe 

eh  durch  metaJI-  und  Steinzeit  zurück  bis  in  die  terüärzcit  verfolgt ,  den  klassischen, 

rjeehischen    und    römischen    altertu  mern    die    frühchristlichen    und  die  der    volker* 

WAnderuugszeit  angereiht  und  selbst  die  ägyptischen  und  assyrischen  soweit  als  ver- 

iletchematerial  herangezogen,  als  ich  es  für  netwendig  und  tuulich  erkannte*1,  An- 
enichts  der  früheren  leistungen  des  Verfassern1  wird  man  eine  ernste  wissenschaftliche 
jrmulierang  der  einzelnen  aitikel  seines  Reallexikons  erwarten.  Wir  hatten  daher 
u  prüfen,  wie  es  sieh  mit  den  auf  die  deutsehe  altertumskunde  entfallenden  stich  - 
B  verhält  Sie  sind  nicht  gering  an  zahl,  aber,  was  die  illustrationen  betrifft. 
iefei  :  tjstigt,  wie  etwa  die  der  griechischen  kuostgesebichte  angehörenden  ab- 

toilungen.  Ein  besonderer  übelstand  sind  im  text  die  mit  wenig  ausnahmen  (vgl 
„Dörfer*)  unzulänglichen  litteraturangaben  und  die  empfindliche  Zurücksetzung  der 
heimatlichen  belege  hinter  die  der  klassischen  oder  der  keltischen  völker  (vgl  z.  b, 
unter  flaextek  oder  ,.tempeltt  oder  „nordische  bronzezeit*  oder  ^reihengräbar*).  Im 
D  atösst  man  hier  und  da  auf  beachtenswerte  neue  kombinatianen ,  so  I,  b* 
vermutet  Forrer  (s,  v,  „armbander  und  -ringe* ),  dass  das  verschwinden  der  armrioge 

IJ  Vgl  z,  b.  die  artikel  „Achenheim*  oder  „Odilienberg*  oder  *  Hockergräber* 
oder  „ Münzen14  oder  auch  taf.  63, 


aus  der  Volkstracht,  wie  es  seit  der  La  Tene-zeit  beobachtet  werden  kann, 
Verwendung  des  annringes  als  geld   in  ursächlichem  Zusammenhang   stehe 
aber  das  norddeutsche  und  skandinavische  fundgebiet  ist  so  stiefmütterlich 
(Tgl.  z.b.  ^bernstein",  „filigran*  u.a.),  dass  der  germanist  nicht  um  sich   beraten  *u 
lassen,  sondern  nur  zur  Vervollständigung  seiner  hilfsmittel  di<  nach- 

schlage  werk  berücksichtigen  1 


kjel. 


fcatrmtajrs. 


KiekebuscJi,  Albert,  Der  einfiuss  der   römischen  kultur  auf  dt«  germairi 
sehe  im  Spiegel  der  htigelgräber  des  Niederrheins.     Nebst  einem  aa 
hang:  Die  absolute  Chronologie  der  augenfibel.    Stuttgart  1906,  vorlag  von  Stncfci 
&  Schröder,    92  s,    2,70  m.    (^Studien  und  forschungeu  zur  mcnscaae 
und  Völkerkunde  unter  wissenschaftlicher  leitung  von  Georg  Ruscbari  EU). 
Die  hügelgraber  des  Niederrheins,  die  in  dieser  Berliner  dlasertation  hehinde 
werden,    liegen    in  den    regioruugsbezirkeu   Düsseldorf  und   Köln,      Der   verf. 
s.  32fgg.  1.  das  gräberfeld  bei  Duisburg  (von  (irosseu bäum  bis  zur  Ruhr),  2.  Man 
(kr,  Ruhrort),  3.  k loste r  Hamborn  (kr.  Ruhrort),  4,  Golzheimer  heide  (kr.  Du»- 
5*   kr.  Dusseldorf,    6,  kr.  Mühlheini  a.  Rh.  (Bannwald,    Delbrück,    Thuni,    Heumar, 
Leidenhausen,   Wahn   bei  Scheuerbusch),    7,   kr.  Solingen  (Hör 
beide),  8,  kr.  Sieg  (Troisdorf,  Altenratb,  Schreck,  Niederpleiss,   Lohmai 
9.  kr.  Rees  (Emmerich),   10.  kr.  Gladbach  (Rheiudahlen),   11.   kr.  taldttn  ( 
12*  kr.  Cleve  (TJedem,  Pfahdorf).    Biese  begräbnisplMtze  zerfallen  in  zwei  grupj 
1     0  sind  rechtsrheinisch,    10—12  linksrheinisch. *      Nun  beb,, 
rechtsrheinischen  der  hauptwaehe  nach  zwischen  Bieg  und  Ruhr  sich  eratr**: 
hü  gel  gräbergebiet  hätten  Germanen  gewohnt  fe,  58)«     „Das  land  recht«  vorn 
rhem  (von  Rhein  broh!  bis  zum  Bataverlande)  war  bekanntlich  trotz  aller  expr 
niemals  unbestritten   römischer  besitz.     Die   kästelte  an   der  Lippe  waren   doch  nur 
einzelne  punkte  mitten  im  feindlichen  lande  und  auch  sie  konnten  in  den  ]ahror> 
a  Chr.  nicht  gehalten  werden,     Die  Germanen   rechts   vom  N  ■   waren 

frei4*  (s.  dh).     Ich  muss  diese  behau  ptung  ablehnen ,  denn  da»   reuhtsrheiabelie 
zwischen  Sieg  und  fosaa  Drusmna  geborte  den  nieder  rheinischen  Legionen  ob 
haben  eifersüchtig  darüber  gewacht,   dass   es    nicht   wider  von  Germanen   beti 
werde,  seitdem  es  den  Sugambreru,  Marsern  und  Brukterem  (a+  16,  Ann 
ßsciert  worden  war.     Ansiedelungen  fremder  national itat  worden  hi> 
so  begehrlich  auch  die  äugen  der  benachbarten  Germanen  auf  diesem  trän 
conßnium  der  Römer  ruhten.    Es  meldeten  sich  Friesen:  Wirritua  und  M.«1, 
mit  ihrer  gefolgscbaft  auf  den  B  herrenlosen  *   ländereien   am   Bhesnufer  hott 
sich  au  und   wichen   nicht,  als  der  römische  kommandant   mit   Waffengewalt  drohv- 
Sie  beriefen  sieh  auf  ihre  gutrömtsehe  gesinnuug,   reisten  nach  Rom,  uu 
bei  kaiser  Nero  vorstellig  zu  werden.     Der  kaiser  verlieh  daß  beiden  Friese  u 
das  römische  bürgerrecht,  befahl  ihnen  aber,  die  domäne  zu  verlassen: 
fruchtete   zunächst   nichts;  erst  einer  berittenen  römischen   pol izeiahtei lang,  di«  n* 
die  unerwünschten  kolonisten  einhieb,  gelang  es,  dem  kaiserlichen  btfeh 
zu  verschaffen  (Ana  13,54).    Als  die  Friesen  abgezogen  waren,  ersc! 

1 )  Da  ter  den  li  tteratu  Hingaben  *e  i  F.  .1  a  n  s  s  e  n 

Germanen  en  Hörnernen  au  den  linker  oever  van  den  Nt 
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unter  dem  alten  recken  Boiocalus.  Im  rechtsrheinischen  Ödland  der  legionen  lagen 
die  äcker  brach,  die  er  suohte.  Der  römische  Statthalter  erklärte  sich  zwar  bereit, 
ihm  einen  gutsbezirk  anzuweisen,  damit  wollte  er  sich  nicht  zufrieden  geben  und 
gedachte  durch  Widerspenstigkeit  seine  weitergehenden  f orderungen  durchzusetzen. 
Das  ende  war,  dass  die  heimatlosen  Amsiwarier  mit  Waffengewalt  zu  den  Chatten 
verjagt  wurden  (Ann.  13,  55. 56).  Nach  dem  jähr  70  hat  eine  grosse  römische  militär- 
ziegelei  auf  diesem  rechtsrheinischen  Ödland  gelegen,  alle  datierbaren  ziegel  gehören  in 
die  zeit  von  a.  89—105  n.  Chr.  (Bonn,  jahrb.  CXI,  291  fgg.).  Mit  der  behauptung 
des  verf.,  rechtsrheinisch  zwischen  Sieg  und  fossa  Drusiana  hätten  Germanen  und 
zwar  freie  Germanen  in  der  frühen  römischen  kaiserzeit  gesiedelt,  ist  es  demnach 
übel  bestellt1.  Die  aus  den  hügelgräbern  jenes  territoriums  gehobenen  fandstücke 
waren  von  römischen  münzen  begleitet  und  verraten  auch  sonst  so  klare  römische 
beziehungen,  dass  K.  die  gräber  bis  tief  in  die  römische  kaiserzeit,  bis  ins  2.  jh.  n.  Chr. 
geb.  hinabreichen  lässt  (s.  49  fgg.,  vgl.  s.  62  fg.).  Die  hinterlassenschaft  der  gräber  ist 
nun  aber  so  dürftig  und  armselig,  unterscheidet  sich  so  völlig  von  den  bekannten 
Germanengräbern  ebenderselben  epoche,  dass  man  wol  nur  an  eine  ärmliche  Sklaven  - 
und  kolonenbevölkerung  linksrheinischer  (kolonialgermanischer?)  herkunft  denken  darf. 
Ganz  abenteuerlich  sind  des  verf.  argumenta,  durch  die  er  den  terminus  a  quo  der 
hügelgräber  ins  8.  vorchristliche  jh.,  in  die  Hallstattzeit  zurückzudatieren  unternimmt. 
Diese  Rheingermanen  (nördlich  der  Sieg)  sollen  auf  der  stufe  der  Hallstattkultur  stehen 
geblieben  sein  (s.  63).  Solch  beispiellose  rückständigkeit  eiuer  germanischen  bevölke- 
rung  unmittelbar  an  der  römischen  grenze  steht  in  absolutem  gegensatz  zu  der  be- 
kannten tatsache,  dass  die  am  römischen  grenzsaum  siedelnden  Germanen  fortgeschrittener 
in  ihrer  kultur  waren,  als  die  Germanen  des  binnenlandes *.  Dafür  liegen  nicht  bloss 
litterarische,  sondern  auch  archäologische  be weisstücke  vor.  Aber  K.  bleibt  dabei: 
„von  einer  einwirkung  Roms  auf  die  freien  Germanen  am  Niederrhein  kann  nicht  die 
rede  sein.  Dafür  sind  uns  die  hügelgräber  beredtes  zeugnis.  Wol  waren  römische 
münzen  und  einzelne  römische  gerate  im  besitze  der  Germanen;  wol  benutzten  diese 
während  der  mittleren  kaiserzeit  sogar  römische  terrasigillatagefässe  als  grabunmu 
Ich  habe  nicht  ein  einziges  germanisches  gefäss  aus  niederrheinischen  hügelgrÜNBi 
ausfindig  machen  können,  das  auch  nur  eine  spur  von  römischem  einfluss  ve 
(s.  65).  Eben  auf  grund  der  keramik  führt  unser  autor  die  hügelgräber  teilwek 
in  die  Hallstattzeit  zurück:  er  will  bewiesen  haben,  „daß  die  träger  der  hü 
kultur  auch  zur  kaiserzeit  in  der  keramik  noch  auf  der  stufe  der 
standen"  (s.  45).  Solche  absonderlich keiten  mutet  uns  ein  autor  zu,  der  . 
lehre  bekennt:  „der  wert  der  tongefässe  beruhe  geradezu  auf  der  zerb 
material8.  Durch  eine  münze  wird  uns  immer  nur  der  terminus  post  qu 
sicherer  ist  schon  eine  übel.  Wo  aber  wäre  der  topf  oder  die  schal»  mkttmt^tmm 
stück  des  täglichen  gebrauchsgeschirres,  das  ein  Jahrzehnt  oder  gar  *  *kfc» 

überdauert  hätte"  (s.  36).     Auch  fügt  der  verf.  ausdrücklich  bei,  Ji  wmm 

1)  „Das  zurückgehen  der  Römer  am  Niederrhein  ist  W-  MB  m*» 
wesen.  Dass  auch  nach  Nero  keine  änderung  eingetreten  ist«  Hr  dar- 
getan. Die  Römer  haben  in  der  flavischen  zeit  am  Niederrha  Jamwfer 
des  flusses  eine  grosse  militärische  centralziegelei  besessen.  1  ■*  4aaa 
auch  in  Untergermanien  der  fluss  wenigstens  stellenweise  II  JKirme- 
mann,  Klio  7  (1907),  82.  Vgl.  schon  Koenen,  Bonn.  Ja*  fe  Etatr 
müssen  in  näherer  beziehung  zu  der  rechtsrheinischen  ber*  ■  fcaten-'1' 

2)  Eoenen  dachte  deshalb  wol  an  die  aus  dem  t  Jkm  lau- 
terer und  Usipier  (Bonn,  jahrb.  85,  150). 
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in   den  gräberu  mit  gefassen   zu   tun   haben t    die  dein    täglichen  gebra> 
worden  sind,  die  stak  jedoch  „sicher*  rocht  wenig  von  den  täglichen  gebrauch tgefltea» 
.  hieden  haben. 

Als  seine  aufgabt»  betrachtete  es   K.,   material  für  die  schon  von  Drogiuidorf 
Ite  frage  zu  saiii m ein,  von  wann  an  man  etwa  hei 
untern  Rhein.,  die  der  römischen  grenzt*  so  nahe  wohnten,  romi  tloaa  im  taa- 

heimischen  band  werk  nachweisen  könne  (s.  4)..   Den  römischen  eioduaa 
autor  nicht  auf  den  import  römischer  waren ,  sondern  auf  deu  nmi 
mischen  technik  (s,  7%.);  er  will  ausmachen,  seit  wann  z.  b.  die  altgennanLv 
römischen  mustern  gefolgt  ist  —  wie  das  beiwort  „r 
ihm  &  tffgg.,  19%.  erläutert  —  er  unterscheidet  eine  frühe  kaiser» 
70  n.Chr.)  von  einer  mittleren   (83  —  200  n.  Chr.)  und  späten   fciif 
n-Chr.j  und  ist  zu  dem  längst  feststehenden  negativen  ergebnis  gelangt,  dass   in  1 
ersten  beiden  Jahrhunderten  der  römischen   kaiserzeit  da  he   hnnth' 

ijeimisrhe  Ifl^nsart  noch  nicht  von  den  römischen  DaohbdD  detern 
ist*  Wie  sich  der  römische  handel  erst  seit  dem  ende  des  2.  jh.  Im 

iiisst  sich  auch  erst  in  der  spätem   kaiserzeit  dii 

ischer  arbeit  auf  -onnariiM'ho  tuetmik  mit  Sicherheit  beobachten 
Stellung  vom  Verhältnis   beider  kulturen  zueinander  ermöglichen  uns  nur  die  ardii 
logischen  funde  (bei  den  lateinischen  lehnwörtem  mahnt  K.  zur   v  llfj 

und  sie  ergeben  für  die  beiden  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte,  dass  \\ 
römische  kultur  am  Rhein   „eigentlich  einheimische   La  Tenc- kultur  ist,   um, 
und  beeinflusst  durch  italisch  »römische  zufuhr4  (a.  VJfg.).    Nicht  and>  i 
sich  uns  zu  jener  zeit  das  archäologische  feld  der  Germanen      „Sonderbar 
aber,  dass  wir  fast  in  ganz  Deutschtand  La  Tene- kultur  finden ,  aJ 
wir  zuallererst  La  Tone -kultur  erwarten  müssten  —  &m  NiederrheJ  K 

dies  riitsel  folgendermassen  auf:  „die  bewohne  r  des  Niederrheins  (zunächst  ganz 
gültig,  oh  Germanen  oder  nicht)  blieben  vielleicht  von  dem  einfluss  der  heoaen! 
La  Tene -kultur  völlig  unberührt,    Sie  entwickelten  ihre  seit  der  Hallftattzeit  } 
kommenen  typen  laugsam  weil  n  aber  im  ganzen  auf 

technik  stehen  geblieben  bis  hinein  in  die  römische  kaiserzeit11 
widerlich  der  verf.  die  bemerk ung,  dass  die  hiigelgräher  des  Nieder i  a  dkatf 

ssen  „fast  völlig4*  unberührt  geblieben  seien  (8.  46%  dann  wendet  er  sich 
naehwejs,  dass  trotzdem  auch   am  Niederrhein   beriehungen  zur   l<a  Teoe-kultv 
Stoben  und  fahrt  wörtlich  fort:    „ unzweifelhaft  lUgen  der  F^a  Ttoe-ialf 

auch  die  hohen,  eiförmigen,  cylindrischeu  topfe*  (s.  47),    Ein  & 
von  dem  satz:   wdie  hügelgräher   blieben   von  der  La  TAne- kultur   rülJtg  mit 
zu  der  einschräukung  „fast  völlig-  nnd  schliesslich  zu  dem  satz  bew-  .  TN*- 

zeit  sei  in  den  hügelgrgbera  durch  unzweifelhaft  sichere  zeugen  Vi 

nehmen  sieh  die  pra missen  aus,  mit  deren  hilfe  K.  schliß - 
die  Öermanen  heben  im  8.  jh   v+ Chr.  die  rec  anriete 

haben  (s,  55fgg,h    Es  wftre  wol  die  möglichkeit  vorhanden,  dass  Kelten 
jüngeren  Haüstlttzeir  am  Nie  ^nhein  gesessen  hallen  iber  weil 

li,  truchtung  dei   funde  des  Trevererlai  ich  anderer  nwhbargelji>  ( 

was  der  verf   in  einer  nachfolgenden  arbeit  beweisen  will  —  das*  niedir* 

rheinische    bevölkerung   der  jüngeren   Ballstattzeit   von    u* 
wesentlich  nntamche  n  die  Germanen  seit  d  ►  = 


bereits  am  Nicdorrhein  gesessen 
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reste  in  den  niederrheinischen  bügelgräbern  bewahrt  sind ,  germanischer  herkunft  sind, 
vird  folge  nderoriassen  aus  den  angaben  des  Tacitua  im  27.  eapitel  der  Germania  „be- 
- :  futurum  tkulla  ambitio  —  schlichter  und  einfacher  konnte  die  bestattuog 
in  der  tat  kaum  ausgeführt  werden;  id  mlum  obsercaturi  ut  corpora  eiaror/tat  rtmrtutr 
certin  H§m$  crementur  —  in  den  hügdn  sind  eiche,  buobe,  tiefer  und  wachholde] 
bezeugt,  nqff  nee  vesiibu*  nee  odoribm  cumulant  —   ganz  fehlen   die   b-  i- 

gaben  anch  hier  nicht;  sua  miqm  arma,  quoruwiam  igni  et  equux  adicüur  —  „es 

(ist  dies  die  einzige  Bemerkung,  die  mit  den  fund umständen  in  Widerspruch  steht"; 
.sepuleruM  ötapet  crijü  —  zur  Rümerzeit  Legtal  die  ßflHOflgBtt  in  allen  gogeuden 
Deutschlands  nachgräber  au,  nur  nicht  am  Niederrhein  „und  gerade  das  ist  mir  ein 
sm  Ijerer  beweis  dafür,  dass  Tacitus  bei  seiner  Schilderung  nur  die  nieder  rheinischen 
Hügelgräber  im  sinne  gehabt  haben  kann4  (s.  ß:i).  Dabei  hat  iL  nicht  einmal  sieh  uin 
die  frage  bemüht,  wie  weit  wir  es  am  Niederrhein  mit  natürlichen  sandhügeln,  in 
denen  die  verbrannten  gebeiue  beigesetzt  wurden ,  zu  tun  haben  (vgl  Bonn  Jahrb.  52, 182). 
In  einem  anhaug:  „Die  absolute  Chronologie  der  augenfibeb  (s.  OSfgg.)  nimmt 
bezog  auf  funde  von  Neuss,  Ilofheirn,  Haltern,  Uimitz,  Andernach  0.  a.  Jk 
uns  gelingt,  den  hauptentwicklungsstufen  ihren  platz  in  den  einzelnen  Jahrzehnten 
(des  l.  naebchristl.  jatirh.)  anzuweisen,  so  sollen  ans  die  zwischenfonneu  wenig  stören* 
73),  „auf  jeden  fall  ist  uns  durch  eine  augenfibel  ein  sicherer  terminus  post  quem 
gegeben"  (s.  75),  flDie  nur  in  der  südlichsten  reihe  des  Darzauer  friodhofs  auf  treten- 
den augenfibeln  gehören  den  beiden  ersten  nachchristlichen  Jahrzehnten  an.  Bö  dürfen 
i  feststellen ,  dass  auf  dem  Darzauer  begräbnisplatze  etwa  vom  beginn  unserer  Zeit- 
rechnung an  bis  etwa  200  n,  Chr.  begraben  worden  ist  . ,  Der  friedhof  gehörte  einer 
gemeiDschaft,  die  der  bevölieruogsstarke  eines  heutigen  stattlichen  dorfes  von  min- 
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Mtw*  A.,  Qermanische  funde  aus  der  volkerwand eningszeit;  Gotische  schnallen, 
Berlin,  E.  Wasmuth  s,  a,  35  &t  15  tafeln.  4°. 
Der  um  die  deutsche  altertumsforschung,  namentlich  um  die  prähistorie  Mittel- 
leurschlanda  eifrig  und  erfolgreich  sich  bemühende  Verfasser  greift  mit  seiner  neuesten 
Publikation  in  ein  gebiet,  dass  dem  forscher  die  lockendsten  probleme  stellt.  Der 
märchenhafte  reich  tum ,  der  unsere  „  Völkerwanderung  M,  die  deutsche  heldenzeit  könig- 
lich schmückt,  liegt  als  ein  ruhender  schätz  in  den  altertumsmuseen  und  in  der  fach- 
litteratur  begraben.  Es  Ist  höchste  zeit,  dass  er  als  werbendes  kapital  unter  uns  in 
mnlauf  gesetzt  werde  und  unser  geschichtliches  denken  belebe  und  befruchte.  Ver- 
fasser und  Verleger  gebührt  darum  dank  dafür,  das«  sie  eine  serie  bemerkenswerter 
erzeugnisse  des  altgermauiscben  kunstgewerbes  in  ansprechender  form  weiteren  kreisen 
zugänglich  gemacht  haben. 

Es  gibt  kein  altgermanisehes  wort  für   die   gürteJschnalle.     Der  bemerkens- 
werteste sprachliche  ansdmck  ist  mint  uhd.  rinke,  denn  er  kann  nach  seinem  alter 
nau  bestimmt  werden  >  geht  er  doch  auf  eine  j-abloitung  von  rittg  zurück  und  bat 
OfOh  die  westgermanische  conaonantend ebnung  s^ine  heutige   lautgestalt  empfangen 
*auJ,  Beitr  7, 133).    Das  Schmuckstück  ist  also  nicht  gemein  germanisch,  sondern  erst 
namsuh.    Seine  sprachliche  hezeiehnung  verrat  uns,  dass  es  als  neuerung  zu  den 
estgermanen  gelangte  und  unter  ihnen  als  aus  dem  „ring*  differenziert  anfgefasst 
Damit  stehen  die  altertum stunde  im  schönsten  einilang:  die  älteste  schnallen- 
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form,  die  Wir  auf  dam  an  biologischen  feld  dar  Germanen  finden,  ist  turt- 
eln  ring,    an  dem   ein   beweglicher    kurzer    dorn    sitzt;    diese  ringspimgo  (vgL  aurfc 
Salin,   Tierornamentik  s.  330 1   iftt  als   gallischer  Import  mit  dei 
soeben  m  uns  gelangt     Hehr  schnell  hat  di  --«He  (odei 

in  der  römischen  periode  altgermanischen  lebens  den  älteren  gürteil 

ler  römischen   zeit  gehört  die  schnalle  zu  deo  iinentl 
der  Inwohner  Beutsehlands  und  tritt  massenhaft  auf  den  uraeufeldera  zutage.     In  dn 
rumischen   zeit  verschwand  aber  auch  die    riogform    und   unser    heutiger    *chnall*n- 
typus  bürgerte  sich  ein,     Beachtung  verdient  namentlich,   duss  jetzt  an   die  schnallf 
©ine   gürtcl platte    angegliedert  wurde,      Fortan  ist    die 
steht  aus  dem  sehn  allen  hü  gel  mit  dorn  und  der  schnallen  platte.     Man 
lyp-jlogiflcbe  entwicklung  sehr  anschaulich   bei  Salin,  Tierornamenük  s.  111  fg. 
schnallenplatte  ist  es  nun   hauptsächlich,  die  unser  interesse  beselig  un   ihre 

Zierformen   sind  so  mannigfach    und    so  leicht  dem   Wechsel  der  tnod 
dass  man  von  ihr  ■]]  i  das  alter  der  sehmuckwtur-ke  ablesen  kann.    Am 

ist  die  sohnaUtci platte   nmllkh-oval  mit  einem 
ovale  oder  eckige  schnalleubügel    Eine  neue  reihe  wird  durch  viere« 
i  gebildet    Sic  zeigen  die  tendenz  einer  un  verhältnismässigen  * 
platten  rechte  oftn.     Von  zwischeuformen  seben  wir  in  diesem  Zusammenhang   aj 
Götze  sich   nur   mit  schnallen   beschäftigt,  die  dem  zuletzt  von  uns  erw 
wicklungsstadiuin  angehören.    „Die  schnallen  mit  viereckigem  beschb  um  auf 

dem  ganzen  gebiet  wahrend  der  ganzen  dauer  der  völkerwauderungszeit*  {Sitim  i.iil 
e.  113).     Um  sie  zeitlich  zu  ordnen,   empfiehlt  sich  die  analytisch«  r>g  4*r 

ornamentalen  deeoratioo,  die  sich  auf  der  platte  entfaltet    Geor< 
in  kerbsebnittmamer  auf  das  metall   übertragen  word> 

schnalle  bei  Salin  a.  1Ü7  fig.  396);  in  einem  späteren  Stadium  schallt  |  qoütc 

charakteristische  tierornamenhk  räum. 

Die   von  Götze   behandelten   schnallen  gehören  der  periode  des  geometriaokeQ 
ornaments  an-    Auf  ihnen  meldet  sich  die  tiorornamentik  zum  teil  a-  »  bog«! 

abgekehrten   Schmalseite   der   schnallenplatte,   allgemein    jeduch    auf   dem  am 
sitzenden   schnallendem,  dessen  köpf  als  tierkopf  modelliert   worden   ist 
dieses  als  stilmeikmal   vorzüglich  geeignete  detail  nach  gebühr  hervorgeh 
mich  nicht  davon   überzeugt,  dasa  die  äugen  brauen  wüisfce  am  ach&aUeodoro    ab  in« 
N  elemcnt  anzusehen  seien.    Immerhin  erkennen  wir  am  tierorminu'ut 
dass  das  von  Götze  ausgebreitete  material  in  der  tat  eine  geschlossene,  «tilgte 
lieh  bedingte  gruppe  bildet    Ihrer  zeitstelfuug  naim  gehört  sie  also  in 
der  aJtgermantschen  tierornamentik  oder  anders  ausgedrückt  in  d  tbrhunderv 

der  sog.  volkerwand erum. 

Das  absehen  Götze»  ist  nun  aber  vornehmlich  darauf  gerichtet,    \U-    kl 
kunstwerke,  die  er  in  wolgelungenen  abbildungen  vorführt!   nicht  bloss  zu  datieren, 
sondern  auch  zu  lokalisieren.    Er  sogt  s.  35:  „Alan  hat  sich  bish«  cm  allgemeines 
mit  mmigpn  ausnahmen  gescheut ,  der  frage  dos  zusammenbanges  zwischen  den  fuadfui 

'tkerwauderungwz'it   and  den  deutschen  stammen  näher  zu  triten      In 

diesem  gebiete  nicht  geringe  Schwierigkeiten  vor,  die  durch  die  besonder«« 
verhlltnisso  dieser  epoebe  mit  ihrem  bin  und  her  und  durcheil 
und  derart;  i  ragen  werden  meist  nur  zu  einem  geringere i>  ssorui)  fradi 

der  Wahrscheinlichkeit  fuhren.     Ich  hoffe  ib<  n,   dass  Dil 

ej  beschitnkung  auf  geeignete  fuodgruppen  gewisse  lesnltal*  tu  eniefaft»* 
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Diesen  schwerwiegenden  satz  werden  wir  sorgsam  nachzuprüfen  haben  und 
wenn  ich  das  resultat  meiner  nach  prüf img  vorweg  nehmen  soll,  muss  ich  gestehen, 
dass  es  meines  erachtens  dem  Verfasser  nicht  gelungen  ist,  die  von  ihm  gesammelten 
schnallen  insgesamt  als  gotische  gegen  wolbegründete  zweifei  sicher  zu  stellen. 

Dass  Götze  eine  „geeignete  fundgruppe"  gewählt  hat,  soll  nicht  geleugnet 
werden.  Hat  es  sich  doch  gezeigt,  dass  die  gürtelschnalle,  ein  bevorzugtes  stück  der 
altgermanischen  Volkstracht,  bei  den  Burgundern  zu  einem  Stammesmerkmal  ge- 
worden war.  Bei  Salin  (Tierornamentik  s.  113,  vgl.  fig.  664  s.  308)  ist  als  fig.  301 
eine  schnalle  abgebildet,  die  in  Balme  (Dep.  Haute  Savoie)  gefunden,  auf  der  un- 
gefügen schnallenplatte  Daniel  in  der  löwengrube  darstellt  und  das  bild  mit  einer 
deutenden  lateinischen  legende  versehen  hat  Lindenschmit  hat  in  den  Altertümern 
unserer  heidnischen  vorzeit  solche  schnallen  aus  dem  burgundischen  friedhof  von 
Severy  (Waadt),  aus  den  burgundischen  gräbern  bei  Echadans  (Waadt)  und  aus  den 
burgundischen  gräbern  bei  Arnex  (Waadt)  veröffentlicht  (bd.  in  heft  3,  taf.  6,  1.  2.  3). 
Neuerdings  ist  in  der  Revue  archeologique  40  (1902)  8.  350 f gg.  ein  aufsatz  erschienen 
(Etudes  sur  les  agrafes  de  ceinturon  bourgondes  ä  inscriptions) ,  in  dem  nach  den 
fundorten  dargetan  wurde,  dass  jenes  recht  häufig  widerkehrende  motiv  bei  der  be- 
völkerung  des  alten  Burgund  bevorzugt  worden  ist  und  ausserdem  nur  noch  zu  den 
Westgoten  gelangt  zu  sein  scheint.  Will  man  das  siedelungsgebiet  der  nach  der 
Sapaudia  verpflanzten  burgundischen  volksteile  umgrenzen,  so  gibt  es  wol  kaum  ein 
zuverlässigeres  fundstück;  denn  diese  eigentümlichen  —  auch  als  amulette  dienenden 
—  gürtelsohnallen  kommen  zutage,  sagt  der  Verfasser,  ä  peu  pres  aux  pays,  oü  les 
Bourgondes  furent  etablis  par  concession  imperial  de  Valentinien  III  avec  Geneve 
comme  centre  et  d'oü  ils  rayonnerent  peu  a  peu  au  sud  et  au  nord. 

Nach  diesem  vorzüglichen  beispiel  der  burgundischen  gürtelsohnallen,  die  Götze 
zu  erwähnen  keine  Ursache  hatte,  darf  man  es  wagen,  unseren  grossen  vorrat  an 
gürtelschnallen  der  völkerwanderungszeit  auf  die  altgermanischen  volksstämme  zu 
verteilen  und  dadurch  einzelheiten  ihrer  Volkstracht  zur  anschauung  zu  bringen.  Dank 
der  bedeutenden  nekropolen,  die  in  Italien  aufgedeckt  worden  sind,  wollen  wir  mit  Götze 
jetzt  auch  von  langobardischen  sohnallen  reden;  ihren  typus  bildet  er  auf  8.29  ab. 
Als  fränkisch  (oder  vielmehr  merowingisoh)  wird  man  die  von  Götze  s.  21 — 26  (vgl. 
s.  23  anm.  2)  behandelten  cloisonnierten l  schnallen  und  sodann  auch  die  grossen  eisen- 
schnallen mit  silbertauschierung  bezeichnen  dürfen,  die  massenhaft  vorkommen  (vgl. 
z.  b.  Salin,  Tierornamentik  s.  116).  Dass  die  von  Götze  herausgegriffenen  schnallen- 
typen den  Goten  eigentümlich  gewesen  seien,  wird  also  zweifelhaft.  Götze  will  an 
wenigen  belegstücken  sogar  Ostgoten  und  Westgoten  unterscheiden  können.  Die  von 
ihm  als  typus  B,  Ba  und  Bb  bezeichneten  italienischen  muster  beansprucht  er  für 
die  ostgotische  Volkstracht  (s.  30)  und  lässt  sie  auf  italienischem  boden  um  520  ent- 
stehen (s.  33).  Es  handelt  sich  um  italienische  fundorte.  Sie  haben  eine  klasse  von 
schnallen  geliefert  mit  viereckiger  platte,  die  aus  zwei  teilen  zusammengesetzt  einen 
kräftig  gegossenen  rahmen  aufweist  und  in  diesem  rahmen  ein  untergelegtes  dünnes 
blech,  das  den  Hintergrund  der  rahmen  Öffnung  darstellt  und  in  den  ecken  und  der 
mitte  auf  fünf  zellen  mit  stein  oder  glas  in  freier  fassung  besetzt  ist  (Götze  s.  5); 
vgl.  die  abbildungen  taf.  III,  1.  2,  IV,  2.  4;  dazu  taf.  VIII,  1.  XII.  Halten  wir  uns 
an  die  fundberichte,  so  ergibt  sich,  dass  dieser  schnallen  typus  quellenkritisch  nicht 

1)  Bonn  sie  sind  keineswegs  bloss  auf  westgotischem  siedelungsgebiet  gefunden 
«ad  auf  den  plünderungszug  der  Merowinger  (s.  34  fg.)  wird  man  besser  verzichten. 
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ii   Jar  die  Ostgoten  reserviert  werden   kann.     Es  gehört  dazu 
fig.  7  abgebildete  schnaUe  aus  Bei  Inno  (Oberitalien);  mit  ihr  zusammen  soll  um 
kreuz  gefunden  worden  sein;  dieser  umstand   würde  allein   schon   geoftgea, 
schnalle  den  Ostgoten  streitig  zu  machen  und  den  fand  als  langobardi  'iuierm 

Götze  meint  zwar,  jene  Fandnotiz  berechtige  zu  zweifeln;  möge  es  sich  dan 
halten  wie  es  wolle,  jeden  Falk  ist  durch  diese  bemerk  im  g  die  i  .'.4  guck 

jenes  beispiels  nicht  beseitigt  worden.    Nun  ist  aber  auch  Aacöli-Ph- 
ein  bekannter  lange  bardischer  Fundort  und  es  wird  schwer  sein,  dott  lies  von 

langobanlischem  auszusondern.    Was  aber  die  hauptsaohe  ist.  ich  be  \nm  die 

it  rede  stehende  schnallunform  geeignet  sei  als  Stammesmerkmal  zu  dienen,  wrtl 
sie   in   ihren  stilistischen  grund Verhältnissen   provinzialroiii 

vorz,  17,57,2)  und  als  impnrt  bis  nach  Schleswig  gelaugte  (Nydam  vgl.  Engelhardt 
taf.  &,  26).  Mich  dünkt,  Götze  hätte  gut  daran  getan,  wenn  er  sein  mate-rial  auf  ih* 
gürtelschnallen  mit  entwickelter  ,,  tierornamantLk  u    reduzier 

römischer1*  technik  sind  die  auf  taf.  I  und  II  abgebildeten  stucke  so  stark  Itecroitanit, 
dass  sie  für  dttttaohi  Volksgruppen  nicht  viel  besagen  können.  Eine  stilistische  toll 
derart  macht  sich  erst  auf  tat  V— XI  bemerkbar  und  sie  allein  verspricht  ein  emigw 
massen   gesichertes  ergebnis.     Das  problem   knüpft  sich  hier  an  -mallen,  die 

mit  vogelköpfen   versehen  sind  und  sicher  zu  dem  völkischen  besitz  der  Germanin 
gehören,  auch  wenn  sie  dieses  modell  nicht  geschaffen,  sondern  ein  fremdes 
nationalisiert  und  in  ihr  vermögen  aufgenommen  haben  sollten-     Es    müssen   dab« 
zwei  gruppen  unterschieden  werden.    Die  eine  ist  repräsentiert  bei  nutze  auf  taf.  VIII 
biß  XI  und  durch  fig.  14.  15  (&»  ltf):  in  dieser  gruppe  besitzt  die  schnalle 
eckige  platte  mit  jenen  erwohnten  „  provinzial römischen  *  Ornamenten  \  am  bügel  mach 
sich  ein  tierornament  bemerkbar  —  worauf  ich  aber  hier  kein  gewicht   l  [ 
neue  ist,  dass  an  der  hinteren   Schmalseite  der  platte,   mit  dieser  in  ein  sl 
gössen ,  ein  grosser  adlerkopf  aufsitzt  mit  breitem  trapezförmigem  oder  rechteckigen] 
(kragenaitigem)  hals,   vgl.  Götze  s,  14fgg  :   „ein  teil  dieser  schnallen   ist 
details  einander  so  gleich,  dass  man  in  Versuchung  kommt,   ihre  herstellt!! 
und  de tselben  werk  statte  anzunehmen.1*     Salin  bat  diese  schmalknserio  auch  schon 
berücksichtigt  (Tierornamontik  s*  197);   sie  empfahl  sich   ihm  durch 
„YOgelkopf  von   runder  form   mit  geschlossenem  Schnabel  und  äuge  mitten  im  LopfV 
Er  ist  mit  verschwindender  ausnähme  nach  Salin  nur  auf  dem  süd^  cn 

belegbar  und  beispielshalber  von  Salin  an  einer  aus  der  Krim  stammenden 
n&lle  aufgezeigt  worden.     Sie  kehrt  bei  Götze  auf  s.  16  unter  nx.  29  wid 
stellt  er  vier  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  aufbewahrt  n   [die 

(taf.  VIII,  2)  und  die  andere  ttaf*  IX]  aus  Kertsch,  zwei  gl  i russische  esnm- 

plare  aus  Gursun"1  (taf,  X)|,  derselben  gruppo  gehört  eins  ebenfalls  ans  der  Krim 
stammende,  in  der  collect ion  John  Evans  befind  !".   tri  GnU* 

s.  IG)  und  ein   weiteres  stück,  das  am   ufer  des  Dujepr  in  der  nahe  des  Schwann) 
meeres  gefanden  wurde.    Pompös  wirkt  das  leise  modifkierte  exemplar 
(taf,  XI),   das   sich  jetzt   in  Deutsch laud  in  Privatbesitz  befindet  'tat  «iw 

süd russische  gräberfeld   von   Suuk-Sa?  vier  beleg»    geliofort    (vgl    den    ■ 
beriefe!  bei  Götze  «,  18fgg*j,    Diese  zwölf  schnallen  haben  ein  streng  ahgeechlo&aitttfi 
Verbreitungsgebiet  und  können  nicht  anders  denn  als  k  rä  in  gotisch  ausgegeben  wurden 
„Gotisch*   schlechtweg  dürfen  sie  nicht  genannt  werd  sie  datier 

1)  .Ornamente,  die  von  der  antiken  kunst  übernommen  sind*  sagt  Götz*: 
Unweit  Yalta  in  der  Krim. 


n 


üuint  götzk.  r.onflOHP,  sch*  alles* 
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zwar  auf  grund  der  sie  begleitenden  münzen  ins  6.  bis  7.  jh,  gehören.  Leider  ist 
nun  Götze  der  sonstigen  Verbreitung  dieses  sehn  all  entypus  nicht  nachgegangen.  Dass 
seine  verwandten  nicht  auf  Südrussland  boM'hränkt  sindT  sagt  uns  Salin,  der  (a.  a,  fc 
s.  197  fig,  478)  aus  dem  Turiner  museum  eine  kleine  schnalle  publtciert.  bei  der  unser 
vogelkopf  durch  ein  eharaier  unmittelbar  an  den  sehn  all  enbü  gel  angesetzt  erscheint. 
Dieses  heispiel  scheint  zu  verraten  T  dass  die  schnallen  der  Krimgoten  eine  OompBoierta 
souderbildurtg  darstellen,  die  aus  primitiven  vogelschnallen  hervorgegangen  ist.  Viel- 
leicht ist  die  Vermutung  zulässig,  dass  diese  vogelkopfschnalle  anfänglich  irgendwo 
—  nicht  in  der  Krim ,  denn  dort  fehlen  die  unentwickelteren  gemlde  —  aus  einer  con> 
bination  mit  der  vogolfibel  entstand ,  dass  man,  um  ihre  entstehungsgeschichte  zu 
verfolgen,  von  dorn  selbständigen,  als  provinziairömische  scheibenfibol  dienenden  vogel 
ausgehen  muss  (vgl.  z.  b.  Alt.  uns.  heidn.  vorz.  I,  8,8.  12,  7;  II,  7,4). 

Um  nun  zur  zweiten  gruppe  der  von  Götze  erörterten  schnallen  mit  mehreren 
vogelköpfen    zu    gelangen,    erinnern   wir   uns   widerum   der  fibeln,    und   zwar  der- 
jenigen!   die   auf  ihrer  kopfplatte  vogelköpfe  mit  ausgeprägten  schnäbeln    (statt   der 
traditionellen  runden  knöpfe)  sitzen  haben.    Diese  fibeln  sind  von  Salin  (Tierornamenrik 
s.  2H)  belegt  worden  aus  Südnisstand  (Kertsch),  aus  Ungarn  T  aus  Süd  deutsch!  and  und 
aufi  der  Schweiz  (vgl.  iig*  60,  61  «,29;  fig,  81,  82  s.  26;  Gg+ 120  s.  55;  fig.468  s,  194: 
ein   degeneriertes  esempiar  aus  Ostpreußen   gibt  er  als  fig.  123  s.  56).     Hildebrand 
(Spännet*  Historia  s»  224 fg.)  dachte  an  Bnrgund  oder  die  Normandie  als  Ursprungsland; 
es  ist  aber  wahrsch ein! icher ,  dass  sich  diese  fibel  von  Südrussland  her  über  den  ganzen 
südgermanischeu    kultur  kreis   verbreitet    bat      An    einem    eigentümlichen    und    ein- 
facheren snd russi sehen  s  c  h  n  a  1 1  e  n  ty pus ,   den  Q  otz  e  s.  32  f g+    beb audelt ,    erscb ei n en 
diese  vogelköpfe;   drei  bronzene  exemplare  aus  Kertsch  und  Oursuff  hat  Götze  als 
fig.  29  —  31  nach  den  originalen  des  Berliner  museums  publiciert.    Wie  verhalten  sich 
ann  dazu  die  gürtelscbn allen ,  bei  denen  diese  von  fibeln  her  wot bekannten  vogelköpfe 
aaf  der  Schmalseite  der  sehn  allen  platte  angebracht  wurden?     Vergleicht  man  bei 
Götze  tat  V.TI,  1*2-4  und  VII  (degeneriert),  so  wird  man  von  vornherein  sich  überzeugen, 
dass  eine  so  geringe  an  zahl  von  belegen  nicht  ausreicht,  um  auf  die  Volkstracht  irgend 
eines  germanischen  Stammes  Schlüsse  zu   ziehen.     Götze  fasst  die  genannten  gürte! - 
schnallen  als  italienischen  tjpus  Bb  zusammen;  die  fundorte  der  einzelnen  exemplare 
sind,  so  weit  bekannt,  Norcia  und  Spoleto;  ausserhalb  Italiens  ist  nichts  entsprechendes 
gefunden  worden,      Leider  ist  nicht  bekannt,   mit   was  für  gegenständen   zusammen 
diese  interessanten  trachtstücke  auftauchten:  darum  ist  es  uns  auch  nicht  verwehrt, 
bei  ihnen  auf  ostgotische  oder  lange  bardische  herkunft  zu  raten.    Wenn  aber  Götze 
gerade    ostgotische    herkunft    dadurch  einleuchtender   machen    wollte,    dass   er    diese 
Italienischen   vogelkopfschn allen,    die  in   Südrusstand   bislang  nicht  gefunden   worden 
sind,  mit  dem  südrussischen  typus  in  geschichtlichen  Zusammenhang  bringt,  so  habe 
ich   schon  angedeutet,  dass  dieses  verfahren   dadurch   beeinträchtigt  wird,   dass  die 
Italienischen  exemplare  nicht  sowol  auf  die  südrussischeu  schnallen ,  als  auch  auf  die 
ihnen   im   stil  weit  niiber  stehenden  vogelkopffibeln   bezogen  werden   können.     Den 
stilunterschied  zwischen  »einen  H ostgotischen  tt  und  südrussischeu  schnallen  hat  Götze 
natürlich  selbst  nach  gebühr  betont  {s.  32):    „während    es  in  Russland  ein  einziger 
^grosser  köpf  ist,  der  auf  unnatürlich  breitem  halse  sitzt,  ragen  bei  den  italienischen 
awei  oder  drei  köpfe  auf  langen  halsen  hervor.1*     Dazu  kommt  eine  ebron 
Schwierigkeit     Mindestens  ein  teil  der  russischen  schnallen  mit  grossem  .adlertmnf» 
ist  jünger  als  die  italienischen  typen  (s+  33).    Ich  glaube  darum 
falls  mit  dem  beschränkten  material  zu  dem  immer  noch  anfecb 
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den   Götze  (a.  a.  o,)  ausspricht :    „Dass    bei   den   italienischen    whnaÜeo    «n 
Import  aus  Ruasland  vorliegen  kann»   wurde   dargelegt;  es  sied  ugnis»»  iU 

lieuischon  bodens,  aber  von  unverkennbarer  (??)  Verwandtschaft  mit  den  ostgotiacheo  •  ^ 
schnallen  Russtands/ 

Fasse  ich  das  gesamtergebnis  der  Gützeschen  publikation  zusa; 
besteben,  dass  eine  reibe  südrussischer  gürtelschnnJlen  künftig  als  „krimgo 
als  ostgotiseh1)   bezeichnet  werden   darf,     Die  italienischen   und    fran 
piare  als  bestandteile  ostgotischej1   bezw,    wost gotischer  Volkstracht   anzusehen 
stattet  die  geringe  zahl  der  belege  und   des   Verfassers  argumentation    vurerft  a*d 
nicht.    Trotzdem  also  Götze  iu  der  bauptsaebe  sein  ziel  nicht   en 
dankbare  Anerkennung  der  rein  descriptiven  teile  seines  Werkes  unvermindert,    ltaf? 
er  fortfahren  und  aus  den  süd  russischen  neuer  Werbungen  des  Berliner  museuoa  «der 
aus  dessen  sonstigen  reichen  bestanden  oder  gar  aus  unzugan^hVi  >?*aminlwf 

das  uns  philologen  unentbehrliche  und  für  die  völkerwandemngazeit  besond- 
konimene  an  schau  ojiggmaterial  binnen   kürzester  frist  vermehren.     I 
museen   haben    nicht  bloss  die   pflicht,  die  ihnen   unterstellten  sammhingen   i 
grossem s  sondern  auch  das  einlaufende  fundmaterial  schleunigst  zu  publl 

l)  „Bei  den  sii-  >  n   fanden  Östlich  vom  Dnjestr  kann    mi 

die  hinterlassen  Schaft  von  Üstgoten  vor  sich  zu  haben*  (Götze  s,  30 fg.)  —  im  & 
sollte  man  aber  in  diesen  landen  nicht  mehr  von  Ostgoten  reden  T  soi  *piu&* 

Charakter  des  krimgotischen   uud  die   zeitlich  vorhergehenden   grossen  völkerreN» 
bungen  berücksichtigen. 

uaL.  FRtanKicn  Kam 


Henning,  Rudolf,   Der  heim  von   Baldenheim   und  1**1  m* 

ÄßE  frühen  Mittelalters*     Mit  10  tafeln  und  36  abbüdangra  im  U<xt    9tfW» 
borg,  K,  J.Triibner  1907*   91  s. 

Bei   dem  elsässischen  dorfe  Baldenheim   (etwa  H  km  to|  ^hUtUc**' 

wurde  im  winter  1900/01  ein  alemannisches  reihe ngräberfeld  des  G,—  H,  jh,  ange* 
und   bei  dieser  gelegeuheit  im  Februar  1ÖUL*  ein   heim  herausgebi  n  ^riotrr 

1902/03  wurden  die  grabungen  fortgesetzt.  Eine  übersieht  über  üx»  fnudumata*^ 
und  fundergebnisse  gibt  Henning  a,  2fgg.  Das  am  reichsten  ausgestattet«  grab 
durch  seine  beigaben  auf  tat.  5  veranschaulicht.  Über  das  helmgrmb  sind  !«d 
genauen  fuudangaben  vorhanden;  es  scheint  ©inen  ringpanzer  (oder  eine  halabtrjtfi 
geliefert  zu  haben  und  vielleicht  dürfen  auch  die  auf  taf  7  abgebildeten ,  von  HeoBBf 
erst  im  Februar  19Ö3  herausgeholten  gegenstände  derselben  bestattung  zugewi** 
werden.  Wir  sehen  ein  typisches  reihengrab  vor  uns,  das  mit  einiger  wahnetfl* 
lichkeit  als  reit  ergrab  bezeichnet  werden  darf.  Ungewöhnlich  bei  der  grabaoastattt« 
ist  nur  der  roitorhelm. l  Er  wird  von  Henning  eingehend  beschrieben  und  td 
taf,  1—3  abgebildet;  ich  füge  hinzu,  dass  der  heim  auch  in  den  Altertümern  usmat 
heidnischen  vorzeit,  bd,  5t  lölfgg-,  taf- 35  veröffentlicht  und  basuroctnir 
daß  er  in  Strassburg  in  der   Sammlung  des  Vereines  zur  erb  ••■tcbu.'hthei*; 

denkmaler  im  Elsass  aufbewahrt  wird.     Die  helrukappe  ist  ziom 
wangenlappen   sind  erst  nachträglich   mit  '  tigt 

beschädigt   muss  er  sich  mit  seiner  reichen  silher-  und  gold  Verzierung  ganz 
ausgenommen  haben,    S<  liaohe  analyse  ergab,  dass  er  aus  nicht  wem**  & 

]>  über  den  römischen  reiterhelm  vgl.  Alt  uns.  heidn.  rot*.  S 


Dich  hewiw,  dfb  hilm  von  baldrnhkih 
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•nozelteilen  zusammengenietet  1  die  konstruktion  also  ziemlich  kompliziert  ist     E.s 
ist  ein  spangeuhelm.    Das  ;  ict  ein  Spangen gefüge.    Zwischen  den  6  Spangen 

«vale  platten  T  die  am  untern  raud  ein  stirnreif  einfassL  in  den  die  Verzierungen 
gepresst  sind  (vgl,  Alt.  uns.  beidn.  vorz.  5,  192);  ziemlich  gut  sind  die  rcangen- 
ppen  erhalten,  die  mdg Ik-herweiae  einst  in  Scharnieren  (?  Henning  a,  79)  bjj 
randJöcher  dienten  anscheinend  zur  befestigung  eines  ringartigen  panzerzeug^  I 
halsberge  (Henning  s.  76  fg.)*  Innen  war  der  heim  mit  leder  gefüttert.  Auf  dem 
aebeitel  ist  eine  Vorrichtung  angebracht,  um  einen  helmbusch  aufzustecken.  Wollen 
wir  das  ganze  kons t werk  wissenschaftlich  beurteilen,  so  ist  von  dem  ornament  auf 
dem  stirn reif  auszugehen;  Henning  hat  es  (s.  20 f gg.)  in  seine  hauptsächlichen  beständ- 
ige aufgelöst.  Es  wechsein  runde  tnedaillons  mit  schräg  gestellten  Vierecken.  In 
dem  einen  medaillon  ist  eine  lebhaft  nach  recli'-  ,iu:  -  hreiiende  geflügelte  figur  von 
ifüsslem  begleitet,  zu  erkennen:  eine  Victoria  oder  ein  Amor  mit  dem  hasen 
i  dem  jagenden  bund * ,  im  übrigen  ist  eine  lowenjagdszene  nachgewiesen  (Flennin^ 
s,  29fgg.);  vurhe  muhend  ist  ein  antikes,  aber  nicht  mehr  klassis.h-^  pllaiucuoriiament 
durch  stilisierte  palmen  und  ranken  eingegeben.  Um  die  berkunft  des  heims  zu  be- 
stimmen* sind  durch  diese  orientalischen  oder  „byzantinischen-  Stilmerkmale  wich* 
tige  fingerzeige  gewonnen  (Henning  s.  Blfjg»),  näheres  muss  auf  vergleichendem  I 
festgestellt  werden.  Zu  dem  zweck  verzeichnet  Henning,  was  ihm  von  helmen  der 
kerwanderungszeit  bekannt  geworden  ist.  Eine  überraschende  ähnltchkeit  zeigt  ein 
ans  sechs  Spangen  gebildeter  heim  von  Vid  (St.  Veit)  in  Dalmatien  (Henning  s.  86). 
nschtnii  äusserte  diu  Vermutung,  solche  spangenhelme  seien  aus  einer  und 
kleinasiatischen  waffen  Fabrik  hervorgegangen.  Henning  denkt  gleichfalls  an 
orientalisch -byzantinischen  ursprungsort  (a.  53) ,  meint  aber  vom  norden  des  Schwarzen 
nteers  her  hatten  die  den  Persern  nahe  verwandten  Skythen  die  Vermittler  abgegeben 
Ate  Alemannen  Süddeutschlands  hätten  den  spangenhelm  von  den  orientali- 
schen kriegem  übernommen,  die  mit  diesem  heim  geschirmt  bis  nach  Westeuropa 
auf  ihren  flinken  rossen  gestreift  sind.  Er  erinnert  im  schlnssw  ort  an  das  Schicksal 
der  im  europäischen  Westen  endenden  Alanen,  von  denen  er  nicht  bezweifelte  dass  sie 
he  orientalische  einöüsse  vermittelt  haben  und  schliesst  unter  berufung  auf 
Salin  behandelten  süc russischen  Import  (*.  88 1  mit  dem  satz,  bei  dem  wir 
zu  bleiben  haben:  _die  grosse  und  eigentlich  populäre  Verbreitung  der 
motive  hat  sich  während  der  völkerwandenjngszeit  allem  anschein  nach 
ädern  in  direkter  rieh  tun  g  vollzogen  *  (a.  1»R  Über  den  zusammen- 
4u  kunstgewerblichen  eneugnisse  unserer  sog.  Völker  wand  erungszeit  mit  den 
des  Schwanen  meers  besteht  in  der  tat  heute  keine  meinungsverschie- 
*.  Ich  begrüsse  es  mit  genugtuung,  dass  Henning  die  meist  unter  ge- 
lten Alanen  und  lazygeu  als  die  gesuchten  und  geschätzten  ver- 
de? Germanen  höher  gewertet  hat  (a.  56  fg.).  Die  mitarbeit  dieser  eranLscheii 
'  darf  bei  den  heldentaten  der  Germanen  in  keinem  abschnitt  joner  grossen 
periode  übersehen  werden;  als  unmittelbare  nachbarn  unserer  nation 
haben  sie  gewiss  die  deutsche  Vorgeschichte  nicht  unwesentlich  gefordert. 


r  gleiche  Stempel  kehrt   auf  fom  randstück  der   hintern  rechten  heim- 
Ausserdem   glaub)  reitertigur  und  in  den  zwickeJn  zwei 

tkrfiguren  zu  erk  :h  sind  seine  ausführuugen  auf  s.  29  fg.  zu  berück- 


U  KcnntnisToicii 
(vgl.  8. 
t,  nttmoix 


auch  das  schwierige  problem  des  sog.  byzaü- 
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da  die  beziehungen  der  Germanen  zn  ihren  orientalischen  nachbara  sich  immer 
gestaltet  haben  (vgl.  Henning  s.  86fgg.) 

Henning  hat  sich   nun  aber  durch  die  vorliegende  publikation    auch   das  ftr- 
dienst  erworben,  die  geschieht*  des  heims  und  seine  Verbreitung  rmanen 

aufgebellt  zu  haben,  Auvier  1,  dem  Baldenheimer  exemplar  sind  folgende  beleg» 
heran  Anziehen: 

2,  beim  aus  der  Eremitage  in  St  Petersburg  (Alt.  uns,  heidn.  votz.  3,  Ift  M> 
dessen  hindert  kider  nicht  naher  bestimmt  werden  kann .  als  daß  er  at» 
Flankreich  zu  stammen  scheint;  abbild*  bei  Henning  taf.  10,  5;  vgl. 

3.  heim  aus  der  nähe  von  Yezeron^c  (Def  ibbilch  ber  Henning 

4,  heim  von  Monte  Pagum>  { östlich  vuii  Teramo  an  der  koste  de*  A-iriatiscl 
raeeres),  vgl.  Jahrb.  d.  kgl.   preu*s.   künatsammlungen  sfgg. 
nbbild.  bei  Henning  taf  9,  2. 

5.  heim  von  Geltungen  (O.-a,  Nagold,  Württemberg)  aus  einem 
reibengräberfeld  {vgl  Alt   uns.  beidn.  von,  5,  II.  12);  abbibi 
taf,  10,  7. 

ft,  heim  von  Gammertingen  (bei  Sigmaringen  t  Hohenzollern)  ;v  reiben 

gfüberfcttl:  vgl.  die  wichtig*  jmblifcatien  vou  Grob  beb,  Der  reihengrflv 
von  Gammelt!  ageo  (Müm:h<»n   1906);  abtut  bei  Henning  taf,  10,6. 
7.  8.  zwei   heim»?  aus  Vid  (hei  Motto  vir   im  südlichen  Dalmatien);   rgL  Jahri 
k.  k    zentral kommission  1  (1903)  251  f gg.,  abbild.  bei  Henning  tat  8 
9.  beim  von  Chalons  s>  Sadne;  abbild,  bei  Henning  taf.  10,  & 
10.  helmfragment   (wangenktappe)    von    Szentes    bei    Hampeh    Altertümer  te 
frühen  mittelaiters  in  Ungarn,  taf.  453  (fehlt  bei  Henning), 
Zwei  in  England  zutag  gekommene  helme  sind  von  Henning  3.  7ligt  (und  A 
nns.  beidn,  von.  "»,  193)  verzeichnet;   nicht  berücksichtigt   hat  er  den  Won 
die  beiden  sjmtrömischcn  am  Ijeeh  in  Pfers«  Igsburf)  gefundenen  afeai 

silberblech  überzogenen  helme,  die  jüngst  (Alt  uns.  beidn,  vor*.  5,  222 fgg,,  tat 
veröffentlicht  wurden. l  Sie  sind  als  übergangsformen  zu  dem  von  Henning  s  03 
handelten  helme  von  Kertsch*  willkommen.  Wesentlich  verschieden  von  diesen 
germanischen  helmen  sind  die  nord  germanischen,  wenn  wir  die 
maske  von  Thorsberg  (bei  Schleswig)  verallgemeinem  dürfen  (auch  bei  H 
abgebildet:  vgl  s,  80,  89 — 90).  Aber  auch  die  im  vorstehenden  aufstuhlten 
verglichen  mit  den  helmen  römischer  regionäre  oder  römischer  reitet  (Alt,  m 
von  5, 114fgg)  repräsentieren  einen  sonst  unbekannten  helmtvpus  des  vi^lkerwandf 
rangsgebiets  (Henning  s  IS).  Charakteristik  h  ist  nicht  bloss  ihre  vorwiegend  koaiaftbt 
form,  sondern  auch  die  eigenartige  oombination  der  ovalen  heim  Matter  Hut  den  f* 
en  spangen  (s.  58)  Die  alteren  massiven  hebte  Btehnn  dazu  tn  anqg*» 
gegensatz:  vgl.  z,  b.  die  in  der  NwderUusiU  und  »n  Merklvatarg  f*- 
exemplare  (Alt  uns    beidn,  vor».  1,  XI,  1    2).    Ai  (  irr 

Trnjanssaale  dargestellten  helme  römischer  au.viüartrupnen  (Henning  s  58fgg>)i  aWc 
Henning  erachtet  die  unterschiede  Ai  so  Müchtlich,  daas  eine  direkte  r«rwaxidlsdkall 
anzunehmen  ihm  nicht  statthaft  erseh>  wahrend  ein  assyrischer  o#ar 

sassanidischer  heim  des  5.  nach  ein  iahrh-  den  deutschen  helmen  d»r  i  7±tt~ 

wanderungszeit  recht  nahe  kommt  (e.  ?4fgg  »     Hier  war  aber  namentlich  da» 


\)  VA,  dazu  Westdeutsch«;  koiwpondeuzhiatt  Tgg. 

2)  lüoc  genauere  unmrauchung  verdienten  auch  dm  in  Hageoo w  (llttkM 
gefundenen  hclmteik»,  di»  ich  im  Schweriner  mnaeom  geästet»  habe. 


reifer- 
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bild  aus  dem  goldfand  von  Nagy-8zent-Miklosl  anzuziehen.  Aus  der  lokalen  mittel- 
europäischen traditioo  sind  jene  typen  keinesfalls  erklärbar  (8.80);  am  ehesten  wäre  nooh 
die  bekannte  nachriebt  der  Vita  Severini  (c.  8)  zu  verwerten,  aus  der  wir  dem  Süd- 
osten enstammende  metallarbeiter  (barbaricarii)  in  den  diensten  der  Germanen  kennen 
lernen;  so  haben  barbarensklaven  der  rugischen  königin  Giso  ihre  zierraten  angefertigt 
(Henning  8. 82).  Henning  zieht  es  aber,  wie  erwähnt,  vor,  an  eine  entlehnung  des 
reiterheims  von  den  orientalischen  bundesgenossen  der  Germanen  zu  denken  (8.  84). 
Wenn  ich  auch  diesen  ausweg  für  problematisch  halte,  so  hindert  mich  das  nicht, 
dankbar  die  musterhafte  Untersuchung  anzuerkennen,  die  Henning  seinen  fundstücken 
hat  zuteil  werden  lassen. 

1)  Vgl.  Hampel,  Altertümer  des  frühen  Mittelalters  in  Ungarn  1,  211  fg.  tat 
292.  2,405. 

KIEL.  FRIEDRICH  KAUFFMAKN. 


Altnordische  sagabibliothek  herausgegeben  von  Gustav  Cedereehittld,  Hugo 
Gering  und  Engen  Mogk.  11.  bd.  Kristnisaga  fattr  Torvalds  ens  vißfqrla 
fattr  tsleifs  biskups  Gizurarsonar  Hungrvaka  herausgegeben  von 
B.  Kahle.  Halle  a.  8.,  vorlag  von  Max  Niemeyer  1905.  XXXV,  144  s.  8°.  5  m. 
Wir  sind  gewohnt,  den  namen  Kahle  in  Verbindung  mit  der  nordischen  spräche 
und  litteratur  im  dienste  des  Christentums  zu  hören,  und  so  war  er  denn  auch  der 
berufenste  dazu,  für  die  deutschen  leser  die  vorliegenden  kurzen  sagastücke  heraus- 
zugeben, die  uns  von  der  ersten  christlichen  mission  auf  Island,  von  der  endlichen 
einführung  des  Christentums  und  von  dem  leben  der  ersten  bischöfe  auf  der  insel 
berichten.  Bisher  waren  wir  auf  die  wenig  zugängliche  Sammlung  Biskupasögur  und 
auf  ein  paar  einzelausgaben  angewiesen.  Im  vorliegenden  bände  sind  vereinigt: 
1.  die  Kristnisaga  d.  h.  die  historische  erzählung  von  der  mission  und  Christianisie- 
rung Islands,  2.  der  fättr  Torvalds  ens  viöforla  d.  i.  die  lebensbeschreibung  Torvalds 
des  bereisten,  der  bei  der  bekehrung  der  ersten  Isländer  eine  grosse  rolle  gespielt 
hat,  3.  der  kurze  fättr  Isleifs  biskups  Gizurarsonar,  der  einzelne  begebenheiten  dieses 
ersten  isländischen  bischofs  berichtet  und  endlich  die  Hungrvaka,  die  in  biographi- 
schem rahmen  die  gründung  des  bistums  Skalaholt  und  die  geschiente  seiner  ersten 
fünf  bischöfe  (von  1056 — 1176)  behandelt  und  ihren  namen  'Hungerweckerin'  dem 
wünsche  ihres  unbekannten  Verfassers  verdankt,  es  möchte  den  lesern  die  lust  nach 
mehr  erweckt  werden. 

Die  einrichtung  der  ausgäbe  schliesst  sich  ganz  an  die  früheren  bände  der 
sagabibliothek  an:  vorauf  geht  eine  einleitung,  in  der  über  inh alt,  Stil,  mutmasslichen 
Verfasser  und  quellen,  Überlieferung  und  ausgaben  der  texte  berichtet  und  das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  hss.  untereinander  untersucht  wird,  letzteres  bei  Hungrvaka  ab- 
gekürzt unter  beruf ung  auf  des  hrsgbrs.  eingehende  Untersuchung  Afnf.  20,  228  fgg. 
Dann  folgt  der  abdruck  des  textes  mit  zahlreichen  antnerkungen  grammatischen, 
lexikalischen,  geographischen,  personal-  und  kulturhistorischen  inhalts,  und  den 
schluss  bilden  register  und  Zeittafeln. 

Einleitung,  textabdruck  und  anmerkungen  sind  in  gleichem  masse  sorgfältig, 
gewissenhaft  und  gründlich  ausgearbeitet,  insbesondere  wird  man  allem  znstimmen 
können,  was  der  herausgeber  in  der  einleitung  ausführt,  teils  im  anschluss  an  frühere 
forschlingen,  teils  im  gegensatze  zu  ihnen,  teils  völlig  selbständig. 

30* 


k;s 


dnmäsxn 


■  -m 

1,1 


Natürlich  wird  man  gelegentlich  in  kleioigkeiten  and1  mo  kfa&f«. 

und  ebenso  selbstverständlich  ist  es   auch,  dass  einem    bil  rauagab* 

klärung  von  120  Seiten  text  hier  oder  dort  etwas  entgehen  kann.     1 
folgenden  hem erklingen  nicht  den   chamkter  von   ausstelhingen   trag' 
-Izen  und  andcruugs  vorschlagen. 

Kahles  gründe  stichhaltig  sind,  die  aufzählung  der  häuptling* 
als  interpoliert  anzusehen,  die  auf  Island  lebten  und  horrsehtcn,  als  di 
der  insel  min  BhriHtenfain  ><jn  setzte,  ist  mir  doch  noch   zweifelhaft     Frei 
feststehender  sagabraüoh,  dass  nur  solche  |>ersooeu   eingeführt    wer  qflm 

irgendwie  in  der  erzahlung  vorkommen/1.     Allein  hier  liegt  die  sarhe  sr>,    dim* 
mit  einer  saga  zu  tun  haben,  in  der  der  stoff  nach   Kahles  e 
chronologisch   gominet   ist.     Und    da    kann    doch    leicht    eine    itlftoal 
brauche  platz  greifen,  um  den  leser  gleich  von  an  fang  an  ins   richtige 
versetzen. 

Wenn  der  herausgeber  fr  VI  sagt,  in  der  Kr.  kommen  al  Ute  rat* 
vor»  so  hat  er  vollständig  recht     Ich  mochte  aber  noch  vrettH  pbaa  llfl 
den  fünfen  die  er  anführt,  dreie  als  für  die  beurteilung  der  sprach«  d< 

iieiden,  denn    büSi   ok   bannt   hlyÖa,    iqndum  m    twew 

tnndi  ok  tmmm  eyri  äind  feststehende  juristische  form  ein. 

Zu  den  Wendungen,  die  Kabln  s,  XVII  Aufführt  aly  beweis  dafür,  dam  4er  Kr 
valds  {>attr  au»  einer  lateim- -)i»n  quelle   geflossen   ist.  kann   vieler, 
gefügt  werden:  fje&si  matdagi ,  .  .  mun  prtrfa  sfinnutdt  (0,2,9). 

Auch    kann    ich   mich    der   Vermutung    nicht    erwehren  ^tn% 

frtftaüt  fanr  qndv&Um  möglicherweise  auf  eine  wendung  wi  «mam\ 

pro  mttrtuo  einer  lateinisohea  vorläge  zurückgeben  kann, 

La  es  sonst  heissen  fyrir  enum  qnduöum  oder  fyrir  koma  \w.L 

kann  ich  tatsächlich  kein   beispiel  finden,  wo  bei  derart  ige  i:  \   yr*& 

ntebt  ein  Substantiv  oder  pronomen  dabei  steht,  wenn  ich  flach  veiseo  kuu 

dass  es  keines  gibt 

Von  stehen  gebliebenen  druck  fehlem  will  ich  zweie  onfuf.  eiuon   w^J 

er  einen  eigennamen  betrifft;  s.  120  anni.  spalte  a  z.  1  lies  Hoer  im  anfan 

weil  er  gar  eu  drollig  ist;  «um.  zu  s,  IL'»  /..  4.  .V  pni 

war  verheiratet  mit  forbjgrg  Bjarnadötfcirt  deren  sohweater  Helga  d*-  f  Bon» 

zur  frau  hatte. 

Die  an  merkungen,  die  den  text  begleiten,  sind  besonder*  in  r^rsonfl]g«iohkaf* 
lieber  bezieh  ung  ganz   vorzüglich.     Es   ist  ihnen  sehr   tngx  u,    daat  ilrt 

gotoff  die  Sammlungen  Gering»  hierzu  benutzen  kenn'  s,  37 

teilt     Nicht  eine  porson  kommt  in  den  texten   vor,  tu    J  Jod  annte 

gesagt  wäre,  ol«  und  WO  hie  sonst  in  der  sagalitt  erat  ur  £  iais 

hilfe    des  am   Schlüsse  beigegebenen  registers  die  anmerkuogen     is 
Personen  regesten  auch  für  dl«  übrige  sagalitteratur  benutzt  werden  b  w«h 

sinn  um  personen   handelt  ^    die   in   der   hekehrungsgi: 
nen. 

Ebc  die  a rkungen  an  willkommenen  aufschlü 

soweit  Mob  bei  der  lesung  ^  '  ;|£> Ml  darüber  ergel 

x.  b.  unterriebf  len  platz  $  r  im  aisl  i 

aberglauben  usw,,  alle»  mit  bin  weis  auf  die  einschlägige  1 
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er   eine  stelle,    wo   geldverhältnisse   m.  e.   nicht   richtig    erklärt    slud,    vgl. 
weiter  im 

Auch  die  geographischen  anmerkungen  sind  sehr  sorgfältig  ausge Arbeitet,     Allein 
nehmen   deswegen  auch   einen   ganz   unverbältnismassig   breiten   räum    ein,    gaii3E 
bgeseben  davon,   daes  es  immer  auf  einen  cireulus  vitiosus  herauskommt,  Örtlich» 
eiten  nur  nach  ihrer  läge  zu  anderen,  gleichfalls  wenig  bekannten  zu  bestimmen, 
eh  sollte  meinen,  es  wäre  einfacher,  solchen  jjglflmpbqm  wenigen  *  für  den  haupt- 
bauplatz,  Island,  eine  karte  beizugeben,  auf  der  alle  in    der  saga   vorkommenden 
tlichkeiten   verzeichnet    wild,   andere   nur  insoweit  als   man    ihrer    zur    allgemeinen 
rieiiTiening  bedarf T  vielleicht   rn   der  weise,  dass  die  namen  In   zwei  verschiedenen 
chriftgattungen  eingetragen  wären,  je  nachdem  sie  im  I  ommen  oder  nicht. 

In  grammatischer  und  lexikalischer  hinsiebt  sind  die  anmerkungen  viel  knapper, 
nii  bisher  in  der  sagabibliothek  gewohnt  waren,  wo  allerdings  bisweilen  des  guten 
el  geschehen  war.  Aber  gerade  in  diesem  bände,  der  vielleicht  mehr  als  andere 
von  nichtgermanisteu  gelesen  wird,  hätte  violleicht,  etwas  mehr  geboten  werden  dürfen. 
So  hatte  m.  e.  Kr.  kau-  2>  1  m  6  pr*ttä*d*  mann  erklärt  werden  können ,  deun  er- 
fahmngsgemiiss  seh  windet  das  Verständnis  gerade  für  solche  Zahlbezeichnungen  au* 
»ebenda,  so  dass  viele  m. ßr.  Wk  als  selbvierzehnt  statt  sei  bdrei  sehnt  auffassen. 

Da  gerade  die  hier  herausgegebenen  bekebnmgsgeschiohten  in  hervorragendem 

on  der  einfuhrung  aüd-  und  westourupäiselur  kulturbegrifte  auf  Island  handeln» 

vielleicht  auch  dahin  gehörige   lehn  Wörter   in    der  anm.  zu  derjenigen   stelle 

wi.iden  können  an  der  sie  zum  ersten  mal  vorkommen T  so  Kr.  2,9  primsigna. 

Ebenso  wäre  es  vielleicht  am  platze  gewesen  zu  erklären,  was  IsL  [).  13,  uaeh- 

cm  die  wähl  Isleifs  zum  bi  Ulli  ist,  zu  verstehen  ist  unter  den  Worten  oh 

tmn  titen  ok  hom   *d,  namlieh:  *m    refete  zum  empfang  der  weihe   oach   dem 

räftod  und  kam  darauf  wider   zurück,   denn   dieser  gebrauch   VOO   t'ttan  und    üt  ist 

ht   so   ohne  weiteres   verstandlieh,  wenn  man  Dicht  darauf  aufmerksam  gemacht 

drdt  dass  bei  diesem  10  und  titan  selbst  für  den  Isländer  immer  noch  Norwegen  der 

sie  punkt  tat,  von  dem  aus  gerechnet  wird. 

Doch  wird  es  ja  hier  auch  meist  auf  rein  persönliches  empfinden  ankommen, 
erklärt  werden  soll  und  was  nicht. 
Die  verwickelten  familien  Verhältnisse,  die  durch  Gizurs  des  weissen  drei  eben 
nd  durch  eine  verwandtenehe  seines  sohnes  Ketill  entstanden  sind  —  Hy.  2.  3.  4  — 
sucht  Kahle  durch  eine  anm.  klarer  zu  machen,  die  aber  infolge  ei DOfl  (druck-?)  Ver- 
sehens die  Verwirrung  nur  noch  vermehrt.     Wenn  die  frau  des  Ketill    Gizurarson, 
I'orkatla  8kaptadottii\  die  tochter  des  Skanti  I'oroddssou  war.   ;ii -■■   iefl  bruders  der 
iten  r?drdisT  die  Gizurr  als  dritte  frau  hatte,  so  hat  also  dieser  söhn  Gizurs  von 
ersten   fcordis,  seiner  zweiten    frauT   die   mohte   der   dritten    frau  —  nicht   der 
reiten  —  seines  vatera  geheint 

An  manchen  stellen  wird  es  wol   gefüblssaebe  sein,    oh  man  sich  für  Kahles 

oder  für  eine  andere  entscheidet.     8o  z«  b.  wenn  K>  zu  Hv,  7,  7  engt  sfni 

rru  ä  pri  ttt  b*Aju\    tmekm  gu&s  battlagn  erklärt  „es  ist  unziemlich T  sich   frei    zu 

beten  von  der  durch  gott  auferlegten  prüfung-,  wo  ich  lieber  übersetzen  möchte  Hes 

I  doch  Dicht  möglich  sich  ,  .  .  freizubeten-,  oder  auch  „es  hat  keinen  zweck  *  .  A 

Ita  Q  it,  die  sieh  mit  Kahles  erklärung  deckte,  finde  ich  auch  in 

s:h, 

mal  auch  gefühlaaaehe ,  für  welche  von  verschiedenen  les- 
ueidet,   so  2.  b,  ob  man    H%\  7,5  sich   mit  ÖuÖhrand  Vigfusson 
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für  die  lesart  von  AM.  205  &6U  tlnaAi  6  kmdr  Oizuri  kükupi  entsch* 
Kable  für  das  anaSi  der  anderen  hss.  Amt.  2ü,  236  240  erklärt  Kahle  selbst  an 
nicht  weniger  als  fünfzehn  stellen  die  lesart  von  205  für  besser,  tmtzdem  diu  beidn 
anderen  alten  hss,  eine  andere  unter  sich  übereinstimmende  aufweisen,  Und  nach 
GuÖbraud  Yigfiissons  wb.  M  §6U  einaiti  eine  besonders  gebräuchliche  wor?v«4ri 

Gelegentlich  läuft  jedoch  auch  eine  kleine  Verwechslung  unter,  so  wenn 
xu  Kr.  Strophe  1  haß  mit  _hass*  statt  mit  Jiobir  erklärt  wird. 

Woher  die  erklärung  von  mmtfr  s.  35  z*  13  als  „geeignet1'  stammt,  wei 
nicht  und  meine t  wir  können  auch  hier  bei  der   bisher   üblichen    „männlich*   Uetbo. 

Nicht  recht  klar  ist  mir,  warum  der  herausgeber  nnm*  in  a,  13  i.  8.  9  i K 
BMl  *o  unbestimmt  ausdruckt  'Kronugaror  muss  im  südlichen  Hi 
gegeud  gelegen  haben  \  wo  doch  in  dem  an  anderer  stelle  von  Kahle  ci  tieften  bQcb- 
leiu  von  W*ÜL  Thomson,  Der  Ursprung  der  Russischen  Staates,  s,  14  klipp  und  klar 
gesagt  ist  *der  altnordische  name  von  Krjew  war  Komugarör'  und  in  en 
vermutet    wird,   dieser   name  sei  'umgeformt   nach   dem   altnordischen 
art  am 

Wenn  der  herausgeber  im  register  aus  dieser  örtlichkeit  einen  JTnwmaar» 
tritt  etjgtri  macht ,  sc  ist  das  ein  versehen ,  denn  an  der  stelle  steht  ja  gar  nichts  ?«*. 
*mm  fjffirf     Es  heisst  dort  fieir  ftim   bfi&ir  MIM  (  J»r*aUiht-im  alt  fioSam 

tii  MfkhiyitrÖit  oh  smi  tii   Kmmi§ü  ystra   epiir   Ntprr     Ea    i  .ibar  tt 

tystra  nichts  weiter  als  auf  dem  östlichen   oder  östlicheren   weg**     Hiermit    tl 
gleichen  wäre  z.  b.  die  stelle  Kr+  8,  6:  I*an$bmndr  ßr  et  *$&ra  pa&am  «wr>  »Dank* 
hraud  reiste  aus  den  Oütfjorden  auf  dem   südlich!  er  Jen   wege   nach    Westjaland'*  d.  b* 
81  benutzte  nicht  den    Yatnajökulsveg   (noch   den   sich   spater   damit    vereinigend*© 
ArnarfeUavog) ,  sondern  er  reiste  die  küste  entlang  am  südfusse  des  Vatnuj 
(vgl.  eine  karte  von  Island).     Nun  wage  ich  freilich  nicht  zu  entscheiden,  ob  Kr. 8,6 
et  eyxtra  epiir  Nepr  zusammengehört  in  der  bedeutung    4auf  dam   östlichen  weft, 
nämlich  über  das  Schwirre  meer  und  den  Do jepr  hinauf  \  also  im  gegensatze  H 
anderen ,  weiter  westlich  gelegenen  weg,  auf  dem  man  gleichfalls  von  Kou«unUn«if*l 
nach  Kijew  gelangen  konnte,  also  etwa  im  gegensatz  zum   Landweg.     Od 
et  eystra  sich  auf  den  ganzen  Satzteil  von  Jorxaiakeim  —  i>r  bezieht.    Ha* 

kannte  nämlich  verschiedene  wege  nach  Jerusalem^  von  denen  eben  der  östliche  nhtf 
Konstantin opel  und  durch  Russland  führte,  d.  h*  durch  diejenigen  tander,  die  gelegent- 
lich unter  dem  namen  Austrpegr  zusammengefasst  wurden  {vgl.  FriUner  a  r, 
amtrwgr,  ejNftW). 

Anders  als  Kahle  verstehe  ich  z  b.  die  hilfsmittel  zur  Umrechnung  der 
in  deutsche  werte,  die  sich  Hafliöi  Hassen  von  I'orgils  Oddoson  gehet) 
kann  (H&fli&i)  gerdi  LX  hundrafitt   VI  alna   aura   rorwetrfl»  (pir,   tuko 
hrendu  tii  fr  i  e/fa  tcrmüigum  gripum,   was  ich  so  übersetze:  er  bestiu 
grosshundert  einholten  zu  sechs  eilen  baudelsmas&tgen  vadmela,  zu  entrichten 
gereinigtem  stlher  oder  wertgegenstanden.     Kahle  berechnet  nun  diese  summe  unter 
beruf ung  auf  Fingen,  Register   zu  ürmgas  (Skalaholtsb.  I   s.  711    und   V.  GuÖm 
in  Pauls  gmndriss  IIP,  473  (und  folgende  86  ^en  wir  zuset/ 

Ich  komme  na<Vi  V.  (>.  —  Fmsen  ist  mir  nicht  zugänglich  —  a  bim  tii* 

in  anbetracht  des  damaligen  hohen  geldwertjs  auch  noch  hoch  genug  tat  für  od 
Verstümmelung,  aber  doob  viel  kleiner  ab  diejenige  die  Kahle  berechnet,  nlmlicn 

euerdings  ist  an  diesem   Htm  Mikkola,  afnf.  2X  27$1( 

(Correcturncte.) 
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V  G,  sagt  8,475  ausdrücklich,  einhundert  eilen  oder  eine  kuh  habe  dem 
werte  von  zehn  heutigen  dänischen  krönen  entsprochen.  Nun  wird  aber  die  summe 
festgesetzt   60  X  120  X  6  eilen  --  ^rosshuudert   eilen  =  360  Mgitdi,    also  = 

3600  krönen  =  4050  m ,  wenn  wir  den  kuis==8:9  annehmen1.  Weiter  unten  in 
seiner  aitm.  gibt  Kahle  11,15  m*  als  den  wert  einer  kuh  an,  was  wol  auf  einem  etwas 
niedrigeren  kurs  beruht,  wenn  es  nicht  ein  druekfehler  für  11,25  ist.  Unter  zugrunde* 
legung  dieses  wertes  käme  man  doch  auf  4014  m,,  aber  nicht  auf  32400.  M*a,  w. 
kahle  meint,  die  benennung  aurar  gehe  auf  einholten  in  silber.,  die  den  achtfachen 
wert  derer  in  vadmel  hatten.  Aber  gerade  der  zusatz  rqrusirSs  gar  sagt  in,  e, 
deutlich,  daoa  die  gewöhnliche  rechuuug  nach  eilen  bandelsmässigen  vadmels  gemeint 
war,  deren  ein  (gross -Jhundert  einem  Kügüdi  gleich  kam,  und  nicht  aurar  silbers. 
Luch  Björn  Magnussen  Olsen,  auf  den  sich  Kahle  für  seine  zweifellos  richtige  ver- 
fang  beruft,  dass  statt  LX  wol  XL  zu  lesen  ist,  denn  die  Sturlunga  gibt  an  80 
hundert  öre  von  drei  eilen T  auch  Olsen  scheint  gerechnet  zu  haben  wie  ich^  wie 
mir  aus  folgendem  hervorzugehen  scheint  An  der  citierten  stelle  Aarbnger  1893 
s.  272  anm.  weist  er  darauf  hin,  dass  später  (Sturl.  I  a  32,  s,  82)  von  Sturia  Ivan 
ta  verlangt  wird  unter  ausdrückt  icher  berufung  auf  das  beispiel 
Haflitfis,  und  fährt  dann  so  fort:  med  „tvau  hundruö  hundraöa*  menes  uaturligvis 
)xl20  ahn,  hvilket  er  det  stamme  BOJB  LXXX  httndratia  J/riggia  uina  ai/nt  og 
-A'L  hundraSa  ß  ahm  aum*  (240  x  120  =  80  x  120x3=40x  120x6)^ 

Dass  aber  an  unserer  steile  nicht  silber -nre.  sondern  waren -öre  gemeint  sind, 
geht  auch  hei  vor  aus  einer  anderen  —  allerdings  von  Kahle  nicht  citierten  —  stelle 
des  gleichen  forschers,  auf  dessen  arbeit  im  Grundriss  Kahle  sich  beruft.  Valtyr 
Uuflinundsson  sagt  Germ,  ahhh,  zun;  f€l  Geburtstag  Konrad  von  Maurers  s.  542  „In 

(er  Stnilun^L-aga  sind  Geldsummen  niemals  in  silber  angegeben,  sondern  stets  in 
wanzigem  oder  hunderten  von  verdanrar,  teils  ohne  weitere  erklarung,  teils  mit  der 
ngata  „in  ören  von  drei  eilen".  Da  nun  die  Stuiiunga  mit  ihren  80  Öre  von  3  eilen 
tobe  meint  wie  Kr.  mit  ihien  40  {XL  2U  lesen  statt  der  LX  der  hs)P  so  müssen 
rir  die  rechnung  der  Sturlunga  nach  mrftmurnr  auch  in  unserem  texte  statt  Kahles 
erechnung  nach  aurar  siifr*  annehmen.  Und  dass  der  verfieyrir  zur  sagazeit=r 
sechs   eilen    vadmel    war,    sagt    V,  G.  ausser    a.  a.  o.    im    Grundriss    auch    Germ, 

niiber  der  Unsicherheit  mit  der  in  den  wbb,,  auch  dem  von  Fritzner.  be- 
teiebuungen  wie  wqrtwirSr  usw,  erklärt  sind,  dürfte  die  lauge  der  vorstehenden  aus- 
ein andersetzung  dadurch  entschuldigt  werden,  dass  wir  aus  der  vergleiehung  unserer 
stelle  mit  der  parallelstelle  in  Sturl.  und   unter  berüctsichtigung  des  Sprachgebrauchs 

1)  Diese  summe  ergibt  sich  nach  dem  für  die  zeit  ums  jähr  1000   gültigen 
uritvothiiltiiis  für  silber  zu  rertiaurar  =  l  :  8.    Etwas  anders  wird   der  wert,   wenn 
das  für  das   strittige  jähr   1120    anzusetzende    Verhältnis   von    1  :  7  s/a   annehmen, 
mHcfa  l/.a  mehr,  also  3840  krönen  =■  4320  m.     Bei  der  knappheit  und  unzugänglich- 
keit der  einschlägigen  litteratur  war  auch   der  referent  lange  unsicher  in  seinen   an- 
aiebten,  hat  dann  mit  dem  verf.  und  mit  Valtyr  GuBmundsson  darüber  verschiedene 
iselt.     Der  letztere  herr  hat  dann  msbes.  durch  postkarte  vom  16. 12, 1906 
die  richtigkeit  der  ansieht  des  referenden  bestätigt,  dass  es  sieb  nicht  um  silberöre, 
lern  um  wertere  handelt,  und  auf  das  richtigere  Verhältnis  von  1  :71/*  hingewiesen. 
Mau  kann  die  summe  auch  so  berechnen:  60x120  =  7200  öre  von  6  eilen   vadmel 
die»  rt  durch  7  V,  (Verhältnis  zu  silber  von  vadmel)  =  960  aurar  sitfrs ,  und 

lijberöre  4  danischen  krönen,  und  die  dänische  kröne  I ■  \  mark  entspricht,  so 
ihnen  wir  weiter:  &60>  4      1  xf):8  =  4320  m,    Hoffentlich  erscheint  die 

iiumJnssJ  111,  b,  473  anm.  angekündigte  Untersuchung  recht  bald. 
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der  Sturl,  endgiltig  feststellen  können:  awrnr  vqruvirBs  ßdr  sind  das»*! 
lind  also  =  aurar  vaftmälB. 

Dieses  beispiel  mag  auch  zum    beweise  dafür  dienen  T  wie  schwor   m 
das  richtige  darzustellen  t  und  dass  wir  es  also  einem  he  mutige  der  nii  ! 
dürfen,  wenn  er  dann  oder  wann  irrt.     Wir  schliessen  daher  diese 
dank  an  den  herausgebet',  dass  er  diese  quellen  für  eine  in  ihrer  arl 
christianisieruugsgesc  lachte  in  einer  so  sorgfältigen  ausgäbe  ui!  mannst«, 

sondern  vor  allem  ai  taaLs-  und  kii<lieuliistorikern  so  bequem  zugänglich  \ 

macht  und  ibr  Verständnis  so  sehr  erleichtert  hat 

F.RL4NQKN.  *DST 


da*  *i 
»nun, 
41   Uli  : 

m 


M.  Njffaard,  Norrun  Syntax,     Kristiania*  Aacheh< 

Seit  IL  Nygaard  vor  40  jähren  die  beiden  hefte  seiner  syntaj  ispnn 

ausgehen  lie&s,  ist  er  fast  der  einzige  arbeite r  in  ultn.  syntax  geblieben,     t.'nl 
ist  er  die   erste  autoritüt  auf  diesem   gebiete.     Was  er  mit  rorliegi 
germanisten  beschert,  ist  der  ge&amtertrag  seiner  Wissenschaft!  n 
endgültige   Niederschlag  jahrzehntelanger  beschäft ig uug  und   urwagun;,',   «in  w«dr 
einer  fülle  sorgsam   geordneten  materials,   reich   au   wertvollen  aufschlug 
form uherun gen  uud  Unterscheidungen.    In  zwangloser  eapiteifolg. 
beobaohtungen  über  die  Satzteile  und  ihre  ; anslassung \  das  rabetani 
tivüjii,  die  congruenz,  die  casus;  die  verbfonnen  (reflexives  veilmm,  paa&i 
formen,    modi   in  hauptsätzen,    infinite  formen);   die 
tempora  in  nebeusatzen;  das  reflexive  pronomen;  wort-  und  aaizstrt 
sieht,  eine  disposition,  die  keinen  ansprueh  auf  systematische  e 
Standes  macht,    Mit  den  herkömmlichen  kategorien  vor  engen  hat  de i  vtn 
und  auch   bei   wachsendem   material  keinen  grund  gefunden,  di> 
sichtliche  anordnung  zu  verlassen.     Die  Originalität  und  fa 

wie  ßehaghel  ist  nicht  seine  sache.     Näher  steht  er,  dem  fasse  ta  nach 

losem  fügung  von   Pauls   Paragraphen  über  mhd.  syntax.     Pauls  darstel 
beispiel  dafür,  wie  hinter  einer  anspruchslosen  aussen  sei  te  fernes  und  saehgt' 
urteil  sich  entfalten  kann.     Gleiches  lob  verdient  Nygaards  werk  nid  Htm» 

Für  ihn  ist  die  disposition  nicht  bloss  die  form,  in  der  er  so: 
sie  ist  die  grundlage  seines  ganzen   arbeitens  gewesen,  sie   haogi    für   ihn  and 
we&en  der  sache  unauflöslich  zusammen»     Während  die  neuere  forsch uug 
darauf  hingewiesen  hat,  dass  die  gesichtspuukte  für  die  e 
spräche  selbst  herauswachsen   müssen,   trägt-  Nygaanl    die  ge*i 
herzu.     Bei    diesem    verfahren    nickt  ein  teil    dei 
scharfe  beleuchtuug,  die  sie  dem  fernstehenden  auffassbai    und  ttrnbti 
anderer  teil  bleibt  im  dunkeln:  solche  dinge,  für  die  das 
maÜfc,   kein  k-rnlal  liefert.     Und  auch  jener  beleuchtete  I 
exkeiintnistnebe   wenig  nahrung  —  steine  mit  brot  i 
auf  eine  onertiohtliohfl   rnateriabamralung  hinaus      ft 
dieser  steckt,  wie  viel  logische  schärfe  daraus  I 

freude  darin  lebendig  ist  —  das  alles  muss  dankbar  anerkannt  werden.     D< 
nutzungswert  steht  ausser  allein  zweifei;   neben  Lumi  und  dn« 
uns  fortan  eine  neue  quelle ,  in  den  meisten  pnnkl  I»  barer  als 

indem  manches  hier  behainlelt  wird,  waa  vo 


fudwtft 
MniMü 
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wir,  ergibt  siob  eine  erhebliche  bereicherung  unserer  bekanntsehaft  mit  alt- 
rdiacher  syntax.  Der  verf.  sagt  in  der  vorrede ,  er  habe  trotz  einzelner  vorarbeiten 
anderer  überall  von  vorne  angefangen.  Wir  müssen  ihm  dafür  dank  wissen;  übrigens 
wie  bezeichnend  für  die  gegenwärtige  höbe  der  syntaktischen  forsehung,  namentlich  auf 
nordischem  gebiet!  Wirkliche  theoretische  erkenn tnis,  auf  der  mau  weiterbauen  konnte, 
wie  in  der  laut-  und  formeolebre,  gibt  es  hier  noch  kaum.  Um  so  freudiger  ist 
die  ausfüurlicnfceit  der  bebaudlung  zu  begrüssen,  die  der  verf,  glaubt  rechtfertigen 
zu  müssen. 

Hau  mag  sogar  bedauern,  dass  das  buch  nicht  noch  starker  ausgefallen  int. 
Es  behandelt  eigentlich  nur  die  syntaktischen  hauptergeh  ei  nungen  der  aish  pfosa  {die 
es  freilich  auch  aus  der  poesie  belegt).  Allerdings  Ifisst  sich  über  die  abweichungen 
des  anoTW.  einstweiten  wul  kaum  mehr  sagen «,  als  der  verf.  in  einer  dankenswerten 
fussnute  s.  4  zusammenstellt  Aber  die  eigenheiten  der  poetischen  spreche  hätten  mehr 
bexücksicbtigung  verdient  als  die  summarischen  angaben  s.  3.  Es  ist  ganz  sicher,  dass 
die  poetischen  freibeiten  zum  grossen  teil  altertümlichkeiten  sind»  Auch  die  freiere 
Wortstellung  ist  in  ihrem  kerne  ein  survival  (vgl.  Brugmann  y  IL  vgl  gramm.  632),  Mögen 
sieh  auch  in  unserer  Überlieferung  —  abgesehen  von  den  urnord.  inschriften  —  keine 
(faktischen  periodeu  unterscheiden  lassen,  so  wäre  eine  historische  behandluug 
mancher  erscheieungeu  doch  sehr  wo]  möglich  gewesen,  auch  ohne  berücksichtigung 
der  verwandten  sprachen.  Dass  letztere  ganz  jenseits  seines  forsch ungsfeldes  Liegen, 
ins  darf  man  dem  verf.  natürlich  keinen  vorwurf  machen-  die  syutax  der  eiiizeU 
räche  braucht  nicht  der  vergleich  enden  gennanisohen  Syntax  —  die  Behaghel  in 
aussieht  gestellt  hat  —  vorzugreifen.  Und  doch:  wie  vieJ  kann  ein  vergleichender 
bück  auch  den  syntaktiker  der  einzelspraehe  lehren!  Die  got.  und  westgerm.  ent- 
aprechungeu  liefern  z.  b.  sofort  den  richtigen  gesichtspunkt  für  die  am  relativkonstruk- 
tionen,  die  freilich  wo!  aueh  auf  grund  des  neidischen  materials  allein  hätten  sach- 
mässer  dargestellt  werden  können  (s>  256— 2f)5).  Ich  darf  hierfür  auf  meine  schritt 
her  die  altgerm.  relativsatze  verweisen,  besonders  auf  die  ausfiihrungen  daselbst 
23fgg.  92fßg. 

Um  mein  allgemeines  urteil  zu  begründen  und  den  fernerstehenden  den  Charakter 
es    vverkes   anschaulich    zu   machen,   gehe  ich  auf  einen  abschnitt,    den  über  das 
.ivnm,  näher  ein, 

S.  174  beginnt  die  darstelluog  mit  einer  allgemeinen  übersieht,  welche  erklärt., 

passive  verhälteis  werde  ausgedrückt   a)  durch  Verbindung  des  part.  perf,  mit 

,   b)  durch  Verbindung  desselben   part  mit  verSa^   cj  durch   unpersönliche  akti- 

e  Wendungen,    d)  durch   die  reflexive  verbform.     Die   vier  typen  unterscheiden 

äch  nach  Nygaard  in  erster  linie  durch  ihre  fundorte.    Über  c)  wird  jedoch  gesagt, 

ier  trete  das  subjekt   in   den   Hintergrund,   und  das  Hauptgewicht  falle  dadurch  auf 

I  handlung  und  ihr  Verhältnis  zu  dem  gegenstände,  auf  den  sie  wirkt    Bei  aj  steht 

e  beiuerkimg:  ldie  Zusammensetzungen  mit  er  und  W  bezeichnen  ursprünglich  den 

d,  in  dem   infolge  einer  vorausgehenden   tätigkeit  etwas  in  der  gegen  wart  ist 

oder  in  der  Vergangenheit  war  (oder  subjektlos:  einen  zustand  in  gegenwart  und  ver- 

genheit).     Aber  sie  gehen  über  zur  bezeichnung  einerseits  des  in  der  gegen  wart 

er  Vergangenheit  abgeschlossenen  oder  vergangenen,   dessen,  was  getan  worden  ist 

war  (perf.  und  piuftq.  pass.);  andererseits  zur  bezeichnung  dafür (  dass  etwas  getan 

ftrde,  geschieht  oder  geschah  (praes.  und  imperf.  pass,)/    Diese  entwicklung 

it  auf  der  unbewiesenen  annähme  ,  dass  das  part,  perf.  von  hause  aus  die  ab- 

osfieuo   Handlung    bezeichne.     Offenbar   hing  es  seit  altera  allein  von  der  bc- 
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deutting  des  verbums  und  vom  Zusammenhang  ab,  ob  die  Verbindung  de* 
mit   rera  eins  ablaufende  oder  eine  abgelaufene  handlung  be  und 

vielen  Dllleu  konnte  vom  einen  so  wenig  wie  vom  andern  nJ.ii- 
lich©  souderung  von  praes,  und  perf,,  imperf.  und  plusi>*  tragt  in  die  dinge  etwa« 

11   das  Sprachgefühl  der  alten  nordländer  gewiss  ebenso   wenig   wusst»    wi#  da* 
eines  modernen  lesers,  der  den  texten  ohne  vorzeitige  reflexioa  gcgcr 
die  anmerkung  s.  177   ist  wichtiger  a!s  der  text     Dagegen  besteht  ohne  ww$ 
hicd  zwischen  er  (eor)  gmgit  und  vßr&r  (mrff)  genffit     Vertk»  beseict 
überlang   in   einen   zustand  oder  zu  einer  tätigkeir      D  ,at  asm 

Eingang  mit  jedem  bauet  itigen  nord- 

deutsehen  Umgangssprache  sogt  man    M  irfh  *rdr  weh  tu»  &*  e»  bfgtnat 

zu  regneu,  es  (die  wunde)   begann   zu  schmerzte.      kn.   ver&a  ifcfcj   fmdmil   hat  km 
ifam  '4M  faden   tritt  nicht  ein*,  vor&  keldr  M  gtnt 

man  kam  ziemlich  spät  dazu,  zur  messe  zu  gohu,    Oft  nimmt  d 01  futuftocttfi 

simi  an;  die  ingressive  W8ftdttBg  .  erbalmhaLt  von  derselben  wrii 

iien,  sobald   er  in   der  zn kauft   gedacht  wircL     IfcrAakUtt  drrp 
r§r  fid  Jtttui  f)"iri  fariif  droht  [><Vrr  Lok  7u.    Die  Vain*d 
o*  2S:  Stümuntir  h\  er  ttidr  rerilr  gctit.    Dieses  fnturiaqhe  nv4* 

sehr  alt  und  gern  ein  germanisch :  für  das  got,  s.  Erdmann -Monsing  1.87,    ahd,  btUp 
in   stattlicher  anzahl   bei  (trimm,  Gr.  t, 13fg      Man    hat   dieses  (utui 
richtig  gewürdigt*  weil   W$r4m  in  dieser  funkriou  mit  dem  fuhirischen  prAeaen* 
viiba   gleichartig    zu   sein   schien.      Aber   das   ist   eine   scbeiiiatisrht«   Atiffwsur 
führt  auch  Nygaard  (s.  183;  den  satz  tf  fal  frrr  rigi  üUm,  fiti  wm  bmmi 

als  betspiel  für  das  futuriaohe  ßüMeiii  im  nacharte  an.    Es  liegt  aber  ein  wiriücba 
futurum   vor;  der  nachsatz   ist  gegenüber  dem  Vordersatz  ausd  als 

charakterisiert  (Wafl  bei  den  andern  belegen  Nygaards  nicht  der  fall  ist). 
salz  illustriert,  stehen  viele  substautiva  und  adjeetiva  ganz  parallel  mit 
nomina*     Das  angeführte  beispiei  (Vertreter  eines  häufigen  typus)  ist  gleich v, 
got.  jahmr   w&fiif   i      fem)  gtria  jah  krustg    tunjum    [Cnüv-Loebe   Gram,  1 
i •  i Uli     <ht  Mit  adjektiv* 

TttoMtr,   ff  ek   rk  n  ftfefftta  lj>r.  i   w  Aati 

rra ir/t iß       ff  « vt ooi tf gen  o # 1 1  n hd .  i/< r  •  W im m .    Bin  ni J t  tetrdtoi  gebildetes  fat  *et 

kennt  nur  das  hd.f  und  zwar  erst  seit  dem  sortieren  mittelall  <r  haben 

im  an.  ein  ver/ta  o,  int  in  der  bodeutuug  k müssen'.    Dieser  gel 
sprünglichere  zu  gelten.     Es  ist  nämlich  seit  alters  für  das  verbum  werden. 
andern  hilfsverba,  nharÄkteris tisch t  dass  es  das  subjokt  nicht  als  frei  handelnd, 
als  in   eine  handtang  hineingezogen,    in  einen   zustand   versetzt  werdend  «red 
lässt,     VgL  Erdmann,   Unters,  1,  22r>.     Man  sieht   das  z.  h,  an  ausdrucken  wm 

eägMtünlkUei 
anderm  auch  hei  ;er  sog,  passlvumschreibung.    8te  erklärt  abe 

womit  das  an.  aioh  de  -  rer*fa  tut  bü^i 

konstruktionen  bedient.    Ein  typischer  fall  dieser  art  verbirgt  Mob  bei  Nygaard  uaM 

den  übrigen  bei  tu  klifarirmar.    Der  ai  mhU 

1.   hitutuf  ra    lialde  { dagegen:   h<  l  sab  hinauf)      £**=» 

15    (wo    eine    annat^liahmliübe    bumoi 

Ah ri lieb  Frtjpu  ear£  gcrnjit  tu  f(«t#»fif»a,  1;  homtm  nuja*  gtnpi 

•fri  mtt    Ftb.  Ktwns   anders   ist  *.  hkü  pprn 

lF  J  )  4:i    Die  Impersonalia  mit  n   %ich  entsprechend.     /*H  rer  4 
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I  steikt  etit  soll  besagen:  mir  war  keino  möglichkert  geboten,  gebratenes  zu 
essen.  Ebenso  mhd.  de»  wm  mir  ml  ungtdäht  =  das  war  mir  nicht  ei n gefallen 
il  §  290).  Für  diese  Wendungen  ist  man  bei  Nygaard  auf  unzureichende  belege 
angewiesen ,  die  in  ganz  auderni  Zusammenhang  auftreten  (b.  7),  Und  doch  figurieren 
bei  ihm  selbst  aktivische  Impersonalia  in  dein  abschnitt  über  das  passiv.  Was  für 
ein  schöner  Übergang  hätte  sieb  da  herstellen  lassen*  innerhalb  des  begriffe* 
'passiv*  selbst  Aber  wir  müssen  erkennen,  dasa  dieser  begriff  im  an.  wie  in 
andern  sprachen  überhaupt  von  übel  ist,  Was  Nygaard  'passiv1  nennt,  war 
im  ftn,  keine  selbständige  kategorie.     Jeder  der  vier   fülle  hat  nuhere  verwandte  als 

Idio  andern  drei.  Ist  das  part  in  Verbindung  mit  rera  und  perfia  von  anderen  nomina 
in  derselben  Verbindung  verschieden,  so  ist  jedenfalls  zu  untersuchen T  inwiefern 
muss  ausser  mit  vera  auch  mit  mhhu  und  skulu  zusammengestellt 
q,  nicht  bloss  weil  dies  die  eigentlichen  verba  für  das  futurum  sind  —  Nygaard 
bandelt  darüber  eingehend  und  lehrreich  s.  191—196  —  Bündern  weil  sio  ebenso  wie 
rerSa  mit  adjeetiveu  verbünde«  werden:  hrerr  mm  mir  fä  trtiry  iffi&irim  frttf&t? 
(Ball fr.  0.  i);   tkuhi  rir  fiti  saftir<   §f  fiti.  kernt  ferSinmi  frtt<>  •      Solche  falle 

erscheinen  bei  Nygaard  unter  dem   für  das  nachschlagen   nicht  unpraktischen,  aber 
i^t. rischen   und  unbedingt  verwerflichen  Stichwort  '  Auslassung*  (s.  25fgj      Mmm 
insbesondere    begegnet    sieh   ferner  mit   psr&l    in   der   bezeichnung  dys  vermutlich 
vorgehenden,   eine  nüauoet  die  sich  auf  derselben  Grundlage  entwickelt  hat  wie  bei 
i]:d    werden    in    Sätzen    wie  er    trirtt  krattfc  sein.     Über  rnunu   in  dieser   funktion 
[wandelt  Nygaard  s,  1Ö5;  was  mrSa  betrifft,  so  findet  sich  einiges  materiat  bei  Bugge 
Fkv,  401,  Fiitaoer  3,  913a.    Bei  Nygaard  ist  hier  eine  lüoke,  wie  er  überhaupt  die 
eltencr   belegten   erscheinungen   hier  uod  da  stiefmütterlich  behandelt.     Das  hängt 
eßbar    mit    der  Abwesenheit  der   historischen  fragestellung  zusammen.     So   hat  er 
lieh  z.  b.  ein  hochinteressantes  potrefakt  entgehen  lassen  in  dem  sntze  des  Brot  5, 1 : 
varfi  Siffttnh.     l Werden'  mit  dem  part.  perf  intransitiver  verben  findet  sich 
eben    spärlich   jenseits    der   Nordsee  bei  Engländern  und  Sachsen:    fia   wearö 
afeatUtn  ßee§  folees  ealdor,  Byrthn.  202,  Beow.  1234,  as.  Gen.  313,  die  Heliaudstelleu 
ei  Behaghei,  Syntax  des  Heliand  ISSfg. 

Die  principiolle  Wahrheit,  die  ich  im  äuge  habe,  ist  diese:  Wir  haben  niidit 
von  solchen  unpsychologisolien  Sammelnamen  wie  passiv  auszugehen,  sondern  von 
den  nmktionen  der  sprach el erneute.  Die  gruppen,  zu  denen  letztere  zusammentreten, 
müssen  nach  ihrer  ähnliohkeit  und  Verschiedenheit  aneinander  gemessen  werden,  i,  a. 
so,  dass  jede  ausdrucksform  zuerst  mit  den  nächst  verwandten  zusammengestellt  wird. 
Es  ist  klar,  dass  bei  diesem  verfahren  solche  elemento,  die  in  sehr  viele  gruppen 
ein^ehn,  mit  lexikalischer  belegfülle  sich  vordrängen.  Das  entspricht  aber  genau 
dem  sprachleben  selbst,  den  machtverhältnissen  innerhalb  des  Sprachgefühls,  dessen 
Verzweigungen  aufzudecken,  dessen  mögliohkeiteu  nachzuempfinden  die  erste  aufgabo 
aller  syntaktischen  förschung  ist, 

Ähiiliobos,  wie  eben  über  das  passiv  angedeutet,  Hesse  sich  über  perf.  und 

Ipluaq.  sagen.     Das   wertvollste,  was  Nygaard   hit  rüber  lehrt,    linder  sich  in  anm.  3 
auf  ß.  1DÖ  (der  vergleich  mit  einem  ausdruck  wie  hefir  möt  af  msV  üorNd 
mga  efttrta)> 

Äusserst  dankenswert  sind  die  genauen  beobachtuugeu  über  wort-  und  satzstellung 
b+  343—391.  Eine  bemerkung  über  solche  gruppen  wie  einerseits  her  ä  landi,  anderer- 
seits üt  fiar,  re&tr  finr.  venia n  paÖan^  norßr  pan/jat  hatte  sie  noch  vervollständigt, 
Auch  vermisst  man  den  bei  Falk-Torp,  Dansk * norskens  syutax  321  erwähnten  fall: 
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ttf*  antut  hefna  rar*  Er  ist  ■ 
s.  Faul  MhcL  gr.  §  37ö,  S\k  für  verfehlt  Halte  ich  die  auffassun^.  dau  zwiacface 
haupt-  und  nobonsatz  ein  prinzipieller  Q&tor&Cbied  io  der  Wortstellung  nicht  betftafo. 
Man  hat  bei  Nygaard  im  aiodniofc,  als  so hiebe  er  alles,  was  hier1  I T  gnflii^nl 

lieh  in  den  hintergrund,  weil  er  es  für  irreführenden,  schein  hält.    Das  unaiifpeMbantr 
argument  für  die  Sonderstellung  des  d  a  liefern  die  fragekönstrnJ* 

er  pusi  madr9  gegenüber  kann  *pu  "*''  «**«     Im    1 

das  verbum  an  erster  udei  zweiter  Stelle,    im  nebensatz  an  il 
vergleiche  die  bündige  regel  bei  Heiozel,  Be-schr.  Uli  note,  wo  aber  auch  n 
unterschiede  nichts   erwähnt  wird).     Sehr  zu  beachten  ist  Falk-Ton 
kurzen  sätze  wie  die  dort  angeführten  [kona 

stellen  den  ältesten  typos  TOB  nebensatzen  dar.    In  ihm  ist  die  endstellang  de»  verkam» 
manisch.    Auch  im  ahd>  haben  kurze  nebensstze  in  der  regel  da*  m- 
bum  am  ende:  dax  imo  nahesta  uuatt  bei  Notk+.  s.  Reift,  ZfdpL  3'»,  339 £g,  348*  M 

CrbrJgent  erlauben  Sygmrdi    Zusammenstellungen,   eingehend   und  I 
lie  sind,   bereits   mehr  als  einen   vergleichenden  schluss  ai  ri&cdea 

Stadien  der  germ,  dialekte,    Er  konstatiert  z.  bM  dass  verbalfcrmeu  wie  rrt  tar%  mmm* 
ftefir,   hafia   oft  au   die  spitze  treten  (s.  349).     Ganz  ähnliches  gilt  für  das  a!< 
ac*  (Reiss  a.a.O.  228  fg,).    Gegenüber  dem  normalen  typus  Haßt  hü 
wäntm  /»"    intjytiir  steht  ein  anderer:    vurn  Mttfvr  bmdatU 

nur  bei  rera,  nicht  bei  andern  hilfsverben  belegt  «      Etwa  derselbe  zustand 

Mi  aiul.  vor  (Reis  231  f gg.).    Ungetrennte  folge  der  beiden  verbi  m  aaefa 

hier  ganz  überwiegend   hei  *sem]   (und  'werden')  rarsakoftiiueu,  <i  *eit  !a- 

heu  eruüusses  auf  die  ahd,  Wortfolge  ist  also  wenigstens  in 
abzulehnen.     Und  lieh  geht  aus  Nygaards  darstell ung  B.  358   hervoi 
uomen   und   objekt  nur  dann   zwischen  hü  fsverb  und  verbal  nomen  I 
die    länge    etwa    eines  mittellaugen   wertes  nicht  überschreiten.     Entsprechen 
ihl     Kasus    mit    prnepnsition ,    überhaupt    hindere    gruppen    stehen    auch    hier    tost 
verliebe  nach,     Die  von  Reis  aao+ 235  angeführten  fälle  werden  du?  rtfjjcta 

parellele  erklärt. 

Von  höchstem  spraebgesebicht  liebem  Interesse  fciud  Nygaards  sammlmxi*#n  mW* 
die  trennung  von   piapo&itiou  und  kasus.     "Ist  mit  kasus  an  ein 

zusammengesetzter  form  geknüpft,  so  tritt  oft  diu  nitp,  vor  das  part  oder  den  tot 
und  der  kasus  dahinter*,  z,  b-  var  WH*kü  tu  afleti  /Sum  m  vfr  fint  Krrrft 

4mm  (&358mM  vgL3Ö2).    Ea  ist  klar,  dass  fä  und  bion  j 

Präpositionen  zu  nennen  sind:  tu  tr/fo,  frü  hrtrfa  sind  verbal  kompo 
wbwmuim  u    dgL   die   ebenfalls   du   ftdverb   vonngeban   lassen   im   part.,   tm  ml 
dritten-   im   ufe  Uieb   der  dritte  fall  stimmt  zum   nordischen  (NygaandT  ih» 

für  die  sonderart  der  uebensätze,   wie  gesagt,   kein  äuge  hat,  gibt  nur  zwei  beJaft. 
und  zwar  in  einer  mssuote,  s.  3711 1 ;    ur  pat  er  a  t  *kuiu  wra 

im,  fi<iht  <r  i  konta  Mmwn  (Qrv.  Leiden  31»),  [*ctr  es  f\  i  Jy»* 

■    (AH    )Äh  .     fttr     nhttf     !. 

fMI   nf»d    batfeabt  n<i>    darin*  dass  das  an.  die  uralte  doppelt« 

—  ooincn   und    verbuiu  —   noch   weit  deutlicher 

erwähnten  typen   die   kürzeren  h  tr  ff  fit  b 

ergänsung,  diese  also  dem  modernen  deutschen  sprac! 

wir  das  finite  verbum  im  hauptsatK,  so  ist  auch  hier  die  verbal knmpo*ition  ttn 

bar  iMfSteht  ein  bezeichnender  unter nelned 
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an  vergleich©  Nygaard  s.  22  ($  2L  <  gestreuten  part  und  in  f. 

eigen  mit  einer  ausnähme  das  adv.  vorangestellt     Diese  einsichten,   zu  denen  im« 
Sygaurd  den  weg  ebnet ,    führen  uns  dem  vanrtindtita  der  sog  iföo   vorbal- 

komposition    ein    gutes    stück    nMher.     Selbst verstaudli ch    sind   bei   beurteikng 
Verhältnisse  auch  typen  wie   "/  g$kk  Sr<y/tnh,  f$f  »prang  der  iräho  sdr7   ferner  sfaili 
er  k  stdfu  i  (neben  brurmr  er  *p*ki  oh  WlOttpft  Bf  I  f&ff&i  Nygaard 

3741.}  iu  ftosdllag  am  bnogeriv  — 

8,221*  f.  bandelt  eine  anmerkung  kurz  über  die  Umschreibung  der  verbatformen 

i  esonders  in  vernein enden  sitzen",  heisst  es  hier  (8,  schon  Fritzner  1 , 

von  Gering  im  Vollst  wb.  361*  f.  gesammelten  eddiseben   belege  erbeben  es  über 

zwei  fei,   dass  für  (üfl  Eiter«  zeit  statt  l  besonders1  sogar  4  regelmässig r  gesagt 

verden   darf.     Ans  den  Edd«   min,   ist   hinzuzufügen  Ketill   und  Framarr  6,  1;    OW« 

Itita  gurfitt  ek  aldrigi.     Vols.  4, 8  |Han.)  deutet  wol  auf  poetische  quelle.     Vigfussou 

!5a  mehrere  stellen  aus  gesetzen  an.     Diese  an,  reget  wird  bei  der  erklarung 

8  engl,  he  diti  not  oame  Nhdit  zu  übersehen  sei». 

1  wird  der  imperativ  mit  dem  auffordernden  konjunktiv  parallelisiert  Die 
1  im  per.  aber  wird  alt*  der  allgemeine  Ausdruck  bezeichnet  nicht  bloss  für  die 
Aufforderung,  sondern  auch  für  den  wünsch.  In  den  belegen  siihe  man  beide  fälle 
Heber  gesondert,  Zum  optativisohen  imperativ  geboren  ubd,  leb*  woiT  komm  gesund 
XHTÜcJc,  lat  salve,  fofej  gr,  ZQtiwao ,  an,  sri  Ml,  frtt  i'V<ds,  24j,  httitl  ir  W//V  M$fr 
r/t*}*  (Herv.-Iied  29).  Itn  au.  ist  ein  besonderer  fall  dadurch  entstanden,  dass  der 
Wünsch  auch  an  eine  in  der  Vergangenheit  liegende  handlang  des  angeredeten  ge- 
knüpft werden  konnte,    So:  kam/t«  fa  ilL  llt-ührn!  hafisi  heilir  itttok*  $lj*4tH  olfaa 

tu  an  na   hcikwtr!   tmrl  man  na  htifasir.'    (jefpü  alba  dnntjja  heitaslf!  (nachden 
angeredete  einen  schuss  getan,  gesprochen,  ein  gesehenk  gegeben  hat;  HHj,  31 1  Kdd, 
iinri.  193,  Gi«1  e.  20,  HeiAai  v .  c  Mu  Uautrekss.  eti.  Raniscb  s.  39).    Eioe  nicht  unpassende 
hezeiohnun^  für  diese   ausdruek-  re  imperativus  perfecti.     Auf  ihm   beruhen 

indirekte  wünsche  wie   Gisli  A//V  hntm  mtela  allra  manna  arma&ian  (Giwl.  c.  2)f  baS 
kann  ttl  homimn  {Gautr.  s.  7,  s,  41).  Vgl  ßann  bädv  ftßki  frrrystan  perfia  (HHü,  1,  Ji 
W  bau  hana  e*l  Ufa,  gr.  StjQ&o&ai  twt  tyigdfrjv  \jem.  lebewol  sagen \    Weitere 
belege  bieten  Dettor  Heiuzel,  Edda  2T  201  fg. 

Nirgends  behandelt  finde  ich  den  eigentümlichen  gebrauch  von  faw    -  *dass 
da*,  z.  b.  Brynhüdf  *ä,  hvar  mtär  Mrr  $M  p&  §4k  fina  iHiiITsk,  31).    Dieser  ziem- 
lif -li    häufige   fall    bat   englische  und  hochdeutsche  gegenstücke:    Mhd<  wli.  3,  517a, 
Lexer  3 ,  b'21 ,  Bosworth -Toller  371a,  me,  tho  wo*  I  war*  aher  that  (her  sat  a  quenr 
(Chaocer,  Parlement  of  foules  2H8),  ne.  see  where  he  Stands  (Dickens),     Nicht  bbss 
'sehen1   und  ähnlichen  verben:  inhd.  trn  mo$h$i  ttä  tlü*  wtttm  M4  (Parz,  131,  I), 
/  hare  ftcard \  uherc.  .  ,  (Shakespeare  >  DPfliT  1,  2,  50),  an.  6*Ui  er  at  vüa.  hrar 
!;ja  ä  fhti  fyrir  r ob  da  nicht'.  Hiv.'h     Per  ausgang>pniikt  ist  wol  bei  dem 
verbum  v sehen"  zu  suchen,     BofuManaD  ^,7;  m  Vißrir  s«\  hvar  valr  of  hi  scheint 
zu  bedeuten  UY.  sah  dorthin,  wo.,.11.     Deutlich  empfindet  man  diese  ursprüngliche 
ileutung  noch  beim  heutigen  englischen  imperativ  (vgb  Hym.  12  T 1)* 

Von  den  mancherlei  einzelheiten,  in  denen  ich  glaube  von  Nygaard  abweichen 

miiSKen,   ziehe  ich  es  vorT  keine  zu  erwähnen*     Es  liefe  meistens  darauf  hv 

t  psychologische  gesicbtspnnkte  gegen  logisch -grammatische  ausgespielt  würden. 

Der  verf.  sagt  in  der  vorrede:  aDet  skulde  vn&re  mig  kjjcrt,  om  saa  audi^e 

ttsiette:   füldsti'ndiggjere,  hvad  der  er   ufuldsta3ndigt1   og  rette,  bvad  der  er 

feilagt i£t  ta     Mochte  dieser  wünsch  in  dem  sinne   in  crfüllung  gehn,    dass   Nygaarda 
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Xonoü  Syntax  ein  lebhafteres  bemühen  als  bisher  auf  nordischem  gebiete  anregt 
dass  das  wert  rolle  materiai,   welches  das   buch    der  vergleich  eitlen  forsch  nag 
recht  bald  fruchtbar  gemacht  wird. 


BRKSLAC. 


Anna  Luderitz,  Die  liehostheorie  der  Provencalen   bei  den   irrinr^ 

der   Stauferzeit      Eine    literarhistorische    Untersuchung,  k    ond 

von  Waldberg,   Litte  rarhistorische   forsohungen   XXIX.  lieft,     Berlin  DJ 
Emil  Fetber  1904,  8'  136  s- 
Diese  arbeit ,  deren  erster  teil  schon  1902  als  Berliner  d  :i  erschi 

ist,   nimmt  ein   tbema  wider  auf,  das   zuerst   1880  von    Ferdinand  Mich»!   (Heinrki 
von  Meningen  und  die  troubadours  QF  XXXVIII)  behandelt  worden  ist    Der  vorlkgMffe 
versuch,    dem   neben   den    forsch  untren   von   Burdach,   Wilmanns  B.  a,   besonders  ii* 
wertvollen  aumerkuogen  Sehönbache  zu  den  ältesten  niinnesim^i  n  ( Wiener  witzber,  1699) 
zugute  gekommen  sind,   lasst  erkennen,  wie  viel  weiter  wir  in  dem  Letztal 
Jahrhundert  gelangt  sind,  aber  zeigt  uns  zugleich,  wie  viel  noch  zu  tun   l 
zwar  ist  für  den  deutschen  minnesang,  ahnlich  wie  für  den  italienischen,   **- 
mehr  geleistet  worden  als  für  die  geineinsame  grundtage,  den  proYetizaliacbtsn. 

Wie  für  die  gesamte  mittelalterliche  kultux,  liegt  auch  hier  d 
Schwierigkeit  darin,  dass  sich  hildungselemente  von  dreierlei  herkunft  zu  merkwürdige 
mischungen  verschmolzen  haben:  einheimische  zum  teil  in  altgermanisehe  zeit  zuröck- 
reichende  Vorstellungen  mit  der  gedankeuwelt  der  kirehe  und  der  kirchlichen  Wissen- 
schaft  einerseits    und    den    direkt    oder  indirekt  aufgenommenen  na  ;en  de* 
remertnms  und  4er  antike.     Die   Verfasserin    hat   in   dankenswerter  weise  auf  solch« 
mischungen  wiederholt   hingewiesen  (so  s.  68.    102,    103  u.  a*),     Kür  den   d*i 
mmne&ang  wird  die  läge  dadurch   noch   verwickelter,   dass  es  sich  selten  feststellen 
lässt,  ob  der  Deutsche  seine   kenntnisse  durch  Vermittlung  eines  Provenxatim  oitr 
durch  eigene  bekann  tschaft  erlangt  hat,    Verf.  nimmt  ao?  die  spräche  des  lehimrachti 
im  frauendienst  stamme  aus  einheimischem  rechtsbrauch  (l  ntatsat 
geistlicher  ttttcratur  seien   wo!  meist  solbsterworbene  (s.  93),  dagegen  sei  ea  zw«W- 
haft.  ob  die  raionesinger,   wie  Schönbach  annehme,   selber  aus  Ovid  sch- 
und anm.  98),    Es  ist  misslich,  solche  allgemeine  behauptungeo  aufzustellen.    U»«r  bl«U 
jeder  dichter  und  jede*  gedieht  für  sich  zu  untersuchen.     Bei   der  eigentlich  pro» 
venzalisierenden  gruppe  von  Hansen  und  Guten  barg  bis  Hohenbnrg  und  J 
dürfte   euüebnung    wahrscheinlicher   sein,    für   die   mehr   selbständigen    dientet 
Hartmann  und  Walthor  ist  eigene  keuntnts  der  fraglichen   drei  gebiete,  auch 
von  vornherein  durchaus  möglich.     Endlich  kompliziert  sich  besoud* 
minnesinger  die  forsch  ung  dadurch ,  dass  angewiss  ist,  ob  sie  äberhiv        , 
oder  französische  moster  gekannt,  oder  nicht  vielmehl  sich  an                            <  Lisch«» 
Vorbildern  geschult  haben  (Burdach ,  Keiniuar  und  Walther  s,  52). 

Es  gehörte  einiger  mut  dazu,  in  einem  bünhlein  von  mir   122  s.  text 
venzalisehen  und  deutschen  minnesang  vergleichend  zu  behandeln.     Doch  wissen  wir 
der  Verfasserin  dank  für  die  im  ganzen  zutreffende  Orientierung,  Wöfh  ^uüi 

freilich  für  das  thema  noch  nicht  ausreichende  belesenhei'  urteil  bekundet, 

auch  in  manchen   punkten  die  forsch ung   wirklich   gefordert  hat.     Meines 
wäre  es  nötig  gewesen,  die  verschiedenen  gedankenki-Me  des  minnusangs  scharf  *u> 
ein  and  er  zu  halt  en  und  tu  jedem  die  wesentliche  n  gedanken  zu  tronm  iiwoi* 
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on   der   per»oti3ic?hen    eigiöart  der  einzelnen  dichter  mehr  abzusehen.     Bevor  man 
daran  denken   kucn,  jedem   das  «eine   abzugrenzen,   muss  es  die  erste  auf;: 
das  i!  oder  w^ui^r  gemeinsame  gut  nach  bedeutung  and  he rkunft  zu  sichten 

und  IQ  sondern.     !vi   di€0€ttn  verfahren  wire  mehr  einheit  und  klarheit  in  die  dar- 
Stellung  gekommen 

Mit  diesem   mangel   der  anläge  hängt  es  zusammen,  das»  die  dispositton  des 
buches  zu  wenig  der  sache  angemessen  ist     Naeh  einer  einleitung  von  Oseiten  l 
1.  Die  minne  in  ihren  äusseren  ersehe!  nun  £sform>ni:    frnusdieiiat,   haute  und  Um 

iienst Verhältnis,  Werbung  (8.  10  —  68);  EL  die  mime  in  ihren  physischen  er- 
nten:    wesen    und    Wirkung,     Ursprung    und    entstehung     (s,  68 — 1101, 
IL  Ulrich  von  Liechtensteins   frauen  dienet   und    üe   letzten  spuren   der  liebesdoktrin 
110—122).     Diese  suordnuug  ist  so  wenig  zwenkentsprechend,    dass  ich   sie   im 
oigenden  verlassen  muss,  um  nicht,  wie  die  Verfasserin,   auf  dieselben  dinge  EOU 
wider  Euniekzukommeu 

Als  thema  des  bucbes  wird  widerholt  die  liebestheorie  oder  Miebesdoktr if. 
eichnet  und  die  belege  meist  aus  den  filteren  dichten*,  teilweise  auch  aus  Andreas 
litts  entnommen:  dabei  ist  nicht  beachtet,  dass  die  den  liedern  zugrunde  liege  öden 
auungen  über  minne  etwas  anderes  sind,  als  die  Systeme  spaterer  theoretiker 
m    Andreas,    Matfre    Ermengau    oder  Francesoo  Barberino,      Beides    ist   scharf  zu 
cheirlen.    Nicht  als  ob  ich  diese  letzteren  überhaupt  als  quellen  ausBchliessen  wollte, 
er  jedenfalls  durfte  Andreas  für  die  anfange  des  deutschen  minnesanges  nicht  heran- 
zogen werden  (s.  45.  72  und  sonst). 

Die  älteste  liebeslyrik  auf  deutschem  wie  französischem  boden  war  die  der  nai [* 
aze,  worin  der  lsomm  erdien  st1  oder  die  VnmibuhlscharV  (s.  33.  121)  die  tanz-  und 
ebeslust  besungeo  wurden.  G.  Paris  hat  bekanntlich  die  prov*  frz.  maitanzlieder  von 
ntiken  Venusfesten  herleiten  wollen.  Ich  habe  (Vollmöllers  .lk  V,  II  392  —  394)  zu 
eigen  versucht,  dass  altgermanische  maibräuche  zugrunde  liegen  und  sich  daraus  die 
ielen  merkwürdigen  Übereinstimmungen  hier  und  dort  erklaren.  Hier  zeigt  sich  vert 
genügend  unterrichtet,  sie  kennt  u*  a.  nicht  das  treffliche  buch  von  Biolschowsky 
ii  her  Neidbart.  Richtig  erkannt  ist,  dass  der  Oi  los  (&  17,  IK  —  21),  der  den  Deutn  hin 
ehlt.  im  hohen  minnelied  der  Provenzalen  keine  stelle  hat  Aber  es  wird  zuvU 
liauptet,  wenn  &  20  gesagt  wird,  er  komme  darin  nie  vor:  siehe  Jaufre  Rudel  ed, 
Bfimmieg  ^  4M;  Bernhard  von  Yeotadom  MW  L  IS;  Pore  Vidid,  sd>  Bartsch  s,  47» 
Die  person  des  Gilos  übrigens  wird  verständlich ,  wenn  wir  erwägen,  dass  es  in  den 
liieren  texten  st^ts  ein  alter  ehern ann  ist,  der  seine  junge  frau  nicht  zum  maitanz 
eben  lassen  will  und  daher  verwünscht  wird,  nicht  anders  als  dio  mutter  in  den 
deutschen  reihen,  wenn  sie  ihrer  tochter  tanz  und  liebschaft  verbietet  Wie  die 
unter  dem  mitndtum,  der  knote  der  mutter,  so  stand  nach  mittelalterlichem 
hi,  (Hfi  frau  unter  der  kuoit  im  ebenem  isenhw).  Nur  weil  der  Gilos  eine  dar  oh 
vulksbrauch  typische  figtir  war»  konnten  die  höfischen  dichter  es  wagen,  ihn  mit  so 
Ttmmigem  spott  zu  verfolgen. 

Über  die  liebeslyrik  der  vagauten  bemerkt  verf.  in  anm.  99,  dass  sie  nicht  als 
quelle  des  höfischen  minnesangs  anzusehen  sei,  wie   vor  kurzem  wider  W.  M 

eyer    >n    seinen   Fragmenta  Burana  annahm:  denn  die  fraglichen   lioder   „gehören 

"in  gebiet  der  niederen  minne  an."     Wol    aber  sollen  die  ritterlichen  tiebeslio<b<r 

jes  Kiirenberg  und  seines  kreises  durch  das  vorbild  der  vagaaten  hervorgerufen  sein 

-    -     1  !     I  Dieser   als   selbstverständlich    vorgetragenen,   aber  nicht  bewieseneu 

he*e  kann  ich  nioht  zustimmen.    Die  liebeslieder  der  vaganten  scheiden  sich  in  zwei 
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unverkennbar  abweichende  gmppeiL    Die  eine,  welche  die  d  vhm 

einen  teil  der  lateinischen   umfasst,   haben  zum  tberna  naive  liubes-  und  fobtmshut : 
es  sind   nmilieder  und   ich   halte  den   beweis   dm-  h   Bnrdaoh   fiir  erbracht,   da>- 
■J'  utschen  atrophen  ilte  Vorbilder  der  lateinischen  gewesen  sind.  >rv  grnfpt 

sind  n&chdichtüngen  nach  antiken  mustern ,  besonders  Ovid ,  meist  gesucht  uml  Gel 
worin   die  liebesbegierde  sieh  nicht  derb  und  m  md  lm4 

ausspricht,     Von   solcher  frivolität  ist  in  der  ritterlichen  UebeslynL   :  r  n 

lecken.  Vielmehr  entwickelte  «ich  diese,  als  eine  spezifisch  ritterlich«!  rtand»* 
ßfterä  höfischer  kreise,  im  anschluss  an  die  gnomik  der  fahrenden  (sieht*  di#  gnomtacfam 
lied< M-an fange),  an  epische  motive  und  an  die  m&itanzliedei.  Romanisch»*»  •  tnfluR*  «* 
die  Euren  bergseh  nie  anzunehmen,  dazu  haben  wir  trotz  J^ani  laei 

in  Frankreich  finden  wir  vor  dem  minnesang  spuren  einer  ähnlich* 
aber   mit  dieser  verglich-  n   ttlräit  sieh  die  deutsche  als  zweifellos  s+dbsUtodif  und 
üstl«etisch  wertvoller. 

Sehr  stark  haben  den  eigentlichen  minnesang,  nach  der  vnrf.  Ovid» 
diebtungon  beeinuusst  (».9.  14,  15.  2  L  25.  88—71.  74.  102,  »nm.  &8),      Was  d 
hadours  bei  Uvid   anzog,   war  die  analyse  der  empfind 
demng  der  1  iebesschm erzen M  (s,  09).    Der  Wächter  im  tagetied  gfcnaiml 
Ovid,  wie  s+ 15  behauptet  wird,  sondern  aus  dem  gegebenen  cnili 
buhlen  der  vogel  im  gezwoig,  so  den  ritter  und  die  sehbssherrin  ruf  du 

tu  rot  Wächters.  B.  25  spricht  verf.  ihr  erstaunen  aus,  dass  ab  verst« .  knamen  M<«jk. 
BelVezer  u,  a.  gewählt  worden  seien,  und  nicht  Flora,  l'hyllis,  Bybh*  und  ändert 
antike  nameu  und  gibt  eine  mir  unverständliche  erklärt.) ;  hrinlt 

sich  die  ein  Wirkung  Orlöfl   auf  übernähme  "gidj  ernst  dm 

Üeheswuniie,   liebeskrankheit.    lieheswnhnsinn  u.a.     Hier  aber  mdgan  *um  t- . 
die  lateinischen  dichter  des  mil  ala  vermittle!  gedient  od  >A*puL 

zur  lektüre  Ovids  angeregt  haben. 

Das  buch  beginnt  mit  einer  kurzen  Charakterisierung  der  ritterlich  od  i 
nach  art  des  Kürenberg.  Mein  loh  und  Dietmar,  die  beiden  burggrafen  Ttin  Hegau* 
t-il  der  anonymen  lieder,  auch  die  Wechsel  Reimars  werden  dacu  gerecht« >( 
„Noch  fehlt  die  ritterliche  galante  rie  des  man  lies  und  das  Selbstgefühl  iJ« 
Wollen  wir  die  unterscheidenden  merkmalc  des  eigentlichen  mtnnesangs  imW  der 
der  hohen  miuue,  genauer  angeben ,  so  finden  wir,  dass  in  diesen  ain   Inifach« 
behandelt  wird:  das  lob  der  herrin,  das  recht  der  minne  oder  der  fram-ndico 
die  philosophie  der  minne  oder  die  spirituelle  liebe.    Das  eiste  thema  ist  als  te> 
panegyrischen  lyrik  wirksam,   das  zweite  bietet  den  formalismu>  -Inen  tieto 

wie  der  ganzen  cyklen,  das  dritte  bedeutet  den  eigentlichen  gthalt,  da*; 
durch  der  minnesang  so  tiefe  und  nachhaltige  Wirkung  geübt  bat  —  Von  allem  dtAen 
ist  bei  den   ritterlichen  lyrikern   noch   niohta   zu  linden,  »usgonomn 
wie  Reinmar  in  alter  und  neuer  weise  gedichtet  und  z  .  sftMef 

auf  die   herrin  geschaffen   hat  (11,  1    und  15,1),  —    Mit    dam    maita&tHod   teilt 
ritterliche   lyrik   die   hmtt  (*.  13— 16.    18.    21—23),    die   in  den   h»ÜVb«n 
wesentlich  strenger  war.    Verf    trennt  sie  mit  recht   WH  dem  umtiv  der  mrrl 
bezeichnet  sie  als  einheimisch.     Unrichtig  aber  ist,   wenn    veit 
zwei  stellen   im    pfnv.    sei   von   fronen  hat  die  rede,     Ich  r^rn  fadidtft 

nachweisen,  wo  von  den  ,  oder  gardmlor*  die  1  die  twiiwi" 

Marcabru  G  i  Ina* 

ac,  Or  323,  5  fZenk  tu  Ena 
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verf.  bemerkt,  noch  ein  merkmal  älterer  gesellschaftlicher  zustände.  Der  eigentliche 
höfische  minnesang  hat  geselligen  verkehr  beider  geschlechter  zur  Voraussetzung. 
Ein  ergänzender  begriff  zur  huote  ist  die  tougen  minne,  das  celar  der  Provenzalen: 
man  soll  sich  nicht  seiner  erfolge  rühmen  (s.  23  —  26).  Im  gedankenkreis  der  hohen 
minne  und  ihrer  liebesklagen  hat  diese  forde  mag  keinen  platz,  da  es  hier  nichts  zu 
verheimlichen  gibt;  wol  aber  im  ritterlichen  liebeslied,  das  uogescheut  den  umbevang, 
das  halsen  triuten  bigelegen  als  oft  erreichtes  ziel  der  Werbung  ausspricht  Das 
helen- celar  war  eine  gebotene  rücksiebt  gegen  die  adeligen  frauen  und  mädchen,  die 
nicht  bloßgestellt  werden  durften.  Meinlohs  die  megede  in  dem  lande,  steer  der 
eine  gewan  und  Kürenbergs  aller  icibe  wünne  diu  get  noch  megetin  setzen  solche 
Verhältnisse  voraus.  Das  erstere  dieser  lieder  geht  nicht  auf  ein  mädchen  niederen 
Standes,  wie  verf.  s.  11  annimmt  In  den  gedankenkreis  dieser  ritterlichen  lyrik  ge- 
hört wol  auch  die  durch  mehrere  texte  für  Frankreich  und  Deutschland  bezeugte  sitte 
der  sogenannten  probenächte  (s.  5G),  wo  dem  liebhaber  liebesgenuss  versagt  war  und  das 
paar  nur  in  heimlicher  Zwiesprache  beisammen  war.,  mit  dem  heute  noch  gepflegten 
fensterin  zusammenzustellen.  Redegeselle  hiess,  wenn  ich  recht  sehe,  ein  solcher 
liebhaber,  und  das  afrz.  parlar  und  aprov.  cosselhar  hat  denselben  sinn  bekommen. 

Die  eigentlichen  minnesinger  der  Stauferzeit,  genauer  die  Sänger  der  hohen 
minne,  werden  von  der  verf.  in  zwei  gruppen  geteilt  (s.  3).  Einmal  die  provenzaliaieren- 
den  nachahmer,  „durchweg  fürstliche,  meist  staufische  ministerialentt  adeliger  abkunft: 
Hausen,  Outenburg,  Fenis,  Rugge  (ob  nicht  zur  zweiten  gruppe  gehörig?),  Horheim, 
Rute,  Bligger,  Adelnburg,  Johannsdorf,  markgraf  von  Hohen  bürg,  Otto  von  Boten- 
lauben, Hütbolt  von  Schwangau  und  vielleicht  noch  Leiningen.  Mit  den  jähren  1170 
und  1190  will  verf.  diese  schule  begrenzen:  ich  bezweifle,  ob  sich  solche  dinge  so 
genau  datieren  lassen,  und  glaube  nicht,  dass  mit  Barbarossas  tod  diese  schule  plötz- 
lich erloschen  sein  soll.  Zu  der  zweiten  gruppe,  den  selbständigen  nachahmern,  die 
den  fremden  einfluss  überwinden,  rechnet  verf.  Veldeke,  Reinmar,  Hartmann  und 
Walther  mit  seiner  schule:  es  sind  l durchweg'  fahrende  ritterlichen  Standes  (s.  2—3). 
Wir  fragen:  wo  bleibt  Morungen?  und  sind  erstaunt,  Veldeke,  Reinmar  in  der  zweiten 
gruppe  zu  finden.  Schwerlich  führt  es  ans  ziel,  bei  diesen  dichtem  stets  ein  zu- 
sammenfallen von  sozialer  läge  und  kunstrichtung  anzunehmen  und  darauf  zwei  gruppen 
zu  begründen:  das  heisst  zu  sehr  schematisieren.  Scheiden  können  wir,  wo  uns  sonst 
nichts  bekannt  ist,  nur  auf  grund  der  ansebauungen  vom  leben  überhaupt  und  von 
liebe  im  besondern:  das  ist  neben  dem  stil  das  einzige,  was  wir  aus  den  liedern 
sicheres  entnehmen  können. 

Verf.  ist  es  nicht  entgangen,  dass  sich  die  lieder  der  hohen  minne  bei  den 
Provenzalen  als  loblieder  und  die  troubadours  als  lobdichter  charakterisieren  lassen 
(s.  27.  29.  31.  37.  38).  Mit  dieser  richtigen  erkenntnis  setzt  sich  verf.  in  Widerspruch 
zu  s.  10,  12,  13,  27,  wo  noch  von  der  angeblichen  „sitte  fürstlicher  frauen"  ge- 
sprochen wird,  „einen  liebhaber  zu  nehmen."  Ich  habe  nie  an  einen  solchen  lvor- 
schrift8mässigen  liebhaber'  glauben  wollen  und  inzwischen  eine  erdrückende  menge 
belege  aus  den  liedern  selbst  gesammelt,  dafür  dass  der  troubadour  als  preisdichter 
im  dienst  einer  fürstin  ihre  Vorzüge  besang,  den  eindruck  ihres  liebenswürdigen 
wesens  schilderte  und  durch  die  stets  widerholte  klage  über  ihre  grausamkeit  indirekt 
ihre  sittsamkeit  ins  licht  stellte.  Verf.  gibt  den  panegyrischen  zweck  und  Ursprung 
der  ganzen  gattung  für  Südfrankreich  zu ,  bestreitet  es  aber  für  die  vornehmen  heim 
in  Nordfrankreich  und  Deutschland  (s.  30).  Ich  weiss  nicht  mit  welchen  gründen. 
Auoh  in  Deutschland  finde  ich  dieselben  jyrisUet  und  auch  für  Südfrankreich  kann 
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n-ii   i|g  ausmünden  tri  das  Jub  des  ganzen 

eraehtens  kann   man   den  ganzen   minnesang  nur  als  gii 

lieh   v  -  DöJ  &n  te*/<Mfcw    wird  s.  iß— 18  als 

rivaje  richtig  erklärt.     Des  truubadoui   als   I  r*te  wo!   dazu  kommen  d> 

rivalen  und  neidischen   höfÜnge  im    vi  cu  »ich  a^lbt-r , 

ifa  (ateoba  lommgier*  zu  büzeieh! 

:i  — 44  wird  vom   fnuiendienst  und  minnerc  i  :od  geh* 

läuft  widerholt.  (s.41   zweimal  und  Ki)  die  irrig«  Übersetzung  'BÜBVe1  für  *  tgm< 
unter.    Sktarefi  im  antiken  sinne  kennt  das  genuaiiiaol  ,  auch  der  horte* 

oder  leibeigene  hat  wesentlich  bessere  Stellung     Prov,  *&rf  bedeutet  eigenman 
knecht,  seine   hedeutung  ist  aioul  die  de*  !  rterungeu  über  dieaa 

kapite!    sind    leider    durch    die    uuglürkÜchu    dis;.  hr    zerstückelt,    man   be- 

indraot  iteos  durchaus  RtnhetÜichen  forma!  r>cb  tt* 

gründe  lic^t,     B.IÖ  und  J^  wird  die  Vermutung  bea,  da«*  in  Dcutschla** 

und  auch    m  BädfrUÜCTiMeta   ebemUnner  ihre  ehofrauen  befci  iL*  et- 

weis  beigebrachte  benzone   \\>  1t  aber  nur  diu  frage,  ob  ein  Ibboantr 

vorziehen  würde.   buhle  {<iruU\  oder  ^attt?  (maritx)  semer  horrin  au  werden. 
■muhte  ich  bemerken,  dass  frauendieost  und  ehe  sich  prinzipiell  auss«  elitärer 

besteht  in  tatsächlicher  oder  fiktiver  Unterordnung  des  marines  Qfttar  du 
ehe  hat  zur  rechtlichen  folge,  dass  der  eheherr  befiehlt.     Die  für  Deutschland  heriK 
gezogene  tötenklage  Reininars  auf  herzog  Leopold  beweist  nicht*  für  die  ehe  ik 
lieben  minoedien^t  \  sondern  bewegt  sich  in  der  Situation  und  den  typischen  &u*drü£*ct 
einer   maibuhlsuhaft:   die   herzogin    klagt    zu   fnihüugsanfan.    P  t  ihr« 

bfen. 

Der   godaukeukreis   der   phÜQSüphic   der   iniune   mit;  den   liebe 

verfV  mehr  ab  in  früheren  arbeiten  berücksichtigt  worden.    Die  Verwandtschaft 
mystik  und  minnesang  wird  angedeutet  (s,  08*  74.  9L   101.   10,3    108i,   enfiehnnugen 
aus  geistlicher  littcratur  besprochen   (s+ 08.  93.  97,  98),   auch  auf  da«  verhalt 
kirche  eingegangen  (s,  ftöfgg/)*    tichöubach*  Identifizierung  der  hohen  rninne  und  d#r 
■  hiintli.  heu    okaritüS  wird   mit  grnnd  abgelehnt  (s,  95  — !)<>t.     ftifrlai  bleibt 
mitlitt   „such  in  sublimiertester  form-  geachleobtahebe  und  damit  das  gerade 
teil  der  asketischen ,  weit  verneinenden  oharütu  als  der  liebe  zu  Gott  und  dem 
um  'iottes  willen.     Aber  ein  Zusammenhang  ist  unleugbar  vorhanden.      Ich  ghaW, 
es  lasst  sich  nachweisen,  dass  die  tmubadours  und  minnesinger  naefc  dem  vor1 
rhttrtta*   ihre   hohe    mtnoe   zur  kardinal! ugerid  umgeschaffen   haben ,    die  den 
adelt   und  alle  anderen   lugenden   nach  sieh    zieht.     Die  ekstase  des  Diu 

'Jer  sinne,  die  todesschnsuebt,  die  Seligkeit  »der  niituigedanken . 
liebe  zu  einer  mit  äugen  nie  gesehenen  herrin  haben  ihre  zeitgeachicht] 
in  der  nur  wenig  älteren,  damals  eben  voll  erblühten  mystik  eines  Bernhard  f*i 
Cl&irvanx  und  Hugo  von  St  Victor.  Vielleicht  Hesse  sich  zeigen,  dass  in  ihren  wwst- 
lichon  zügen  die  Philosophie  'der  minue,  die  psychokigie  sowo!  wie  die  etbik  »od 
liialektik  aus  der  kirchenlehre  stammte.    In  dieser  aber  wirkten,  vet  i  ekM* 

ien   Charakters,  elemente  verschiedener  herkunft  zusammen t  a  t«o«olP 

an  Plato  und  mehr  noch  an  Aristoteles.    S.  1114  anm.  1H0  handelt  verf.  yns  doa  -ati^r8 
des  herzens.-     Sehultz-Gora  bat  in  Probers  ZtechrXXJX,  1006,  s.  337—40  fra  « 
dafür  zusammen^-  die   frage  naeh  deJ  qoaQt  dtaai 

ipher-  aufgeworfoi  jt,  kirclili'  ning 


m 


n  m* 

len.  du 

pnli 

ard  run 


ÜBER   ANNA    LÜDKK1TZ,    DIE    LIKBK8THK0R1K    DV,R   PKOVENZALEN  483 

Reinmar  und  Walther  145 ;  Wilmanns ,  Leben  Walthers  s.  192  und  372  (anm.  200) ;  Unland 
Schriften  V,  s.  161.  Den  octdi  carnales  werden  die  octdi  cordis  gegenübergestellt: 
durch  sie  schaut  man  Gott  in  der  mystischen  ekstase;  die  beiden  worte  besagen  dasselbe 
wie  visus  corporeus  und  intuitus  spiritualis.  Als  drittes  werden  gelegentlich  auch  die 
oeuli  rationis  unterschieden.  Vgl.  Hugo  von  St.  Victor,  De  area  Noe  morali  IV,  c.  9: 
Istum  mundum  vident  oeuli  carnis,  illum  mundum  intrinsecus  contemplantur  oculi 
cordis.  Ders.:  De  sacramentis  I,  X,  c.  2.  —  Bernhard  von  Clairvaux,  De  gradibus 
humilüalis  VI,  19;  VIII,  23.  Ders.,  De  conversione  Xm,  25;  XVII,  30.  — 
Ferner  Garmina  Burana  57,  1  und  161,  2.  —  Bernhard  von  Ventadorn:  Tobler,  Berl. 
sitzber.  1885,  942;  Folquet  von  Marselha:  Bartsch  ehrest.6  136.  Vgl.  Piatons  Gast- 
mahl cap.  34,  wo  Sokrates  im  gespräch  mit  Alkibiades  sagt:  ij  toi  rfjg  dutvoiag  ötytg 
äo/erett  6$v  ßlinuv,  8iav  jj  rßv  dju/uärov  rfjg  axprjs  krjytiv  ini/HQ^1. 

8. 31  und  36  wird  als  unterschied  des  prov.  und  deutschen  minesangs  angegeben, 
dass  im  letzteren  „nicht  körperliche  reize  und  gesellige  talente,  sondern  moralische  Vor- 
züge gepriesen  werden."  Das  ist  in  dieser  allgemeinheit  jedesfalls  unzutreffend.  Pretx  e 
vcUor  (rühm  und  trefflichkeit)  lautet  die  gebräuchlichste  formel  der  troubadours,  güete 
unde  schoene  die  der  Deutschen.  Sen  e  conoissensa ,  doctrina,  razo,  mexura,  cortezia 
sind  die  meist  gepriesenen  inneren  Vorzüge.  Vdlor  fasst  alle  zusammen;  diesem  steht 
wol  am  nächsten  der  begriff  werdekeit.  Allerdings  hat  bei  den  Deutschen  das  höfische 
minneleben  die  gedanken  der  religiös -sittlichen  lebensauffassung  des  Christentums  nicht 
so  verdrängt  wie  in  der  Provence.  Die  rückkehr  zum  Christentum  der  kirche  lässt 
sich  deutlich  bei  Hartmann  wahrnehmen ,  dem  die  hohe  minne  immer  im  gründe  fremd 
geblieben  ist.  8eine  Sonderstellung  wird  s.  40.  60.  86,  diejenige  Walthers  41.  42.  62. 
65.  87.  88  besprochen.  Doch  sind  diese  kurzen  bemerkungen  kaum  genügend;  auch 
ist  die  litteratur  hier  zu  wenig  benutzt.  Von  Walthor  wird  s.  18  und  26  behauptet, 
er  „habe  nie  eine  fürstliche  gönnerin  besungen. a  Mag  sein,  dass  er  in  einigen  liedern 
die  herrin  fingiert  hat,  so  liegen  doch  besonders  aus  seiner  älteren  epoche  eine  reihe 
lieder  vor,  die  ganz  in  der  art  der  prov.  panegyrik  gehalten  sind. 

Von  dem  nordfranzösischen  minnesang  hat  verf.  eine  neue,  aber  kaum  haltbare 
auffassung.  S.  30.  45  und  anm.  62  ist  die  rede  von  einem  „Widerspruch,  den  die 
höfische  minne  in  Nordfrankreich  fand."  S.  9  und  55  wird  von  4 nordfranzösischer 
frauenverachtung'  gesprochen.  S.  72  wird  behauptet,  im  norden  habe  man  die  cortoisie 
zur  Voraussetzung  und  bedingung  der  minne  gemacht,  im  Süden  habe  man  jene  als  folge 
von  dieser  aufgefasst.  Auch  diesen  gegensatz  bat  erst  verf.  entdeckt  (vgl.  Peirol, 
Bartsch,  ehrest.6  153.  No  s'esehai  (Tome  savai,  li  venga  tan  d'onors  que  d'amor 
senia  dolore.)  Soviel  ich  die  frz.  trovedors  kenne,  sind  sie  unselbständige  und  oft  platte 
nach  ahm  er  der  Provenzalen.  Nur  im  epos,  so  im  Erec  und  Yrain  Crestiens,  zeigen 
sich  abweichungen,  gelegentlich  ein  leiser  Widerspruch  gegen  die  hohe  minne  der 
troubadours,  die  im  Lancelot  ihren  klassischen  ausdruck  gefunden  hat. 

Gegen  Wackernagel  und  Gaston  Paris  nimmt  verf.  nur  geringe  einwirkung  des 
nordfrz.  minnesangs  auf  den  deutschen  an  (s.  3.  8.  30.  50.  55.  64.  86)  besonders  bei 
Veldeke,  Reinmar  (?)  und  Walther  (?).  Wichtiger  war  nach  verf.  die  bekanntschaft  mit 
den  franz.  ritterepen  (s.  117.  119  und  sonst),  in  denen  Schildes  amt,  um  mit  Wolfram 
zu  reden,  vor  minnesang  ging.  Ulrich  von  Liechtenstein  setzt  sich  nicht  das  lob  der 
herrin  zur  aufgäbe,  sondern  ritterliche  taten  auf  tournierfahrten  besteht  er  der  herrin 
zu  ehren.    Die  alte  ritterliche  lebensanschauung  hat  den  minnesang  des  frauendienstes 

1)  Diese  fragen  und  verwandtes  hoffe  ich  bald  in  grösserem  Zusammenhang 
des  näheren  erörtern  zu  können. 

31* 
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wol  immer  als  etwas  fremdes  ompfuuden.  Treffend  hat  Burdach  (Lebeo  Walters  1. 
s.  12fgg.)  geschildert,  wie  am  Thüringer  hofe  Wolfram  der  ritter  und  Walther  der 
sänger  als  Vertreter  zweier  verschiedener  lebensanschauungen  einander  gegenübertraten. 
Ein  alter  noch  weit  verbreiteter  irrtum,  dem  sich  auch  vorf.  anschliesst,  will,  das» 
der  minnesang  ritterliche  dichtung  sei.  Das  Studium  der  texte  zeigt  aber,  dass  der 
grossen  mehrzahl  der  troubadours  aller  ritterliche  geist  fremd  ist.  Nur  einige  wenige 
suchen  das  ältere  lebensideal  des  rittertums  mit  dem  jüngeren  der  hohen  minne  zu 
vereinigen,  indem  sie  die  rittorschaft  in  den  dienst  der  herrin  stellen.  Dies  ist  auch 
die  auffassung  im  höfischen  epos  geworden.  (Ich  habe  davon  in  kurze  gehandelt  Zs. 
f.  franz.  spr.  1902,  s.  187  an m.) 

S.  7  wird  von  Hausen  gesagt,  „er  zählte  im  jähre  1186  höchstens  35  jähre, 
war  also  für  ein  liebosvcrhältnis,  wie  es  der  minnesang  voraussetzt,  keineswegs  zu 
alt."  Hier  bricht  die  alte  irrtümliche  Vorstellung  durch,  als  ob  nur  die  Jugendzeit 
eines  Sängers  die  zeit  seinos  miunesangs  gewesen  sein  könne.  Verf.  vergisst,  dass 
der  minnesang  weit  mehr  beruf ssache  war,  als  spontanes  Selbstbekenntnis.  Walther 
und  Reinmar  versichern  widerholt,  dass  sie  in  diesem  beruf  alt  und  grau  geworden 
seien.  Hohes  alter  hinderto  den  sänger  nicht  an  der  ausübung  seiner  kunst,  wol 
aber  hat  sich  mancher,  wie  Hartman n  und  Walther,  später  von  der  weltlichen  minne 
zur  himmlischen  gewendet,  um  für  sein  Seelenheil  nach  dem  todo  zu  sorgen. 

Gutenburg  in  seinem  leich  vergleicht  (MF.  76,  24)  seine  herrin  mit  der  frort* 
de  la  Rosfhi  bhc.  Verf.  (anm.  104,  s.  36.  79)  bemerkt,  nirgends  diesen  namen  ge- 
funden zu  haben.  Er  steht  in  einer  erweiterung  des  Prosatristan  (Laseth,  s.  266 
unten):  Dort  kommt  Saphar,  bruder  des  Palamcdes,  nach  Koche  Bise  und  besiegt 
dort  Margot  le  roux,  der  ein  fraulein  bei  sich  im  zeit  zurückhält.  Es  darf  vermutet 
werden,  dass  in  dieser  aus  dem  13.  jh.  stammenden  kompilation  vielleicht  ein  litter- 
roman  benutzt  ist,  den  Guten  bürg  gekannt  hat  —  S.  46.  wird  eine  inhaltlich  wichtige 
tenzone  Bernhards  von  Ventadorn  mit  einem  Peiro  besprochen,  in  dem  man  früher 
mit  unrecht  Peire  d'Alvernhe  sehen  wollte.  So  auch  noch  vorf.  Zenker  s.2 — 3,  139 
hat  gezeigt,  dass  diese  attributiou  unbegründet  war.  S.  50,  zeilo  7  lies  anm.  78.  — 
S.  78  unter  der  mitte  lies:  contral  cen.  —  S.  104,  zeilo  8  lies:  129.  —  S.  110  mitte 
ies:  137.  —  S.  102  oben  hören  wir  von  einer  «psychologischen  erklärung  der  verliebung, 
die  romanischer  provenienz  sein  dürfte.41  Der  lobenswerte  eifer,  mit  dem  sich  di> 
gelehrte  autorin  in  ihr  thema  versenkt  hat,  entschuldigt  wol  diesen  interessanten 
neologismus. 

MARBURG    A.  L.  EDUARD   WEOIS8LER. 


Über  die  in  Görlitz  vorhandenen  Handschriften  des  Sachsenspiegels  und  ver- 
wandter rechtsquellen.  Von  professor  dr.  R.  Jeeht.  Aus  den  Veröffentlichungen 
der  Oberlausitzischen  gesellschaft  der  Wissenschaften:  Neues  Lausitzisches  magazio. 
82.  bd.  1906,  s.  223  bis  264  und  S.A.     Mit  8  tafeln. 

Die  rechtsgeschichte  von  Görlitz  kann  schon  von  der  entstehung  der  stadt  an. 
um  das  jähr  1200,  beobachtet  werden.  AVie  die  meisten  stfidte  der  Lausitz  und 
Schlesiens  war  auch  Görlitz  mit  dem  rechte  von  Magdeburg  bewidmet.  Noch  heut- 
zutage ist  uns  eine  fortlaufende  reihe  von  quellen  erhalten,  welche  die  entwicklung 
ihrer  rechtsverhältnisse  verfolgen  lassen,  und  es  ist  ein  dankenswertes  unternehmen 
«Ifchts,  dieselben  zusammengestellt  zu  haben.  Im  ganzen  sind  sechzehn  stücke  beschrie- 
ben, davon  zwei,  «leren  originale  verloren  gingen,  nur  noch  in  abdrucken  vorhaodea. 
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(I.  Urkunde  von  1303,  HI.  rechtsstatut  von  1304),  die  erhaltenen  grösstenteils  im 
Görlitzer  ratsarchiv,  einige  auch  in  der  bibliothek  der  Oberlausitzer  gesellscbaft  der 
Wissenschaften  aufbewahrt  sind.  Die  erhaltenen  rechtsquellen  sind:  das  stadtbuch, 
angelegt  im  jähr  1305  (nr.  II),  das  bekannte,  von  Homeyer  herausgegebene  Görlitzer 
rechtsbuch  (nr.  IV,  vom  anfang  des  14.  jhs.),  die  grosse  handschrift  des  Sachsen- 
spiegels (nr.  V,  ende  des  14.  jhs.),  zwei  spätere  Sachsenspiegelhandschriften,  von  1464 
und  1470  (nr.  XIII  und  XIV),  Glosse  und  landrecht  zum  Sachsenspiegel  (nr.  XII, 
zweiten  hälfte  des  14.  jhs.),  eine  hs.  von  Nikolaus  Wurms  Blume  des  Sachsenspiegels 
(nr.  VI,  aus  der  mitte  des  15.  jhs.),  die  Blume  von  Magdeburg  (nr.  VII,  einzige  hs., 
um  1400);  ausserdem  ein  Schlüssel  des  land rechts  (nr.  VIII ,  mitte  des  15.  jhs.),  eine 
Regelsammlung  (nr.  IX ,  15.  jh.),  Kirchenrecht  und  regelsammlung  (nr.  X,  von  1465), 
ein  Schwabenspiegel  (nr.  XI,  von  1449),  Schöppenrecht  (nr.  XV,  mitte  des  15.  jhs.), 
Rechtsbuch  nach  distiuctionen  (nr.  XVI,  abschrift  einer  hs.  des  14.  15.  jhs.,  aus  dem 
17.  jh.).  —  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  bilderhandschriften  (nr.  V.  VI.  VII), 
aus  welchen  auf  den  beigegebenen  tafeln  proben  mitgeteilt  sind.  Die  Illustrationen 
tragen  den  Charakter  der  späteren  Sachsenspiegelmalerei,  das  heisst  sie  gehören  zum 
decorativen  stil  und  sind  in  ihrer  technik  als  buchschmuck  auf  künstlerische  Wirkung 
berechnet,  während  die  bilder  der  älteren  Handschriften  in  ihrer  einfachen  aber  deut- 
lichen ausführung  mit  der  ausdrucksvollen  Symbolik  und  gebärdensprache  den  prak- 
tischen zweck  haben,  den  text  zu  erläutern  (vgl.  v.  Amira,  Die  Dresdener  bilder- 
handsebrift  des  Sachsenspiegels  I,  1,31  fgg.).  Besonders  die  bilder  der  grossen  Görlitzer 
Sachsenspiegelhandschrift  scheinen  nach  dem  beispiel  auf  taf.  I  sehr  farbenprächtig 
zu  sein. 

HEIDELBERG.  0.   EHRISMANN. 

Dio  Verbreitung  der  mittelhochdeutschen  erzählenden  litteratur  in 
Mittel-  und  Niederdeutschland,  nachgewiesen  auf  grund  von  personen- 
namen  von  Ernst  Kegel.  Halle,  Max  Niemeyer  1905.  X,  140  s.  8°.  4,50  m. 
Hermaea  bd.  III. 
An  der  hand  der  personennamen  sucht  der  Verfasser  die  Verbreitung  der  mittel- 
hochdeutschen höfischen  epen  im  westlichen  Niederdeutschland  —  bis  etwa  an  die 
Elbe  —  und  in  Böhmen  nachzuweisen.  Als  muster  lag  ihm  besonders  Panzers  arbeit 
'Personennamen  aus  dem  höfischen  epos  in  Baiern '  (Philol.  Studien,  festgabe  für 
Sievers,  s.  205 — 220)  vor.  Die  aus  einer  reichen  historischen  und  philologischen 
litteratur  geschöpfte  ausbeute  ist  nicht  unbeträchtlich  und  zeigt,  dass  mau  an  dein 
romantischen  spiel  der  ritterdichtung  auch  in  Niederdeutschland  gefalleu  fand,  denn, 
mochte  diese  auch  dem  innersten  wesen  des  sächsischen  Stammes  immer  etwas  fremdes 
sein,  so  stammte  sie  doch  aus  Frankreich  und  aus  dem  Oberdeutscheu  und  gehörte 
zur  aristokratischen  mode.  Und  so  scheint  es  in  manchen  gegenden,  jedesfalls  in 
einzelnen  familien,  geradezu  mode  gewesen  zu  sein,  mit  höfischen  nanien  sich  bezw. 
seine  kinder  zu  schmücken.  Denn  zur  ziermode  gehören  gewiss,  wenigstens  vom 
14.  jh.  ab,  diese  feinen  namen,  von  der  ethischen  bedeutung  eines  Symbols  (vgl.  bes. 
Heliand  216  fgg.,  und  KaufTmaun.  Balder  s.  11)8;  Kegel  s.  4  fgg.),  die  in  älterer 
zeit  und  wol  noch  lauge  beim  volke  dem  namen  beigelegt  wurde,  tragen  sie  nichts 
mehr  in  sich.  Der  romantische  klang  war  es,  der  bestach,  wenn  einer  sein  kind 
Gramoflanz  oder  Lunetc  uanute. 

Für  die  frage,  wie  weit  die  höfischen  epen  in  den  betreffenden  gebieten  ver- 
breitung  gefunden   haben,   können   die   einzelnen  namen   nur  mit  vorsieht   beputzt 
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werden.  Der  Verfasser  hat  solche  auch  in  anerkennenswerter  weise  walten  lassen,  wie 
doun  seine  ganze  arbeit  einen  schätzenswerten  beitrag  für  das  gebiet  der  geographi- 
schen namenkunde  bietet.  Und  doch  scheint  er  mir  der  beweiskraft  der  Damen  noch 
zu  viel  gewicht  beigelegt  zu  haben.  So  fallen  alle  jene  Parzifal  und  Tristan  weg  (vgl. 
übrigens  s.  112),  die  schon  familiennamen  geworden  sind,  und  auch  sonst  mag  ohne 
unmittelbaren  einfluss  der  hochdeutschen  dichtung  ein  höfischer  name  aus  irgend- 
einem andern  gründe  in  einem  bestimmten  kreise  beliebt  worden  sein  ('tradition  und 
modo',  Panzer  a.a.O.  s. 220).  Besonders  aber  für  genauere  zeitliche  und  örtliche 
bestimmungen  reicht  das  material  nicht  aus.  Ganz  schwach  sind  die  beziehungen  zu 
Wolframs  Willehalm:  die  Wilhelm,  Renward,  Alize  hält  der  Verfasser  selbst. für 
wenig  brauchbar.  Vivianus  ist  dadurch  verdächtig,  dass  er  schon  1186  und  1197  be- 
legt ist  (s.  91  fg.,  V.  ist  ein  in  romanischen  landein  nicht  selten  belegter  name)  und 
somit  wird  man  auch  auf  eine  örtliche  Verbreitung  des  romans  aus  den  erhaltenen 
namen  keine  Schlüsse  ziehen  können.  Dann  auch  Parzival  selbst:  während  in  Böhmen 
nur  die  formen  mit  a  vorkommen,  sind  in  Niederdeutschland  die  mit  e,  Ptrcetat, 
Pcrseval,  auch  Percheval  u.  a ,  häufiger.  Nun  hat  zwar  auch  Berthold  v.  Holle 
im  Demantin  1207  Pcrxcval  (s.  69  anm.  1),  aber  das  e  deutet  doch  entschieden  auf 
romanischen  bezw.  niederländischen  (vgl.  ndl.  Perchevael)  Ursprung  hin,  so  dass  mau 
diesen,  wie  vielleicht  auch  andere  fälle,  doch  nicht  unbedingt  für  hochdeutschen  eiu- 
ilus8  in  ansprach  nehmen  darf.  Im  gegenteil,  es  scheint  dies  auf  bekanntschaft  mit 
der  französischen  Artusdichtung  hinzuweisen.  Und  es  ist  auch  gar  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  französische  romano  schon  vor  Hartmann  au  niederdeutschen  höfen 
gelesen  wurden.  War  doch  Heinrichs  des  Löweu  gemahlin  die  tochter  der  gefeiertcu 
gönneriu  der  poeteu,  Eleonore  von  Poitou. 

HKIDKLBKRU.  U.    KUKlSMAN.V 


Emil  Utitz,  dr.,  J.  J.  Wilhelm  Heinso  und  die  ästhetik  zur  zeit  der  deut- 
schen aufklärung.  Eine  problemgeschichtliche  studie.  Halle  a.  S.  19Uti. 
VI,  96  s.  2,60  m. 
Utitz  beklagt  in  der  einleitung  seiner  abhandlung,  dass  Heinse  in  den  ästheti- 
schen werken  unserer  tage  so  wenig  berücksichtigung  finde;  ich  fürchte,  dass  auch 
Utitz'  gewissenhafte  arbeit  daran  wenig  ändern  wird.  Wie  im  voraus  zu  erwarten 
war,  kommt  nicht  allzuviel  dabei  heraus,  wenn  Heinse  auf  seine  leistungen  in  der 
theoretischen  ästhetik  durchforscht  wird.  Die  ästhetische  formulierung  seiner  an- 
schauungen  weicht  nicht  wesentlich  ab  von  den  ästhetischen  theorien  jener  tage,  wie 
Utitz  selbst  darlegt.  Heinses  Verdienste  liegen  auf  dem  feld  der  angewandten  ästhetik, 
in  seinem  kämpf  gegen  den  klassizismus  zu  gunsten  einer  freien  naturnachahniung 
und  einer  im  geist  jedes  volks  begründeten  nationalen  kunst,  in  seiner  Wertschätzung 
der  färbe  gegenüber  ihrer  missachtung  durch  Winkelmann,  in  seinem  eintreten  für 
die  berechtigung  der  landschaftsmalerei ,  in  seiner  erkenntnis  von  der  bedeutung  der 
künstlerischen  persönlichkeit  für  das  kunstwerk  und  in  seiner  bewundernden  aner- 
kennung  von  Glucks  reformatorischem  wirken  in  der  musik.  Natürlich  spricht  Ftiti 
von  alledem;  aber  da  er  lediglich  die  nackten  theoretischen  sätze  aus  Heinses  Schriften 
aushebt  und  nirgends  ausführt,  welche  praktische  anwendung  und  welche  ausdehnang 
Heinse  diesen  erkenotnissen  im  widerstreit  mit  den  ästhetischen  meioungen  seiner  zeit 
gegeben  hat,  so  »'rscheint  Heinse  für  den  leser  von  Utitz'  schrift  unbedeutender,  als 
er  os  in  Wirklichkeit  war.     Und  dann,  wie  kann   man  Heinses  ästhetik  behandeis, 
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ohne  das  Verhältnis,  in  welchem  bei  ihm  Schönheit  und  Sittlichkeit  steht,  ausführ- 
licher zu  entwickeln?  Das  wäre  der  punkt  gewesen,  an  welchem  der  persönliche 
Untergrund  seiner  ästhetischen  Überzeugung  zu  tage  getreten  und  an  seiner  auffassuug 
der  Schönheit  auch  das  zur  geltung  gekommen  wäre,  was  er  mehr  gefühlt,  als  in 
klaren  Worten  auszusprechen  vermocht  hat  Sucht  man  über  diese  wichtigste  seite 
seiner  ästhetik,  die  freilich  nicht  mit  einem  einfachen  citieren  von  ein  paar  Sätzen  zu 
erledigen  gewesen  wäre,  bei  dem  Verfasser  aufschluss,  so  lässt  er  uns  vollständig  im 
stich.  Mit  der  allgemeinen  und  in  ihrer  allgemeinheit  zum  mindesten  schiefen  be- 
merkung,  dass  sich  Heinse  und  Schiller  „in  einem  sehr  wichtigen  punkt,  in  dem 
gedanken  einer  ästhetischen  erziehung  der  mensch heit  und  im  betonen  der  ethischen 
Wirkung  des  schönen  berühren *,  ist  nichts  gesagt.  Der  arbeit  fehlt,  was  ihren 
krönenden  abschluss  hätte  bilden  sollen. 

8TÜTTOABT.  THEODOR  A.  MEYER. 


Kudolf  Hildebrand  und  seine  schule.  Ein  beitrag  zur  geschiebte  des  deutsch- 
sprachlichen Unterrichts  in  der  2.  hälfte  des  19.  Jahrhunderts.  Von  dr.  phil. 
Richard  Laube.  Leipzig,  Brandstetter  1903.  XV,  136  s. 
Der  Verfasser  des  vorliegenden  buches  hebt  in  den  Vorbemerkungen  selbst  her- 
vor, dass  und  warum  er  nicht  den  ansprach  erhebe,  sein  thema  erschöpft  zu  haben, 
sondern  dass  seine  abhandlung  nach  einer  einführung  in  die  lehre  Hildebrands  vom 
deutschen  Sprachunterricht  lediglich  die  hauptströme  des  einflusses  aufzeigen  wolle, 
den  diese  lehre  geübt  habe.  So  gibt  denn  der  erste  teil  der  schrift  eine  darstellung 
der  lehre  Hildebrands  im  umriss,  gegen  die  ich  nichts  einzuwenden  habe.  Der  viel 
umfangreichere  zweite  teil  handelt  von  Hildebrands  einfluss  auf  den  deutschen  Unter- 
richt In  wie  weit  der  verf.  mit  dem  recht  hat,  was  er  hier  über  die  starke  Wirkung 
beibringt,  die  Hildebrands  lehren  auf  den  Unterricht  in  Volksschulen  geübt  haben, 
kann  ich  nicht  beurteilen.  Das  aber  behaupte  ich  sehr  entschieden,  dass  L.  die  bo- 
deutung  dieser  lehren  für  die  gestaltung  des  deutschen  Unterrichts  an  höheren  schulen 
allzu  hoch  anschlägt.  Es  gebt  ihm  wie  auch  andern  anhängern  des  Leipziger  germa- 
nisten.  Hört  man  sie  über  dies  thema  reden,  so  sollte  man  glauben,  es  habe  vor 
Hildebrand  überhaupt  keinen  anständigen  deutschen  Unterricht  an  gymnasien  gegeben. 
So  liegt  aber  die  sache  in  Wirklichkeit  doch  nicht.  Gewiss  hat  Hildebrand  sehr  an- 
regend gewirkt,  aber  auch  vor  ihm  hat  es  nicht  an  lehrem  des  deutschen  gefehlt,  die 
ihren  Schülern  etwas  tüchtiges  für  das  leben  mitzugeben  hatten.  Dass  die  Über- 
schätzung Hildebrands  und  die  versuche  dieses  und  jenes  Jüngers,  die  winke  und  an- 
regungen  des  meisters  zum  System  zu  gestalten,  zu  wunderlichen  missbildungeu  anlass 
gegeben  haben,  kann  man,  wie  mir  scheint,  eben  aus  Laubes  darstellung  lernen. 

FRANKFURT   A.  M.  J.   SCHMKDE8. 


Johannes  Haussmanh,  Untersuchungen  über  spräche  und  stii  des  jungen 
Herder.  Leipzig,  Fock  1907.  XII,  114  s.  2,50  m. 
Für  die  individuelle  Stilbeschreibung  hat  sich  bei  der  Jugendlichkeit  dieser  be- 
mühungen  in  Deutschland  glücklicherweise  noch  kein  Schema  .festgesetzt.  So  führt 
H.  denn  auch  Läng  ins  von  ihm  dankbar  genannte,  aber  auch  gelegentlich  berich- 
tigte arbeit  selbständig  fort.  Er  hätte  von  einem  der  feinsten  Stilbeobachter  unserer 
zeit,  von  A.  Fries,  noch  manches  lernen  können;  doch  fehlt  dessen  name  im 
litteraturverzeichnis. 
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Die  Untersuchung  versteht  es,  wichtiges  und  unwichtiges,  charakteristisches 
und  allgemeines  zu  scheiden  —  das  beste  lob,  das  eine  solche  Studie  sich  verdienen 
kann;  die  anordnung  dagegen  könnte  wol  noch  schärfer  und  übersichtlicher  sein. 
Aber  einzelheiten  wie  die  reflexive  construetion  (s  9),  der  adjeetivische  gebrauch  der 
partieipia  (s.  16  anm.),  die  Verwendung  der  nomina  agentis  (s.  20;  H.  sagt  'nomini 
actori8'),  die  weglassung  des  artikels  (s.  47),  gallicismen  (s.  15.  53)  kommen  £ut 
heraus.  Die  'peremptorische  form  des  Widerspruchs*  (s.  63)  mit  ihrem  vernichtenden 
dilemma  („menschen  die  inniges  gefühl  für  die  musik  haben,  ihr  werdet  meiner  er- 
fahrung  beistimmen  oder  ihr  seid  garnicht  zum  gefühl  derselben  geschaffen")  und  die 
discursorische  redeweise  (s.  69)  werden  in  ihrer  psychologischen  begründung  aufgezeigt 
und  in  dieser  „Schreibart  der  gebärden  und  der  roflexbowegungen  ~  (s.  25)  winl 
Herders  rhetorische  lebhaftigkeit  wie  in  der  dürftigkeit  seiner  bilder  (s.  29  fg.  Itöfg.i 
sein  undichterisches  material  gut  beleuchtet. 

BERLIN.  UICUARD    M.    MKYBIL 
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Zu  dem  Bornholmischeu  runensteine  von  Vester- Marie  VI.   XL,  218. 
Anzeige  von:  F.  Holthausen.  Die  altenglischen  Waklere- brachst üeke.  XXX11I, 

139.  —  E.  D.  Schönfeld,  Der  isländische  bauernhof  und  sein  betrieb  zur 

sagaxeit.    XXXVI,  286.  —  Paul  Herrmann,  Island  in  Vergangenheit  uud 

gegenwart  XL,  374. 
Golthfr,  Wolfgan§r  (dr.  prof.  in  Rostock):  Wilhelm  Hertz.  XXXIV,  396. 
Konrad  Maurer.  XXXV,  59. 

Briefe  von  Wilhelm  und  Jacob. Grimm.    XXXIX,  227. 
Anzeige  von:  A.  F.  Schöubach,  Die  anfange  des  deutschen  minnesangs.  XXXI. 

310.—  E.  S  tilge  baue  r.  Geschichte  des  minnesangs.  XXXI,  512. —  E.  Le  nicke. 

Text  kritische  Untersuchungen  zu  den  liedein  Heinrichs  von  Morungen.  XXXI. 

Ö13.  —   O.  Rössner.   Untersuchungen    zu   Heinrich  von    M orangen.    XXXI. 

MX    —    R.  Tombe,   Ossian  in   Germany.    XXXV.  2S5.    —    K.   Burdach. 

Walther  von  der  Yogelweide  I.    XXX  \\  ;*67.  —  H.  Alt  ho  f.  Das  Waltbari- 

iied  Ekkehards  1.  von  S.  Galleu.  XXXV111.  421. 
<«<MMfcaalt«  W.  F.  [dr.  in  Amsterdam):  Die  fränkisvhen  psalmenfragmento.  XXXVILÄ*. 
ti*ttlirb,  Tkeod.  idr.  in  Wien  :   Ziniuicmsohe  !.acü>ehri!ten  in  Wien.  XXXI,  303. 
<*5tif.  Alfr.  idr.  pnvatdevont  in  Freiluj*:  i.  Br.  :    E:n  *vüi*  rief  Eberlins  von  Güoz- 

buiy.  XXXVI.  14\ 
Vrhan  Rhegius  als  Satiriker.   XXXV11.  t>,; 
Vom  pfrur.iiv.aik:  der  c:irt:saii£s.   XXX VII.  HO. 
(«<*tif .  Kdn.  ^ir.  \  rvf.  hofra:  m  Pres  Jen  .  Z:.  G.*ivk*s  Grundriß  II.  335.  XXXI,  4N!- 
£ritnWr|rtr,  Tk*o4.  t.  d:.  i:.f.  :::  rrer.v;-w;\:     /-.;  der.  Mersebuiper  zaubersprücb'.u. 

xxxi,  i>;«. 

Neue  beitr^e  :  ;:  ruser.'.vh:-.-.   XXXlh  2^».    XXXIX.  ». 
l\e  :nSvhr:ft  der  si*ance  v:-c  Bahnccr..   XL.  2C7. 
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Anzeige  von:  £.  Wadstein,  The  Clermont  runic  casket;  ders.,  Et  engelskt  fornminne 
fr&n  700-talet;  A.8.  Napier,  The  Franks  casket;  W.  Victor,  Das  ags.  runen- 
kästchen  von  Auzon.  XXXTTT,  409.  —  S.  Bugge,  Schriften  zur  runenkunde. 
XXXIII,  561.—  W.  Meyer-Lübke,  Romanische  namenstudien.  XXXVII,  541. 

Ilagen,  Paul  (dr.  in  Lübeck):  Wolfram  und  Kiot.  XXXVIII,  1.  198. 

Hashagen,  Justus  (dr.  privatdocent  in  Bonn):  Anzeige  von:  Friedrich  der  grosse. 
Do  la  litterature  allemande,  hrg.  von  L.  Geiger;  Justus  Moser,  Über  die 
deutsche  spräche  und  litteratur,  hrg.  von  C.  Schüddekopf.   XXXV,  259. 

Häuften,   Adolf  (dr.  prof.   in   Prag):   Zu   den   reimdichtungen   des  Johannes   Nas. 
XXXVI,  154.  445. 
Anzeige  von:  Curt  Blanckenburg,  Studien  über  die  spräche  Abrahams  a  S.  Clara. 

XXXIII,  267.  —  Rob.  Petsch,  Neue  beitrage  zur  kenntnis  des  volksrätsels. 

XXXIV,  89.  —  Joh.  Schwarzenberg,  Das  büchlein  vom  zutrinken,  hrg. 
von  W.  Scheel;  Joh.  Fischart,  Das  glückhafte  schiff  von  Zürich,  hrg.  von 
G.  Baesecke.  XXXV,  553.  —  K.  Hedicke,  Caspar  Scheits  Frölich  heim- 
fart.  XXXVIII,  263. 

Hefner,  Joseph  (kaplan  in  Rom):   Die  Ochsen  furter  fragmente  der  Alexandreis  des 

Ulrich  von  Eschenbach.  XXXVII,  348.   XXXVIII,  298. 
Helm,   Karl   (dr.    prof.   in    Giessen):    Die    entsteh ungszeit  von   Wolframs  Titurel. 

XXXV,  196. 

Hey  mann,  James  (dr.  in  Berlin):  Über  causalen  ausdruck  in  Minnesangs  frühling. 
XXXV,  330. 

Hirt,  Herrn,  (dr.  prof.  in  Leipzig):  Anzeige  von:  Wilh.  Luft,  Studien  zu  den  ältesten 
germanischen  alphabeton.  XXXI,  419.  —  R.  Meringer,  Etymologien  zum 
geflochtenen  haus.  XXXI,  504.  —  Rieh.  Löwe,  Die  ethnische  und  sprach- 
liche gliederung  der  Germanen.  XXXII,  502.  —  N.  van  Wijk,  Der  nominale 
genetiv  sing,  im  indogermanischen  in  seinem  Verhältnis  zum  nominativ.  XXXVII, 
261.  —  Joh.  Steyrer,  Der  Ursprung  und  das  Wachstum  der  spräche  indo- 
germanischer Europäer;  B.  Delbrück,  Einleitung  in  das  Studium  der  indo- 
germanischen sprachen4.   XXXVIII,  405. 

Holstein,  Hugo  (dr.  prof.  geh.  regierungsrat  in  Halle  f):  Anzeige  von:  Joh.  Hübner, 
Christliche  comoedia  ed.  Fr.  Brachmann.  XXXII,  556.  —  Joannes  Nicolai 
Secundus,  Basia  ed.  G.  Ellinger.  XXXII,  381.  —  Georg.  Macropedius, 
Rebelles  und  Aluta  ed.  J.  Bolte.  XXXH,  380.  —  Helius  Eobanus  Hesse, 
Noriberga  illustrata  ed.  Jos.  Neff.  XXXII,  379.  —  G.  C.  Knod,  Deutsche 
Studenten  in  Bologna.  XXXII,  376.  —  Lippiflorium  ed.  H.  Althof.  XXXIII, 

265.  —  K.  Blüm  lein.  Die  Floia  und  andere  maccaronische  gedichte.  XXXIII, 

266.  —  Frid.  Dedekindus,  Grobianus  ed.  AI.  Bömer.  XXXVI,  567.  — 
Veterator  und  Advocatus  ed.  Joh.  Bolte.  XXXVI,  568. 

Holt  hausen,  Ferd.  (dr.  prof.  in  Kiel):  Zum  ahd.  Heinrichsliede.   XXXV,  89.  XXX  VT, 
483. 
Zu  den  altmittel-  und  altniederf ränkischen  denkmälern.   XXXVI,  482. 
Zar  quelle  von  Oynewulfs  Elene.    XXXVII,  1—19. 
Beitrage  zur  erklärung  des  altenglischen  epos  (zum  Beowulf-  und  Fiunsburgfragm.). 

XXXVIL.113. 
Zwei  segen.   XXXVIII,  366. 
Jacobs,  Ed.  (dr.  archivrat  in  Wernigerode):  Ein  altdeutscher  neujahrswiinsoh  mit  der 
ursprünglichen  siugweise.   XXXII,  1. 
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J aekel,  Hugo  (in  Breslau):  Zur  friesischen  volksepik.   XXXVII,  433. 

Die  altfriesischen  verse  vom  hüte  des  abba.   XXXIX,  1. 

Anzeige  von:  W.  Heuser,  Altfriesisches  lese  buch.   XXXVIII,  250. 
Jakob 9  Theod.  (dr.  pro!  in  Döbeln):  Über  das  genus  des  pari  praet   XXXI,  359. 
Jantzen,  Herrn«  (dr.  director  der  Königin  Luise -Schule  in  Königsberg  i.  Pr.):  Unter- 
suchungen über  die  Kreuzfahrt  Ludwigs  des  frommen.   XXXVI,  1. 

Anzeige  von  Carl  Behrens,  Christ.  Dietr.  Grabbe.   XXXVII,  429. 
Jelllnek,  Vax  Herrn«  (dr.  prof.  in  Wien):  Zu  Wulfila  (Luc.  1, 10).   XXXI,  13a 

Theobald  Hocks  spräche  und  heimat  XXXIII,  84. 

Zu  Theobald  Hock.   XXXIV,  413. 

Richard  Heinzel.   XXXVII,  506. 

Anzeige  von:  George  Hempl,  German  orthography  and  phonology.   XXXI,  231. 

—  The  ob.  Hock,  Schönes  blumenfeld  hrg.  von  M.  Koch.  XXXII,  392.  - 
F.  Holthausen,  Altsächsisches  elementarbnch.  XXXII,  520.  —  Alb.  Polzin, 
Studien  zur  geschieh  te  des  deminutiv  ums  im  deutschen.  XXXV,  140.  — 
Justus  Georg  Schottelins,  Friedens  sieg  hrg.  von  Koldewey.  XXXV,  141. 

—  W.  Brückner,  Der  Helianddichter  ein  laie.  XXXVI,  535.  —  Heiland 
nebst  den  bruchstücken  der  altsachs.  Genesis,  hrg.  von  M.  Heyne.  XXX VIII, 
416.  —  Klara  Hechtenberg,  Fremdwörter  des  17.  jahrhs.   XXXVIII,  543. 

Jellinghaus,   Herrn,   (dr.   progymn. -  direkter   a.   d.   in    Osnabrück):    Anzeige   von: 
W.  G.  Searle,  Onomasticon  Anglosaxonicum.   XXXI,  556. 

Jirlciek,  Otto  Liutpold  (dr.  prof.  in  Münster):  Erklärung.   XXXII,  566. 

Anzeige  von:  Jak.  Jakobson,  Det  norrane  sprog  pa  Shetland;  drs.,  The  dialect 
and  place  names  of  Shetland.  XXXI,  402.  —  E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volks- 
kunde. XXXI,  502.  —  Flores  saga  ed.  E.  Kölbing;  Ivens  saga  ed.  E.  Kölbing. 
XXXII,  259. 

Johansson,  K.  F.  (dr.  prof.  in  üpsala):  Über  altisl.  eldr,  ags.  celed  'feuer'  usw. 

XXXI,  285. 

Jönsson,  Flnnur  (dr.  prof.  in  Kopenhagen):  Anzeige  von:  Konr.  Gislason,  Efterladte 
8krifter.  XXXI,  407.  —  K.  Mortensen,  Studier  over  »ldre  dansk  versbygning. 
XXXIV,  96.  —  F.  Detter  und  R.  Heinzel,  Swmundar  Edda.   XXXVI,  2.V4. 
R.  Meissner,  Die  Strengleikar.   XXXVI,  258. 
Kahle,  Berah.  (dr.  prof.  in  Heidelberg):  Zu  SigrdrifumQl  11.   XXXVI II,  515. 
Anzeige  von:  A.  Heusler  und  W.  Ranisch,  Eddica  minora.   XXX VI.  521.  — 
Alex.  Bugge,  Die  Wikinger.   XL,  109. 
Kanmel,  Willibald  (dr.  in  Prag):  Modusgebrauch  im  mhd.  XXX VI,  86. 

Zur  Überlieferung  zweier  Heliandstellen.   XXXVIII,  514. 
Kaulftnann,  Frledr.  (dr.  prof.  in  Kiel):  Germ  an  i.    Eine  erläutcrung  zu  Tacitus  Genn. 
c.  2.   XXXI,  1. 
Zur  geschiente  der  Sigfridsage.   XXXI,  5. 
Ein  gotischer  göttername?    XXXI,  138. 
Beitrage  zur  quellenkritik  der  gotischen  bi  bei  Übersetzung.   XXXI,  178.   XXXII. 

305.    XXXV,  433. 
Zur  deutschen  altertumskunde  aus   anlass  des  Opus   imperfectum.   XXXI,  451. 

XXXII,  464. 
Hexe.    XXXI,  497. 

Das  Keronische  glossar,  seine  Stellung  in  der  geschieh  te  der  ahd.  Orthographie- 
XXXII.  14.5 
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Die  jünger,  vornehmlich  im  Heliand.   XXXII,  250. 

rENZHPIKOZ  gotice.    XXXIII,  1. 

MuspillL  XXXHI,  5. 

Citoaroedus.  XXXIV,  560. 

Zu  Goethes  gesprächen.   XXXV,  90. 

Zur  frage  nach  den  quellen  des  Opus  imperfectum  XXXV,  483. 

Hansa.   XXXVIII,  238. 

Mercuriu8  Cimbrianus.   XXXVIII,  289. 

Gotisch  haißno.   XXXVIII,  433. 

Zar  frage  nach  der  altersbestimmong  der  dialektgrenzen  unter  bezugnah me  auf  den 
obergermanisch -raetischen  lim  es  des  Römerreiches.   XXXIX,  145. 

Zur  geschiente  des  niedersächsischen  bauernhauses.   XXXIX,  282. 

Hünen.   XL,  276. 

Angargathungi.   XL,  286. 

Studien  zur  altgermanischen  Volkstracht.   XL,  385. 

Anzeige  von:  £.  Siecke,  Die  urreligion  der  Indogermanen.  XXXI,  137.  — 
Ulfilas  hrg.  von  M.  Heine  und  F.  Wrede9.  XXXI,  90.  —  W.  Streitberg, 
Gotisches  elementarbuch.  XXXI,  96.  —  Sophus  Müller,  Nordische  alter- 
tumskunde  XXXI,  386.  XXXII,  72.  —  C.  Kraus,  Heinr.  von  Veldeke  und 
die  mhd.  dichtersprache.  XXXII,  91.  —  0.  v.  Friesen,  Om  de  germanska 
mediageminatorna  med  särskild  hänsyn  tili  de  nordiska  sprlken.  XXXII,  255. 
—  0.  Bremer,  Zur  lautschrift;  £.  Maurmann,  Grammatik  der  mundart  von 
Mühlheim  a.  d.  Ruhr;  0.  Heilig,  Grammatik  der  ostfränkischen  mundart  des 
Taubergrundes.  XXXII,  256.  —  0.  L.  Jiriczek,  Deutsche  heldensagen. 
XXXII,  371.  —  P.  Piper,  Die  altsächsische  bibeldiohtung.  XXXII,  509.  — 
S.  Singer,  Die  mhd.  Schriftsprache.  XXXIII,  123.  —  Frdr.  Scholz,  Ge- 
schichte der  deutschen  Schriftsprache  in  Augsburg.  XXXHI,  238.  —  J.  Xohler, 
Die  Carolina  und  ihre  Vorgängerinnen.  XXXIII,  239.  —  Th.  Siebs.  Deutsche 
bühnensprache.  XXXHI,  240.  —  Hugo  Hoffmann,  Die  schlesische  mundart 
XXXHI,  241.  —  R.  Much,  Der  germanische  himmelsgott.  XXXIH,  248.  — 
A.  Tille,  Yule  and  christmas.  XXXIII,  251.  —  £.  Sievers,  Studien  zur 
hebräischen  metrik.  XXXIH,  485.  —  J.  H.  Gallee,  Altsächsische  Sprach- 
denkmäler; E.  Wadstein,  Kleinere  altsächsische  Sprachdenkmäler.  XXXIH, 
495.  —  Rud.  Bai  er,  Briefe  aus  der  frühzeit  der  deutschen  philologie  an 
G.  F.  Benecke.  XXXIV,  400.  —  K.  Müllenhoff,  Deutsche  ältertumskunde.  IV. 
XXXIV,  405.  —  Fr.  Kauf  fmann,  Aus  der  schule  des  Wulfila;  dere.,  Bälden 
XXXIV,  515. —  Ad.  Wuttke,  Der  deutsche  volksaberglaube  der  gegenwart" 
(hrg.  von  E.  H.  Meyer).  XXXV,  90.  —  E.  Hoffmann-Krayer,  Die  Volks- 
kunde als  Wissenschaft.  XXXV,  94.  —  Rieh.  Andree,  Braunschweigische 
Volkskunde.  XXXV,  95.  —  Paul  Herrmann,  Deutsche  mythologie.  XXXV, 
101.  —  Wilh.  Meyer  (aus  Speyer),  Der  gelegenheitsdichter  Venantius  Fortu- 
natus.  XXXV,  124.  —  A.  Olrik,  Ragnarok.  XXXV,  402.  —  Frdr.  Gottheit, 
Das  deutsche  altertum  in  den  anschauungen  des  16.  und  17.  jahrhs.  XXXV, 
407.  —  P.  D.  Chantepie  de  la  Saussaye,  The  religion  of  the  Teutons. 
XXXVI,  133.  —  H.  Ost  hoff,  Etymologische  parerga.  XXXVI,  395.  — 
Theologia  deutsch  ed.  Frz.  Pfeiffer.  XXXVI,  412.  —  Albr.  Dieterich, 
Über  wesen  und  ziele  der  Volkskunde;  Herrn.  Usener,  Über  vergleichende 
Sitten-  und  rechtsgeschichte;  K.  Reuschel,  Volkskundliche  streif züge.  XXXVI, 
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412.  —  R.  Bethge,  Ergebnisse  und  fortschritte  der 
schalt  im  letzten    vierteljahrhundert    XXXVI,  506.  —  O.  Behagkel.  Der 
Heiiand  and  die  altsächs.  Genesis.   XXXVI,  517.  —  A.  Soeiau  MM.  mihi 
buch.   XXXVI.  531.  —  A.  Englert,  Die  rhythmik  Fiackarts.   XXXVL  531 

—  C.  Kraus,  Metrische  Untersuchungen  über  Reinbote  Georg.  XXXTL  5Ö5L  — 
B.  Salin,  Die  altgennanische  tierornamentik.  XXXVII.  254.  —  IL  Held- 
mann. Die  Rolandsbilder  Deutschlands.  XXX VIII.  278.  —  Jok»  Hoops. 
Waldbaume  und  kulturpflanzen  im  german.  altertnm.  XXXVHJ.  539.  — 
E.  H.  Meyer,  Mythologie  der  Germanen.  XXXVIII,  539.  —  Paul  Herr- 
mann, Nordische  mythologie.  XXXVIII,  545.  —  Andr.  Hausier,  Lied  und 
epos  in  germanischer  Sagendichtung.  XXXVIII,  546.  —  Wilh.  Herta,  Ge- 
sammelte abhandlungen,  hrg.  von  Frdr.  v.  d.  Leyen.  XXXVIII.  546.  — 
W.  Wundt,  Völkerpsychologie  IL  XXXVIII,  558."—  D.  Detlefsen.  Die 
entdeckung  des  germ.  nordens  im  altertum.  XXXIX,  138.  —  «"».  Sehrader, 
Totenhochzeit  XXXIX,  138.  —  P.  Drechsler.  Sitte,  brauch  und  t- -Un- 
glaube in  Schlesien.  XXXIX,  139.  —  M.  Cornelii  Frontonis  altorumque 
reliquiae  quae  codice  Vaticano  5750  rescripto  continentur.  XXXIX.  238.  — 
Jos.  Hampel,  Altertümer  des  frühen  mittelaltere  in  Ungarn.    XXXIX.  519. 

—  L.  Wilser,  Die  Germanen;  ders.,  Die  herkuoft  der  Baiern.  XL.  119.  — 
E.  Martin,  Der  versbau  der  Heiiand  und  der  altsächs.  Geneais.  XL.  25ü.  — 
Julie  Schlemm,  Wörterbuch  zur  Vorgeschichte.  XL,  452.  —  Rob.  Foner. 
Reallexikon  der  prähistorischen,  klassischen  und  frühchristlichen  altertümer. 
XL,  455.  —  Alb.  Kiekebusch,  Der  einfluss  der  römischen  kultur  auf  die 
germanische  im  Spiegel  der  hügelgraber  des  Niederrheins.  XL.  456.  —  A.  Götze, 
Gotische  schnallen.  XL,  459.  —  Rud.  Henning,  Der  heim  von  Baldenheim. 
XL,  464. 

Kawerau,  Gast.  (dr.  prof.  ober-konsistorialrat  in  Berlin):  Getan  kette  =  nicht  da- 
gewesen wäre.   XXXII,  563. 

Kettner,  Emil  (dr.  prof.  in  Mühlhausen):  Die  einheit  des  Alphartliedes.    XXXI,  24. 
Das  Verhältnis  des  Alphartliedes  zu  den  gedienten  von  Wolfdietrich.   XXXI .  327. 
Zu  den  handschriftenverhältnissen  des  Nibelungenliedes.   XXXIV.  311. 
Anzeige  von:  W.  Wilma  uns,  Der  Untergang  der  Nibelungen  in  alter  sage  und 
dichtung.   XXXVI,  526. 

Klinghardt,  Herrn,  (dr.  prof.  in  Rendsburg):  Anzeige  von:  A.  Johannson.  Phonetic? 
of  the  New  High  German  language.  XL,  243. 

Klug?.  Frledr.  (dr.  prof.  geh.  hofrat  in  Freiburg  i.  Br.):  Zur  namenkunde'  XXXI,  499. 
Anzeige  von :  Mart.  Luthers  werke  (krit.  gesamtausgabe).   XXXII.  387. 

Knepper,  Jos.  (dr.  in  Bitsch,  Lothr.  t):  Eine  alte  Verdeutschung  lateinischer  Sprich- 
wörter.   XXXVI,  128.  387. 

Koek,  E.  Albin  (dr.  prof.  in  Lund):  Zur  Chronologie  der  gotischen  brechung.  XXXIV.  4C». 

Kßhler,  Walther  (dr.  prof.  in  Giessen):  Anzeige  von:  Thomas  Murner.  An  den 
adel  deutscher  nation,  hrg.  von  E.  Voss.  XXXII,  100.  —  E.  Kuck,  Die 
Schriften  Hartmuths  von  Cronberg.  XXXII,  103.  —  Rud.  Wolkan,  Die  lieder 
der  Wiedertäufer.   XXXVIII,  270. 

Kttnig,  Hans  (dr.  in  Hecklingen):  Pamphilus  Gengenbach  als  Verfasser  der  Toten- 
fresser und  der  Novella.    XXXVII,  40.  207. 

Kopp,  Arthur  (dr.  prof.  bibliothekar  in  Berlin):  Das  akrostichon  als  kritisches  Hilfs- 
mittel.   XXXII.  212. 
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Noch  einige  akrosticha.   XXXIII,  282. 

Dieliederhandsohrift  vom  jähre  1568  (Berlin  Mgf.752).   XXXV,  507. 
Die  Dannstädter  handsohrift  nr.  1213.   XXXVII,  509. 
.     Ein  liederbuch  ans  dem  jähre  1650  (Berlin  L.  impr.  8°.  246).   XXXIX,  208. 

Bibliographisches  zu  Joh.  Chr.  Günthers  gediohten.   XXXIX,  225. 
Kopplts,  Alfr  (dr.  in  Wien):  Gotische  Wortstellung.  XXXII,  433.   XXXIII,  7. 
Kraus,  Carl  v.  (dr.  prof.  in  Prag):   Anzeige   von:   M.  Enneccerus,   Die   ältesten 

deutschen  Sprachdenkmäler.   XXXI,  555. 
Krauss,  Rud.  (dr.  archivrat  in  Stuttgart):  Anzeige  von:  Ludw.  Uhlands  gedichte 

hsg.  von  E.  Schmidt  und  Jul.  Hartmann.   XXXII,  113. 
Krumm,  Herrn,  (prof.  in  Kiel):  Zur  neuesten  Hebbel -Iitteratur  (Arno  Scheuert, 
Der  pantragismus  als  System   der  Weltanschauung  und  ästhetik  Fr.  Hebbels; 
Franz  Zinkernagel,  Die  grundlagen  der  Hebbolschen  tragodie;  E.  A.  Georgy, 
Die  tragodie  Fr.  Hebbels  nach  ihrem  ideengehalt).   XL,  434. 
Anzeige  von:  Fr.  Hebbels  sämtl.  werke,  hrg.  von  R.  M.  Werner.   XXXII I, 
256.  XXXVI,  244.    XXXVII,  561.  —  A.  Fries,  Vergleichende  Studien  zu 
Hebbels  fragmenten.    XL,  220. 
Ktthl,  Gust.  (dr.  in  Berlin  f):  Anzeige  von:  Rieh.  Heinzel,  Beschreibung  des  geist- 
lichen Schauspiels  im  deutschen  Mittelalter.    XXXII,  382. 
Landau,  Marcus  (dr.  in  Wien):  Anzeige  von:  Jak.  Gerzon,  Die  jüdisoh- deutsche 

spräche;  L.  Sainean,  Essai  sur  le  judeo- allem  and.   XXXVI,  262. 
Lehmann,  Karl  (dr.  prof.  in  Rostock):  Sachsenspiegel  I,  35  und  das  altnordische 

schatzregal.   XXXIX,  273. 
Leitzmann,  Alb.  (dr.  prof.  in  Jena):  Bemerkungen  zu  Kisteners  Jakobsbrüdern.  XXXII, 
422.  557. 
Antwort.   XXXVI,  570. 

Anzeige  vod:  Alb.  Nolte,  Der  eingang  des  Parzival.  XXXV,  129.  —  Wolframs 
von  Eschenbach  Parzival  und  Titurel,  hrg.  von  E.  Martin.  XXXV,  237. 
XXXVI,  427.  —  Ant.  Beck,  Die  Amberger  Parzivalfragmente  und  ihre 
Berliner  und  Aspersdorfer  ergänzungen.  XXXV,  244.  —  K.  Ph.  Moritz, 
Reisen  eines  Deutschen  in  England,  hrg.  von  0.  zur  Linde.  XXXVI,  423. 
von  der  Leyen,  Friedr.  (dr.  prof.  in  München):  Über  einige  bisher  unbekannte  latei- 
nische fassungen  von  predigten  des  meiste rs  Eckehart.  XXXVIII,  177.  334. 
Lilieneron,  Rochus  frelherr  v.  (dr.  wirkl.  geheimrat  in  Berlin):  Zum  altdeutschen 

neujahrswun8ch.   XXXII,  287. 
Loewe,  Rieh.  (dr.  docent  in  Berlin):  Richard  Bethge.   XXXVI,  116. 
Lneke,  Wilh.  (dr.  in  Burg) :  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  genn.  section  der  47.  Ver- 
sammlung deutscher  philologen  und  Schulmänner  in  Halle  a.  S.  XXXVI,  119. 
Anzeige  von:  A.  Götze,  Die  hochdeutschen  drucke r  der  reformationszeit.   XL,  122. 
Landlos,  Beruh,  (dr.  in  Hamburg) :  Deutsche  vagantenlieder  in  den  Carmina  Burana. 

XXXIX,  330. 
Maehnle,  Paul  (dr.  prof.  realgymnasial-director  in  Forst):  Zur  einleitung  des  Gregorius 
Hartmanns  von  Aue.   XXXII,  192. 
Zu  Piccolomini  v.  197.   XXXIII,  286. 
Hartmanns  kreuzlieder  und  MF  206,  10  —  19.   XXXV,  396. 
Marold,  Karl  (dr.  prof.  in  Königsberg  i.  Pr.):  Oskar  Schade.   XXXIX,  493. 

Anzeige  von:  F.  Piquet,  L'originalite  de  Gottfried  de  Strasbourg  dans  son  poeme 
de  Tristan  et  Isolde.  XL,  377. 
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Martin,  Ernst   (dt-  prof.  Ja  Strassburg):  Erwiderung,   XX 

MnUhhi*,    Ernst  (dr.  prof,  in   Borgt):  Deutsches    wflHerbuob    d*r    Kräder 
XXXVI, 

Matz,   EIüh    (dr.    jd    Borlin  -Schöneberg}:    Anzeige    von;    Wllb.   Stümbk*, 
schmückende  beiwort  in  utfrids  Evangelien  buch,    XXXVITI    417» 

Miinnr,  Kötir.  ¥.  (dr.  prof.  $*eh,  rat   in  München  f):  Anzeige   von:    Ottil-^rt'i 
ed.  Er.  Kaluud,   XXXI,  505. 

Mayer,  Chr.  A.  (Ar.  in  Brühl):  Ober  das  lied  vom  hiirnen  Seyfrid, 

Meier,  John  (dr,  prof,  in  Basel):  Anzeige  von:  Paul  Horo,   Die 

Sir     XXXII,  llä  —  Fr,  IL  Böhme,  Deutsches  kiuderlted  und  bM' 
III     J7l      -   &irlml  Züricher,  Kinderlied  nnd  k  '    im 

IWn.  XXXIV,  110.  —  A.  Tobler,  Das  Volkslied  im  Appenz 
XXX VIO,  544, 

Mi*ii«dug,    Otto   (dt\    |mvatdooent    in    Kiel);    Roihtfgf*    »nr    niederdeutschen 
XXXIV,  505. 
Anzeige  von:  Ad.  Kflyei     Kurmenlohre  und  syntax  des  französisch«!  und  deutsch*!] 
täligfeeitswortes.     XXXI,   234,    —    0.  Reh  ag  hei,    Die   synUx   4m    II 
XXX 11,  77.  --  IC  Evers*  Deutsche  spranh-  und  Ktfcmtarge*chu*hte 
riss,    XXXHt   123*  —   P.  Wegsei,   Mhd.    leBeh.uh     d.T- 

tetiheo  dichtwig;  Heliand  übersetzt  und  erläutert  vor» 
03.  —  0.  Behaghel.  Der  gebrauch  der  Zeitformen  im  köBJuk 
saU  des  deutschen.  XXXV,  224,  —  Th.  Vernalefcon.  Deotttfce  IgmA 
keilen  und  spräche rkenntnisae;   L-  Sütterlin,  Dio  deute!  a  tlcr  gegt n 

wart     XXXVT,  139.   -  C,  Fr*  Müller»   Der  Mecklenburger   volknmnd 
Fritz  Routers  Schriften;  ders.,   Zur  spräche   Fritz   Reulere,  41& 

0«  Weise,  Syntax  der  Aitenburger  mundarL    XXXVI,  400.  —   Stmrr 
Cutting*  Tbe  modern  German  relatives  das  and   mm   iß   «lanai 
upon  substantivizod  adjectives,    XXXVI,  BW. 

Meyer»  Rieh«  M.  (dr.  prof.  in  Berlin)    PW  den  begriff  d«  der  Edda, 

XXXI,  315, 
Eine  oeeanische  VsIundaTkvifja.    XXXII,  137. 

famtatte  nytken.  xxxvtn,  10a 

Flelmbrecht  und  seine  haube,   XL,  421, 

Anzeige  von    Ah  Ehrenfeki,  Studien   .f.ut   t-heorio  des  relms,    XXXI,  SS& 
Ad.  Bartels,  Die  deutsehe  dichtung  der  gegenw&rt     XXX II,   111    — 
seh  ritt  des  Freien  deutschen  hoch  stifta  zu  Goethes  150,  ^Imrtst^sfev 
326*  —  Br.  Liebielu  Die  Wortfamilien  der  lebenden  hoofedfutscheo  sprach* 
\'LI,  413.  -  hob    F.  Arnold,  Geschieht«  der  deutsche*  FofontttteraUr. 
\I1L  27Ö,  —   Alb,  Waagt  Bedeutungsftutwicktang  unseres  Wortschatz 
XX  XIV,  88,  —  Ewald  A,  Bo ticke,   Wort  und  bedentnug  in  ßoeth«* 
XXXIV.  112.  —   W,   Deetjeu.   Immer  manne    Kaiser   Friedrich    der 

□¥,411.  —  P.  Nerrlich,  Jean  Paula  bri  mit  seiner  fran  nt* 

Christ  Otto.  XXXV,  5(*5,  -  B.  Patzak,  Hebbels  epigraimne.  X 
—  A,  K,  T,  Tielo,  Die  dichtnngen  des  grafen  Moritz  v.  Stradjwitz 
135,  —  R,  LTnger,  Platen  in  seinem  Verhältnis  zu  Goethe,    XXX1. 

DehlingeT,   Deutsche  scfaerfleiii    mm   spi  VT,  198. 

t£*M  fflr  die  13.  hauptveraanimlung  des  AI  -hea  spm 

hu.    XXX  VI.   im        Kr.  \\ 
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Noch  einige  akrosticha.    XXXIII,  282. 

Die  liederhandschrift  vom  jähre  1568  (Berlin  Mgf ,  752),   XXXV,  507. 
Die  Darmstädter  bandscbrift  nr.  1213-    XXXVII,  :>09, 
Ein  liederbuch  aus  dem  jähre  1650  {Berlin  L.  impr.8*   246).    XXXIX,  208. 
Bibliographisches  zu  Job.  Chr.  Günthers  gedachten.    XXXIX,  225. 
Koppitft,  AÜV.  (dr.  in  Wien):  Gotische  Wortstellung.    XXXII,  433.    XXXITI,  7. 
Kraus,  Carl  v.  (dr,  prof.  in   Prag):    Anzeige    von:    M.  Enneooeraa,    Die    ältesten 

deutschen  sprachdenkmäller.    XXXI,  555. 
Krnuxs.  Rad*  (dr.  arehivrat  in  Stuttgart):   Anzeige  von:  Ludw,  Unland»  gediente 

hsg.  von  &  Schmidt  und  Jul.  Hartmann.    XXXII,  113. 
Krumm,  Herrn,  (prof.  in    Kiel):    Zur  neuesten  Hebbel  -  litfceratur  (Arno  Scheuert, 
Der  pantragismus  als  System   der  Weltanschauung  und  asthetik  Fr.  Hebbels; 
Franz  Zinkernagel,  Die  grundlagen  der  Heb  heischen  tragödie;  E.  A,  Georgy, 
Die  tragödie  Fr,  Hebbels  nach  ihrem  Ideengehalt).    XL,  434. 
Anzeige  von:  Fr,   Hebbels  aümtl.   werte,  hrg.   von   R.  M.  Werner,    XXXIII, 
256.   XXXVI,  244,    XXXVII,  561.   —  A.  Fries,  Vergleichende  Studien  zu 
Hebbels  fiagnienten.    XL,  220, 
Kühl,  Unat,  (dr,  in  Berlin  f):  Anzeige  von:  Eich.  Heinzel,  Beschrei  hu  Dg  des  geist- 
lichen Schauspiels  im  deutschen  mittelalter,    XXXII,  382. 
Landau,  Marcus  (dr.  in  Wien):  Anzeige  von:  Jak.  Gerzon,  Die  jüdisch* deutsche 

spräche;  L,  Sainäan,  Essai  sur  le  judeo-aJ  lern  and.    XXXVIt  262. 
Lehmann,   Karl   (dr.  prof.  in   Rostock):  Sachsenspiegel  I,  35  und   das   altnordische 

schatzregai.    XXXIX,  273. 
Leitzui&nn,  All.  (dr.  prof,  in  Jena):  Bemerkungen  zu  Kisteners  Jakobsbriidem.  XXXII, 
422.  557. 
Antwort.    XXXVI,  570. 

Anzeige  von:  Mb.  Nolte  ,  Der  eingang  des  Parzival.  XXXV,  129.  —  Wolframs 
von  Eschen  Lach  Parzival  und  Tirurel,  hrg.  von  E,  Martin.  XXXV,  237. 
XXXVI,  427,  —  Ant  Beck,  Die  Amberger  Parzival  fragmente  und  ihre 
Berliner  und  Aspeisdorfer  ergänzungen.  XXXV,  244.  —  K,  Ph.  Moritz, 
Reisen  eines  Deutschen  in  England,  hrg.  von  0.  zur  Linde,  XXXVI,  423. 
van  der  Leyen,  Frledr.  (dr.  prof.  in  München):  Über  einige  bisher  unbekannte  latei- 
nische fassungen  von  predigten  des  moisters  Eckehart  XXXVIII,  177.  334, 
Li  Heueren,   Rochus  freiherr  v.  (dr.  wirk!,  geheimrat  in  Berlin):  Zum  altdeutsch  in 

neujalirswungch.    XXXII,  287, 
LtH'we,  Rieh,  (dr,  docent  in  Berlin):  Richard  Bethge,    XXXVI,  116. 
Liieke,  Wllh.  (dr.  in  Burg):  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  genn.  aection  der  47,  Ver- 
sammlung deutscher  philologen  und  schulmänner  in  Halle  a,  8.   XXXVI,  119, 
Anzeige  von:  A.  Götze,  Die  hochdeutschen  drucker  der  reformationszeit,    XL,  122, 
Limdius.  Beruh,  (dr.  in  Hamburg):  Deutsche  vagantenlieder  in  den  Carmina  Burana. 

XXXIX,  330. 
Mar  hole,  Paul  (dr,  prof.  realgymnasial- director  in  Forst):  Zur  einleitung  des  Üregorius 
Hartmanns  von  Aue-    XXXII,  191-'. 
Zu  Ficcolomini  v,  197.   XXXIII,  28ü, 
Hartmanns  Irreuzlieder  und  MF  206,  10- ID.    XXXV,  39b\ 
Marold,  Karl  (dr.  prof.  in  Königsberg  i.  Pr.):  Oskar  Schade,    XXXIX,  493, 

L Anzeige  von:  F.  Pique t,  L'origLnalite  de  r  bourg  daus  son  poetne 

de  Tristan  et  Isolde.   XLt  377. 
ztris- 
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412.  —  K.  Bethge,  Ergebnisse  and  fortschritte  der  germanistischen 
Schaft  im  letzten   vierteljahrhundert.    XXXVI,  508.  —  0.  Behaghel,  Der 
Heliand  und  die  altsächs.  Genesis.   XXXVI,  517.  —  A.  Socin,  Mhd.  namen- 
buch.   XXXVI,  531.  —  A.  Englert,  Die  rhythmik  Fisoharts.   XXXVI,  5& 

—  C.  Kraus,  Metrische  Untersuchungen  über  Reinbots  Georg.  XXXVI,  552.  - 
B.  Salin,  Die  altgermanische  tierornamentik.  XXXVII,  264.  —  K.  Held- 
mann, Die  Rolandsbilder  Deutschlands.  XXXVIII,  278.  —  Jons  Hoops. 
Waldbäume  und  kulturpflanzen  im  german.  altertum.  XXXVIII,  529.  - 
E.  H.  Meyer,  Mythologie  der  Germanen.  XXXVIII,  539.  —  Paul  Herr- 
mann,  Nordische  mythologie.  XXXVIII,  545.  —  Andr.  Heu  8  ler,  Iied  und 
epos  in  germanischer  Sagendichtung.  XXXVIII,  546.  —  Wilh.  Hertz,  Ge- 
sammelte abhandlungen,  hrg.  von  Frdr.  v.  d.  Leyen.  XXXVIII,  548.  - 
W.  Wundt,  Völkerpsychologie  II.  XXXVIII,  558.  —  D.  Detlefsen,  Die 
entdeckung  des  germ.  nordens  im  altertum.  XXXIX,  136.  —  0.  Schrader, 
Totenhochzeit.  XXXIX,  138.  —  P.  Drechsler,  Sitte,  brauch  und  Volks- 
glaube in  Schlesien.  XXXIX,  139.  —  M.  Cornelii  Frontonis  aliorumq« 
reliquiae  quae  codice  Vaticano  5750  rescripto  continentur.  XXXIX ,  238.- 
Jos.  Hampel,  Altertümer  des  frühen  mittelaltere  in  Ungarn.    XXXIX,  519. 

—  L.  Wilser,  Die  Germanen;  ders.,  Die  herkunft  der  Baiern.  XL,  119.  - 
E.  Martin,  Der  versbau  der  Heliand  und  der  altsächs.  Genesis.  XL,  250.- 
Julie  Schlemm,  "Wörterbuch  zur  Vorgeschichte.  XL,  452.  —  Rob.  Forier. 
Reallexikon  der  prähistorischen,  klassischen  und  frühchristlichen  altertsmer. 
XL,  455.  —  Alb.  Kiekebusch,  Der  einfluss  der  römischen  kultur  auf  die 
germanische  im  Spiegel  der  hügelgräber  des  Niederrheins.  XL,  456.  —  A.  Göt«, 
Gotische  schnallen.  XL,  459.  —  Rud.  Henning,  Der  heim  von  Baldenheim. 
XL,  464. 

Kaweran,  Gust.  (dr.  prof.  ober-konsistorialrat  in  Berlin):   Getan  kette  =  nicht  da- 
gewesen wäre.   XXXII,  563. 

Kettner,  Emil  (dr.  prof.  in  Mühlhausen):  Die  einheit  des  Alphartliedes.   XXXI,  24. 
Das  Verhältnis  des  Alphartliedes  zu  den  gedieh ten  von  Wolfdietrich.    XXXI,  327. 
Zu  den  handschriftenverhältnissen  des  Nibelungenliedes.   XXXIV,  311. 
Anzeige  von:  "W.  Wilma nns,  Der  Untergang  der  Nibelungen  in  alter  sage  and 
dichtung.   XXXVI,  526. 

Klinghardt,  Herrn,  (dr.  prof.  in  Rendsburg):  Anzeige  von:  A.  Johannson,  Phonetks 
of  the  New  High  German  language.  XL,  243. 

Kluge.  Friedr.  (dr.  prof.  geh.  hofrat  in  Freiburg  i.  Br.):  Zur  namenkunde*  XXXI,  499. 
Anzeige  von :  Mart.  Luthers  werke  (krit.  gesamtausgabe).   XXXII,  387. 

Knepper,  Jos.  (dr.  in  Bitsch,  Lothr.  f)-  Eine  alte  Verdeutschung  lateinischer  Sprich- 
wörter.  XXXVI,  128.  387. 

Kock,  E.  Albin  (dr.  prof.  in  Lund):  Zur  Chronologie  der  gotischen  brechung.  XXXIV.  & 

Kffhler,  Walther  (dr.  prof.  in  Giessen):  Anzeige  von:  Thomas  Murner,  An  d« 
adel  deutscher  nation,  hrg.  von  E.  Voss.  XXXII,  100.  —  E.  Kuck,  Die 
Schriften  Hartmuths  von  Cronberg.  XXXII,  103.  —  Rud.  Wolkan,  Die  lieder 
der  Wiedertäufer.    XXXVIII,  270. 

Kttnig,  Hans  (dr.  in  Hecklingen):  Pamphilus  Gengenbach  als  Verfasser  der  Toten- 
fresser und  der  Novolla.    XXXVII,  40.  207. 

Kopp,  Arthur  (dr.  prof.  bibliothekar  in  Berlin):  Das  akrosticlion  als  kritisches  hilfc- 
mittel.   XXXII,  212. 
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XXXVI,  430.  —  F.  Melchior,  Heines  Verhältnis  zu  Byron.   XXXVI,  430. 

—  Emma  Graf,  Bahel  Varnhagen  und  die  romantik.  XXXVI,  422.  —  Henri 
SchoBn,  Le  thedtre  Alsacien.  XXXVI,  534.  —  W.  Pfeiffer,  Über  Fouques 
Undine.  XXXVI,  564.  —  A.  Edster,  Der  briefweohsel  zwischen  Th.  Storm 
und  G.  Keller.  XXXVI,  564.  —  H.  Stümcke,  Hohenzollernfursten  im  drama. 

XXXVI,  56a  —  A.  Fries,  Platenforschungen.  XXXVII,  272.  —  E.  Marbe, 
Über  den  rhythmus  der  prosa.  XXXVII,  282.  —  J.  Czerny,  Hippel  und 
Jean  Paul.  XXXVII,  286.  —  P.  Landau,  E.  v.  Holteis  romane.  XXXVII, 
430.  —  Fr.  M.  Kircheisen,  Die  geschiente  des  litterar.  porträts.  XXXVII, 
540.  —  W.  Deetjen,  Immermanns  Jugenddramen.  XXXVIII,  286.  — 
B.  R.  Abeken,  Goethe  in  meinem  leben.  XXXVIII,  374.  —  John  Brinck- 
manns  nachläse,  hrg.  von  A.  Römer.  XXXVIII,  381.  —  H.  "Winckler, 
Die  Weltanschauung  des  alten  Orients;  A.  Wünsche,  Die  sagen  vom  lebens- 
wasser.  XXXVIII,  396.  —  A.  W.  Fisoher,  Über  die  volkstümlichen  elemente 
in  Heines  dichtungen.  XXXVIII,  404.  —  H.  Tardel,  Der  arme  Heinrich  in 
der  neueren  dichtung.  XXXVIII,  557.  —  Fr.  Strioh,  Franz  Grillparzers 
ästhetik.  XXXVIII,  568.  —  R.  Pissin,  Otto  Heinr.  graf  v.  Loeben,  sein  leben 
und  seine  werke;  Gedichte  von  Otto  graf  v.  Loeben,  hrg.  von  R.  Pissin. 
XXX VHI,  569.  —  A.  Bielschowsky,  Friederike  und  Lili.  XXXVIII,  570. 

—  W.  A.  Braun,  Types  of  Weltschmerz  in  German  poetry.  XXXIX,  100.  — 
H.  W.  Thayer,  Laur.  Sterne  in  Germany.  XXXIX,  142.  —  £.  Kayka, 
Kleist  und  die  romantik.  XL,  125.  —  Helene  Herr  mann,  Studien  zu  Heines 
Romanzero.  XL,  254.  •—  Joh.  Haussmann,  Untersuchungen  über  spräche 
und  stil  des  jungen  Herder.   XL,  487. 

Meyer,  Th.  A.  (dr.  prof.  in  Stuttgart):   Anzeige  von:   Hub.  Roetteken,   Poetik. 
XXXV,  562.  —  L.  Goldstein,  Moses  Mendelssohn  und  die  deutsche  Ästhetik. 

XXXVII,  527.  —  K.  Zwymann,  Ästhetik  der  lyrik.  XXXVIII,  261.  — 
"W.  Dilthey,  Das  erlebnis  und  die  dichtung.  XL,  240.  —  Emil  Utitz, 
Wilh.  Heinse  und  die  ästhetik  zur  zeit  der  deutschen  aufklärung.  XL,  496. 

Moser,  VirgU  (dr.  in  Münohen):  Der  angebliche  w-abfall  im  bayrischen.   XL,  356. 
Miehels,  Vietor  (dr.  prof.  in  Jena):  Anzeige  von:  Herrn.  Paul,  Deutsches  Wörter- 
buch. XXXI,  280.  —  Alois  Walde,  Die  german.  auslautgesetze.  XXXIV,  114. 
Müller,  €•  Fr.  (dr.  prof.  in  Kiel):  Anzeige  von:  Reuters  werke,  hrg.  von  Wilh. 

Seelmann.   XXXIX,  241. 
Nefcert,  Reiak.  (dr.  in  Naumburg):  Untersuchungen  über  die  entstehungszeit  und 
den  dialekt  der  predigten  des  Nikolaus  von  Strassburg.   XXXIII,  456. 
Die  Heidelberger  handsohrift  641  und  die  S.  Florianer  handschrift  XI  284  der 

predigten  des  Nikolaus  von  Strassburg.  XXXIV,  13. 
Eine  alemannische  fronleichnamspredigt.   XXXIV,  50. 
Eine  mhd.  Übersetzung  des  Lebens  der  väter.   XXXV,  371. 
Neekel,  Gust.  (dr.  in  Breslau):  Zur  Voteunga  saga  und  den  Eddaliedern  der  lücke. 
XXXVII,  19. 
Zu  den  Eddaliedern  der  lücke.   XXXIX,  293. 
Zu  Zechr.  39,  293  ff.  XL,  290.        I 
Zu  Zschr.  39,  308  fg.  322  fg.   XL,  372. 
Anzeige  von:  M.  Nygaard,  Nornin  syntax.   XL,  472. 
Nestle,  Eherb«  (dr.  prof.  iu  Maulbronn):  Ein  angeblich  gotisches  aiphabet  von  1539. 
XXXII,  140. 
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Oldenherg*   Herrn.  (drf  jirof,  in  Gdtttogto):    Anzeige   von 

Spruch Wissenschaft  f,  hrg.  von  Albr.  graf  v,  d.  Schulen l>u  i 

Olsen,  Miamis  (prof,  in  Christiania):  Sopbus  Bugge,    XL,  129, 

Paus«  Theod.  (dr«  in  Crofeld):   Der  satKpajmlleltsmus   in   dem   Opus  im; 
HaUhaeum.    XI, 

Pulander,  Htijvo  (dr.  in  Holaingfoia):  Anzeige  von;  E.  Stein  meyer  und  E.  Stefan 
Die  aithn<hdeutsehen  glossen.    IIJ.  IV.    XXXV,  230, 

Panzer,  Friedr.  (dr-  prof.  in  Frankfurt  *   Mj:  Beitrffge  zur  tritik  und  erUArung 
Gudrun,    XXXIV,  425.    XXXV,  28, 
Zum  Meier  Helmbrecht    XXXVIII,  SM. 

Anseigt  von:  F.  Piquet,  Etüde  sur  Hartman»  d'Ane.  XXXI,  520,  —  E  Hey* 
Die  gereimten  liebeabriefe  des  deutschen  niittelalters,  XXX11    549,  —  K. 
ima,  Beobachtungen  zum  reimgebrauch  Hartmanns  und  Wolfram«,    X 
123.  —  3,  Singer,   Bemerkungen  zu  Wolframs   ParyJvai.    XXX  i 
A.  Kopp.  Deutsches  volks  *  und  studentenlied  in  vorklassb 
nier,  Das  deutsche  Volkslied.    XXXIV,  100.  —  KunzKistener 
brüder,  hrg.  von  IL  Euling.  XXXlVf  74.  —  K.  Oeather,  Studien  na 

der  Klara  Hatzluriu.    XXXIV,  97.   —    W,  Braune,   Die   handschrifaa 
verhaHuisse  des  Nibelungenliedes,    XXXIV.  529,   —   Kudrun  ed.  E,  M 

XXXV,  245.  —  Siegm,  Benedict,  Die  Oudrunsage  in  der  neueren  i 
litteratur     XXXV,  247     -    Heinr,   May,   Die  behindlungen    d«r 
Egiuhard  und  Emma.    XXXV,  407.  —  &.  F.  Beoeoke,  Wortarbu  i 
maons  Iweiu  \  hrg.  von  0.  Borchling,   XXXV,  412,  —   Max  Sydow, 
fcart  von   Hohenfels  und  seine  lieder.    XXXVI,,  277*  —   K.  Euling. 
über  Heinr,  Kaufringer.    XXXVTt  410.  —   (hidrun  üboraetat  von  E. 

XXX VI.  Bit    -    W.  Vogt,  Die  wortwiederholuog   ein  atilmittel  in 
Wolfdietrich  A,  Grandel  t  Oswald  und  Satroan  und  Morel  f     X\ 
.1.  Wiegand,   Stilistische  Untersuchungen  znm  Koni 

rieh  von  Schwaben,  hrg,  von  M.  H,  Jet]  Itox  band 

hrg.  von  A.  Leitzmann.    XXXIX,  51L 
Pariser,  Ludw,  (dr.  in  München):  Anzeige  von:  Angeluft  Bilentat)   Heilige  4 

tust,  hrg.  von  G.  Ellinger.    XXXV,  559. 
Pantsch,  (Nwuld  (dr.  in  Leobschütz):  Bruchstück  einer  Margarethon legende.  XXX1 

UL 
Peirrsenf  Jul.  (dn  in  München):   Anzeige  von:  L  Bellermann. 

XXXVTIL    ; 
Petsch,  Ron.  (dr.  pro!   iu   Heidelberg h   Zu  Bohille»  Freigeister*!  der 
Wh  186. 
Anxeige  von:  <i.  Witkowski,  Das  deutsche  dranm  des  19,  jabrha.    XXX IX,  <& 
Tri /et,  Erich  \di.   bibl.-aekretar  in  Mün 
Titurel.    XXXVI, 
Die  Coblenzer  fragiueuto  des  Lohengi 
Zum  Willehalm  d  von  dem  TdrUn.    XL,  830, 

Plumhofh  A*  L*  (dr.   in   Uaml".  :^gc   zu   den  quellen  Utfrids.    XJ 

XXXII 
PrlcWb,  Rofc.  tdr,  prof,  in  Umdor  stachen  handachrUten  der  Kütngl 

liöthek  In  Brtaael    XXXV,  3ÜL>     XXXV  .  a  .    ; 

XXXIX 
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Prochnow,  Georg  (dr.  in  Marburg):  Mhd.  Silvesterlegenden  und  flire  quellen.  XXXI11, 
145. 

Rehme,  Paul  (dr.  prof.  in  Halle):  Anzeige  von:  Lex  Salioa  ed.  J.  Fr.  B ehrend. 
XXXIII,  241. 

Reis,  Hans  (dr.  in  Mainz):  Ober  ahd.  Wortfolge.   XXXHI,  212.  330. 

Anzeige  von:  M.  J.  van  der  Meer,  Gotische  casussyntaxis.   XXXV,  120. 

Röhricht,  Relnh.  (dr.  prof.  in  Berlin  f):  Die  Jerusalemfahrt  Joachim  Rieters  aus 
Nürnberg  (1608-10).   XXXI,  160. 

Rosenhagen,  Gast.  (dr.  in  Hamburg):  Anzeige  von:  £.  Eettner,  Die  österreichische 
Nibelungendichtung.  XXXI,  243.  —  Rieb.  Henczynski,  Das  leben  des  heil. 
Alexius  von  Konrad  von  Würzburg.  XXXI,  560.  —  K.  Gusinde,  Neidhart 
mit  dem  Veilchen.  XXXIII,  262.  —  Jansen  Eni k eis  werke,  hrg.  von  Phil. 
Strauch.  XXXIII,  505.  —  M.  Gorges,  Mhd.  dichtungen.  XXXV.  419.  — 
Francis  £.  Sandbach,  The  Nibelungenlied  and  Gudrun  in  England  and 
America.  XXXVI,  551.  —  Fr.  Wilhelm,  Die  geschiente  der  handschriftl. 
Überlieferung  von  Strickers  Karl.  X XXVIII ,  540.  —  Hein r.  von  Freiberg 
hsg.  von  A.  Bern  dt   XL,  228. 

Rnbensohn,  M.  (dr.  in  Berlin):  Zu  Weckherlins  poetischen  Übersetzungen  aus  dem 
griechischen.   XXXII,  244. 

Rüge,  Sophus  (dr.  prof.  in  Dresden  f):  Die  quellen  von  Fischarts  Ehezuchtbüchlein. 
XXXIII,  284. 

Saran,  Franz  (dr.  prof.  in  Halle):  Anzeige  von:  C.  Kraus,  Das  sogenannte 2.  büchloin 
und  Hartmanns  werke.   XXXII,  384. 

Sarrazin ,  Gregor  (dr.  prof.  in  Breslau):  Anzeige  von:  R.  Simons,  Cynewulfs  Wort- 
schatz. XXXII,  547.  —  J.  Ernst  Wülfing,  Die  syntax  in  deu  werken 
Alfreds  des  grossen.   XXXVI,  518. 

Schaehner,  Helnr.  (in  Kremsmünster):  Das  Dorotheaspiel.   XXXV,  157. 

Sfhaer,  A.  (dr.  in  Strassburg):  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  germanist.  section 
der  46.  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  zu  Strassburg. 
XXXIII,  421. 

Sehatz,  Jon.  (dr.  prof.  in  Lemberg):  Anzeige  von:  AI  fr.  Bass,  Deutsche  Sprach- 
inseln in  Südtirol  und  Oberitalien.   XXXIV,  73. 

Seheel,  Willy  (dr.  in  Steglitz):  Anzeige  von:  Br.  Arndt,  Der  Übergang  vom  mhd. 
zum  nhd.  in  der  spräche  der  Breslauer  kanzlei.   XXXI,  514. 

SehiAnaan,  Konr.  (dr.  in  Urfahr):  Neue  predigthandschriften.   XXXI V,  127. 
Zur  kenntnis  der  althochdeutschen  litteratur.   XXXV,  86. 

Schläger,  G.  (dr.  in  Oberstein  a.  N.):  Anzeige  von:  C.  Voretzsch,  Epische  Studien. 
XXXVII,  410. 

SehUfeser,  Rud.  (dr.  prof.  in  Jena):  Anzeige  von:  F.  C.  Neuberin,  Ein  deutsches 
Vorspiel,  hrg.  von  Arth.  Richter.  XXXI,  554.  —  Br.  Golz,  Pfalzgrafin 
Genovefa  in  der  deutschen  dichtung.  XXXI II,  272.  —  James  T.  Hatfield, 
The  earliest  poems  of  Wilh.  Müller.  XXXIII,  279.  —  L.  Roustan,  Lenau 
et  son  temps.  XXXIII,  489.  —  Heinr.  v.  Kleist,  Michael  Kohlhaas,  hrg. 
von  E.  Wolff.   XXXV,  560. 

Sehmedes,  J.  (dr.  in  Frankfurt  a.  M.):  Anzeige  von:  .1.  Grund  mann,  Die  geogra- 
phischen und  völkerkundlichen  quellen  und  anschauungen  in  Herders  Ideen 
zur  geschiente  der  menschheit  XXXIII,  488.  —  Kurt  Richter,  Ferd. 
Freiligratb  als  Übersetzer.    XXXIII,  503.  —    A.  Baakwitz,  Die  religiöse 
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lyrik  der  Annette  v.  Droste- Hülshoff.   XXXIU,  513.  —  G.  Böttichtr  wd 
K.  Kinzel,  Das  Nibelungenlied  im  ausznge.   XL,  121.    —   R.  Laube,  Bod. 
Hildebrand  und  seine  schule.   XL,  487. 
Schmidt,  Ludw.  (dr.  bibliothekar  in  Dresden):  Beschwörung  gegen  wärmer.  XL,  433. 
Schneider,  Max  (dr.  prof.  in  Gotha):  Eine  gleichseitige  lebensbeechreibuiig  des  dichten 
Huldreich  Buchner.   XXX VIII,  359. 
Zwei  bisher  unbekannt  gebliebene  gedichte  des  Nürnberger  meistersängers  Am- 
brosius  Österreicher.    XL,  347. 
Seiöne,  Alfr.  (dr.  prof.  geh.  regierungsrat  in  Kiel):  Antwort   XXXII,  284. 

Zur  Les8inglitteratur  (E.  Consentius,   Freygeister,   naturaliaten,   atheisten,  ein 
aufsatz  Lessings  im  Wahrsager;  ders.,  Die  Wahrsager.   Zur  Charakteristik  von 
Mylius  und  Lessing;  E.  Borinski,  Lessing).   XXXII,  528. 
Anzeige  von:  Jenny  v.  Gerstenbergk,  Ottilie  v.  Goethe  und  ihre  söhne  Waltbtr 
und  Wolf.    XXXIII,  406.   —   E.  Consentius,   Lessing  und    die  Vossische 
zeitung.  XXXV,  255. 
Sehoof,  Wilh.  (dr.  in  Minden):  Briefwechsel  der  brüder  Grimm  mit  Ernst  v.  d.  Mar- 
burg.  XXXVI,  173. 
Sehrtfder,  Heinr.  (dr.  in  Kiel):  8ohüttelformen.    XXXVII,  256. 
Nhd.  puter  'truthahn'.   XXXVII,  259. 
Nhd.  nd.  schuft,  nl.  sekoft  Schurke*.   XXXVII,  260. 
Beitrage  zur  deutschen  Wortforschung.   XXXVII,  393.   XXXVIII,  518. 
Anzeige  von:  Lee  Milton  Holländer,  Prefixal  s  in  Germanie.   XXXIX,  2ti7. 
Schultz,  Franz  (dr.  privatdocent  in  Bonn):  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  ger- 
manistischen  section   der  48.  Versammlung   deutscher  philologen   und  schal- 
männer  zu  Hamburg.   XXXVIII,  110. 
Seedorf,  Henry  (dr.  prof.  Stadtbibliothekar  in  Bremen):  Bericht  über  die  Verhand- 
lungen der  germanist  section  der  45.  Versammlung  deutscher  philologen  und 
schulmänner  zu  Bremen.   XXXII,  130. 
Seiler,  Friedr.  (dr.  prof.  gymn.-director  in  Luckau):  Anzeige  von:  M.  Heyne,  Rudlieb. 
XXXI,  422.   —   M.  Heyne,    Altdeutsch -lateinische   spielmannsgedichte  de» 
lO.jahrhs.   XXXIU,  546. 
Seiler,  Jon.  (dr.  prof.  in  Bielefeld):  Anzeige  von:  R.  E.  Ottmann,  Das  Alexanderlied 

des  pfaffen  Lamprecht   XXXI,  509. 
Sijmons,  Barend  (dr.  prof.  in  Groningen):  Das  niederdeutsche  lied  von  könig  Ermen* 

richs  tod  und  die  eddischen  Hamj>esmöM.   XXXVIII,  145. 
Sokolownky,  Rad.  (dr.  in  Altona):  Die  ersten  versuche  einer  nachahmuug  des  alt- 
deutschen minnesangs  in  der  neueren  deutschen  litteratur.   XXXV,  71. 
Kkpstock,  Gleim  und  die  Anakroontiker  als  nachdichter  des  altdeutschen  minne- 
sangs.  XXXV,  212. 
Anzeige  von:  Max  Morris,  Goethe -Studien.  XL,  246.  —  H.  G.  Graef,  Goethe 
über  seine  dichtungen.   IL   XL,  248. 
Sprenger,  Rob.  (dr.  prof.  in  Northeim  f):  Zum  pfaffen  Amis.  XXX11I,  57a 
Zu  v.  d.  Hagens  Gesamtabenteuer.   XXXIV,  561. 
Der  diebsfinger.   XXXTV,  562. 
Zu  Max  v.  Schenkendorfs  gediohten.   XXXVI,  236. 
Zu  Konrads  von  Würzburg  Engelhard.   XXXVI,  472. 
Zu  Bellermanns  ausgäbe  von  Schillers  werken.  XXXVI, 
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Steig,  Belnk,  (dr.  prof.  in  Friedenau):  Zu  den  kleineren  Schriften  der  brüder  Grimm. 
XXXI,  166.   XXXIV,  55a 
Anzeige  von:  Joh.  Ranftl,  Ludw.  Tiecks  Genoveva.   XXXIV,  108. 
Steinhansen,   Georg  (dr.   prof.  Stadtbibliothekar  in  Cassel):   Anzeige   von:   Gast 
Freytag,  Vermischte  aufsätie,  hrg.  von  £.  Elster.  XXXVI,  495.  —  Klara 
Hechtenberg,  Der  briefstil  im  17.  jahrh.   XXXVI,  497. 
Stiefel,  Arth.  Ludw.  (dr.  prof.  in  München):  Eine  quelle  Niolas  Pranns.  XXXII,  473. 
Ein  unbekanntes  schwankbuch  des  16.  jahrhs.   XXXV,  81. 
Zu  den  quellen  Heinr.  Kaufringers.   XXXV,  492. 

Anzeige  von:  K.  Drescher,  Das  gemerkbüohlein  des  Hans  Sachs;  ders.,  Nürn- 
berger meister8ingerprotoko!le  von  1575—1689.   XXXII,  554. 
Stolzenbnrg,  Hans  (dr.  in  Hamburg):  Die  übersetzungsteohnik  des  Wulfila.  XXXVII, 
145.  352. 
Anzeige  von:  Herrn.  Jantzen,  Gotische  Sprachdenkmäler  und  grammatik.  XXXVIII, 
414. 
Stoseh,  Johannes  (dr.  prof.  in  Greifswald):  Zu  Stein  mar.   XXXII,  138. 
Straneh,  Phil.  (dr.  prof.  in  Halle):  Zur  Gottesfreund -frage.   XXXIV,  235. 

Anzeige  von:   K.  Ried  er,   Der  gottesfreund   vom  Oberland   eine   erfindung  dos 
Strassburger  Johanniterbruders  Nikolaus  von  Löwen.   XXXIX,  101. 
Streitberg:,  Will.  (dr.  prof.  in  Münster):  Berichtigung  zu  Zschr.  32,520.  XXXIII,  143. 
Suehier,  Herrn,  (dr.  prof.  geh.  regierungsrat  in  Halle):  Anzeige  von:  J.  Z immer li, 
Die  deutsch  -französische  Sprachgrenze  in  der  Schweiz;   H.  Morf,  Deutsche 
und  Romanen  in  der  Schwoiz;  Tappolet,  Über  den  stand  der  mundarte n  ir* 
der  deutschen  und  französischen  Schweiz.   XXXV,  142.  —  G.  Brockstedt, 
Floovent- Studien.   XL,  225. 
8litterlin,  Ludw.  (dr.  prof.  in  Heidelberg):  Anzeige  von:  H.  Hirt,  Der  indogerma- 
nische ablaut.   XXX IV,  408.  —  R.  Meringer,  Indogermanische  Sprachwissen- 
schaft XXXVI,  545.  —  R.  Brandstetter,  Der  genetiv  der  Luzerner  Mund- 
art XXXVII,  273.  —  J.  v.  Rozwadowski,  Wortbildung  und  Wortbedeutung. 
XXXVUI,  550. 

Tedsen,  Jnl.  (dr.  in  Boldixum  auf  Föhr):  Der  lautstand  der  föhringischen  mundart. 

XXX Vm,  468.   XXXIX,  13. 
Trautmann,  Reinhold  (dr.  privatdocent  in  Göttingen):  Zar  gotischen  bi  beiÜbersetzung. 

XXXVII,  253. 

Uhl,  Wllh.  (dr.  prof.  in  Königsberg  i.  Pi\):  Anzeige  von:  Frdr.  v.  d.  Leyeu,  Des 
armen  Hartman  Rede  vom  glouven;  ders.,  Kleine  beitrage  zur  deutschen  litte- 
raturgeschichte  des  11.  und  12.  jahrhs.  XXXII,  263.  —  J.  Seemüller,  Stu- 
dien zu  den  Ursprüngen  der  altdeutschen  historiographie.  XXX III ,  242.  — 
G.  Steinhausen,  Deutsche  privatbriefe  des  mittehlters.  XXXIII,  390.  — 
Laurin  und  der  kleine  Rosengarten,  hsg.  von  G.  Holz.  XXXV,  248.  — 
Jul.  Freund,  Huttens  Vadiscus  und  seine  quelle.  XXXVIII,  266.  —  Ad. 
Kaiser,  die  fastnachtspielo  von  der  Actio  de  sponsu.  XXXVIII,  272.  — 
Alb.  Heintze,  Dio  deutschen  familiennamen.  XXXVIIL  280.  —  Hoff  mann 
von  Fallersleben,  Unsere  volkstümlichen  lieder4,  hsg.  von  K.  H.  Prahl. 
XXXVlli,  376.  —  A.  Kippenberg,  Die  sage  vom  herzog  von  Luxemburg; 
™o  Rudolstädter  festspiele   aus   den   jähren    1665  —  67   und   ihr 
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dichter;  Fr.  Schultz e,  Die  gräfin  Dolores;  E.  Reclam,  Joh.  Benj.  Michaelis; 

W.  Pautenius,  Das  mittelalter  in  Leonh.  Wächters  (Veit  Webers)  romanen; 

0.  Niemann,  Die  dialogiiteratur  der  reformationszeit   XXXVIII,  401. 
Vogt,  Friedr.  (dr.  prof.  geh.  regierungsrat  in  Marburg):  Karl  Weinhold.  XXX IV,  137. 
Wadstein,  Elis  (dr.  prof.  in  Ootenburg):  Zum  Glermonter  runenkftstchen.  XXXIV,  127. 
Wahl,  Adalb.  (dr.  prof.  in  Hamburg):  Anzeige  von:  0.  Vogt,  Der  Goldene  Spiegel 

und  Wielands  politische  ansichten.   XXXVII,  427. 
Wallner,  Anton  (dr.  prof.  in  Graz):  Zwei  Tristanstellen.   XXXIX,  223. 
Wechsgier,  Ed.  (dr.  prof.  in  Marburg):  Anzeige  von:  Anna  Lüderitz:  Die  liebes- 

theorie  der  Provencalen  bei  den  minnesiogern  der  Stauferzeit  XL,  478. 
Wllken,  Ernst  (dr.  in  Greifswald):  Zur  erklärung  der  Voluspa.  XXXIII,  289. 
Witkowskl,  Georg  (dr.  prof.  in  Leipzig):  Anzeige  von:  Franz  Thalmayr,  Goethe  und 

das  klassische  altertum.   XXXI,  412.  —  W.  Dorn,  Benj.  Neukirch,  sein  lebeo 

und  seine  werke.   XXXI,  415.  —  G.  Minde-Pouet,  Heinr.  v.  Kleist,  seine 

Sprache  und  sein  stil.  XXXI,  416.  —  Fr.  Zarncke,  Goetheschriften.  XXXI, 

417.  —  Paul  Zimmermann,  Fr.  Wilh.  Zaohariae  in  Braunschweig.    XXXI, 

418.  —  R.  Schröder,  Th.  Carl yl es  abhandluog  über  Goethes  Faust.    XXXI, 

419.  —  Felicie  Ewart,  Goethes  vater.  XXXIII,  280.  —  M.  Herrmann,  Jahr- 
marktsfest zu  Plundersweilern.  XXXIII,  530.  —  F.  Zöllner,  Einrichtung  und 
Verfassung  der  Fruchtbringenden  gesel Isohaft.  XXXIV,  81.  —  K.  H.  von  Stock- 
mayer, Das  deutsche  soldatenstück  des  18.  jahrhs.  XXXIV,  82.  —  U.  Gaede, 
Schillers  abhandluog  Über  naive  und  sontimentalische  dichtung.  XXXIV,  8t>. 
—  A.  Leitzmann,  Briefwechsel  zwischen  Karoline  v.  Humboldt,  Rahel  und 
Varnhagen;  Wilh.  v.  Humboldt,  Sechs  ungedruckte  aufsätze  über  das  klassi- 
sche altertum,  hrg.  von  k.  Leitzmann.  XXXIV,  87.  —  E.  Herz,  Englische 
Schauspieler  und  englisches  Schauspiel  zur  zeit  Shakespeares  in  Deutschland. 
XXXVI,  562.—  Veit  Valentin,  Die  klassische  Walpurgisnacht  XXXVII, 262. 

Wolff,  Engen  (dr.  prof.  in  Kiel):  Anzeige  von:  Gust.  Waniek,  Gottsched.  XXXI,  112. 
Wunderlieh,  Herrn,  (dr.  prof.  bibliothokar  in  Berlin):  Anzeige  von:  Star  W.  Cut- 

ting,  Der  conjunetiv  bei  Hartmann  von  Aue.    XXXI,  410.  —  Th.  Matthias. 

Sprachleben  und  sprach  schaden.    XXXI,  516.  —   W.  Wilmanns,  Deutsche 

grammatik.   I*.    XXXIII,  529.    —    Ferd.    Detter,    Deutsches    Wörterbuch; 

A.  Braun,  Deutscher  Sprachschatz.   XXXI V,  68.  —  Rud.  Leb  mann,  Der 

deutsche  Unterricht.  XXXIV,  95.  —  Alb.  Ölinger,  Deutsche  grammatik,  hrg. 

von  W.  Scheel.  XXXV,  556.  —  M.  Höfler,  Deutsches  krankheitsnamenbuch. 

XXXVI,  253.  —  U.  Brenner,  Dio  lautlichen  und  geschichtlichen  grundlagen 

unserer  rechtschreibung.   XL,  382. 
Zupltza,  Ernst  (dr.  prof.  in  Greifswald):  Anzeige  von:  M.  Freudenberger,  Beitrage 

zur  naturgeschichtc  der  spräche.   XXXH,  546. 
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NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

(Die  redaction  ist  bemüht,  für  alle  zur  besprechung  geeigneten  werke  aus  dem  gebiete  der  german. 

Philologie  sachkundige  referenten  zu  gewinnen,  übernimmt  jedoch  keine  Verpflichtung,  unverlangt 

eingesendete  bücher  zu  reoensieren.    Eine  znrüekliefernng  der  recensions-exemplare  an 

die  herren  Verleger  findet  unter  keinen  umstanden  statt.) 

Afhandlinger,  sproglige  og  historiske,  viede  Sophus  Bugges  minde.  Kristiania, 
H.  Aschehoug  &  co.  1908.    (VIII),  294  8. 

Darin  u.  a.:  Haakon  Schetelig,  Faergepengen;  spor  av  en  graösk  gravskik  i 
Norge.  —  Magnus  Olsen,  Runestenen  ved  Oddernes  kirke.  —  Karl  Aubert, 
Navnet  *Alf  i  Odderskser'  i  folkevisen  om  holmgangen  paa  Sainse.  —  Am  und 
B.  Larsen,  Om  ' biete*  og  'haarde'  konsonanter  i  norsk.  —  Halvdan  Koht, 
Henrik  Wergeland  og  den  norske  folkearven.  —  Ose.  Alb.  Johnsen,  Norsko 
geistliges  og  kirkelige  institutioners  bogsamlinger  i  den  senere  middelalder.  — 
P.  L.  Stavnem,  Overnaturlige  v®sener  og  Symbolik  i  Henrik  Ibsens  'Peer 
Gynt'.  —  K.  Rygh,  Lidt  om  personlige  tilnavne  i  Norge  og  paa  Island  i  for- 
tiden.  —  Olai  Skuierud,  Nogle  bem»rkninger  om  Oredialekten  i  Dalarne.  — 
Hjalmar  Falk,  Til  Fenresmyten.  —  Yngvar  Niolsen,  Den  gamle  hadeland- 
ringerikske  kongeaet  og  Snefridsagnet  —  Alexander  Bugge,  The  earliest  guilds 
of  Northmen  in  Eogland,  Norway  and  Denmark.  —  Marius  Haegstad,  Fleirtal 
av  dei  personlige  pronomen  i  nynorsk.  —  Konrad  Nielsen,  En  gruppe  ur- 
nordiske  laanord  i  lappisk.  —  Moltke  Moe,  Limbus  puerorum,  et  par  vers  av 
Draunikvaodet.  —  Rikard  Berge  og  Moltke  Moe,  Finnkongjens  dotter,  eventyr 
fraa  Telemarki.  —  Axel  Olrik,  8tarkaddigtningens  udspring.  —  To  ungdomsbrevo 
fra  8ophus  Bugge  [til  prof.  L.  C  M.  Aubert].  —  Magnus  Olsen,  Fortegnelse 
over  Sophus  Bugges  trykte  arbeider. 

Beitrage  zum  Wörterbuch  der  deutschen  rechtssprache.  Riohard  Schröder  zum 
70.  geburtstage  gewidmet  von  freunden  und  mitarbeitern.  Weimar,  Böhlau  1906. 
VHI  s.  +  184  sp.    4  m. 

Benz  ,  R.,  Märchendichtung  der  Romantiker.  Mit  einer  Vorgeschichte.  Gotha, 
F.  A.  Perthes  1908.    262  s.    5  m. 

Bäowulf.  Mit  ausführlichem  glossar  hrg.  von  M.  Heyne.  8.  aufl.  besorgt  von  Lewin 
L.  Schücking.    Paderborn,  F.  Schöningh  1908.    XII,  315  s.    5  m. 

Binz,  Gnst«,  Die  doutschen  handschriften  der  öffentl.  bibliothek  der  univ.  Basel. 
Leipzig,  Beck  1908.    XI,  437  s.    25  m. 

Bonn,  Emil,  Die  nationalhymnen  der  europäischen  Völker.  [Wort  und  brauch,  volks- 
kundl.  arbeiten  .  .  hrg.  von  Th.  Siebs  und  Max  Hippe.  IV.]  Breslau,  M.  &  H. 
Marcus  1908.    (IV),  75  s.    2,40  m. 

Brutaler,  J.  W.,  Das  deutsche  Volkslied.   Leipzig,  Teubner  1908.    151  s.  geb.  1,25  m. 

Bngge,  Sophus,  Populser-videnskabeiige  foredrag.  Efterladte  arbeider.  Kristiania, 
H.  Aschehoug  &  co.  1907.    (IV),  144  s. 

Inhalt:  Nyere  forskninger  om  Irlands  gamle  aandskultur  og  digtning  i  dens 
forhold  til  norden.  —  Braavalla-slaget.  —  Nordboerne  i  Irland.  —  Piraeus-leven 
i  Venedig  og  dens  indskrifter.  —  Om  sprogstriden.  —  Samhold  i  norden.  — 
Mindeord  om  P.  A.  Munch. 

Christus  und  Die  minnende  seele,  zwei  spätmhd.  gediente  (im  anhang  ein  prosa- 
disput  verwandten  inhalts).  Untersuchungen  und  texte  hrg.  von  Romuald  Banz. 
[Germanist  abhandiungen  . .  hrg.  von  Fr.  Vogt.  XXIX.]  Breslau,  M.  &  H.  Marcus 
1908/ [XVHI,  388  s.  und  9  taff.    15  m. 


ritt! 

-fett 

■ 


Edda  Swraumlar.  —  Neok»l,  Gust.,  Beitrügt   zur  Eddafuisdititig  mit  o*kun*m  tu 
helde-nsage.     Dortmund«  RubJua  1908.    V1TI,  512  ft. 

l-'.h-Ui'jidoriT,  tfftft.  frlu%  ?<m,  Sämtliche  werke,     Hi*ror.-kiit  ausgabt 

mit  Phil.  Aug.  Becker  hrg,  TOI  Wilh.  Kos*-h  und  A  ug,  IL 

Tagebücher.    Bqgeflftarg |  X  Hlibbal  o«J<    X\I,  420  &,  9  uimmfaleL 

[Die  ausgäbe  ist  auf  12  bind«  u  2,00  m.  bttrecln 

—  Erdmauu.  Ju!.,    Eichendorf fs   historische  traue  i^iiele*     Halb«   Niem 

XII,  123  s, 
rlwfecr,  Hernie  Grundzüge  der  deutschen  altert  umakunde.  [Wiaaeotohaft  und  btlducf 

hrg.   von  Paul  Herre.    XL,]     Leipzig,  Quelle  und  Meyer  IMS. 

geb.   1,25  m. 
HtUfHiilM  *agiu  —   Hofker,  C.  F.,  De  FMbmflra  aag«u    [Amatefd^ 

«.miriogeu.    U    de  Wftal    1908.     XU,   141   8. 
Korllte.  —  '  loethe  über  seine  diobtnogeu.    Versuch  einer  Sammlung  ullei  ■  Eua> 

des  dichtere  über  sein*?  poetischen  werke  van  dr,  Haus  Üerhu:  J I,  tv 

Die  dramatischen  diclUungeu.     4,   band   (des  ganzen   werke«  0,   band)- 

fort  a.  iL,  Hütten  k  Loening  1906.     VIII,  711  ft.     20  m. 

—  Jahn,  Kurt,  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit,    Vorgeschichte,  eatet* 

Analyse.     Halle.  Niemeyer  1906,     VII,  382  s. 
Grubbe.         Nieten,  V.%  Chr.  1».  Ürabbe.     Sein  lebeu  und  Herne  werke.     DirrtmuD>i 

Rr,  W.  Kuhfuß  1908.     VI  IT .  456  s.     10  m.     (—  Bohl 

Gesellschaft  Bonn  hrg+  von  B,  Latzmanm  IV). 
<*r*tt,  tiiut.,   Quellen  und  Verwandtschaften  d,  ionische 

des  jüngsten  gerichtes.   (Studien  zur  engl,  philo!  hrg,  von  L  Morsbai  h. 

Ua!k-:  Sie.neyer  1906.     X11L  288  s.     10  m. 
Ürltnnu  —   Stöll,   Adolf,    Dorothea  Grimm,    die  mutier  der  bruder   Gr 

ihrem  andenken  an  ihrem  lOQjahiigen  todesfag  (2?.  mal  1906],    2,  null,     Kaa^l. 

Oebr.*  GtöMHI  in  öomny  1908.    20  »,  und  4  abbild.    Og50 
Urtmitielshaiisen,  —  Bluedau,  C.  A,  v..  GrimmeUhau»Mis  Sim[diüJa«fiuiiui  und  « 

Vorgänge v.     Beitrage    zur    rumuutcchuik    de*    17,  jus.    |Fafo 

1.  Brandl,  G.  Koethe  und  E,  Schmidt   LL|     Berlin,  Mti 

Vi,  1 15  8.     4  m. 
Habrl,  Edwin,  Der  deutsch«  lin,  Mayer  A  Mullei   1 

Hake,  Vorder,  LA,»  De  taoapreekronueu  in't  uederlaudsch.    rtmsht,  l'.ddn 

viir,  24^ 

Hebbel.  —  Alberte,  WilbM  Hebbels  Stellung  zu  Shakespeare.     Berlin.    S,  Du 

iuob.   :s  s,   2  ni. 

Vlelliireftlebem  —  Zo«pf,  I.udw,+  Dia  Heiligen- leben  im  10.  iaht I 

kultur^esi-h    des   mittelalters   und   der   renaiatsüi 

und  Berlin,  IV-ubutn   UH*i     VL  B  m. 

llrfne,  Heinrich»  —  Mücke,  öaorg,  Heinrich  lt<iues  batiehimf 

mittelaltcr.      [Korechungeu    zur    neueren    lit.-goscb-    hrg.    voc    Fr/     UuncU 

XXXIV.j    Berlin,  Alex,  Duncker  1906,     VI  11 
Heinrich  von  Mligelu,  Der  meide  kränz,  herausg.  u  eitel  von  v 

[Leip*.  disaert,]    Bonus- Luipsig  i!M)8.     136  «. 
Hflnrli'h*«  KarL  Studien  über  die  namengeburitr  im  deubchen  aait  4tm  asflanf  & 
v'uellen  und  forscbungeii  .    BtandL  E    Martir 

E.  :  urgr  Trübuer  190H 
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Hein  tat,  Alb.,  Die  deutschen  familiennamen,  geschichtlich,  geographisch,  sprachlich. 

3.  aufl.  hrg.  von  P.  Cascorbi.    Halle,  Waisenhaus  1906.    VIII,  280  s.    7  m. 
Heldmann,  Karl,  Mittelalterliche  volksspiele.    Halle,  Hendel  1906.    57  s.    1  m. 
Hellwig,  Alb«,  Verbrechen  und  aberglaube.   Skizzen  aus  der  volkskundlicheo  krimina- 

listik.   [Aus  natur  und  geistesweit  nr..212.]  Leipzig,  Teubner  1906.   VIII,  139  s. 

geb.  1,25  m. 
Helwigs  Märe  vom  heil,  kreuz,  nach  der  einzigen  handsohrift  zum  ersten  male  hrg. 

von   Paul   Heymann.     [Palaestra  LXXV.]     Berlin,   Mayer  &   Müller  1906. 

VI,  170  s.    5,50  m. 
Heraiansson,  Halldor,  Bibliography  of  the  Ieelandic  sagas  and  minor  tales.  [A.  u.  d.  t. : 

Islandica.    An  annual  relating  to  Ioeland  and  the  Fiske  Iceiandk  collection  in 

Cornell  uoivereity  library,  ed  by  George  William  Harris.  Vol.  L]    Ithaca, 

New  York,  Cornell  university  library  1906.   (XIV),  126  s.    1  dolL 
Heusler,  Andr.,  Die  gelehrte  Urgeschichte  im  altisländischen  Schrifttum.    [Abh.  der 

kgl.  preuss.  akad.  der  wissensch.]    Berlin  1906.    102  s.    4°. 
Hoeber,  Karl,  Beiträge  zur  kenntnis  des  Sprachgebrauchs  im  volksliede  des  14.  uud 

15.  jhs.  .[Acta  germanica  . .  hrg.  von  B.  Henning.  VII,  1.]     Berlin,  Mayer  & 

Müller  1908.    (VIII),  129  s.    4  ra. 
Hofctaetter,  W.,  Das  deutsche  museuiu  (1776  —  1788)  und  das  Neue  deutsche  museum 

(1789—1791).    Ein  beitrag  zur  gosohichte  der  deutschen  Zeitschriften  im  18.  jh. 

Leipzig,  R.  Voigtländer  1906.     [=  Probefahrten  hrg.  von  A.  Kost  er,  band  12.] 

VI,  237  s.    6  m. 

Imelmann,  Rudolf,  Wanderer  und  Seefahrer  im  rahmen  der  altenglischen  Odoaker- 
dichtung.    Berlin,  Jul.  Springer  1906.    91  s. 

Jakobfeen,  Jakob,  Etymologisk  ordbog  over  det  norrone  sprog  päSheÜaud.  Udgivet 
pä  Carls borgfondets  bekostning.    1.  haafte:  ä — gopn.    240  s. 

<Jtt»chke,  Erich,  Lateinisch -romanisches  fremdwörterbuch  der  sehlesischen  mundart. 
[Wort  und  brauch.  H]    Breslau,  M.  &  H.  Marcus  1906.    XVI,  160  s.    5,60  m. 

Kluge,  Frledr.,  Bunte  blätter,  kulturgeschichtliche  vortrage  und  aufsätze.   Freiburg  i.  B., 

J.  Bielefeld  1908.    (VIII),  213  s.    6  m. 
Kock,  Axel,  Om  spräkets  förändring.     Andra  upplagan.     Göteborg,  Wettergren  & 

Kerber  1908.    (VI),  197  s. 
Kohl,  Frz.  Frledr.,  Die  Tiroler  bauernhoohzeit.     Sitten,   brauche,  Sprüche,  lieder 

und  tanze  mit  singweisen.    [Quellen  und  forschungen  zur  deutschen  Volkskunde, 

hsg.  von  E.  K.  Blümml.   DL]    Wien,  Rud.  Ludwig  1908.    X,  282  s.    9  m. 
Krallk,  Rieh,  v.,  Zur  nordgermanischen  sagengeschichte.    [Quellen  und  forschungen  .  . 

hrg.  von  E.  K.  Blümml.   IV.J    Wien,  Rud.  Ludwig  1908.     121  s.    4,80  m. 

Lederer,  Max,  Die  gestalt  der  naturkinder  im  18.  jahrh.     Progr.  der  k.  k.  staats- 

oberreaLschule  in  Bielitz  1908.    53  s. 
Lehmann,  Rudolf;  Deutsche  poetik.    München,  H.  Beck  1908.    X,  264  s.    geb.  6  m. 
Leppmann,  Frz.,  Kater  Murr  und  seine  sippe.    Von  der  romantik  bis  Scheffol  und 

G.  Keller.    München,  C.H.Beck  1908.    (VI),  86  s.    geb.  2  in. 

Xjala«  —  Brennu-Njäls  saga  (Njula)  hrg.  vou  Finnur  Jonsso n.  [Altnord,  saga- 
bibliothek  XIII.]    Halle,  Niemeyer  1908.    XLVI,  452  s.     12  m. 

Opas  Imperfektum.—  Paas,  Tb.,  Das  Opus  imperfectum  in  Matthaeum.  Tübingen, 
Laupp  1908.    XVII,  295  s.    5  m. 


veük  EüfiGiimr 

Ordbnk  veuhka  spriket  utgifren  af  fcken*ka  ak,< 

bevai.  (ap,  2<>8l  —  2340);  häftot  37,    Danvioiat— dekorativ  (sn.  385 

|-li.oMip  (Leipzig,  Nils  Pebisson)  11*08,    n  1,50 
Ort  nannten  i  Älvborgs  lau,  |>ä  offentligt  upodrag  utgivna  a?  kungl  ürtiiamtmkümiiuttaft- 

IM  XIII:  Vättle  b&nd,    Stockholm,  Aktiebolaget  Ljua  1908.    (IT»,  134  *, 
iistergren,  Olof,  Stilistik  surakvetenskaj».    Stockholm,  P.  A.  Norstedt 

(VIII),  125  s.    2J5  kr. 
(MfrteHlnud.  —  Die  niederdeutschen  rechts«  pieUoo  Ostfrn- 

[füg,     Bjytf   r.     Die  rechte  der   einseMAudechaftei  Elan    zur   paed 

<  »stfricsliuids  L]    Anrieb,  A.  II.  F,  DuukinaoB  1908,    CXL,  282  s.  und  I 
Palmin  n,  ,L,  En  overgaogsgruppe  i  norden  mp.iisk  digtniDg  omkring  aar  1700.  [Kopeali, 

univ*  progr.]     Kjbhvn  1908.     40  S. 
Paul,  Hermann,  Deutsches  Wörterbuch.     2.  vermchittj  autf.     Halle,  Niemeyer  U 

VIII,  09u  ». 
Kein»,  H.  B*t  Deutsche  Volksfeste  und  volkauitton.     Leipgig,  Teubuer  I90£ 

geb.   1,2">  Rt. 
Reichert,  Herrn.,  Die  deutschen  fatniliennameü  na-  r   ^tMÜM   dal  IX  utd 

U.  jhs.    |  Wort  und  brauch  I.]    Breslau,  M.  A  U.  Marcus  19G8.  IX,  102  *.  6,40  m. 

Kahr*  .Julias,  Das  deutsche  Volkslied.    L  IL    Laiplig.  Goesoben  1908.    135  und  HO«. 
Sehicpek,  Jos,.   Dtf  satzbau  fef  Egeriümler  tnundart.    2.  teil     [A.  U.  /räfe 

zur  kenutnis  böhmischer  muudarten  .  ,  hrg.  von  Hans  Lambel  I.j    Prag,  .1 

in  comm.  1908-    &.  207  — 610, 
BtfMItoij  An  ton  E*,  Mitteilungen  aus  altdeutschen  bändsch  ritten,  X.    Die  Kejj« 

burger  Klarissen regel.    [Sitzungsberichte  der  Kais,  afcad.  der  wiss*  m  Wien,  pt; 

Inst.  kl.  CLX/]    Wien,  Alfred  Holder  1908.    (II),  68  t. 
Nehroeder,  Otto,  Vom  papierneu  stil-    7*  aufl,     Leipzig  und  Berlin ,  iWImr  1906. 

VIII.  102  I  in. 

Settejrast,  Franx,  Die  Sachsenkriege  des  französischen  volksepos  auf  il 

}QaNan  untersucht,     l^ipzit;,  U.  Harrassowitz  1906.     VII.  71 
Skalden poe*le»  —  Den  nurak  ~  mlandske  skjaldedigtning  udgtvcn  af  kommia»i>    ■ 

d  et  A  r nam  ag  mean  sk  e  .1  egat  v  c  d  F  i  u  u  u  r  J  6  n  s  s  o  ft .    A  •  Tek  s>t  eilet  1 

H.  Rettet  tokst    med  tnlkning-     Knbenhavn   Og    Kristiania.   OyMwidal    19 

und  177  a. 

Die  ersten  beiden  mit  aahnauLht  erwarteten  bei  n  kritiacaiea 

Corpus  ttoaldicuin,  nach  dessen  Vollendung  d*r  berau^eber  a 

einen  Sveinbjüni  Egüsson  redivivus,  zu  bearbeiten  gedenkt 
Siitterlfn,  L,t  Die  lehre  von  der  lauthildwig.    Mit  wihlreichen  abbuMuogea    i  Wissen* 

•h  uriil  bttdang.  LX.f    Leipzig,  Quelle  k  Meyer  1908.    VI11,  183  a.   gel 
TaanuUtitter.  —  Elster,  E.,  TannhAuaer   in    guschkl. 

Vortrag.     Bromberg,  R  Fromm  1908.     II,  25  s. 
Teutonbi.     llaudmieh  der  gornian.  Biologie  hrg.  von  A  1fr  ton,  beai 

Bob.  Douffet    lieft  3;  Über  deutsche  Wortforschung  und  * 

Verlag  Deifeoka  zulunft  1907.    IX,  215  Dt. 

Text«,  HenWIi«  des  Mittelalter»  hrsg.  von  dei  KgL  Preuss.  AJtademio  der 
aftea  hd.  XIII:  Der  grosse  Alexander  aus  igarodar 

hrg.  von  Ouatav  Gutlt,  >      VI      t 

Buchban  a    XII.  n. 
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Theophllus,  mittelniederdeutsches  drama  in  drei  fassangen  hrg.  von  Rob.  Petscb. 
Heidelberg,  Winter  1908.    X,  103  s. 

Tschinkel,  Hans,  Grammatik  der  Oottscheer  mundart  Mit  Unterstützung  der  Ge- 
sellschaft zur  förderung  deutscher  Wissenschaft,  kunst  und  literatur  in  Böhmen. 
Halle,  Niemeyer  1906.    XVI,  320  s.  und  1  karte.    8  m. 

Uhl,  Willi. 9  Winileod.  [Teutonia  .  .  hrg.  von  W.  ühl.  V.]  Leipzig,  E.  Avenarius 
1908.    VIII,  427  s. 

Unwerth,  Wolf  v«,  Die  sohlesische  mundart,  in  ihren  lautverhältnissen  grammatisch 
und  geographisch  dargestellt  [Wort  und  brauch.  IH.]  Breslau,  M.  &  H.  Marcus 
1908.    XVI,  94  s.  und  2  karten.    3,60  m. 

Veröffentlichungen  der  Gutenberg  -geseilschaft.  V.  VI.  VII.  Mainz  1908.  (VIII), 
235  s.  4°  und  14  taff. 

Inhalt:  Edw.  Schröder,  Das  Mainzer  fragment  vom  Weltgericht,  ein  aus- 
schnitt aus  dem  deutschen  Sibyllenbuohe.  —  Gottfr.  Zedier,  Die  42 zeilige 
bibeltype  im  Schöff ersehen  Missale  Moguntinum  von  1493.  —  Ad.  Tronnier, 
Die  missaldruoke  Peter  Sohöffers  und  seines  sohnes  Johann.  —  Wilh.  Velke, 
Zu  den  büoheranzeigen  Peter  Schöffers. 

Waltharius.  —  Ekkehards  Waltharius.  Ein  kommentar  von  J.  W.  Beok.  Groningen, 
Noordhoff  1908.    (VUI),  XXVIII,  172  s.    geb.  3,50  m. 

Welgand,  Fr«  L.  K.,  Deutsches  Wörterbuch.  5.  aufl.  bearb.  von  K.  v.  Bahder 
H.  Hirt  und  K.  Kant  4.  lieferung  (frau— grille),  sp.  577  —  768.  (Hessen, 
Töpelmann  1908.     1,60  m. 

Wieland.  —  Ideler,  R.,  Zur  Sprache  Wielands.  Sprachliche  Untersuchungen  im 
an8chluss  an  Wielands  Übersetzung  der  briefe  Ciceros.  Berlin,  Meyer  k  Müller 
1906.    121  s. 

Wimmer,  Lud?.  F.  A.,  De  danske  runemindesmrerker  undersegte  og  tolkede,  af- 
bildningerne  udferte  af  J.  Magnus  Petersen.  Ferste  binds  ferste  afdeling: 
Almindelig  indledning.    Kebenh.,  Gyldendal  1908.    19  +  CXCV  s.  fol. 

Wnlflla.  —  Die  gotische  Bibel  hrg.  von  Wilh.  Streitberg.  1.  teil:  Der  gotische 
text  und  seine  griech.  vorläge  mit  einleitung,  lesarten  und  quellennach weisen  sowie 
den  kleineren  denkmälern  als  anhang.    Heidelberg,  Winter  1908.    XLVI,  484  s. 


NACHRICHTEN. 

Am  28.  februar  1908  verstarb,  was  wir  nachträglich  berichten,  zu  Graz  der 
bibliothekar  a.  d.  dr.  Adalbert  Jeitteles  (geb.  zu  Wien  20.  august  1831);  am 
18.  august  zu  Breslau  prof.  dr.  Albert  Gombert. 

Der  ausserordentliche  professor  dr.  0.  Jiriczek  in  Münster  ist  zum  Ordinarius 
ernannt  worden;  der  privatdocent  dr.  August  Gebhardt  in  Erlangen  wurde  zum 
ausserordentl.  professor  befördert. 

Der  ausserordentl.  professor  dr.  Max  Rödiger  in  Berlin  erhielt  den  Charakter 
als  geh.  regierungsrat. 
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I     SACHREGISTER. 


»del  vgl.  angargathimgT. 

oasthetik  vgl.  Hei  ose. 

altertumskunde :  s.  452  fgg,  \  hügelgraber 
der  Rom  ers  eit  am  Ni  edc  1 1  '  \  f gg. ; 

römischer  einfiusa  im  germanischen  hand- 
wert a,  158  fg.;  germanische  gürtet - 
N  ho  allen  s,  459  fggM  Keime  bei  den 
Germanen  s,  464  fgg, ;  al germanische 
Volkstracht  s.  385  fgg.,  die  hose  s.386fgg,, 
die  %  tßibevikling  ■  der  vorgeschicht- 
lichen zeit  ist  die  hose  s.  386  fgg.,  die 
langobardiache  reitgauiasche  i.  387  fg., 
die  schuh  riemeo  s.  388 fg.,  die  beinberge 
&  3^0,  die  Verspottung  der  Langobarden 
am  Geptdeubofe  s,  391  fgg.,  „fetilus* 
bei  den  iiapiden  und  die  „fessei11  dee 
pferdes  s.  393 fgg, ,  SinUriixzilo  a.  395 fg.. 
die  brach  s.  396  (gg. ,  gallisch  brctea  und 
^erman.  Aro*  a.  397  fg.,  die  monumen- 
tal« und  die  literarische  Überlieferung 
s.  4tiQ,  die  lange  hose  s,  4'»1. 

altnurdigch :  syntaktischer  gebranch  des 
passiv  s  s.  473  fgg,,  wort-  und  satz* 
ntelluag  a.  475  fg.,  trenn ung  von  prii- 
IHJSition  und  kasus  s.  476  fg.,  Umschrei- 
bung von  verbal  formen  mit  yvra  s.  477, 
imperativ  s.  477,  Arar  8,477. 

angargathungi ;  principes  pagi  s.  286  fg*, 

StdOeWt   a.  287 ,   principes   civitatis   s. 

287 fg.,  bedeutung  von  'secundum  digua- 

'  tionem*  s.  288  fgg.,  das  langobardiache 

'angargathungi1  gleich  diguatio  s.289  fg. 

Balingen,  Spange  von:  vgl  mnen. 

bayrisch  vgl  lautlehre. 

beschwikungs  forme  1  gegen  würmer  s.  433. 

Bugge,  Rophus :  lebensbeschreib.  s. 129  fgg. 

Gannina  Bnrana  a.  433  fg. ,  %  479  fg, 

drucket'*  hochdeutarhc  der  reformations- 
/,eit  s,  122  fg. 

Kdda:  vgl.  altnordisch;  Snorra  Edda  vgl. 
Hüdesage;  die  heder  der  lücke  a,  219  fg. ; 
V'jluapa  5,1—4  s.  430  fgg .;  Volsuuga- 
<aga  c.  20  s.  372,  das  Traumlie 

tjpoa:  Verbreitung  der  mhd.  höfischen  «ften 
in  Siederdevr  3  fg. 


etymologie:   Verbindung 
logt»  s.  452  fg. 

Fioovent  s.  225  fgg. 

folkeviser  vgl.  Hüdeeage. 

Freiberg,  Heinrich  von:  a,  228  fgg 
des  Tristan  s.  229  fg.,  s.  m«tnl 

l*  23*1  fg.T  sprachliche  eigenbeiten  *,  231 
stil  s.  231  fgg,,   s.  237  I 
zu  Gottfried  s.  232  fgg. 

friesisch  vgl.  rnnen. 

Geoeaia,  altalah  stäche  s, 

Goethe  s  246  fg.,  a,  248  fg. 

Gottfried    von  Straasbnrg:    vgl.    Fraib 
Tristan    und    Isolde«   abhfngigk» 
den  französischen  quellen  s,  377  fgg, 

Gudrun  vgl  flildesage. 

Hebbel:   abhiingigkeit  von  den   deutschet] 
klassikern  s.  220  fgg. .   beruh  rangen  mit 
der    pbilosophie    seiner    zeit 
Beins    Weltanschauung    als    'pantragis- 
mus    Ireaächnet  s,  436  fgg.,  s,44 
als   mensch   s.  441.  L  413  fg.,  drama- 
tische Produktion  s.  445  fg+, 
dith  s.448,  Genoveva  a*  448  fg.,  Maria 
Magdalena  s.  -141h  Herodea  und  ibn- 
eiane  ft*449fg*,  Agnes  B*-rnancr  *»460tg., 
Nibelungen  js.  451  fg. 

Heine:  ftomanzero  a, 

Heinrich:  vgl,  Freiberg. 

Heinae:  aesthetische  ^.diriften  I 

Helgisage  a.  31  fgg. 

Heliand:  metrik  8-850  fg. 

Helmbrecbt:    abhamji  idiurt 

x  422  fg.,    Verhältnis    ssum    wirk! 
Üben    der    zeit    s.  422  fgg.,    stand   d#a 
dichtere  s.  424 ,  die  hanbe  ledigüdi  Itte- 
rarischea  produtt  mfer 
entnommen  s.  425.  antiker  tatntlttaa 
der  sehildet ung  der  hau 

Herder  s.  IST  fg. 

flildesage:   methode  der  miterauchüu- 
8norra  Edda  a.  3  Igg.. 
bUtnts  zwischen  eutfithrung  und  HjaB* 
ningavig  s.3fgg..  das  ? 
der  Snorra  E: 

irra  Kddn  %.  7fgg^  die  bb( 


mm 
taa  am 

: 

ang  k 


I.  8A0 
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stufen  der  sage  in  der  Snorra  Edda 
s.  10 fg.,  die  Ragnarsdrapa  s.  llfg.,  der 
Sorla  {)ättr  s.  12  fgg.,  die  entwioklungs- 
reibe  in  dem  StyrU  |>attr  s.  19,  Saxo  s. 
20  fgg. ,  Stellung  der  Saxovereion  unter 
den  übrigen  sagenformen  p.  26  fgg., 
Saxo  I  die  älteste  sagenform  s.  29, 
Schema  der  entwicklungsreihe  8.30,  s. 
202,  die  gestalt  der  sage  in  der  Helgi- 
sage  8. 31  fgg.,  die  kritik  der  Helgisage 
8. 32  fgg. ,  eatwicklungsstufe'  der  Hilde- 
sage zur  zeit  der  loatrennung  der  in 
der  Helgisage  vorliegenden  form  8. 40  fgg., 
einreihung  dieser  form  unter  die  übrigen 
s.  43,  s.  202,  die  Waltbereage  s.  43  fgg-, 
Hagen  mit  dem  Nibelung  identifiziert 
s.  54  fgg. ,  s.  335,  Stammbaum  der  Wal- 
thersage s.  66,  die  bailaden  von  Ribold 
og  Guldborg  und  von  Hildebrand  og 
Hilde  s.  184  fgg. ,  beziehungen  der  bai- 
laden zur  Walthersage  s.  187  fgg.,  ein- 
reih uog  der  balladen  in  den  Stammbaum 
der  Hildesage  8.195,  s.  202,  die  Hel- 
merballade 8.  196  fg. ,  die  Shetlands- 
ballade  s.  198  fgg.,  beziehungen  der  Shet- 
landsballade  zur  Helmer-  und  Ribold- 
ballade  8. 200  fgg.,  Stammbaum  der  Über- 
lieferung 8. 202,  die  entführungssage 
in  der  Küdruo  8.202  fgg.,  s.  214  fgg., 
Laniprechts  Alexander  v.  1830  fgg.  der 
Strassburger  hs.  und  v.  1321  fgg.  4er 
Vorauer  hs.  s.  204 fgg.,  s.  294 fg.,  H6- 
rant  s.  209 fgg.,  Wate  s.  292,  Herwig 
s.  292  fgg.,  Hartmuots  Werbung  s.  292  fg., 
Sigfrid  von  Mörlant  s.  296 fg.,  Ludwig 
und  Hildeburg  s.  297  fgg.,  Ortwin  s. 
299  fg. ,  Küdrüns  leidensgeschichte  s. 
s.  300 fgg.,  s.  319  fg.,  Verhältnis  der  in 
der  Küdrüo  vorliegenden  sagenform  zu 
den  übrigen  s.  305  fgg.,  andere  wer- 
bungssagen  in  ihren  beziehungen  zur 
Küdrün  s.  307  fgg. ,  die  sage  von  Herbort 
und  Hilde  s. 312 fgg.,  der  Apollonius- 
roman  8.314,  s.316fgf,  die  Samson- 
erzählung  s.  314  fg.,  die  Oswaldlegende 
s.  315,  die  rückführungssagen  und  ihre 
bedeutung  für  die  Küdrün  s.  315  fgg., 
die    Salomonsage    und    das   Siidelilied 


s.  316  fgg.,  die  einheit  der  Küdrün  s. 
321  fgg.,  s.  327  fgg.,  die  engelsbotsehaft 
s.  323  fgg.,  kritik  der  Strophen  1165— 
1281  s.  327  fgg. ,  der  Ursprung  der  Hüde- 
sage  s.  333  fgg.,  lokalisierung  der  sage 
8.  335  fgg.,  die  heimat  der  einzelnen 
redaktionen  8. 337  fgg. ,  ihre  entstehungs- 
zeit  8.  341  fgg.,  Stammbaum  der  sage 
s.346. 

höfische  dichtung  vgl.  epos ;  vgl.  minnesang. 

Hünen:  die  Römer  als  Hünen  bezeichnet 
s.  276 fgg.,  s.  280 fgg.,  s.285,  Walha 
als  bezeiohnung  der  Kelten  s.  277  fgg., 
das  römische  kastell  als  Ursprung  der 
deutschen  stad  tan  läge  8.  278  fgg.,  die 
Römer  als  beiden'  bezeichnet,  die  be- 
zeichnung  der  Römer  als  'Hünen'  in 
Ortsnamen  erhalten  8.280%.,  Römer- 
siedlungen auf  germanischem  boden 
s.  282,  Hünaland  s.  283  fg.,  spätere  an- 
wendung  des  Hünennamens  auf  die 
Ungarn  und  Wenden  s.  284  fg.,  das 
Hildebrandslied  8. 285  fg. 

Irmisch,  Thilo  s.  107  fg. 

Island  8.  374 fgg.,  8.  467 fgg. 

Kleidung  vgl.  altertumskunde. 

Kleist,  Heinr.  v.  s.  125 fgg. 

Küdrün  vgl.  Hildesage. 

Lamprecht:  Alexander  vgl.  Hildesage. 

lautlehre:  n-abfall  im  bayrischen  s.356fgg. 

liederhandsohrif ten :  die  Schwelinschc  hs. 
zu  Stuttgart  s.  404  fgg. 

Meier  Helmbrecht  s.  421  fgg. 

meistersanger  vgl.  Oesterreicher. 

metrik:  der  dreiteilige  strophenbau  in  lat. 
dichtungen  des  12.  und  13.  jhs.  8. 433  fg. 

minnesang:  beziehungen  des  deutschen 
minnesangs  zur  Provence  s.  478  fgg., 
480 fgg.,  beziehungen  zu  den  vaganten- 
liedern  s.  479 fg.,  zu  Ovid  8.  480. 

Nibelungenlied  8.  121. 

Nibelungensage  vgl.  Flildesage,  vgl.  Sieg- 
friedsage. 

Niederdeutschland  vgl.  epos. 

Oesterroicher,  Ambrosius:  zwei  gedichte 
s.  347  fgg. 

Opus  imperfectum  in  Matthaenm:  satz- 
paralielismus  s.  359  fgg. 
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II.   V1RZHCHNI8   DRR   BESPROCHENEN  STRLLEN   —   TU.   WORTREGISTER 


Oswald  vgl.  "Wolkenstein. 

Otfrid  s.  120. 

phonetik:  mhd.  8.  243  fgg. 

Provence  vgl.  minnesang. 

rechtsgesohichte  vgl.  angargathungi ,  vgl. 
Sachsenspiegel. 

reformationszeit  vgl.  drucker. 

romantik  8.  125  fg. 

Römer:  vgl.  Hünen;  vgl.  altertumskande; 
behauptung  des  rechten  ufers  am  Nieder- 
rhein 8.  456  fg. 

mnen:  denkmal  von  Britsum  in  Friesland 
8. 174  fgg.,  bedeutung  der  nine  p  8.  177, 
8.  180,  friesische  runenfunde  8. 180 fgg., 
bezieh ung  zu  nordischen  runendenk- 
mälern  s.  182 fgg.;  der  Bornholmische 
mnenstein  von  Vester- Marie  VI  s. 
2 18 fg.;  die  spange  von  Balingen  s. 
257 fgg.,  die  deutung  Söderbergs  s. 
259 fgg.,  die  deutung  von  Stephens 
8.  259 fg.,  neue  lesung  s.  261  fgg., 
deutung  8.  265  fgg. 

Sachsenspiegel  s.  484  fg. 

Saxo  vgl.  Hildesage. 

Schauspiel:  weihnachtsspiele  s.  252 fgg.; 
das   spiel    von    den    zehn   Jungfrauen 


Schwelinsche  liederhandschrift  8.  404  fgg. 


schwerttanz  s.  347  fgg. 

Siegfriedsage:  beziehungen  zur  Floovent- 
fabel  s.  226  fg. 

Stilistik  vgl.  Opus  imperfectum. 

syntax  vgl.  altnordisch. 

Totentanz:  der  oberdeutsche  vierzefligt 
text  8.  67 fgg.,  handschriftenverzeichaB 
8.  68,  Docens  text  s.  69 fgg.,  die  hs. 
H.1  8.  71  fgg.,  Verhältnis  des  lat  texte 
zum  deutschen  s.  74 fgg.,  die  Verwandt- 
schaftsverhältnisse der  übrigen  bat.  und 
der  Baseler  text  s.  80 fgg.,  deutscher 
text  mit  Varianten  8.  83 fgg.,  der  lat 
text  s.  90  fgg. 

trachtenkunde  vgl.  altertumskande. 

Türlin,  Ulrich  von:  Willehalm  s.  220. 

Verfassung  vgl.  angargathungi. 

Völkerkunde  vgl.  altertumskande;  vgL 
schwerttanz. 

Volsungasaga  vgl.  Edda. 

Walthersage  vgl.  Hildesage. 

weihnaohtsspiel  3.  252  fgg. 

Wernher  vgl.  Helmbrecht. 

Wikinger  8.  109  fgg. 

Willehalm  vgL  Türlin. 

Wolkenstein,  Oswald  von,  s.  251  fg. 

würmer  vgl.  beschwörung. 

fiörekssaga  vgl.  Hildesage. 


IL    VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 


Edda,  VQluspa  5,  1— 4  s.  430 fgg. 
Heinrich  von  Freiberg,  Ritterfahrt: 
v.  5.  7.  8.   147.  256.  277.  290 
s.  239. 
Hildebrandslied  v.  35  und  39  s.  285  fg. 


Lamprecht,  Alexander:  Strassburger  hs. 
v.  1830fgg.,  s.  204fgg., 
Vorauer  hs.  v.  1321  s.  205  fgg. 
Paulus  Diaoonus  I,  24  s.  391  fg. 
Tacitus,  Germania,  c.  26  s.  288 fgg. 


ni.    WORTREGISTER. 


Althochdeutsch. 

dlhan  s.  289. 

Langobardisch. 

angargathungi  8.  286 fgg.,  s.  289 fg. 

Lateinisch. 
dignatio  s.  288  fgg. 


Neuhochdeutsch. 

bord  s.  373. 

fessel  (=fussgelenk  des  pferdes) 

8.  393  fgg. 
gedeihen  s.  289. 


Buchdruckern  des  Waisenhauses  in  Halle  a.  S. 


ZEITSCHRIFT 


JÄ!H  ^ 


FÜR 


DEUTSCHE  PHILOLOGIE 


BEGRÜNDET   von   JULIUS   ZACH  KR 


von 


Hugo  Gering  und  Friedrich  Kaufmann 


VJEBZIGSTKR  BAND 

HEFT  1 

ULSOEG1SBES  IM  JASVAR  Iftfl) 


HALLE   • 
VBBUO  ItKK  UlvilIHNM.rM,   IiBS  WAlSENH.v 
1909. 
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II.    VBRZHCHNI8   DRR   BK8PR0CHKNRN   STRLLEN 


m.   W0RTRBOI8TKR 


Oswald  vgl.  Wolkenstein. 

Otfrid  s.  120. 

phonetik:  mhd.  s.  243  fgg. 

Provence  vgl.  minnesang. 

rechtsgesohichte  vgl.  angargathungi ,  vgl. 
Sachsenspiegel. 

reformationszeit  vgl.  drucker. 

romantik  s.  125  fg. 

Römer:  vgl.  Hünen;  vgl.  altertumskunde; 
behauptung  des  rechten  ufers  am  Nieder- 
rhein s.  456  fg. 

ranen:  denkmal  von  Britsam  in  Friesland 
s.  174  fgg.,  bedeutung  der  nine  P  s.  177, 
s.  180,  friesische  runenfande  s.  180 fgg., 
beziehang  zu  nordischen  runendenk- 
m&iern  s.  182 fgg.;  der  Bornholmische 
runenstein  von  Vester- Marie  VI  s. 
2 18 fg.;  die  spange  von  Balingen  s. 
257 fgg.,  die  deutung  Söderbergs  s. 
259 fgg.,  die  deutung  von  Stephens 
s.  259 fg.,  neue  lesung  s.  261  fgg., 
deutung  s.  265  fgg. 

Sachsenspiegel  s.  484 fg. 

Saxo  vgl.  Hildesage. 

Schauspiel:  weihnachtsspiele  s.  252 fgg.; 
das  spiel  von  den  zehn  Jungfrauen 
s.  380fcg. 

Schwelinsche  liederhandschrift  s.  404  fgg. 


schwerttanz  s.  347  fgg. 

Siegfriedsage:  beziehungen  zur  Floovent- 
fabel  g.  226  fg. 

Stilistik  vgl.  Opus  ünperfectum. 

Syntax  vgl.  altnordisch. 

Totentanz:  der  oberdeutsche  vierzeüigt 
texts.  67 fgg.,  bandschriften Verzeichnis 
8.  68,  Docens  text  s.  69 fgg.,  die  to. 
H.1  8.  71  fgg.,  Verhältnis  des  lat.  text» 
zum  deutschen  s.  74 fgg.,  die  Verwandt- 
schaftsverhältnisse der  übrigen  hss.  und 
der  Baseler  text  8.  80 fgg.,  deutscher 
text  mit  Varianten  8.  83 fgg.,  der  lat 
text  s.  90fgg. 

trachtenkunde  vgl.  altertumskunde. 

Türlin,  Ulrich  von:  Willehalm  s.  220. 

Verfassung  vgl.  angargathungi. 

Völkerkunde  vgl.  altertumskunde;  vgl 
schwerttanz. 

Volsungasaga  vgl.  Edda. 

Walthersage  vgl.  Hildesage. 

weihnaohts8piel  s.  252  fgg. 

Wernher  vgl.  Helmbrecht 

Wikinger  s.  109  fgg. 

Willebalm  vgl  Türlin. 

Wolkenstein,  Oswald  von,  s.  251  fg. 

würmer  vgl.  besohwörung. 

fiörekssaga  vgl.  Hildesage. 


IL    VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 


Edda,  VQluspa  5,  1—4  s.  430fgg. 
Heinrich  von  Freiberg,  Ritterfahrt: 
v.  5.  7.  8.  147.  256.  277.  290 
s.  239. 
Hildebrandslied  v.  35  und  39  s.  285  fg. 


Lamprecht,  Alexander:  Strassburger  hs. 
v.  1830fgg.,  s.  204fgg., 
Vorauer  hs.  v.  1321  s.  205fgg. 
Paulus  Diaoonus  I,  24  s.  391  fg. 
Tacitus,  Germania,  c.  26  s.  288 fgg. 


ni.    WORTREGISTER 


Althochdeutsch. 

dihan  s.  289. 

Langobmrdisclu 

angargathungi  s.  286 fgg.,  s.  289 fg. 

Lateinisch* 

dignatio  s.  288  fgg. 


Neuhochdeutsch. 

bord  s.  373. 

fessel  (=  fussgelenk  des  pferdes) 

8.  393  fgg. 
gedeihen  s.  289. 


Buchdrucker«!  des  Waisenhaus««  in  Halle  a.  S. 


tyliwj! 


ZEITSCHRIFT 


\4 


rVu 


DEUTSCHE  PHILOLOGIE 


BEGRÜNDET   von  JULIUS  KACHKIC 


HERAUSGEGEBEN 
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